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Die europäifche Dyarchie. 


Je mehr man über die gegenwärtige Lage von Deutjchland und die 
Mittel, den unerbittlihen Fortſchritt feines Siechthums aufzuhalten, nachdentt, 
delto deutlicher wird ed, daß hier mehr im Hintergrunde liegt, ald die Schwäche 
und Bosheit der Einzelnen, die Schlechtigkeit der Regierungen oder felbit die 
geierbafigfelt der innern Zuftände. Frankreich, welches der europäifchen 

emofratie ald Maßſtab zu dienen pflegt von dem, wad fie wagen und hoffen 
darf, hat nun ſchon nach der dritten Revolution nichts Eiligered zu thun ges 
babt, ald in den Augen der Diplomatie den illegitimen Urfprung feiner Re— 
gierung vergeſſen zu machen und affeftirt fogar, mit einer feltenen Stirn, ge- 
genwärtig einen unerfchütterlihen Nefpeft vor den Berträgen von 1815. Wer 
erinnert fich nicht, daß die Erben der Revolution von 1789 und von 1830 
eine ganz ähnliche Karriere — haben? Soll man nach fo wiederholten Er» 
fahrungen die Perfonen anlagen? Gewiß ift die moralifche Indignation ge— 
ir die Regierenden gerechtfertigt; aber nicht, weil fie dies oder jenes thun, 
ondern weil fie ſich zu einer Stellung hergeben, wo faum etwas andred zu 
thun übrig bleibt. Sie befinden ſich in der Lage derjenigen, von welchen der 
sriftliche Koran fagt: „EB muß Aergerniß kommen, aber wehe denen, durch 
welche Aergerniß kommt.“ Alles, was man an diefer höchſt ehrenwerthen 
Indignation gegen die Regierungen audfegen kann, ift, daß fie zu dem Glau- 
ben verleitet, ald ob der Sturz der Regierungen dad große Ziel der Politik 
fe. Es ift num in diefen Blättern vielfach der Verſuch gemacht worden, die 
Ftage tiefer zu faffen, indem man die Vorwürfe der Reaction zum Theil ac» 
cepirte und den Grund ded Mißlingend der Revolution in den Fehlern und 
Schwähen der Demokratie felbft zu fuchen geneigt war. Diefe Auffaffung 
bat auf den erſten Blick etwas Verführerifhes. Es fcheint einleuchtend, daß, 
wenn zu einer Zeit, wo dad ganze alte Staatögebäude fo gut wie zertrüm— 
mert fchien, den Völkern nicht die Energie und dad flare Bewußtfein ihrer 
Sache gemangelt hätte, eine Rückkehr zu den alten Zuftänden unmöglid ge- 
weien wäre. Wenn man nicht zu den Illuſionen der Unverbefferlichen jeine 
Zuflucht nehmen will, welche, ſeitdem die Angft vorüber if, die ganze Revo» 
Iution nur noch ald einen Straßenunfug im Großen begreifen wollen, fo 
ſcheint hier das Räthſel erflärt. Aber doch nicht genügend. Man kann al 
dings, wenn man auf diefe Seite der Revolution den Accent legen will, 
viele unklare Beftrebungen, mehrere Narrheiten und zwei oder drei Kriminal— 
fälle nachweiſen, welche ihr nicht förderlich fein fonnten. Wenn man fie aber 
mit anderen Zeiten großer Aufregung vergleiht, fo muß man in der That 
erflaunen, wie rein und bewußt in Wirklichkeit die legte Revolution fi) den 
gefeiertiten, welche die Gefchichte gekannt bat, an die Seite ftellen Fann und 
daß ihr zur poetifchen Glorie nicht ſowohl jene civilifirten, als vielmehr die 
wilden dämonifchen Elemente, vor allem aber, daß ihr der Erfolg abgeht, Es 
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fehlte der deutfchen Revolution an Helden, aber nur, weil die uneigennüßigite 
Thätigkeit und Fühlfte Aufopferung für die allgemeine Sache bei der demofra- 
tifchen Partei fo allgemein war, daß niemand darin etwas Außerordentliches 
erblidte und nur der Zufall des Märtyrertbumd den Einen vor dem Andern 
audzuzeichnen vermochte. Es fehlte der deutfchen Nevolution an bervorragen- 
den Genied, die dad Volk im Sturme mit fih fort zu reißen mußten; zum 
großen Theil jedoch nur deshalb, weil die vorgejchrittene Aufklärung etwas So— 
lideres verlangte, ald ftürmifche Erregung. Es fehlte ihr endlich an Einheit ded 
Zwecks; ed ift aber Elar, daß dieSchuld daran nicht am mangelnden Bewußtſein 
fondern am Mangel der Einheit in den Verhältniſſen laß. Denn wo die Verhält- 
niffe einfach find, da concentriven fih auch die Zwecke und wenn man die 
Bildungäftufe der deutſchen Demofraten mit der irgend eines andern Volks 
zu irgend einer Zeit der gelungenen oder mißlungenen Revolution vergleicht, 
% kann man immer noch behaupten, daß dad Bemußtfein deffen, warum es 
ich handelte, in den. großen Mafjen noch niemals mit folcher Klarheit lebendig 
eweſen iſt. Mag ed daber immerhin von Nuten fein, ſich feine eigenen 
Fehler zu befennen, die Demokratie follte ihre Befcheidenheit nie ſo weit trei= 
ben, um nur einen Augenblid den gerehten Stolz auf fib felift zu verleug— 
nen, der ihr trog ihrer Niederlagen und Fehler durch die Unbefcholtenheit 
ihres Charakters zufommt. Wenn die ephemeren Iriumphatoten der Gegen- 
wart an die Verläumdungen und Entjiellungen, womit feile Schriftfteller ſich 
ihre Gunit erfaufen, im Ernſte glauben, nun, defto ſchlimmer für fie! 

Es war alfo nicht vorzugdweife der Mangel an revolutionärer Energie 
und revolutionärem Bewußtfein, fondern es war ein Gefühl der Unmöglich— 
teit ded Gelingend, welches den revolutionären Aufſchwung im Keim erllidte 
und dad Genie der Völker mit Unfruchtbarfeit flug. Und dies Gefühl der 
Unmöglichkeit fam weniger aus einem innern Mangel an Befähigung ald von 
einem äußern überwältigenden Drude her. Hier wirkte offenbarein allgemeincd 
Geſetz, dad mit organifcher Unerbittlichfeit auf dem europäischen Leben laſtete; ein 
Gefeß, dad in der Ruhe eben fo gut wie in der Revolution dem ein- 
zelnen Gliede des europäifchen Staatenfuftems in der That nur einen 
ſehr befchränften Spielraum für feine Ihätigfeit nah Außen oder die 
Selbfiftändigkeit feiner innern ntwidlung übrig ließ: ein Gefeß mit 
einem Worte, an welchem alle Nevolutionen fih brechen, während 
alle Regierungen fih daran aufreiben. Der Inftinft ded Volkes, welcher 
niemald irrt, trifft auch bierin dad Rechte, wenn es zwiſchen Furcht und Haß 
feine Blide nah Often richtet und in Gerüchten, die fih täglich in anderer 
Geftalt erneuern, die Ueberzeugung ausſpricht, daß alle feine Noth in einer 
oder der andern Weife mit Rußland zufammenhänge. 

Wenn dad Bolf hierin recht fühlt, fo wäre alfo dad Geheimnig der 
Krankheit, woran die europäifhe Kivilifation leidet, die afiatifche Bar— 
barei. Es wäre vergebens, die Kultur in London, Parid oder Berlin zu 
etabliren, jo lange Rußland fi) mit dem ganzen Gewicht feiner Rohheit und 
feiner Bedürfniffe an ihre Schwingen heftet. Dad Gefeß der Solidarität, 
welches eine kleine verachtete Sekte von Enthufiaften in den legten Jahrzehnten 
zu predigen angefangen hat, würde fi nicht nur von den Individuen und 
Klaſſen auf alle gebildeten Völker, fondern von den gebildeten Völkern auch 
auf die barbarifchen ausdehnen und die Menfchenliebe, jener wahnfinnige 
Traum der Denker und Poeten, wäre wirklich die einzig fihere Grundlage 
der praktischen Politif, Wirklich, was foll die geheimnißvolle Miene der 
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praktiſchen Staatsmänner, die ed ewig zu nichts weiter bringen, als mit einem 
ungehenern Aufwand von Kraft und Schlauheit den Andern die Grube zu 
graben, in die fie int unausbleiblich felbit hineinfallen. Es ift nicht nöthig 
bier die bid zum Ueberdruß wiederholten Beifpiele aus dem Alterthum zu wie— 
derbolen und an jenen einzig weiſen Römer zu erinnern, welcher von dem Falle 
von Karthago den Untergang feined Vaterlandes datirte. Jedermann weiß, 
daß Deutfchland noch heute an feiner einfligen Unterjochung von Stalien lei- 
det, daß die Eroberungen Ludwig XIV. die bleibenden Keime der Zerrüttung 
in den franzöfifhen Boden gefäet haben und daß England an nichts fo fehr 
franft, ald an den Folgen ded Egoismus feiner audmwärtigen Politif. Eins - 
fl alfo klar, daß jene praftifche Klugheit, welche darin befteht, dad Verein— 
jelte in den Erfchemungen zu augenblidlichen Erfolgen zu benutzen, den ftil- 
len Lauf des großen Grundgefeged der Humanität nicht aufhalten kann und 
daß die Barbarei, ein Land auf Koften der übrigen zu erheben und zu berei- 
ern, ſich unfehlbar zuletzt an ihm felber rächt. Im nichts aber mehr ala in 
feinen innern Verhältniſſen. Die Rohheit der auf Lift und Getvalt gegrün: 
deten auswärtigen Politif theilt ſich unandbleiblih dem ganzen darnach ge: 
ordneten Staatöwefen mit und macht die Humanität in den Verhältniffen von 
Perfon zu Perfon und Klaſſe zu Klaffe ftetd vielmehr zu einer Forderung des 
Gedankens, alö zu einer fonfequenten durchgehenden Prarid. Das ift denn 
auch der Grund, weshalb die Hoffnung die menſchliche Gefellfhaft nach den 
Grundfägen der menschlichen Vernunft geftaltet zu fehen ald eine wüſte Phan- 
tafie erfcheint. Denn da das Syſtem der Unvernunft allgemein iſt und fei- 
nen Druck gleichmäßig über alle Völker verbreitet, fo zeigt fich fogleich jede 
einzelne Empörung dagegen ald eine handgreifliche Unmöglichkeit, und die 
Brundfäge der Humanität, welche Jedermann ald die einzig wahren anerkennt, 
ethalten von den nüchternen und verftändigen Menfchen ihren Pla unter 
den Spielen ded Gedanfend oder verfühnen ſich, wie die hriftliche Lehre, mit 
der Prarid des wirklichen Lebens nur durch die fchamlofefte Sophifterei. Bei 
alledem endigt die Bornehmthuerei der befonnenen Staatöfunft zulegt in regel- 
mäßigen Bankerott und beweilt damit, daß, wenn die ideale Politif unrecht 
bat, die diplomatifche in feinem Falle recht hat. Man wird alfo in jedem 
Salle fich entſchließen müſſen, jener einmal einen Verſuch und eine billige Prü- 
fungäfrift zu geftatten. Sie verlangt dazu Feinedwegd die vier oder fünftau— 
jend Jahre, worin ihre Nebenbuhlerei nichts zu Stande gebracht bat; aber 
man muß auch nicht fo Findifch fein, fo wie es jet Mode geworden ift, nad) 
mem einzigen Jahr oder Jahrzehnt abzuurtheilen, um fo weniger, als fie erft 
noch die ganze Jammerlaft der Vergangenheit wegzuräumen und fi) erſt das 
Feld für ihre Erperimente zu fäubern hat. ine foldye Uebereilung des Ur- 
theild firaft den Charakter der Beſonnenheit Lügen, durch den man fih ja 
gerade vor dem Pöbel der Jpealiften zu unterfcheiden rühmt; was Wunder, 
werm biefe felbft ſich fanguinifcher zeigen, ald fie follten, und von der Demo: 
tratie fprechen, wie die Gläubigen vom taufendjährigen Reiche, das heute 
oder morgen eintreffen könne, fo bald man nur ein paar Dugend binfälliger 
Dynaſtien bei Seite gefchafft habe. Die Demokratie würde jedoch die erha- 
bene Schwierigkeit ihrer Aufgabe beklagenswerth verfennen, wenn fie ſich auf 
me baldige Verwirklichung ihrer Ideen oder den nahen Genuß der humanen 
Sefellfepaft Rechnung machen wollte. Die Frage der Menfchheit kann nur 
durch die Theilnahme der Menfchheit gelöft werden. Es handelt ſich nicht 
nm die kleinen imente in dem Innern unſerer kleinen Staaten, nicht 
1* 
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einmal um den europäifchen Völkerbund zum Sturze des europäifchen Des— 
potismus allein, fondern die Arbeit ift viel größer und weitausſehender. Die 
Fortfchritte des Handeld und der Entdekungen baben glüdlicherweife allmäh— 
lig alle Völker der Erde in die Mitleidenschaft der europäifhen Politit und 
die europäifche Politif in die Mitleidenfhaft der Kamtſchadalen und keiner 
nier gezogen. Und num zeigt fi, daß dad Gefeg der Solidarität, welches 
die Menfehbeit ald einen einzigen Begriff vereinigt, aud in der Wirklichkeit 
nicht einen Theil davon zur Ausbildung und zum Genuffe der menſchlichen 
Anlagen fommen läßt, fo lange bie große Mafje der Völfer noch in thierifcher 
Wildheit ſchmachtet. Die europäifche Givilifation und Freiheit wird eine Idee 
bleiben, bi8 Europa nicht die Schuld feiner erfien Erziehung mit allen ihren 
Zinfen an feine afiatifche Geburtöftätte zurüdgegeben hat und die Gefcichte 
wird es beweifen, daß in Sachen der Politik, wie in allen, weldhe die Ge- 
meinfchaft ded menfchlichen Lebens betreffen, das wahrhaft Ideale allein das 
wahrhaft Praftifche ift. 

Man werfe einen Blick auf die Karte. in einziger genügt, um fi 
zu überzeugen, daß der Fleine Länderfompler zwifchen den Karpathen und dem 
atlantifhen Meeere, auf melden fi) der ganze Horizont der europäifchen 
Staatöweiöheit bornirt, nur eine Dependenz von Afien ift, Die ihre ſelbſtän— 
dige Eriftenz abfolut nur der Abweſenheit einer ebenbürtigen Macht in diefem 
MWelttheile verdanken konnte. Ja, jedes größere Neich, welches ſich irgendwie 
im nördlichen Afien bilden fonnte, war, um feiner eigenen Exiſtenz willen, 
auf die Beherrfhung eined Theild von Europa angewiefen, und, mochte es 
nun Rußland oder anderd heißen, ed Fonnte den europäifchen Staaten nicht 
erlauben, fi vor die Mündung feiner Binnenmeere zu legen, ebenfomwenig 
wie Giner, der dad Haus befist, einem Andern erlauben fann, über die Thür 
zu verfügen. Die erſte Bedingung ded europäifchen Gleichgewichts wäre 
daher gewefen, alle Verfuche zur Bildung eines mächtigen Staated in diefem 
Theile der Erde im Keime zu erfliden, wie der Gedanke dazu auch in dem 
eigentlichen Erfinder der Gleihgewihtächimäre gedämmert zu haben fcheint. 
Indeſſen die Furcht vor dem füdafiatifchen Reiche der Türfen war damald 
nicht ohne Grund weit flärfer, ald die vor dem nordafiatifchen und begünftigte 
fo dad allmählige Wachsthum der ruffifchen Macht. Sie ift jebt da, und da 
der Gedanke, fie noch zu zerftören außer der Möglichkeit liegt, fo fragt es ſich 
nun, ob man ihr Europa gutwillig überlaffen joll, oder ein Mittel weiß, ed 
ihr zu entziehen. Nur darüber darf man fi) in feinem Falle eine Täufhung 
on: daß Rußland nicht wirklich ſolche Abfichten gegen Europa hätte. 
Died liegt, wie gefagt, in der Nothivendigkeit feiner Lage. Man fünnte 
eben fo gut an der Abficht eined Menfchen zweifeln frei zu athmen, ald an ber 
von Rußland fi in Beſitz des Sunded und der Dardanellen zu fegen. Es 
ift dad Verdienft Peter des Großen, diefe Forderung der Natur zur bewußten 
Politik der ruffifhen Regierung erhoben zu haben. Seitdem hat jedes Jahr 
unter der Konnivenz von Europa die Erfüllung gereift, bis Defterreich einzu- 
fehen anfing, daß ed die Turbane in Konftantinopel weniger zu fürchten habe, 
ald die Hüte. Allein ald die Furcht vor den Türken ihre Wirkſamkeit verlo- 
ren batte, trat an ihre Stelle die Furcht vor der Revolution, um Rußlandd 
Dläne zu begünftigen. Die europäifchen Regierungen fühlten fi der Energie 
gegenüber, welche die Revolution Sranfreih eingehaucht hatte, fo grenzenlos 
miferabel, die Staaten und Dynaftien ftürzten mit folder entſetzlichen Leich— 
tigkeit zuſammen und die Elenden, denen ihr Schidjal anvertraut war, ver 
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riethen ſich untereinander mit ſolcher Schamloſigkeit für einen Fetzen Landes 
und eine kurze Galgenfriſt der Exiſtenz, daß der Kaiſer Alexander in der Glorie 
ded einzigen achtungswerthen Manned auf dem Throne und feine Macht ald 
das einzige Afyl für die politifchen Flüchtlinge von den europäifchen Thronen 
übrig blieb. Den moraliichen Einfluß Diefer duch den Krieg gefchaffenen 
Stellung bat die Klugheit der ruffiihen Staatömänner im Frieden zu bewah- 
ten und fortwährend fo zu erhöhen gewußt, daß die Schußherrfchaft des 
Czaren über die Dynaftien ded ganzen europäifchen Kontinents feit 1828, wo 
Metternich den vergeblichen Widerſtand endlich aufgab, eine anerkannte That- 
fahe it. Rußland hatte fo wenig von irgend einem diefer Bundedgenoffen 
im römifchen Sinne zu beforgen, daß der Kaifer Alerander offen Konftanti- 
nopel als den Schlüffel feines Reiches reflamiren durfte und unter der Regie- 
tung feined Nachfolgers eine officielle Zeitung den Taunus ald die vorläufige 
Grenze des ruffischen Reiches nach diefer Seite hin abftedte. Seitdem ift Sub- 
land vorfihtiger in dem Geftändniß feiner Prätenfionen geworden, aber 
keineswegs aus Nüdfiht auf DOefterreih und Preußen, mit denen ed eine 
wahrhaft ſchmachvolle Komödie aufführt, fondern aud andern Gründen, die 
fpäter zur Sprade kommen follen. 

Zwiſchen Europa und Afien eingefeilt, wäre jedoch eine bloße Ausbreitung 
nah Welten bin für den foloffalen Körper nur eine halbe Entfeffelung ge: 
weſen. Die Handelöftraßen von Gentralafien waren für feine füdöftliche Seite 
daffelbe, was für feine mweftlihe dad Mittelmeer und die Nordfee, und die Ein- 
fälle der Mongolen und Tataren, der Charakter ded Volks und feine ganze 

ühere Gefhichte, machten es in Afien wenigſtens ebenfo zu Haufe, wie in 
uropa. 

Es iſt klar, daß dies Bedürfniß Europa's, ſich nach beiden Seiten hin 
Luft zu machen, mit dem Wachsthum feiner Civiliſation im graden Verhält— 
niſſe zunehmen muß. In dem Maße, wie Bevölkerung, Handel und Indu— 
ſtrie fortſchreiten, wird die Vorenthaltung ihrer Ein- und Abflußcanäle uner- 
träglicher, und in demſelben Maße vermehren ſich zugleich die materiellen 
Mittel, ſich aus dieſer eingezwängten Lage zu befreien. Der große Fehler 
der ruſſiſchen Politik iſt, dieſe Mittel forcirt zu haben, ſtatt durch Entwicke— 
lung der volföwirthichaftlichen Hülfsquellen für ihren regelmäßigen Nach— 
wuchs zu forgen. Der Gedanke von der Bellimmung Rußlands blitzte 
bei der erſten Berührung mit der abendländifhen Givilifation zu plöglih im 
Kopfe Peterd auf und Barbaren find ungeduldig, fie beftreiten der Entwidelung 
ihr Gefeg und wollen dad Ende mit Gewalt erzwingen. Während er mit 
der einen Hand feine Bojaren rafirte, hieb er mit der andern an dad baltifche, 
ſchwarze und bid an die füdöftliche Spige ded kaſspiſchen Meeres durch. Diefe 
legte Groberung wurde fpäter nicht behauptet und fein Einfall auf Chiwa 
mißlang, allein fein Genie entwarf überhaupt den Ruſſen nur die Skizze ihrer 
künftigen Gefchichte und mußte es der Zeit und der Beharrlichkeit der Gene- 
rationen überlaffen, für ihre Ausführung zu forgen. 

Es war wie ein Verhängniß, daß diefer Stern in demfelben Augenblid 
am öÖftlihen Himmel auffteigen mußte, wo im MWeften die ftändifche Freiheit 
fih nad) langem Kampf im Abfolutismus gefangen gab. Die ftändifche Frei- 
heit war der natürliche Lebensausdruck ded chriſtlich germaniſchen Geifted ge— 
weſen; ald fie daher unterging, fo war ed der allgemeine europäifche Verfall. 
England machte befanntlih eine Ausnahme. Es mußte feine germanifchen 
Inſtitutionen und damit feine alte Lebenöfrifche zu bewahren. Ohne, dem 


Stolz Englands auf ein ſolches Glück zu nahe zu treten, fo hätte doc Fein 
Gott es vor der erdrüdenden Gewalt der ftehenden Heere, der diplomatifchen 
Bedürfnilfe und ded europäifchen Gleihgemwichtöfyftemd retten fünnen, wenn 
ed, wie Deutfchland, im Herzen von Europa, ftatt auf einer abgefchloffenen 
Außeninfel den Kampf um feine individuellen Freiheiten hätte durchfechten 
müffen. Statt deſſen eröffnete der Ocean ihm die ganze übrige Erde zur 
freien Entfaltung aller feiner Kräfte. 
Durch diefe dreigliedrige Formation war dad Schickſal Europas von jegt 
an befiegelt: im Centrum dad Gleihgewichtöfuften, welches der Abjolutismus 
ift, d. h. die ſyſtematiſche Unterdrüdung der innern Lebendfräfte der Völ— 
fer, um die Mittel zu ihrer ſyſtematiſchen Abſchwächung gegeneinander nad 
Außen aufzutreiben,; — im Often und Weften zwei, im natürlichen Wachs— 
thum fortfchreitende Staaten, welche nah den Grundfägen einer balbeivilifir- 
ten Politif beide dad Intereife zu haben glaubten, den natürlihen Auflöfungs- 
proceß der zwifchen ihnen liegenden Staaten nad Kräften zu befördern: Eng— 
land aud Handelöciferfucht, Rußland um der einftigen Herrſchaft willen. 
Während ſich alfo diefe beiden Staaten, der eine mit allen Meeren vor, 
der andre mit allen Ländern hinter fih, nah den Eingebungen ihres Egois— 
mus und ihrer Bebürfniffe ungeflört entfalten konnten, halfen fie nach ihrer 
europäifchen Seite zu, dad Net der Verträge firiden, wodurch die von ihnen 
eingefchloffenen Länder fich felbit die Möglichkeit der Bewegung abichnitten. 
Die Staatömänner ded Kontinents, welche ed unter ihrer Würde hielten, von 
dem Dafein irgend eined Landes hinter dem Kap Finiterrä Notiz zu nehmen, 
thaten ſich unendlich viel auf die Freiheit zu Gute, womit fie auf ihrem flei- 
nen Gebiete einander dad Leben unmöglic machten, und die Talleyrands und 
Metternichd entfalteten zue Bewunderung ihrer Pleinen Welt cine unglaubliche 
Birtuofität in der Kunft, fi felbft Schlingen über den Hals zu werfen. 
Während fie noch in dieſer aufopfernden Befchäftigung vertieft waren, mut: 
den fie im Jahr 1824 plöglih von dem merkwürdigen Phänomen überrajcht, 
daß an einem entfernten Drte der Erde, dem fie bid dahin nur ald einem 
„geograpbifchen Begriff“ zur barmlofen Beihäftigung von Gelehrten und 
Schulfindern eine nebelhafte Eriftenz zuerfannt hatten, plößlid eine ganze 
Welt von neuen Staaten, ja! Republifen geboren zu werden wagte, ohne 
die Grlaubniß der heiligen Allianz vorher eingeholt zu haben. Durch die Un: 
abhängigkeitserflärung der mittelamerifanifhen Republifen wurde es plöglic 
Klar, daß nicht nur da hinten, weit über dem Meere, Menfchen lebten, für 
welche die Befchlüffe des Wiener Congreſſes gar nicht exiftirten, fondern, daß 
aud England felbit, welches die neuen Republiken aus eigener Macht— 
vollfommenheit anerkannte, noch eine von feinen europäifchen Beziehungen 
unabhängige Eriftenz über der See führe. Die Warnung fam jedoch, wie 
immer, vergebens. Cine wirklich ſtaatsmänniſche Politit wäre es im Ange: 
ficht folcher Zeichen der Zeit gewefen, alle Kräfte der Völker zur freien Entfal- 
tung zu rufen, um die Goncurrenz mit den überwältigenden Bortheilen der 
neuen Welt auszuhalten. Statt deifen zogen die Neſtoren und Ulyffe der 
Politif ed vor, aus theoretifhen Gründen die fünftige Dauer der nordameri- 
Fanifhen Freiftaaten vornehm zu bezweifeln und fich gleihfam aus Rache 
an der aufblühenden Freiheit eines andern Welttheils, felbjt immer tiefer in 
dad Syſtem der Ohnmacht ald das einzig vernünftige, ſittliche, dem Geiſte 
der europäifchen Völker angemejfene, zu verfteden. Nicht nur England und 
Rußland, welde duch die Wiener Verträge auf dem eigentlichen Feld ihrer 
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Entwickelung unberührt blieben, ſondern Oeſtreich, Preußen und Frankreich 
ſelbſt nahmen ihre vertragsmäßige Abnutzung als ein geheiligtes Recht in 
Anſpruch und proteſtirten gegen jede Anſtrengung der Völker, ſich wieder in 
freien Gebrauch ihrer Nationalität und Lebenskraft zu ſetzen, als gegen einen 
ihändlichen Bertragdbrud. 

Es war nicht zu vermeiden, daß aus einem fo flupid egoiftifchen Syſteme 
wieder diefelben Reſultate hervorgehen mußten, wie 1806. Statt aud dem 
ſchmäh lichen Banferott jener Zeit den einfachen Schluß zu ziehen, daß ein Syſtem, 
welches ſich jo verderblich gezeigt batte, durch eine vollitändig neue Baſis aller 
Innern und äußern Berhältniffe der Staaten und Völker erſetzt werden müſſe, fchrieb 
man alled Unglüf nur dem Volke zu, welches fih in der age befand es 
auszubeuten, und die Nüdfehr zu den Segnungen ded europäijchen Gleich- 
gewichts erfchien als dad große Ziel des Befreiungdfampfed von der franzöfi« 
hen Herrschaft. Mit den Phrafen der Freiheit und des Patriotismus ver- 
miſchte fih der Enthuſiasmus für die Wiederheritellung eben jener internatio- 
nalen Verhältniſſe, wodurch die allgemeine Unfreiheit und die gegenfeitige Ab— 
ſchwächung organifirt worden war. Es war nicht zu verwundern, daß die 
Erſcheinung eined Niefen unter ihnen, den Pygmäen die Rückkehr in die all- 
gemeine Fleine Erbärmlichkeit im idealen Lichte erfcheinen lief. „Es bildete 
ich unter den Staaten diefed Welttheild,* phantafirte Gent, „eine ausge— 
breitete gefellfcbaftlihe Berbindung, deren weſentlicher und charafteriftifcher 
Zwed auf Erhaltung und mechfelfeitige Verbürgung der mwohlerworbenen 
Rechte eines jeglichen ihrer Mitglieder gerichtet war. Von der Zeit an, da 
diefer ehrmwürdige Zweck in feiner vollen Klarheit erfannt ward, entwidelten 
ih auch nad und nad die nothwendigen und ewigen Bedingungen, von 
denen feine Erreichbarkeit abhing. Man wurde gewahr, daß ed in dem Ber- 
hältniffe der Kräfte jedes einzelnen Beftandtbeiled zum Ganzen gewiſſe Grund= 
regeln gab, "ohne deren bebarrlichen Ginfluß die Ordnung nicht gefichert fein 
fonnte und es fegten fih allmählig folgende allgemeine Marimen ald immer- 
währende Richtpunfte feit: 

„Daß, wenn dad Staatenſyſtem von Europa beitehen und durch gemein 
ihaftlihe Anftrengungen behauptet werden foll, nie Einer der Theilnehmer an 
demfelben jo mächtig werden müffe, daß die Gefammtyeit der Uebrigen ihn 
nicht zu bezwingen vermöchte ; 

„Daß, wenn jened Syſtem nicht bloß beftehen, fondern auch ohne beftän- 
dige große Gefahr und heftige Erſchütterungen behauptet werden fol, jeder 
einzelne, der es verlegt, nicht bloß von der Gefammtheit der Uebrigen, ſon— 
dern ſchon von irgend einer Mehrheit, wenn nicht von einem Einzelnen, müſſe 
bezwungen werden fünnen. 

„Daß aber, um der Werhfelgefahr einer ununterbrochenen Reihe von 
Kriegen oder willfürlihen Untervorüdung der Schwächern in jedem furzen 
Zwiſchenraum des Friedend zu entrinnen, die Furcht vor dem gemeinfchaft- 
lihen Widerſtande oder gemeinfchaftliher Rache der Andern in der Regel 
ſchon hinreichend fein müſſe, um jeden in feine Schranken zu halten ; und 

„das, wenn irgend ein eutopäifcher Staat fih durch eigne rechtlofe 
Unternehmungen zu einer Macht emporſchwingen wollte, oder wirklich empor= 
geſchwungen hätte, in welcher er der fernen Gefahr einer Verbindung zwi— 
hen mehrern feiner Nachbarn oder dem mirflichen Eintritt derfelben, oder 
gar einem Bunde ded Ganzen Trotz zu bieten vermöchte, ein folder ald ges 
meinfchaftlicher Feind deö gefammten Gemeinmwefend behandelt, wenn binge- 


gen eine ähnliche Macht durch zufällige Verkettung der Umftände nnd ohne 
widerrechtliche That ded Ermwerbend, irgendwo auf dem Schauplag erfchiene, 
fein Mittel zur Schwächung derfelben, dad die Staatöweidheit nur irgend 
an die Hand gibt, unverfuht gelaffen werden müſſe. 

„Der Inbegriff diefer Marimen ift die einzige wohlverftandene Theorie 
eined Gleichgewichts in der politifchen Welt.“ 

Dies ift die Theorie des Gleichgewichtsſyſtems in ihrer idealen Auffaffung. 
Wenn man bedenkt, daß eine ſolche fchülerhafte Weltbetrachtung aus einer 
Feder gefloffen ift, durch welche der Neftor der europäifchen Staatöweiöheit 
feine intimften Gedanken auszuftrömen pflegte, fo erinnert man ſich fchmerzlich 
ald civilifirter Europäer an die Worte Orenftiernad : „Gehe hin mein Sohn 
und fiehe, durch was für Leute die Welt regiert wird.” 

Befonderd der legte Artikel zeugt von einer rührenden Unreife und der 
Gedanke ift eined Chrengerichtd unter Quintanern würdig: wenn einer aus 
böfem Willen das fhöne Gleichgewicht flört, fo fol er als gemeinfchaftlicher 
Feind ded ganzen Gemeintwefend behandelt werden, thut er ed dagegen bloß 
unverfehend, fo wird man ihn unter der Hand zur Ordnung bringen. 

Soll man auf eine Widerlegung eingehn, da Leiden und Trümmer nicht 
aufhören, und die unglüdfelige Einbildung der Menfchen beweinen zu laffen, 
welche fih für die auderfornen Vormünder der Völker ausgaben, indem fie 
das menschliche Leben, welches geiftige und organifche Entwidelung ift, nad 
den Gefegen der Mechanik regulirten ? Wenn die Räder und Schrauben einer 
Mafchine wachfen fünnten, fo würde die zufälligfte Ungleichheit in ihrem 
Wachsthum auf der Stelle die Harmonie der Bewegung zerflören und das 
Ganze zum Stillftand bringen. Damit alfo die Mafchine ded europärfchen 
Gleichgewichts gehe, war ed nöthig, dad Wachsthum und die Entwidelung 
audzufchließen und zwar die innere noch viel mehr ald die äußere. Allerdings 
reichte der Gedanfe der Erfinder diefer koſtbaren Weltordnung zunächſt nicht 
über die Betrachtung der äußern Macht hinaus und ed fam ihnen vorzüglich 
darauf an, den Länderzumahd der Mitglieder ihrer Staatengefellfchaft zu 
verhindern, weil er ein Zuwachs an Revenüen und Soldaten war. Die 
Entdeckung, daß die Staaten von innen heraus wachen und in den Bebürf- 
niffen und Leidenfchaften der Völker eine entwidlungsfähige Seele haben, 
wurde erſt durch die napoleonifhen Kriege gemacht; denn die Revolu— 
tion, welche darüber hätte aufklären fönnen, wurde noch ald eine 
reine Abnormität betrachtet. Seit nun aber die Thatfahe allgemein 
konftatirt war, daß der Staat, außer der Fähigkeit Geld und Trup— 
pen aufzubringen, noch andere Glemente in die Wagfchale zu legen 
vermöge, fo forderte die Wiederherftellung des europäifchen Gleichge: 
wichts ge a auch eine gegenfeitige Ueberwahung der inneren Ent: 
faltung der Volkskräfte, und die Regierungen, welche ſich ihren Befigftand 
nad der Regulirung von 1815 garantirten, garantirten ſich damit nothwendig 
zugleich die Unterdrüdung ihrer Völker. Um, wie Gent fih ausdrüdt, „der 
Wechſelgefahr einer ununterbrochenen Reihe von Kriegen oder willfürlichen 
Unterdrüdung der Schwächern zu entrinnen”, wurde die allgemeine Unter: 
drüdung und Abfhwähung zum Prinzip erhoben. Die befte Charakteriftit 
des gegenfeitigen Verfahrens der europäifchen Mächte, die man lefen Fann, 
it in einem Briefe des Grafen Pozzo di Borgo enthalten, worin er dad 
Verhalten Rußlands gegen die Türkei nad) den Grundfägen ded europäiſchen 
Gleichgewichts rechtfertigt: „Der Kaiſer,“ fagt der berühmte Diplomat, (Portfol. 
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NT.) „bat das türkiſche Syſtem auf die Probe geſtellt und Sr. Ma— 
jeftät hat ed in einem Anfag von phufifcher und moralifcher Organifation ges 
funden, den ed biöher nicht befeilen hatte. Wenn der Sultan und einen leb- 
haften, regelmäßigen Widerfland entgegenfeßen fonnte, während er noch faum 
die Elemente feines neuen Reform: und Berfaffungspland zuſammengebracht 
batte, wie furchtbar müßten mir ihn erft gefunden haben, wenn er Zeit * 
habt hätte, ihm mehr Solidität zu geben und jene Barriere unüberwindlich 
zu machen, deren Ueberſteigung und ſchon fo viel Schwierigkeiten gemacht hat, 
obgleih die Kunft der Natur noch erſt in unvollflommener Weife zu Hülfe 
geommen war.“ — „Da die Sadıen fo ftanden, fo dürfen wir und Glüd 
wünfchen, fie angegriffen zu haben, ehe fie und gefährlicher wurden.“ 

Daffelbe Berfahren wurde von allen Mächten gegen alle andere beobach— 
tet: jeder Anfab zur nationalen Anſchauung ward als ein Verrath an den 
Verträgen angefehen und beim erften Zeichen davon traten die übrigen Glie— 
der der Staatengefellfhaft zufammen, um mit tugendhafter Indignation ge— 
gen eine folche Beleidigung des Nechtd und der europäijchen Sittlichfeit zu 
proteftiren, Und die Gentralmächte erfauften fi noch den Beiltand von 
Rußland und England zu diefer felbfimörderifhen Politif mit Demüthigun- 
gen, an die man nicht ohne Erröthen denken fann. 

Niemand ift jegt mehr in Zweifel, daß auch dad Jahr 1848 umfonft 
dagewefen it. Dad Bedürfnig, ſich diplomatifch zu ruiniren ift den europäi« 
ſchen Regierungen in die Sonjtitution übergegangen, und nachdem fie die Re— 
volution, die fie allein hätte retten fünnen, au6 dummen Hochmuth zurüdge: 
flogen haben, find fie von Verſuch zu Verſuch nothwendig wieder auf den 
status quo zurüdgefommen, wie der Trunkenbold, dem der freie 
Gebrauch feiner fünf Sinne ein unerträgliher Zuftand if. Und Died 
Syſtem, welches Preußen aus Schwähe und Oeſterreich aus Stumpf: 
finn unterflügten, fand in dem neidifchen Despotismus des franzöfifchen Cha— 
rakterö ftetö feinen leidenfchaftlichiten und felbiiitändigiten Verfechter. Franf- 
reih verdankt eben fein europäifched Uebergewicht der hervorragenden Rolle, 
die ed bei der Ausbildung des Abfolutismusd und Gleichgewichtsſyſtems gegen 
dad Haus Haböburg übernahm. Won diefen Verdienften feiner Bergangen: 
beit ber hat ed ſtets dad Recht abgeleitet, auf dem Kontinent die Aufrecht- 
erhaltung der angloruffifchen Polizei zu überwachen, ein Amt, tweldyed feiner 
Eitelkeit mit dem Scheine von ſelbſtſtändiger Macht und politiſcher Wichtigkeit 
ſchmeichelt. Indem ed am ticfften unter der Sklaverei feufzte, die ed am 
rifrigſten gepflegt batte, iſt es nun allerdingd auch in den Anftrengungen, die 
Laſt ded europäifchen Gleihgemwichtd von fi) abzuwälzen, allen feinen übrigen 
Leidendgefährten vorangegangen. Doch hat ed die Liebe und Hoffnung der 
Völker dabei ſtets, nicht etwa nur durch fein Mißlingen, fondern durch feinen 
Charakter felbft betrogen: cd hat die Befreiung von feinen Nebenbubhlern, 
Rußland und England, nie und zu feiner Zeit anderd verftanden denn ale 
die Freiheit, Europa gegenüber in ihre Stelle zu treten. 

Dies ift der Grund, weshalb die große franzöfifche Revolution eine fon 
vulfivifche Bewegung blieb, nad deren Beruhigung Franfreich, von der Ueber: 
macht ded allgemeinen europäifchen Mechanismus fortgeriffen, in den allge: 
meinen Abnutzungsprozeß wieder eintrat. Um fi) vor diefem Schidjal zu 
retten, hätte Sranfreih fih für Die allgemeine europäifche Revolution und 
jwar agreffiv erklären müſſen, wie das erfte Mal. Um died zu fünnen hätte 
6 aber audy die Größe der Seele haben müffen, auf die franzöfifche Univer- 
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ſalherrſchaft zu verzichten. Die Völker jedoch hatten feinen Grund, ihm 
folhe Großmuth zuzutrauen. Sie wußten aus Crfahrung, daß dad Joch 
der franzöfifchen Freiheit eben fo unerträglich fei, ald dad des europäifchen 
Gleichgewichts. Dies war ed nicht, was fie bedurften und was fie retten 
fonnte, Sie hätten daher wenigſtens im Jahre 1830 ein folched Anerbieten 
von Frankreich nicht angenommen, und fo lebhaft die Nadhmwirfungen der 
Aulirevolution waren, fie wären unmittelbar in eine ebenfo lebhafte Reaktion 
umgefchlagen, wenn die Julirevolution den europäiichen Thronen den Krieg 
erklärt hätte. Unter diefen limftänden blieb ihm nichts übrig, als eine Ver— 
fühnung mit dem europäifchen Syſtem zu verfuchen, da es eine fortgefegte Feind— 
feligfeit, ohne die Macht einen Krieg auf Leben und Tod zu unternehmen, nicht 
durchführen fonnte. Ludwig Philipp handelte daher der Stellung Frankreichs zu 
Europa volllommen angemeffen, wenn er die Kofetterie mit den Freiheits- 
beftrebungen der Bölfer aufgab und allmählig in die Stellung Ludwigs XVIII. 
nad) dem Kongreß von Verona einzulenken fuchte; wenn er Italien fallen 
lieg und mit Befriedigung erklären fonnte: L’ordre regne a Varsovie; 
wenn er endlich, — (eine unmittelbare Confequenz feined Verhältniſſes zu den 
Großmächten, —) feine volonte immuabie der Entwickelung des franzöfifchen 
Volks in derfelben Weiſe entgegenfeßte, wie Metternich die Bundesbeſchlüſſe 
der Entwidelung ded Deutfchen. Für alles Das haben die Kranzofen nicht 
Louis Philipp, fondern ihre eigne VBergangenbeit und ihren eignen Charakter 
anzullagen. Daß nur ein Gauner fi zu einem folden Geſchäft hergeben 
fann, it eine andre Frage; aber immer werden die Verhältniffe ihre Organe 
finden, die ihnen angemeſſen find und wenn Männer wie Lafitte für eine 
folhe Rolle zu edel waren und von der Theilnahme an einer folhen Regierung 
zurüdtraten, jo mangelte ed in Frankreich niemald an Guizot's und Thier's 
um fie con amore durchzuführen; nur daß es diefen Leuten, bei aller ihrer 
Niedrigfeit an der Klarheit des Verſtandes fehlte, die ihren Meifter aus— 
zeichnete. Sie hatten feinen Begriff von der eigentlihen Yage von Europa 
und wollten nah Art der Schwachföpfe, die fi) die Befonnenen nennen, die 
ganze Grundlage des Staaten-Spftemd unverändert laffen, während fie dabei 
doh von einem Einfluß Franfreihs nah Außen, von der Wahrung feiner 
Intereffen durch die alten diplomatifchen Mittel, durch Noten und Kriegs— 
rüſtungen träumten. Diefe Mittel waren fehr gut und find immer fehr qut 
grcmn, um die Diplomaten in Schreden zu fegen und ihnen augenblidliche 
riumphe abzugewinnen, aber fie vermögen nichts gegen die aufreibende 
Kraft ded ganzen Spftemd, nichts gegen Rußland und ‚England. 

Anderd fanden die Sachen in Sabre 1848, wo die Geduld der euro— 
äifchen Wölferfchaften zu dem Grade erfhöpft war, daß fie von felbit auf: 
anden und ed nur von Franfreich abgebangen bätte, fie auf einem, für fie 

neuen Wege einigermaßen zu unterflügen und zu fräftigen, und der ganzen 
alten Welt durch eine neue WVölferföderation neue Lebenskraft einzugießen ! 
Doch es zeigte ſich jetzt, daß Frankreich altersſchwach geworden war. Es 
hatte ſich ſo in die Gewohnheit des europäiſchen Verderbens eingelebt, daß 
der Ehrgeiz finatömännifh im alten Sinne zu fein, alle Betrachtungen der 
politiichen Bernunft überwog, daß Lamartine nad einem inftinktiven Verſuch 
— denn die poetijche Dämmerung feines Geiſtes erlaubte ihm niemald einen 
freien Blid über ven ganzen Horizont der Weltverhältniffe — daß Yamartine 
zuriifbebte und ein Jahr nachher der alte Blödfinn von der Rheingränze 
umd der Aufrechterhaltung der Verträge ſchon wieder in alle feine alten Rechte 


211 


eingetreten war, ald St. Rens Zaillandier audrief: „An dem Tag, wo bad 
deutiche Reich fich conftitwirt wird Franfreih die Hand an den Degen legen 
müſſen und da man die Verträge von 1815 gegen Frankreich zerriſſen bat, 
wird ed fie auch zerreißen, um feine Grenzen zurückzufordern!“ Armes 
Stanfreich ! i 

Es iſt nicht nöthig, die Stellung der gegenwärtigen Regierung weiter zu 
verfolgen, welche in Bezug auf die große europälfche Frage wie die Louis 
Philippd angefangen hat und wie die Louis Philipps endigen wird und von 
der wir kürzlich eine Proteflation gegen den Eintritt Defterreihd in den deut- 
hen Bund erlebt haben mit Berufung -- auf die Verträge! 

Es ift eben fo wenig von Delterreih und Preußen zu reden. Oeſterreich 
wiederholt in diefer Beziehung ganz die Gefchichte von Franfreih, daß es 
fortwährend feine eigene wiederholt. Metternich ſchmeichelte ſich, Rußland von 
ſich abſchütteln zu Fünnen, nachdem er ihm die Wiederherftelung der Monarchie 
verdanfte. Gr kämpfte lange, aber machte zulegt die ———— daß ſich 
niemand den Bedingungen entziehen kann, unter denen er auf die Welt ge— 
fommen it. Als im dieſen Tagen der öſterreichiſche Adler feine Flügel über 
ganz Deutſchland anöbreitete und vom, adratifchen Meer bis an die Nordſee 
zu herrſchen fchien, glaubte Schwarzenberg die ungarische Hülfe vergeffen zu 
dürfen ; ohne zu bedenken, daß Rußland ihm nur den Weg an die Eiver 
gebabnt hatte, um ibn dort eben fo zu blamiren, tie cd vorher Preußen 
blamirt hatte. Nah dem ſchmachvollen Siege über Ungarn bedurfte Defter- 
reich einer moralifchen Stärkung, um den ehrgeizigen Plänen Preußens das 
Gegengewicht zu halten und dieſe Macht für ihre Träume von politifcher 
Selbſtſtändigkeit zu ſtrafen. Nachdem diefer Zweck vollitändig erreicht und 
dad moralische Anfehen Preußens einen Schlag erhalten hat, von dem es ſich 
nie wieder erholen wird, it cd nöthig, daß Oeſterreich ebenfalld von feinem 
plöglihen Wahne, eine Macht zu fein, geheilt werde. Man kann ed mit voll: 
fommener Sicherheit behaupten, daß bei dem Widerflande der £leineren Staaten 
die ruffifche Diplomatie die Hand im Spiele hat. Die Ordenöverleihung an 
den König von Preußen ift ein bedeutſames Zeichen davon; der Kaifer 
Nikolaus hat ihn wieder zu Gnaden aufgenommen; Preußen muß wieder 
gehoben mwerden, freilich auf eine Art, die feine Erniedrigung vollftändig macht, 
die aber doch, Defterreich aegenüber ihren Zwed erfüllt. Mit vollflommener 
Wahrheit wurde die Lage Defterreichd im Norden von Deutfchland ſchon vor 
Monaten in einen Gorrefpondenzartiel der Augsburger Allgemeinen aus 
Schleswig-Holſtein gefchildert, wo es heißt: „Sollte jemand in fo unmöglichem 
Grade Furzfichtig geivefen fein, zu glauben, daß, wer auch nur irgendwie fich 
in den Kampf der Herzogthümer mifcht, ed nur mit Dänemark zu thun babe? 
Umſonſt hat Preußen nicht auf der cimbrifchen Halbinfel fein ganzed Anfehen 
um Norden verloren troß feiner Heerzüge. Möge Defterreich ſich vorfehen ! 
sede Verbindung Schleswigs mit Holftein hat einen ganz unverfühnlichen 
send in dem Kaifer von Rußland, der in Wahrheit König von Dänemark 
ſſt weil das höchite Intereſſe feines Reichs fordert, daß er es fein muß. Jede 
Verbindung Holſteins, fogar mit Deutfchland, bat einen unverſöhnlichen 
Gegner in Frankreich, das Fein Norddeutichland will, weil ihm die Nhein- 
provinzen für Deutschland ſchon zu viel find. Beide, namentlich das erſte, 
haben daher das größte Intereffe, durch die Unnachaiebigkeit Dänemarks 
Deſterreich in diefelbe Yage zu bringen, in die man im Zahre 1848 Preußen 
brachte und in der Preußen, weil ed mehr unternahm, ald es felbft durchſetzen 
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konnte, unterging. Dieſe Lage läßt ſich mit zwei Worten bezeichnen, ſie iſt 
die Unmöglichkeit, gegen Dänemark einen Vernichtungskrieg zu führen neben 
der Unmöglichkeit, ohne einen ſolchen Dänemark zum wirklichen Nachgeben 
zu bewegen.“ 

So iſt alſo der Kontinent von Europa glücklich wieder in das ruhige Gleis 
der allmähligen Abnutzung eingelenkt: in Frankreich eine neue Juliregierung, 
in Deutſchland, wenn cd gut gebt, der alte Bundeötag; in beiden aber ein 
großer Verluſt des moralifchen Anſehns, ein fait unumwundenes Aufgeben 
der politifchen Selbititändigfeit, ein entfchiedener Schritt zu dem Verfall. Die 
conftitutionelle Partei hat unter diefen Umftänden wohl faum zu fürchten, daß 
man ihr mweitere Conceffionen abfordern wird. in lächerliches Kriegsſpielen 
in den Kammern, welches durch feine Feigheit und dad Kleinlihe feiner ganzen 
jämmerlihen Routine dad moralifche Anfehn der Regierungen und der Völfer 
nur noch mehr untergraben und allen beiden nur noch größere Verwidelungen 
bereiten fann, iſt vollflommen im Intereffe des ruffifchen Cabinets, welches über 
diefe Sache allein entfcheidet. Es wird ihm immer mehr Gelegenheit geben, 
ald Schiedsrichter aufzutreten und mit feinen Ermahnungen, feiner Billigung 
oder feinem Tadel diejenige Autorität über die Staaten ded Kontinents auszu— 
üben, welche dem entichiedenen, felbftitändigen und bewußten Charakter der 
felbitfüchtigen Ohnmacht gegenüber zufommt. 

Wenn nun fo der Kontinent in innerer Unterdbrüdung und gegenfeitiger 
Eiferfucht fih unter dem Gewicht der Verträge verzehrt, fo iſt es offenbar, 
daß die einzigen beiden Großmächte, welche in Europa übrig bleiben, die ein- 
zigen, welche fi) einer ſelbſtſtändigen Politif rühmen fünnen und welche darin 
übereinflimmen auf die Schwäche von Europa au fpefuliren, daß mit einem 
Worte Rußland und England in dem Maße ald ihre Politif wirft, fich ale 
die einzigen noch ebenbürtigen Gegner erkennen müffen; daß jedes von beiden 
feine Herrſchaft über die übrigen Staaten ſchon deßwegen zu fichern fucht, 
damit ihm dad andere nicht darin zuvorfomme und daß beide auf diefe Weiſe 
unwiderſtehlich auf dem abfhüffigen Pfade fortgeriffen werden, an deſſen Ziel 
ihr Kampf um die Herrfchaft der alten Welt liegt. Europa ift von der 
fränfifch=deutichen Univerfalmonarchie Karld des Großen in das Gleichgetwichtö- 
ſyſtem übergegangen; diefed hat ſich im die Pentarchie vereinfacht und die 
Pentarchie ſich jetzt endlid in eine Dyarchie abgeklärt. Durch eine geheimniß- 
nißvolle Regung muß ed fih nun treffen, daß wie Rußland dur die Gemalt 
feiner Zage zur Ausbreitung gegen Europa und Afien zugleid bingedrängt 
wird, fo England durch feine — in Aſien ebenfalls dieſelbe 
Stellung Rußland gegenüber einnimmt, wie in Europa, indem hier wie dort 
beide von der entgegengeſetzten Seite in die dazwiſchen liegenden Länder hin— 
einarbeiten, denen dort wie hier nur noch ein Scheinbild politiſcher Selbſtſtän— 
digkeit übrig geblieben iſt, welches kaum auf eine andere Bedeutung mehr 
Anſpruch machen kann, als den beiden kriegführenden Mächten zum Vorwand 
oder Deckmantel für ihre Operationen zu dienen. Die Engländer, melde 
überhaupt etwad fchwer von Begriffen find, welche gewohnt waren, auf die 
Gontinentalpolitit mit dem Uebermuth der freien Briten berabzufehn und bie 
auf die neuefte Zeit die Diplomatie ald das einzige Departement ihrer Regie: 
rung betrachteten, welches fie der Sorge der beftellten Verwalter allein über- 
laffen könnten, haben lange die Warnungen wohl unterrichteter Männer über 
die Plane Rußlands namentlich in Afien ald Vifionen verfpottet, bid endlich 
das wirkliche Bordringen diefer Macht nach allen Seiten hin fo offenbar und fo be- 
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unrubigend geworden ift, daß die englifche Preffe anfängt einen nie da geive- 
jenen Antheil an der auömärtigen Politif zu nehmen, einen Antheil, welcher 
fih aus der bloßen Theilnahme an dem Schaufpiel der europäifchen Zerrüt- 
—5* nicht erklären läßt und durch deſſen Variationen ſich die Beforgniß vor 
Rußland als dad eigenthümliche Thema durchzieht. 

Wenn fo der Kampf im Geifte beider Mächte erklärt ift, und in Erwar— 
tung bald ofien geführt zu werden, gegenwärtig mit allen geheimen Mitteln 
der Diplomatie und Politif geführt wird, wer von beiden hat in diefem Kampf 
die größte Ausfiht auf den Sieg, ob Rußland oder England? Und dann 
noch eine Stage: gibt es für die übrige Welt, die ganze ungeheure Völker: 
—— Nordkap bis an den Meerbuſen von Bengalen gar feine Ausſicht 
mehr? 


P. J. Proudhon. 
Bon S. Engländer. 
VI. 


Proudhon hat den Gegenſatz zwiſchen Regierung und Revolution — 
klar hervorgekehrt und gezeigt, daß der Fortſchritt ſich nur aus der Maſſe 
des Volkes herausarbeiten, aber nie durch Geſetze von oben herab dekretirt 
werden könne. So wie die Pflanze nur unten Wurzel taflen und nit von 
der Luft in die Erde hineinwachfen fann, ebenfo kann die Gefellfhaft ſich nur 
von unten hinauf revolutioniren und entivideln. Dad größte Genie ift fhon 
duch eine große Volksthat überrafcht und übertroffen worden, wad man voll- 
ſtändig begreift, wenn man fih an Göthe während und neben der franzöfi- 
ſchen Revolution erinnert. Die Mythologien haben jedoch feit mehreren Jahr: 
taufenden in der Menfchheit einen Autoritätöglauben eingeniftet und eine Gei- 
fteöträgbeit erzeugt, welche alle Epochen unferer Gefhichte von dem Irrthum 
beherrſchen ließ, daß ein ganzes Volk fih von dem Gehirn eined einzigen 
Menfchen ernähren müſſe. Die Sirche ift daher der Gläubiger einer jeden 
Autorität und jede Revolution it ohne ed zu wiſſen atheiftifih. So wie die 
Giganten Felfen emporthürmten, um den Himmel zu flürmen, ebenfo ver- 
böhnen wir dad, wad man gewöhnlihd Gott nennt, wenn wir Steine zu 
Barrifaden auf einander wälzen Man ift nie irreligiöfer ald wenn man 
die Pflafterfteine aufreißt, und ed gibt Feine größere Blaöphemie ald ein 
Stein in das Fenfler eined Polizeidivectord oder Prügel, die ein Beamter 
erhält. Dad ganze Geheimniß der bisherigen Weltgefchichte ift der Autori- 
eig und ſeitdem die Revolution daſſelbe ausgeplaudert hat, theilen fich 
die Menfchen in zwei Gruppen, wovon die eine audruft: Für und gibt ed 
gar feine Autorität, und die andere auf ihre Fahne fchreibt: Mit Gott für 
König und Vaterland. Jede Autorität gehört der Vergangenheit an, jedes 
Citat iſt reactiondr, die Menfchheit darf nichts kennen, nichts gelernt haben, 
nichts auswendig willen, ald fich felbft. Selbſtkenntniß iſt der Anfang der 





Freiheit ; wir find am freieften wenn wir und ganz allein in einem Zimmer be- 
finden, deflen Wände Spiegel find. Sklaven find nie eitel, die GCosmetif if 
eine revolutionäre Kunſt Darum find gepuste Weiber die ftolzeften und am 
ſchwerſten zu beherrſchen. Machiavell hätte dem Wolfe alle Spiegel entziehen 
- und feine Fürften jeden Bach trüben laifen follen. Ein Spiegel iſt ein Revo- 
Intionsinftrument; wenn ich mich im Spiegel betrachte, kann ich nur aufrecht 
fiehen und das Menfchheitsbild, dad mir entgegentritt, zwingt mir Achtung 
ab, fo häßlich ih aub fein mag Wer fi: zwei Stunden im ©; :syrl 
beſah, acht aufrechter ald zuvor. Die fpanifhe Königin unterfchreibt jedes 
Geſetz mit dem Worte: „Ich“; fehreien wir Alle: Sch, werden wir Alle Kö— 
nige, geben wir und Alle ſelbſt unfere Gefege, rotten wir die Befcheidenbeit 
aud, denn Unbefcheidenheit ift Freiheit, und trachten wir dahin zu kommen, 
daß das Wort Gefeßgeber für und fo unheimlich fremdartig flinge, ald etwa 
Auto da Fe. Diefer Haß gegen die Gefeßgeberei ift unglüdlicher Weiſe noch 
nicht allgemein genug. Die meiften Demokraten haben die Schwäche, gute Ge- 
feße geben und die Menfchen dadurch beglüden zu wollen; die revolutionären 
vollends wollen fammt und fonderd Dictatoren werden oder mindeftend eine Die 
tatur unterftügen, d. bh. wie Proudhon bemerkt: „fie fagen: Gebt und dad 
Recht auf Euer Leben und auf Eure Güter und wir wollen Euch frei machen.“ 
Proudhon hat in allen feinen Schriften entwidelt, daß eine „Revolution von oben“, 
die in Frankreich theoretifch von E. von Girardin vertreten wird, eine Un- 
möglichkeit ift und c6 bloß eine „Revolution von unten“ gib. Cr bat be: 
wiejen, daß die Gewalt Jeden, der fich ihrer bemächtigt, nothwendiger Weiſe 
verändert und man, jobald man zur Autorität gelangt, ebenfo nothwendig 
reactionär wird, ald die. Hände fi) Ichwärzen, wenn man fie in Kohlenſtaub 
ſteckt. Wir müſſen einfehen lernen, daß wir von gar feiner Regierung, mag fie 
nun ihre Toilette mit einer rothen Mütze oder mit einer Krone machen, etwas 
Anderes zu erwarten haben, ald Reaction und daß alle Gejeßfabrifen oder 
Nativnalverfammlungen, mögen ihre Mitglieder nun aus der Coterie deö 
allgemeinen Stimmrechtd gezogen oder auf der Goldwage des Cenſus abge 
mwogen werden, und nichts geben können ald Gefeße, d. h. Knechtichaft, die 
höchſtens nad einem oder dem anderen demofratifhen Modenjournal eine 
gewiſſe Facon annimmt. Wer die Freiheit mit Gefeßen erhalten will, der 
ibt feiner Geliebten dad. ſchärfſte Vitriolöl zur Erhöhung der Feinheit ihrer 
Haut Geſetzgeber wünfhen, daß mir Alle Familien-Aehnlichkeit befigen und 

niformen ald Coſtüm tragen follen, während freie Männer ihr eigenes Ge 
fiht und ihre eigene Tracht zeigen wollen. 

Proudhon hat den Haß gegen den Gouvernementalidmud in ein Syſtem 
ebraht, vor dem ed Schwählimgen unheimlich wird. Ald er das Projer 
einer Volksbank anfündigte, wollte er die als heilig überfommene ftaatliche 
orm angreifen, indem er in ihr ein ätzendes, brennended Beifpiel einer forialen 
onftitution neben der die Republik bedrohenden politifchen Conſtitution bin- 

ftellte, und, indem er die volföthümliche Initiative angriff und die individuelle 
Freiheit durch die Gegenfeitigfeit hob, dadurch den Gouvernementaliömus felbft 
unterwühlen. Den dritten Zwed, den er außerdem noch angab, die Verſiche— 
tung der Arbeit und die Erhöhung des Wohlſeins der Producenten, welche 
ald Anfang und Ende der Production oder mit andern Ausdrüden ald Capi- 
taliften und Confumenten neben einander geftellt werden, wollen wir hier vor 
der Hand nit berühren. Am Wichtigften waren für Proudhon die beiden 
zuerſt angegebenen Zwecke, durch welche er im Staate eine Staatsloſigkeit zu 
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begrimden hoffte. Girardin erblidte in der Volksbank bloß eine ökonomiſche 
Spielerei, ein unſchuldiges Bemühen, armen Teufeln unentgeldlih Credit 
ju geben, und war naiv genug, diefe Zerflörungämafchine in feinem noch 
vor der Revolution erfchrodenen Blatte ald ein hübſches Organifationd-Pro- 
jeetehen zu loben, der Bank feine Adhäſion zu geben, und den Wunfch zu 
äußern, in dad Conſtituirungs-Comité einzutreten, ja deſſen Vire-Präfivent zu 
werden. Seine feine Nafe roch jedoch fogleih in dieſem ftaatswirtbichaftlichen 
Vrojecte die Nevolution, die fi unter der doppelten Buchhaltung verftedte ; 
ar erfannte, daß die Volksbank eine Mine fei und zog ſich vorfichtig zurück. 
Proudbon fragte ihn ganz faltblütig im „Kepresentant du peuple“, warum 
er der Bolföbanf feine Unterflügung entziehe. Hierauf erklärte Girardin, wie 
ihon oben citirt wurde: er wolle nur die Revolution von oben aber nicht von 
unten. Diefe Polemik ftellen wir als zu bedeutungdvoll vor jede weitere Ent— 
wielung des Ideenganges, den Proudhon befolgt. Girardin, welcher die Bes 
zeichuung „Revolution von oben“ für alled Defretiren und Bevormunden ge— 
braucht, will in der „Revolution von unten”, obſchon er die Initiative der 
Volksbank ald eine Revolution begreift, nur die aufgeriffenen Pflafterfteine er- 
blicken. Er fchreibt: „Alles für dad Volk und durch das Wolf, das iſt ein 
trauriger Irrthum, den nur Blinde, Unwiſſende, Niederträchtige oder Verräther 
in ein Syſtem bringen fünnen. Dad Volk, fih felbit überlaſſen, dad ift die 
Bewegung ind Unbegrenzte, dad ift der Ocean, deſſen Gegenfluth das weg— 
nimmt, was die Fluth gebracht hat. Das Volk weiß umzuſtürzen, aber nicht 
zu begründen. Ich babe einen Glauben an die Negierungen, aber ich) habe 
keinen Gößendienit für fie. Ihre Formen gehen mich) wenig an. Monarchifch, 
oligarchiſch, republikaniſch, ariſtokratiſch oder demofratifh, wenn dad Volk 
glücklich iſt, wenn es ſich für groß hält, fo fage ih, daß die Regierung gut 
ji.“ Proudhon ſchrieb ihm, daß ſowohl die Montagnards als Die 
Girondiiten ihn verabfcheuen, und forderte ihn auf, fi daher mit ihm 
zum Umſturz des Regierens zu vereinigen, fih für die — Eu⸗ 
topas und der Melt revolutionär zu machen, Journaliſt zu bleiben. 
Sirardin erwiderte ihm hierauf: „Aufrichtigkeit gegen Aufrichtigfeit. Rech— 
nen Sie nicht auf mih, um je für den Umſturz irgend einer Regierung 
wich zu verſchwören; mein Geift würde fi dagegen auflehnen,; er iſt nur 
für einen einzigen Gedanken zugänglich: die beitehende Regierung zu ver- 
beifeen, fie durch die Zahl ihrer Woblthaten zu legitimiren , durch die Größe 
ihrer Werke zu verherrlihen. Die Macht ift gegen die Zonrnaliftif dad, was 
ein Feld gegen ein Schilderhaus, was eine Armee, die fich fehlägt, gegen eine 
Schildwache, welche anruft. Ich verachte gewiß nicht meinen Poften, aber ich 
übeetreibe nicht deſſen Wichtigkeit. Zehn Jahre Journalismus kommen nicht 
sehn Stunden Gewalt glei ; glauben Sie mir es.“ Nah diefem Brief 
jagte fih Proudhon von Girardin [od und erklärte ihn ald einen „Keind der 
Republik“. In dem Abjagebrief fchrieb Proudhon u. A.: „Die Revolution 
von oben ift die Dazwiſchenkunft des Staates bei jeder Angelegenheit, fie ift 
die abfolutiftifche Jnittative ded Staates, der reine Gouvernementalidömus Me- 
bemet-Alis und Louis Blancs. Die Revolution von oben ift die Vermeidung 
dr Gefammtthätigkeit, der volföthümlichen Spontaneität, von der man dod) 
anerfennen muß, dag Alles von ihr komme. Girardin ftellt fih an, die repu⸗ 
blitanifche Regierung mit der anardifchen Demagogie zu verwechjeln, welche 
ver Volksſouveränität gerade jo entgegengefegt ilt, wie die dynaſtiſche Willkür, 
Die vepublifanifche Regierung ift diejenige, bei welcher der Gefeggeber und bie 
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Magiftratöperfon in Webereinftimmung mit den volfdthümlichen Inftinften und 
Tendenzen handelt, bei welcher der Volkswille authentifch erfannt, zum Gejek 
und zur Regel genommen wird. Und die vollfommenfte Republif ift_diejenige, 
in welcher jeder Bürger, von dem wahren Willen ded Volfed Kenntniß habend, 
thatfächlih Geſetzgeber und Magiftratöperfon if. Wir wollen alſo Alles für 
dad Volk, durch dad Volk und nur durch dad Volt, Aber wir nennen nicht 
Volkswillen den eriten Einfall, den ein Redner in der Menge in Umlauf ſetzt; 
der Wille ded Volfed hat nad) und andere Anzeihen. Dad Bolf zu be- 
fragen, es feinen innerften und wirklichen Willen ausdrüden zu laffen und ihn 
fodann zu erfüllen, das ift und zu Folge die ganze Regierungswiffenfchaft, das 
ft dad, was wir die Abfchaffung der Regierung nennen.“ So fehrieb Proudhon 
am 8. Juni 1848. Später, im October 1849, fam er in den „Geſtändniſſen 
eined Revolutionäre“ auf diefelbe Stelle Girardins zurüd und fagte: „Die Re 
volution von oben ift unvermeidlicher Weife die Revolution durch dad Belieben 
ded Fürften, durch die Willfür eines Miniſters, durch die Launen einer Ver: 
fammlung, durch die Heftigkeit eines Clubs, es ift die Revolution durch die Dictatur 
und den a se o haben fie Louis XIV., Napoleon, Carl X. auge 
führt, fo wollten fie Guizot, Louis Blanc und Leon Faucher. Die Weißen, 
die Blauen und die Rothen, Alle find in diefem Punkt einverftanden. Die 
Revolution durch die Initiative der Maflen, das ift die Revolution durch das 
Uebereinfommen der Bürger, dur die Erfahrung der Arbeiter, durch den 
—— und die Ausbreitung des Lichts, die Revolution durch die Freiheit. 
Saint Simon, Fourier, Owen, Cabet, Louis Blanc, alle Partheigänger der 
Organifation der Arbeit durch den Staat, dur dad Kapital, durch irgend 
eine Autorität, rufen wie Girardin die Revolution von oben herbei. Anftatt das Volt 
zu belehren, felbft zu organifiren, an feine Erfahrung und feine Vernunft zu 
appelliren, verlangen fie Gewalt von ihm. orin unterfcheiden fie fi von 
den Defpoten? Daher find fie auch Utopiften wie alle Defpoten; dieſe ent- 
fernen fi), jene fünnen Feine Wurzel falten Es leuchtet ein, daß die Re 
gierung nie revolutionär fein könne und zwar aud dem einfachen Grunde, 
weil fie Regierung it. Die Gefellfhaft allein, die von der Erfenntniß durch— 
drungene Maffe, kann fich ſelbſt revolutioniren, weil fie allein vernünftiger 
MWeife ihre Spontaneität entwideln und zerlegen, dad Mofterium ihrer De 
fimmung und ihres Urfprungs erklären, ihren Glauben und ihre Philofophie 
ändern Fann. Die Regierungen find die Geißeln Gottes, aufaeftellt, um die 
Welt zu „discipliniren“; und Ihr wollt, daß fie ſich felbft zerftören, daß Nie 
die Freiheit fchaffen, daß fie Revolutionen machen? Es kann nicht fo fein. 
Alle Revolutionen feit der Weihe des erften Königs bis zur Grflärung der 
Menschenrechte find durch die Spontaneität ded Volkes zu Stande gekommen ; 
die Regierungen haben ſtets gehindert, ſtets unterdrüdt, ſtets geſchlagen, fie 
baben nie revolutionirt. Ihre Rolle befteht nicht darin, die Bervegung ber’ 
vorzurufen, fondern fie zu verhindern. Selbft wenn fie, was ihnen widerſtrebt, 
die revolutionäre Kunſt, die ſociale Wiſſenſchaft inne hätten, fo könnten fie fie 
nicht anmenden, fie haben nicht dad Recht dazu. Es thäte Noth, daß fie 
vorläufig ihre Wilfenfchaft ind Volk übergehen ließen, die Uebereinftimmung 
aller Bürger en was die Natur der Autorität und der Gewalt ver- 
tennen heißt. Die Thatfachen beftätigen bier die Theorie. Die freieften Völker 
find diejenigen, bei denen die Regierung die geringfte Initiative befigt und ihre 
Rolle die befchränktefte ift; nennen wir bloß Nordamerika, die Schweiz, Eng 
and, Holland; dagegen die gefnechtetelten Nationen find jene, bei denen DI 
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Macht am Beſten und am Stärkſten organiſirt iſt; Beige find wir. Und 
deßungeachtet beklagen wir und ohne Unterlaß nicht regiert zu fein, wir ver 
langen eine ftarke, unaufhörlic eine ftärfere Regierung. “ 

Während Proudbon auf der einen Seite von Girardin angegriffen wurde, 
über deifen Gegenfäglichkeit zu ihm wir noch fprechen werden, fo fand ihm 
auf der andern Seite Louis Blanc gegenüber. Beide ſchrieen nah Macht, 
Beide wollten Alles von oben herab maden, und Louis Blanc indbefondere 
ſah die Geftalt der Welt von dem Augenblid an verändert, an welchem er 
wm „Minifter ded Kortfchritts” ernannt werden würde. Diefer Zufat auf 
feiner Viſitenkarte follte die ganze Frage des Elends löſen. Beide begriffen 
nicht, daß alles Glüf und Unglüd, das nicht zufällig an und klebt, fondern 
wahrhaft mit und verbunden ift, aus und felbft herausfommen muß und daß 
anz auf diefelbe Art Völker ebenfowenig durd) Dekrete beglüdt werden können. 
ieje beiden Pole, Louid Blanc und Proudhon fließen fich feindlic ab und 
und dem Erfteren wurde e8 fu unheimlich in der geiftigen Nähe Proudhond zu Muthe, 
daß er zu fihreien anfing, wie ein Kind, das fih vor einem Gefpenjt fürchtet. 
Gr fchrie plöglih in feiner Monatöfchrift le nouveau Monde nad dem 
Staate, er klammerte fih wie wahnfinnig an den Staat, der den Boden feiner 
Griftenz bildete, er fürchtete unterzugehen und erblidte in Proudhon feinen 
Räuber und Todfeind. Diefe Polemik —— Proudhon und Louis Blanc 
iſt in Bezug auf den Staat noch aufklärender, als die 7 ihm und 
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Girardin. Louis Blanc hatte in feiner Geſchichte der Februar-Revolution 
entwidelt, daß der proviforifchen Regierung die Wahl offen ftand, entweder wie 
eine Dictaturial-Behörde zu handeln, * eigene Fauſt großartige Reformen 
durchzuſetzen und hierzu den Augenblick der Wahlen „fo weit als möglich 
binauszufchieben“, oder im Gegentheile die Nationalverfammlung ſogleich eins 
zuberufen. Gr felbft war für dad Erftere und wollte eine Autorität ohne 
Grenzen und die Zeit, dad Gute thun zu können, für ſich beanfpruchen. Als 
jedoch das Wolf in feinee Demonftration vom 17. März 1848 ihm die 
Gelegenheit bot, die Dietatur zu ergreifen, befam er Furcht vor den „finftern 
Gefichtern“ ded Volkes, und — bewies ihm, daß die Reaction, die in 
der Regierungsgewalt an und für ſich ſtecke, ihn an dieſem Tage beherrſcht 
habe und daß zwiſchen ihm und Guizot in gewiſſer Beziehung, ſo weit ſie 
nämlich Macht befaßen, nicht der mindeſte Unterſchied beſtand. Louis Blanc 
erſchrak vor dieſem Spiegel, und in ſeinem Schrecken rief er dem Volke zu: 
„Bolf, der Staat bift du.” Cr betäubte ſich außerdem noch mit der Phrafe: 
„der Staat ift die Freiheit“, er betrog ſich und feine Leſer damit, daß er 
bemerkte, die Forderung, den Staat durch die Gefellfchaft zu erjegen, heiße 
nichtö anderes, ald die Gefellfhaft durch die Gefellihaft erjegen, er glaubte 
außerdem durch ein Wortjpiel einen tiefen Gegenfaß zu befeitigen, indem er 
verlangte, daß man dad Wort „Regierungen“ unterdrüde und dafür „Mans 
datare” feße, fo wie er an die Stelle von „Staat“ den Ausdruck „Etat serviteur“ 
brachte. Um feinen Staat zu retten, machte er den Leſern Furcht, indem er 
zu beweifen fuchte, daß wir ohne Staat der Tyrannei des eriten Bellen unters 
liegen müßten; Derjenige, welcher ſtärker an Körper oder Geift wäre, könnte 
ohne Staat den Schwaͤcheren niederhalten und ausbeuten, den Staat vers 
theidigte er daher ald ein Mittel der polizeilichen Sicherheit, ded ruhigen 
Schlafd und der Bequemlichkeit, er vertheidigte ihn, wie man einen Hofhund 
lobt, der unfer Haus und Hof bewacht und beſchützt; er fuchte vor der 
Staatölofigfeit bange zu machen, indem er furchtſam ausrief: „Die Thiere 
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—— feinen Staat und deswegen freſſen die Tiger die Gazellen.“ Den 

t wollte er daher ald Affernrangpefellfchaft gegen dad Gefreſſenwerden 
plaufibel mahen und ihn ald ein guted Hausmittelchen einſchwärzen. Er 
fprad) gerade fo davon, wie gut und trefflih der Staat für den Schwachen 
jei, wie ein altes Weib mit dem Löffel bittereer Magentropfen vor dem Kinde 
mit dem fhwahen Magen fteht und lange entwidelt, wie ganz vortrefflic 
und heilfam es fei, fie hinabzufchluden. Es ift kläglich, den Staat auf diefe 
Art vertheidigt zu fehen; wenn man ihn als eine fchredliche Nothwendigkeit 
binftellt, wenn man und beweif’t, daß wir nicht aud dem Staat heraus 
fönnen, fo wenig man aus der Haut fahren kann, wenn man ed auch im 
Aerger wünfcht, jo mag ed noch hingehen, aber ed iſt jämmerlih, den Etaat 
charlatanmäßig ald ein probates Mittel gegen Schwäche audzutrommeln. 
Aber der Charlatanidmud ging bei Louis Blanc noch weiter. Cr gab Bu 
daß die Regierungen bisher nichts getaugt haben, aber verwunderte fich über 
die Logik, die im der Behauptung liege, daß deswegen dad Negieren an und 
für fih jchlecht fein müffe. Als Köder für feinen alten Staat, an dem man 
nicht fo leicht Gefhmad finden fonnte, gab er das fürmliche Verfprechen ab, 
daß die Demokratie es befler machen werde als die Könige, und mie ein 
we Bedienter feinen Herrn zu beberrichen weiß, jo wollte er fich in ber 

akaien⸗Kleidung des Dirtator-Stabed bemächtigen, und fchmeichelte dem Volke 
damit, daß der Staat nur fein Diener fei und räfonnirte dahin, daß man 
ja einen fchlechten Regierenden oder „Commis“, wie er befcheiven die Herr: 
fihaft nennt, wieder abberufen und entjegen könne. Louis Blanc ging in 
jener Tafchenfpielerei dem ehrlichen, offenen Proudhon gegenüber fo weit, daß 
er ärgerlich ausrief: was denn eigentlich für ein Unterfchied zwifchen der 
Revolution von oben und der Revolution von unten fi. „Worin ift denn, 
fagte er, dad Syſtem, welches Alles, Alles auf die fouveräne Handlung ded 
Volks bezieht, dad feine Erwählten ernennt und abfegt, dad Perfonal der 
Regierung bildet und auflöf't, mit einem Worte den Staat macht, von ber 
Revolution von unten verfchieden?" Louis Blanc wollte feine Leſer in den 
Myſticismus einwiegen, daß Volt und Staat identifh fei, was 'gerade fü 
lächerlich if, ald wenn man Jemandem fagt: „ed iſt einerlei ob du ift oder 
ih.“ Proudhon fragte: „Mer wird ed endlich a zu fagen: Alles für 
dad Volk und durd dad Volk, felbit die Regierung?" Louid Blanc mifchte 
die Karten geiaiat und erwiederte: „Wer ed wagen wird? Derjenige, welcher 
die Macht Aller oder den Staat über die individuellen Tyranneten fett.” Auf 
diefe Art muthet er Proudhon gerade den Gedanken zu, gegen den dieſer fich 
am meiften ſträubt, er kehrt durch ein leeres Fpdeenfpiel die Sache um, und 
fagt, im Etaat befiche die Herrſchaft Aller und außerhalb ded Staats bie 
individuelle Iyrannei. Als wenn die Mandatö-Ertheilung in dem Sinne 
Louis Blancs nicht ein Selbfimord wäre, als ob und noch ein Recht, nod) 
eine Möglichkeit bliebe, wenn wir einmal Jemandem die Macht ertheilt haben! 
Vergebens ſchminkt Louis Blanc feinen Staat; eine Regierung kann nicht 
lächeln; vergebend nennt er feinen Staat servileur, der Staat fann nur 
herrſchen, unterdrüden, tödten.: Mit wel einem jämmerlihen Wortfpiel will 
diefer Louis Blanc die Menfchheit betrügen! Er gibt zu, daß der Etat-maitre 
verſchwinden müſſe, verlangt aber, daß der Etat-servileur an feine Stelle 
trete. Die nächte Revolution wird ihm zu Folge in diefer Umtaufe befteben ; 
anftatt „Herr“ wird man den Staat. „Bedienter“ nennen und damit twird 
Alles abgemacht fein Died iſt die Weltanſchauung Louis Blancd, ungefähr 
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biefelbe, wie die eines faulen Dienerd, der fich über feinen Gebieter ärgert 
und deſſen Ideal darin befteht, daß alle Herren Bedienten und alle Bedienten 
Herren wirden, weil doch dann endlich einmal den Bedienten geholfen und 
die Welt verändert wäre. 


Neben diefer Eindifhen Art zu polemifiren, welche in der Umkehrung der 
Gegenfäge deren Aufhebung erblidt, griff Louis Blanc die Lehre zent 
auch noch auf eine perfide Weife an. In einem zweiten polemifchen Artikel, den 
er an feine Delegirten ded Yurembourg richtete, verdächtigte er Proudhon, daß 
er die Thrannei durch dad Chaos anftrebe und fuchte durch eine unredliche Art 
zu citiren, feinen Gegner Grundfäge audfprechen zu laffen, welche diefem fremd 
waren. Außerdem ſchmeichelte er fi) bei den Delegirten ein, und machte ihnen 
ſo wie dem Volke überhaupt, goldene Verfprehungen, um fie für den Staat, 
die Regierungen und das Defretiven zu gewinnen. Gr nannte die Regierenden 
abermald „Bediente ded Volks“, welche gar Feine Bezahlung erhalten, bloß 
aroße, unnennbare Pflichten auf fich nehmen, über die Armee und den üffent- 
lihen Staatöfchat nicht verfügen, abfesbar und verantwortlich fein, und nur 
febr kurze Zeit ihr Mandat ausüben follen. Auf diefe Art verneinte er Staat 
und Regierung bis auf ein gewiſſes Pünktchen, aber nur nicht ganz, und 
wollte die fürchterliche, eiferne Macht der Geſetzgeberei und des Regierens unter 
einer niedlichen, Eleinlichen, unfchuldigen Form, die Guillotine ald Nürnberger 
Spielerei-Waare, die Steuer in Miniaturformat, die Polizei ald Bonbon ein- 
ſchwärzen. Dabei war er in feiner Philojophie jo kindiſch, durch Bilder und 
Vergleiche Ideen auöführen zu wollen, an ein Bilderbuch ftatt an die Wilfen- 
haft zu appelliven. Was joll man zu einer Rettung des Gefeßgebens und 
Regierend fagen, deren tieflter Grund in folgender Stelle liegen foll: „Der menfd- 
lihe Körper it das göttliche Modell, welchem die Gefellichaften fich immer 
mehr und mehr zu nähern juchen, und deſſen treue Wiederholung in dem ſo— 
dalen Organismud das letzte Ziel wäre, zu welchem dad Genie der Politik 
führen könnte Nun es iſt das merkwürdig in dem menschlichen Körper, daß 
die Gfieder, unter dem Geſetze einer gemeinfchaftlihen Solidarität, eines der 
Diener des anderen ift, und weit entfernt, die Sclaverei eined jeden einzelnen 
mit fih zu führen, verbürgt diefe Abhängigkeit blos dadurch, weil fie gegen— 
jeitig it ihre gemeinfchaftliche Freiheit. Nicht ein einzigeö Glied ded Körpers, 
welches in der Bollziehung feiner befonderen Function über das, was es leiften 
kann, hinaus zu etwas angehalten werden fünnte — von jedem nad) feinen 
Fähigkeiten — nicht ein einziges, welches für den Vollzug diefer feiner befons 
deren Zunction weniger erhielte, ald ihm nothwendig ift — jedem nad) fernen 
Bedürfniſſen — das ift das Bildniß der Gleichheit, Aber gibt es nicht etwas 
was diefen merkwürdigen Ginklang erklärt, Pe Harmonie vorfteht? Da i 
ein Gegenftand zu —— was geſchieht? Das Auge — ihn, der 
Fuß führt zu ihm, die Hand ergreift ihn. Aber find dieſe verſchiedenen Func— 
ttonen nicht durch irgend etwas geleitet, um zu diefem Nefultat zufammenzus 
führen? Offenbar, und diefed Etwas ift der Kopf.” Aus dieſem Vergleich fol: 
gert Louis Blanc die Nothivendigkeit einer Regierung und ded Staates, mit 
diefem Bildchen will er den Rieſen Proudhon erjchreden! Die Abfhaffung des 
Staates, bemerkt er, hieße gerade fo viel, ald das Köpfen. Alfo früher war 
Staat oder die Regierung blod Mandatar und Bedienter, jetzt auf einmal wird 
a zum Kopf. Dabei winfelte er nad) jedem einzelnen Saätz, ob es wohl jest, 
bei der. organifitten Gontre-Nevolution, an ber Zeit fei, einen Louis Blanc ans 
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zugreifen, und machte ed Proudhon zum Vorwurf, daß alles, was er gegen 
ge hatte, im Konftitutionell und in der » patrie« nadgedrudt 
worden fei. 

Died war die Chrenrettung ded Staated durch Herrn Louis Blanc; 
auf diefe Art nahm Louis Blanc den Staat, den Proudhon vernichten wollte, 
in fein Körbchen, um ihn zu verbergen, fo verftedte Louis Blanc die Regie: 
rungen, die Proudhon auffreffen wollte, unter fein Bett, bis Proudhon ver: 
ächtlich audrief: „Ich riehe Menfchenfleifch”, und Staat, Regierung, Geſetz 
mit einem Fingerdrud zerfnidte. Proudhon hatte ſich ald er die legte, höchſte 
Tradition, den Staat, der nach der Fabel von einem Gotte noch die zahl: 
reichte Claque für fih hat, in Frage ftellte und damit die vorhergegangenen 
Zahrhunderte einen Augenblid lang anbielt und der Gefchichte zurief: „Bon 
nun an links!“ einer anderen Wertheidigung ald eined erbärmlichen Wort: 
fpield —— Er hatte den Staat und feine Ungeheuer, die Geſetze, 
ald unſeren allmächtigen, giftigen Meifter bingeftellt, Louis Blanc nahm dad 
Wort, ftellte ed auf den Kopf, machte den Wit von einem Etat-Serviteur 
und glaubte durd ein fo klägliches Bonmot, durch ein Menden eined 
Worts, durch ein Nichtö die ganze Vergangenheit, die einzubrechen droht, geflüßt 
und zu neuem Leben rat zu haben. Vergebens fragte ihn Proudhon 
auf welche Art der Staat wirklic Diener werden fünne und wie er ald Diener 
noch Staat bleiben fünne; Louis Blanc fand darauf feine Antwort, ald 
Schmähungen, er glaubte ſich revolutionär zu zeigen, wenn er durch den 
Jargon der Fifchweiber an die erſte Revolution erinnerte Proudhon aber 
zermalmte in acht Antwort = Artifeln der Voix du Peuple Louis Blanc, den 
Bedienten des Etat-Serviteur. Er überfchricb diefe Artikel: A propos de 
Louis Blanc de l’Utilit@ presente et de la possibilite future de PEtat. 
Je weiter er vorrüdte, deſto weniger blieb von Louis Blanc übrig, und zuleßt 
war Blanc und fein Staat ganz verfhmwunden; die Titel der legten Artikel 
enthielten nicht mehr den Namen Louid Blancs. Der Etaatd-Charlatanismus, 
die Furcht vor der freien Luft und dad ängitlihe Bemühen fih innerhalb 
ber vier Staatdwände vor dem Zipperlein zu fchüten, dad Grauen vor der 
Einfamkeit, die Angft vor dem Alleinftehen it nod nie fo No und männlid) 
& eißelt worden, ald der Autoritätd-Narr und verfappte Comunift Louis 

anc in diefen Artifeln von Proudhon behandelt wird. Proudhon nabm 
einen eigenen Weg; er jammerte nicht darüber, daß ihn der Etaat genire, 
fondern er zeigte Faltblütig dad Beil, mit welchem er ihn mit einem Hieb 
vernichten wolle. Mitten in diefer Polizei: und Regierungswelt, in dieſer 
fohredlichen, Tautlofen Staatd-Ordnung, unter den taufend Verwaltungsrädern 
der ungeheueren Dekretirungs-Maſchine ftellte er fich furchtlod hin und fragte: 
Was werden wir den Tag nach der Revolution machen? Cr zeigte den 
Wirrwarr der demofratifchen Wünfche, den Widerfprucd der focialen Projecte 
und antwortete feiner Seits damit, daß er einen Tag nad) der Revolution 
dad Gapital und den Staat, welche noch die legten Traditionen der Menfch- 
heit bilden, abfchaffen wolle. Aber er will zugleich die Gefeglofigfeit durch 
dad Geſetz erlangen, gut Staatölofigkeit duch den Selbfimord ded Staated 
fommen, dad Capital zur Abfhaffung der Intereffen benugen und dadurch 
organifc und logiſch vorfchreiten. Durch einige Beifpiele und Verfuche machte 
er dad Volk von dem Gängelbande ded Staated los und indem er ihm zeigte, 
daß ed mehrere Schritte allein machen könne, bewies er ihm, daß es über- 
haupt fähig fei allein zu gehen, in allen Dingen die Initiative zu ergreifen 
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und den Schub ded Staates, der Vormundfchaft der Regierung, die Fau- 
lenzerei der Geſetze, dad Sclafpulver der NRepräfentation nicht mehr 
nöthig habe. Hiezu gab er zwei großartige Beifpiele in Dekretform; durch 
dad eine begründete er die Organifation ded Creditd ohne Intervention des 
Staateö, und durch dad andere ftellte er eine anarchifche Neform der Steuer 
bin. In beiden Alan fah fi) dad Volk ohne Staat, felbitdentend, felbit- 
bandelnd, ohne alle Vertretung und Bevormundung aus dem Staatögefängniß 
plöglich ind Freie verſetzt. Man machte ihm die Cinwendung, daß folde 
Beifpiele einer populären Fnitiative ohne Dazwiſchenkunft des Staatd nichtd 
gegen denfelben bemweifen und z. B. eine Nationalbanf für die Organifation 
ded Credits ebenfo gut und noch beffee vom Staate felbit errichtet werden 
könne. Warum follte der Staat, fragte man ihn, diefe Banf mit dem Princip 
der Unentgeldlichfeit nicht ebenfo leiten können, wie ed die unabhängigen durch 
die Handelöfammern ernannten und überwachten Beamten in dem Beifpiel 
der Anarchie, dad von Proudhon aufgeftellt wurde, thbun? Proudhon gab zu, 
daß der Unterfchied zwifchen dem gouvernementalen und anarchiſchen Syſteme 
in einem einzelnen Falle nicht leicht zu merken fei, indem auch bei dem letzteren 
dad Volk vertreten werden müſſe. Auch in der Anarchie müffen bei jeder ein- 
zelnen Funktion ein oder mehrere Individuen für Alle denken und handeln; 
aber dad Volk fei durch jeden Bürger, die Gefellfehaft durch jeden Arbeiter 
vertreten, auf bdiefelbe Art wie jeder einzelne Menfch die Menfchheit darftelle. 
Denn eö gebe nicht bloß eine Öffentliche Funktion in der Gefellihaft und ed 
fei eben die Frage, zu wiffen, ob das Öffentliche Denken und Thun fi ex 
aequo, nah gleichem Titel und Maßftab durch alle Bürger, jeder Einzelne 
individuell und unabhängig von dem Andern, realifiren könne, — was daß des 
mofratifche und anarhifhe Syſtem bilde — oder ob diefed gemeinfchaftliche 
Denken und Thun ald dad auöfchliegliche Attribut einer Elite von Beamten 
ſich vollziehe, die zu diefem Behufe vom Volfe ernannt wurden, und denen ge: 
genüber die Uebrigen fodann nicht, mehr Kollegen, fondern gehorchende und 
pafiive Unterthanen, Inſtrumente fein. Dieſes letztere Syſtem ſei bisher in 
verſchiedener Form als Hierarchie, Theokratie, Monarchie und in anderen Be⸗ 
nennungen, die immer daſſelbe, nämlich Staat, bedeuten, bald durch Prieſter, 
bald durch eine Dynaſtie, bald durch Patrizier, bald durch Demagogen aus— 
eübt worden. Durch den Staat verſtumme dad Volk, der Staat ſei die ger 
fegliche Entäußerung feines Gedanfend und feiner Initiative in die Hände 
eined einzigen monardifchen Mannes oder mehrerer oligarchiſcher Männer. 
An die Stelle des Geſetzes müffe nun die reine Jdee treten, anſtatt daß eine 
vollzichende Gewalt, die vom Wolfe gewählt wurde, alle Aemter vergebe, müffe 
dad allgemeine Stimmrecht alle Beamten ohne Ausnahme ernennen, diefe Er⸗ 
nennung und ibre fortwährende Abfegbarkeit werde die Regierung ded Volkes 
durch dad Volk begründen. Aljo dad Volk ernenne mit einem oder höchitend 
zwei Wahlgraden, je nach der Wichtigkeit der Aemter, alle feine Beamten, 
und wie durch die natürliche Theilung der Arbeit und die Trennung ber Ins 
duflrien dad Ganze der Funktionen nichts anderes fei ald der ſociale Orgas 
nismus felbft, wie die Gefammtheit aller Funktionäre die Gefammtheit aller 
Bürger umfaße, fo folge daraud, daß dad ganze Volf in die Verwaltung und 
in den Staat eindringe, daß jeder Bürger eine nicht mehr dienfibare oder un- 
ee fondern eine unabhängige und verantwortliche Funktion erfülle, 
dag Alle mit einem Wort, Einer durd den Andern, gewählt feien und ihren 
Sonder-Antheil der Öffentlichen Autorität ausüben. Die Eentralifation, welche 


früher einzig und hjerarchiſch geweſen, werde nun vielfah und demofratifch; 
dad was man Staat nenne und deſſen Beſtand auf der einen Seite fogenannte 
delegirte Bürger oder Mandatare von geringer Anzahl, welche die Geſetze 
machen und Die befehlen, und auf der anderen Seite eine unzählige 
Menge, die ald fouverän gelte und nichts thue als  geborchen, 
voraudfege, Diefer Staat beftehe fodann nicht mehr und an feine 
Stelle trete die Gefellihaft, das Gefeß fei durch die Idee abgeſchafft, 
dad Bolf erkenne mehr feine allgemeinen, fjondern nur mehr befondere 
Mandate zu. Ein allgemeines Mandat fei die Hierarchie, dad Königthum, 
der Defpotiömus, die befondere Delegation im Gegentheil, ſei die Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichfeit, die Anarchie. Der Staat ein Organismus 
der Uebereinkunft, weſentlich parafitiiher Natur, vom Volk unterfchieden, 
außerhalb und über dem Volk, von ihm gleichzeitig ein allgemeines und be— 
fondered Mandat erhaltend, der Staat durch fich felbit weder Wiffenfchaft nod) 
Ideen habend, hierin durch das Gefeg ergänzt — die Anarchie im Gegen: 
theile die lebende Gefellihaft, dad Wolf Kenntniß von feinen Ideen babend, 
fi regierend fo wie ed arbeitet nämlich durch Iheilung der Induftrien, beſon— 
dere Delegation der Aemter, mit einem Wort, die gleiche Vertheilung der Kräfte. 
Bei gar feiner Funktion und gar feiner Induſtrie fei der Staat nöthig, was 
beifpielweife von der Banf gelte. Die Bank fei eine Inftitution des Volks; 
die Adminiftratoren, Directoren, Geranten haben ihre Inveftitur vom Sou— 
verän erhalten, ſeien unter die unmittelbare Auffiht der Handelöfammer 
geftellt, welche die volföthümlichen Comitien für alles das feien, was ein 
hierarchiſcher Director oder Auffeher, der theuer brzablt werden müßte, weil 
dad Volk felbit ohne Bezahlung dirigirt und überwacht überflüffig fei. Der fogenannte 
Etat-serviteur beftehe nur, fobald er fi fein eigened Intereſſe gefchaffen, 
dad häufig dem Volksintereſſe entgegengefeßt fei und die öffentlichen Funktionäre 
feien deshalb bloß feine Greaturen, Der Staat ſtrebe außerdem, um feine 
außerspopuläre Macht zu vergrößern, auf eine unbegrenzte Bermehrung feiner 
Beamten, deren Gehalte er nad und nad) vergrößern müffe, wie denn aud) 
feit 1830 in der That die Summe der Beamtengehalte in Fraufreih um 
65 Millionen geftiegen fei. 

Im nächſten Artikel follen num die Detaild über die Art und Weiſe, auf 
welche Proudhon dad Regierungsweſen abfhaffen will, angegeben und nament- 
lich durch Mittheilung feined projectirten Bankdekrets ein großartiges Beifpiel 
der volfsthümlichen Jnitiative gegeben werden. Hieran foll fich hierauf die 
Auseinanderfegung aller übrigen franzöfifchen anarchiſchen Syſteme fchließen, 
die im Deutfchland fehr wenig befannt zu fein fcheinen, indem Viele dafelbft 
Proudhon ald den einzigen Bertreter der anarchifchen Idee halten. Iſt doch 
Prondhond eigene Lehre noch fehr wenig begriffen und Louis Blanc, mit 
dem ich über Proudhon ein langed, für mich fehr merfwürdiged Gefpräd 
gehalten habe, fuchte mir alles Ernftes zu beweifen, daß Proudhon im Grunde 
gar nichtö andered wolle, als er ſelbſt, d. h. den Etat-serviteur. Als ich 
ihm nämlich die Bemerkung machte, daß Proudhon und er die beiden Pole 
repräfentiren, eriwiederte er: „Proudhon mein entgegengefeßter Pol? Sie irren; 
Iefen Sie meinen Artikel Etat-Anarchie und Cie werden den Beweis finden, 
daß feine Anarchie mit ihren Sperial-Delegationen nichtd anderes fei ald ein 
Staat, der weit verwidelter fei, alö der meinige. Proudhon hat, glauben 
Sie mir, dad Wort Anarchie nur erfunden, um Lärm zu nr dieſes Wort 
iſt nichts als ein Piſtolenſchuß. Hüten Sie fih, etwas ernfihaft zu nehmen, 


wad von biefem Manne ausgeht; ich hätte den Spaß feiner Anarchie auf 
diefe Weife noch einleuchtender in meiner Polemif mit ihm entwidelt, wenn 
ich nicht durch die groben, gemeinen Manieren, die ihm troß feined Talents 
cigenthümlich find, gezwungen geweſen wäre, abzubrehen. Diefer Mann 
heint überhaupt ſtets dad Kntgegengefeßte von dem zu fagen, was er 
wirflih will. So erklärt er in feinem Buche über dad Eigenthum daffelbe 
für einen Diebftahl, und fommt am Ende doch dahin eö beizubehalten; fo 
bat er Gott für das Böfe erflärt und dennoch gegen den Vorwurf 
des Atheismus proteflirt und fo greift er auch den Staat an, um ihn dennoch 
beizubehalten. Glüdlichgrieife ift es ihm, troß feiner Tafchenfpielerfünfte, nicht 
gelungen, mich um meine — ——— zu bringen, weil das der Arbeiter 
das unveränderlichſte auf Erden iſt. Wenn Sie über Proudhon ſchreiben, fo 
glauben Sie ja feinen Augenblid, daß er wirfli dad Regieren abjchaffen 
wolle.“ Diefe Worte kann ich als falt buchftäblih von Louis Blanc zu mir 
abgegeben verbürgen, wobei ih noch einige ftarfe Ausdrüde unterdrüde Es 
fiegt in folden Bemerkungen der. Beweis, daß die gefhichtlichen Gegenfäge, 
obue ein klares Bewußtſein ihrer felbit zu haben, fi befämpfen. Der Staat 
fommt in denen, die ihn vertreten, nie zur Crfenntniß eined Zuflanded der 
Staatölofigkeit, ſowie felbit die redlichite Reaction, nämliche jene, welche fich 
ded Heiled der Menfchen halber für nothwendig hält, nicht einen Augenblid 
lang einen Begriff der Freiheit haben kann und bei diefem Worte blos bie 
twirre, erfchredende Borftellung einer zügellofen Maffe, dad Bild eined allge- 
meinen Zerflicgend und Auseinandergehend haben fann. Der Staat ernährt 
fih von menſchlichem Fleifhe und dennoch erbliden feine Vertreter gerade in 
der Anarchie einen Zuftand, bei welchem Einer den Anderen auffrißt. Diefes 
fhöne, herrliche Leben ift für den Magen diefer Schwächlinge nicht verdaubar, 
fie brauchen den Staat um die Welt zu Fochen, und die Zumuthung ber 
Anarchie fommt ihnen gerade fo vor, "ald wenn man von ihnen verlangen 
würde, daß fie einen lebendigen Ochſen verfchlingen follen. Sie wollen die 
Freiheit gebändigt, gefnebelt, auf gouvernementalen Wege abgejchladhtet, um 
jeden Tropfen Bluts einzelweife gebracht, fodann gekocht, zerfchnitten und vor— 
efaut haben; fie wollen dad Leben in dad Grab ded Staated drängen, weil 
de vor demfelben Furcht haben. Der Staat ift nichts andered, ald Menfchen- 
furcht, daher die eigentlihe Spite ded Staates die —— nämlich das Miß⸗ 
trauen und die Vorausſetzung des Schlechten bei dem Anderen, Staatsloſig— 
keit ift Liebe, Vertrauen, Freiheit, Leben und Entwicklung. Ih babe freie 
Glieder und kann mich bewegen, feitdem ich) aus dem Staat heraudgetreten 
bin, feinem Staate angehöre, feinen Staat anerfenne, mich um feinen Staat 
befümmere, frei und einfieblerifch lebe. 
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Beiträge zu einer Volfspolitif. 


In Streiflichtern über das Mißlingen der deutfchen Dolkserhebung 
von 1848. 
Bon ©, U, Fetzer. 


4) Halbe Maßregeln. 


Bei jeder Revolution, wenn fie nicht blos in einem Perfonenwechfel, in 
der Abfegung eined Fürften, in der Vertreibung einer fürftlihen Familie, in 
der Entfernung beftimmter Perfönlichkeiten von der Leitung der Staatsgeſchäfte 
beftehen, fondern wenn durch fie die Macht einer neuen Idee begründet, das 
Volk reorganifirt, der Staatögefelihaft eine neue Grundlage gegeben werden 
fol, wird fich ein beftimmter Grundgedanke, ber fie befeelt und der durch 
den inneren Drang, in die Erſcheinungswelt zu treten, die Bewegung herwor- 
gerufen hat, nachweiſen laffen. I der Urfprung der Revolution nur Die 
allgemeine oder partielle Unzufri g enheit mit beflehenden Zuftänden ge: 
mwejen, bat mit andern Worten das beivegende Prinzip der Revolution fich 
dem beftehenden gegenüber nur negirend verhalten, jo fehlt der Revolution 
der geitaltende Gedanke; fie wird es daher auch zu feinem. pofitiven 
Refultate bringen und der Natur der Dinge gemäß werden in einem folchen 
Falle zulegt immer wieder die alten Mächte, wobei allerdingd andere Perfonen 
an die Stelle der früheren treten mögen, Meifter bleiben; da felbft das fchlech- 
tefte Beftcehende mehr Recht und mehr Fähigkeit zu eriftiven hat, ald die bloße 
Berneinung Nur dann, wenn die Negation, welde zur Revolution führte, 
zugleich ein Pofitived aus fi) hervorzubringen im Stande gewefen ift, wird 
die Möglichkeit vorhanden fein, dad Beftehende dadurch, daß ein Neued an 
feine Stelle tritt, bleibend zu überwinden. Gin folder Grundgedanke muß 
jedoch, gleihfam ald Kern, um welchen ſich die flüffigen Gedanken fammeln, 
ſchon vor dem Eintritt der Bolfderhebung vorbanden fein; er kann 
fich mit Ausficht auf Erfolg nicht erft während der Revolution bilden, da in 
derfelben allzuviele unreine und verfchiedenartige Kräfte irreführend gegen ein- 
ander arbeiten, ald daß er jebt erſt nicht blos entitchen, fondern auch die er- 
forderliche Klarheit, Kraft und Reife erlangen fünnte, Ihres Erfolges aber 
wird hienach jede Revolution um fo ficherer fein, je Flarer und durchdachter 
jener Grundgedanke fich zuvor ſchon herausgebildet hat, je beftimmter und ein= 
facher die Formel if, unter welcher die neue Idee in’d Leben treten foll, in je 
weiteren Kreifen ded Volkes der Gedanke Wurzel gefchlagen hat und je rafcher 
ihm endlih nah dem Eintritt der Bewegung Geflalt und ſinnliche Erfchei- 
nung fammt der Macht, widerſtrebende Kräfte zu überwinden, verfchafft wird. 


25 


Vie aber der Grundgedanke der franzöfifhen Revolution von 1789 und 
1790, an Montesquieu fi anlehnend und befonderd durch Rouſſeau und bie 
Grinnerungen aus ber amerifanifchen Revolution modificirt, die Herftellung 
einer wur Anerkennung der Menfchenrechte und durch die Macht einer Volfd- 
vertretung befchränften Monarchie war, fo wird fih auch im der deutjchen 
Erhebung des Jahres 1848 eine Grumdidee nicht verfennen laſſen. Schon 
im Jahre 1847 hatten fich die Vorboten der berannahenden Bewegung da 
und dort in Deutjchland gezeigt. Der plöglihe Eintritt derfelben in gan 
Deutichland im März 1848 bewies, daß der Stoff zur Revolution ſich übera 
angefammelt batte. Die Unfreiheit im Innern, klar bervorgetreten vor Allem 
an denn fogenannten „Ansnahmegejegen“ des deutfchen Bundes und den geheimen 
Wiener Conferenzbefchlüffen, die Unficherbeit des öffentlichen Rechts, in groß: 
artigem Maße, namentlich durch den hannover'ſchen Verfaſſungsumſturz, greifbar 
gemacht, die Verachtung, die auf dem deutſchen Namen lag, die Abhängigkeit 
und Machtlofigkeit des deutſchen Vaterlandes, dem Auslande gegenüber, hatten 
die Unzufriedenheit mit den beftehenden Zuftänden allgemein gemadt und als 
leitende Gedanken der deutſchen Erhebung die Ideen der Einheit und Frei— 
beit des dentfhen Volkes und Vaterlandes hervorgerufen. Diefe 
Ideen fehrten aber in ihrer negativen Richtung die Spige des allgemeinen 
Haſſes folgerichtig gegen die biöherige Gentralgewalt, unter deren Herrſchaft 
fih die verhaßten Zuftände des Gefammtvaterlanded gebildet hatten: es erichien 
die Bundedverfammlung als die Trägerin der Unfreiheit des Volkes und 
der Entwürdigung des DBaterlandes. 

Allein der Gedanke, aus dem ſich die Bewegung entividelte, war bei 
diefer Negation noch nicht ftchen geblieben. inen pofitiven Gehalt hatte er 
durch den in der badifchen Abgeordnnetenfammer zu deren bleibendem Ruhme 
zuerit geitellten Antrag auf ein deutfches Parlament erhalten. Auf voll: 
fommen natürliche und confequente MWeife hatte fich diefer Gedanke aus dem 
Mißgefühl des deutfchen Wolked und der allgemeinen Sehnſucht, Deutfchland 
von der Alleinherrfchaft der Bundesverfammlung befreit zu fehen, heraudent- 
widelt, wozu noch Fam, daß in den conititutionellen Staaten Deutjchlands 
aus der Erfahrung Jedermann die Ueberzeugung ſich aufdrängen mußte, daß 
dad Verfaſſungsleben der Ginzelftaaten nur in einer conftitutionellen Spitze 
ded Gefammtvaterlandes eine Sicherheit finden fünne. Mit jenem Gedanken 
aber nahmen die unbeitimmten Ideen der Einheit und Freiheit eine beftimmte 
Geftalt an. Ein deutfches Parlament follte in’d Leben treten, um die Frei— 
beit des Volkes zu vertheidigen und zu fihern, um die Einheit ded Vater: 
landed dem Auslande gegerüber darzuftellen und feine Unabhängigkeit und 
Macht zu verbürgen. 

Gin deutſches Parlament! Dieß erfchien ald die Löſung des 
Problems, wie dad Recht und die Freiheit des deutfchen Volkes gefichert, 
dem Deutſchen ein Baterland twiedergewonnen, der Nation die verlorene Ehre 
wiedererrungen werden fünne. Die Kraft und Bedeutung diefed im rechten 
Augenblid audgefprochenen Wortes ergriff alle Gemüther und wenn die be- 
kannte Verſammlung badifcher Staatsbürger, welde am 12. September 1847 
zu Offenburg flandfand, an die Spike ibrer die Entwicklung der badifchen 
Verfaffung betreffenden Forderungen den Sag jtellte: „Wir verlangen 
Vertretung des Volkes beim deutfhen Bunde Dem Dent- 
hen werde ein Baterland und eine Stimme in deffen Ange 
legenbeiten. Gerechtigkeit und Freiheit im Innern, eine feſie 


Stellung dem Auslande gegenüber gebühren und aldNation”; 
fo fanden diefe Worte, weil fie klar, einfach und entſchieden formulirten, was 
jeder zuvor ſchon in fid getragen hatte, ihren Wiederhall in vielen taufend Herzen 
auch außerhalb der Gränzpfäle Badens. 

Die Fürften verfhmähten es jedoch, der vernehmlichen Forderung bed 
Bolked Gehör zu fchenfen und aus der ganzen bundedtäglichen Vergangen— 
beit mußte ſich jedermann ohne viel Nachdenken ven Schluß zieben, daß viel 
eher Maapregeln zur Erflidung des allgemeinen Verlangens alö deſſen Be- 
friedigung zu erwarten waren. So fteigerte fi der Widerwille gegen die 
Bundeöverfammlung felbft wieder on dem Gedanken der Vergeblichkeit des 

techteften Wolföbegehrens, fo lange dem Bundeötage die Gefchide des deut- 
* Volkes überlaſſen bleiben. Aus dieſem Allem aber erklärt ſich die 
Richtung, welche die deutſche Bewegung alsbald nach ihrem Eintritt nahm, 
ſowie die Erſcheinung, daß der ganzen erſten Periode derſelben, einer Periode, 
die fi) mit der Wahl ded Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer fchloß, 
in negativer Richtung der Haß gegen die Bundedverfammlung, in 
pofitiver Richtung: dad Berlangen nah einem deutfhen Parla- 
ment mit größtmöglidher Befugniß zur Wiederberftellung 
un Schuße der deutſchen Freiheit und Einheit den Stempel 
au te. 

Und in ber That, fo lange diefer einfache Grundgedanke die Bewegung 
leitete, und fo lange ihn diejenigen, welche vom Wolfe zur Neugeftaltung des 
Baterlanded berufen worden waren, noch nicht felbft in übermüthigem Dünkel 
von fid) geworfen und verpfufcht hatten, war die Bewegung durchaus ſie g⸗ 
reich. Die Heidelberger Berfammlung vom 5. März 1848, welche vor ganz 
Deutichland erklärte, daß fie die Bundedverfammlung einer Anſprache nicht 
für würdig halte und daß fie ed verfhmähe, fih an fie zu wenden, um von“ 
ihr irgend etwas zu erbitten, fprach aus der Seele des Volkes, indem fie fich in 
diefer Weiſe über die Bundedverfammlung ausdrüdte und daran anfnüpfend 
den Zufammentritt ded Vorparlaments beſchloß '); die Bundeöverfammlung 
felbft, ım Gefühl ihrer Machtlofigkeit dem ganzen Volke gegenüber wagte es 
nicht, dem Befchluffe weniger Männer, die fih ibr Mandat felbit gegeben 
hatten, entgegengutreten, fie vergaß „dad monarchiſche Prinzip“ und „die gefähr- 
dete Ruhe und Ordnung“; ungeftört von ihr trat dad Vorparlament zufam= 
men. „Unter dem Geläute aller Gloden und dem Gejchügeödonner bielten 
die Abgeordneten ihren feierlichen Einzug durch Spaliere der Bürgergarde in 
die Paulskirche“ und befchloffen unverweilt die Cinberufung einer „vom 
Bolfe zu mählenden Nativnalverfammlung, der die Befchlußnahme über die 
fünftige Verfaffung Deutfchlands einzig und allein zu überlaffen fei“ 2). Die 
Bundedverfammlung aber, deren Entjegung von aller ihrer bisherigen Macht 
hiemit bdecretirt, die im Vorparlament fogar duch Gagern eine „Leiche“ 
enannt ®), die von einem anderen Redner ald ber ‚a bed Böſen in 

eutſchland“ bezeichnet *) und über deren ganze biöherige Thätigfeit von allen 
Rednern, ohne daß ein Menfch fie zu vertheidigen wagte, der Stab gebrochen 
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) Verhandlungen des deutſchen —— a Ausg. S. VII. 
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worden war, beugte fi) vor den Befchlüffen ded Worparlamentd und por den 
Decketen des von demfelben zur Sihrrung ded Vollzugs feiner Be Hi gm 
Sitze des Bundestags zurüdgelaffenen Funfzigerausſchüſſes. Sie ſank herab 
zu einer bloßen —— und befolgte die ihr gemachten Mitthei— 
lungen ald Befehle. Und wie die Bundeöverfammlung felbit, fo wagten au) 
die einzelnen Regierungen feinen Widerſpruch, fondern fchrieben unter den 
näheren Beftimmungen, die dad Vorparlament dictirt hatte, die Wahlen zur 
Nationalverfammlung fofort aus, die fterreichifche Negierung, von der nod) 
am eheften cin Widerſtand zu erwarten gemwefen wäre, nachdem in einzel: 
nen Bezirken Oeſterreichs das Volk fich bereits angeſchickt hatte, auf eigene 
Fauſt und ohne Regierungderlaubniß, weil diefelbe etwas länger auf ſich 
warten ließ, Abgeordnete nah Frankfurt zu wählen. So überwältigend war 
der Grundgedanke der deutfchen Erhebung. Die Nationalverfammlung endlich, 
ald diefe am 18. Mai 1848 ihre Sikungen eröffnete, bemillfommmete der 
Bundestag in einem Schreiben von demfelben Tage, in welchen er den heran— 
nabenden Sturm durch die befcheidenften Nedensarten zu beſchwören ſuchte. 
„an feinen Grundfeften“, ſchrieb er an die Nationalverfammlung, „bat das 
alte politifche Leben gebebt, und von dem Jubel und dem Vertrauen des 
ganzen deutfchen Volkes begrüßt, erbebt fi eine neue Größe, das deutſche 
Parlament”) Die Nationalverfammlung aber war noch zu fehr erfüllt 
von dem Gedanken, der fie in’d Dafein gerufen hatte, ald daß fie fich mit 
der Bundeöverfammlung duch ſolche Schmeicheleien hätte verföhnen laffen. 
Sie erflärte fih in der Sitzung vom 27. Mai 1848 falt einftimmig „ald dad 
aus dem Willen und den Wahlen der deutfchen Nation hervorgegangene 
Organ zur Begründung der Einheit und politischen Freiheit Deutjchlands“ ?) 
und beſchloß in der Eikung vom 28. Juni 1848 mit 510 gegen nur 35 
Stimmen, von tel Ießteren nah der Abflimmung fogar der Fürſt von 
Lich now sky noch abfiel, das Aufhören derBundeödverfammlung.°) 
Der Bundestag aber fügte ſich auch dieſem Beſchluß und löſ'te ſich am 
12. Juli 1848, entſprechend dem von der Nationalverſammlung gegebenen 
Geſetze vom 28. Juni 1848, auf, indem er dabei ausdrücklich erklärte, „daß 
die Bundesverſammlung ihre bisherige Thätigkeit als beendet anfehe.” *) 
Allein mit der Wahl des Erzberzogd Johann zum Reichsverweſer war 
au der Wendepunkt für die Deutjche Revolution eingetreten. Den 
Grundgedanfen der Erhebung, welcher, foweit er dad Gefammtvaterland 
betraf, negativ auf Zerflörung der Macht ded Bundeötaged, pofitiv auf Be— 
gündung der Macht eined deutfchen Parlaments zum Schuße der Einheit 
und Freiheit des deutfchen Volkes gerichtet war, hatte die Majorität der 
Nationalverfammlung ſelbſt biemit verlaffen. Denn durch die Webertragung 
der Executive, dad iſt aller Bedingungen, welche die materielle Macht zu ge: 
währen im Stande find, an den Abkömmling eined derjenigen Gefchlechter, 
agen deren Uebermacht die ganze Bewegung gerichtet war, veräußerte 
Ne Nationalverfammlung die ihr vom Volfe anvertraute 
Gewalt und wich fie ab von dem Grundgedanken der deutfchen Erhebung, 
wonach fie die Oberherrfchaft des Parlaments hätte begründen follen, anftatt 
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ben Sprößling eines derjenigen Dynaftengefchlechter, welche fih biöher Die 
— über das deutſche Volk garantirt hatten und deren Einfluß auf die 
eſtimmung der deutſchen Geſchicke die Revolution brechen wollte, die Macht 
überliefern und biermit der alten Cabinetspolitik wieder auf die Beine zu 
elfen und ihr die Macht über dad Vaterland neu gefräftigt zurüdzugeben. 
Sn welch' hohem Grade diefe Veräußerung aber ftattfand, dad bezeichnete das 
Geſetz vom 28. Juni 1848, indem ed den Reichsverweſer von jeder Verant- 
wortlichfeit entband, und das bewied die Verwerfung des Antrags, im Gefeße 
zu beftimmen, daß „die Gentralgewalt die Befchlüffe der Nationalverfammlung 
zu vollziehen habe” ’). Der „Fühne Griff“ nach einem Erzherzog von Oefterreich, 
um ihm die Macht zu überantworten womit, nad) dem unzweideutigen Sinne 
der deutfchen Erhebung, das Parlament ſich felbft hätte umkleiden follen, 
um die Freiheit berzuflellen und zu fihern, die Einheit zu gründen und Die 
fürftlihe Bundesherrſchaft, die dad Baterland zerriffen und der Verachtung 
anderer Nationen Preid gegeben, die Freiheit der einst fo freiheitöftolgen Deut- 
fhen aber vernichtet hatte, zu brechen, dad war der große folgenreihe Abfall 
der Nationalverfammlung, von dem Grundgedanken der Dean Erhebung, 
dad war falt mehr, ald „ein balber Verrath an der Nation” :). Denn wenn 
auch der Bundeöverfammlung in Uebereinftimmung mit dem Gedanken, der zur 
deutfchen Erhebung geführt Ba ein Ende gemacht wurde, jo war doch nicht 
dad der Sinn dertelben gewefen, daß an die Stelle der früheren dynaftifchen 
Herrfchaft über dad Vaterland nur eine andere Korm derjelben treten 
folle, fondern das Parlament, dies war die Abficht, follte die Macht an ſich 
nehmen, dad Parlament follte die Quelle und die conditio sine qua non 
jeder Macht werden, um bierdurch der Nation ihr Necht zu fihern und zu 
verbürgen. Dem war entgegen gehandelt: die Folgen ließen nicht auf ſich 
warten. Die Gloden Frankfurts, welche den Einzug ded Erzherzogs verfün: 
digten, waren dad Grabgeläute der deutfchen Revolution. Der Leititern fanımt 
dem Muthe, wie er aus der confequenten Hingabe an einen großen, vom 
ganzen Volke getheilten Gedanfen entjprungen wäre, waren verloren; der erfte 
hritt war geſchehen und ftatt auf dad Volk fih zu flügen, fuchten nun die 
Leiter der Majorität der Nationalverfammlung zu diplomatifiren, an die vor— 
märzlichen Mächte fi) anzulehnen, den Gabinetten möglichit zu gefallen. Die 
Malmöer Waffenftillftandsfrage, womit der zweite entfchridende Moment für 
die Nationalverfammlung eintrat, bewies, wie tief diefelbe faum zwei Monate 
nachher in ihrer Bedeutung bereits herabgefommen war; nicht der Turner 
allein, der am 18. September 1848 beim Frankfurter Aufitand die Worte 
ſprach: „Wir wollen ein Parlament, dad Ehre im Leibe hat,“ war cö, Der 
damald fchon jo von ihr dachte. Und mas die gefchaffene unverantivortliche 
Gentralgewalt felbft betrifft, fo bewährte fih, je mehr fie im Laufe der Zeit 
fih in ihrem wahren Character offenbarte, um fo mehr dad prophetifhe Wort, 
womit Robert Blum am 20. Juni 1848 feine Rede ſchloß: „Wollen Sie 
dad Himmeldauge der Freiheit brechen fehen und die alte Nacht über dad Wolf 
aufd Neue berauffübren, fo ſchaffen Eie Ihre Dictatur“ ®). 
‚88 ft indeffen richtig und nicht zu leugnen, daß die Halbheit, deren fich 
die Majorität der Nationalverfammlung durch ihren Mißariff nad) dem Erz— 
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herzog Johann ſchuldig machte, in der Schwierigkeit der der Nationalverfamm- 
lung geftellten Wufgabe einige Entfchuldigung findet. Nicht diejenigen 
Mitglieder der Majorität follen entfchuldigt werden, welde von dem Dünfel 
einer der Nationalverfammlung gleihfam angeborenen Omnipotenz, vermöge 
der dad deutjche Wolf mit unterwürfigem Danfe Allee, was ihm die Natio- 
nalverfammlung biete oder verhänge, binzunehmen babe, fich leiten lichen, 
nicht diejenigen, welche flatt in der Seele des Volkes zu lefen und die Fühl- 
börner audzuftreden, um den Gedanken der Erhebung zu begreifen, in der 
Gitelfeit ded eigenen Beſſerwiſſens dem Phantome felbjigefhaffener Syſteme 
nahjagten, nicht diejenigen, welche fichengeblieben in Jugenderinnerungen 
dad vergilbte Kaifertyum, dad alte Feudalteich vder gar die mittelalterliche 
Hierarchie neu beraufzuführen juchten, nicht diejenigen endlich follen entſchul— 
digt werden, welche einzig darauf ausgingen, dad Bolt um den Preid feiner 
Erhebung zu betrügen; denn in diefen Allen war der Wille nicht vorhanden, 
aud dem Bear des Volkes heraud dad, was werden follte, zu 
ſchaffen. Aber es gab auch in der Majorität der Nationalverfammlung nicht 
Wenige, die anderd fi) bewährt hätten, wenn dad Volk felbit im März 
1848 fich über fi) und dasjenige, was ed wollte, und die nothivendig ent: 
gegenftehenden Hinderniffe klarer geweſen wäre und der Nationalverfammlung 
nicht eine faſt unlödbare Aufgabe geftekt gehabt hätte Wenn Naveaur in 
feinen „Rüdbliden und Grlebniffen” erzählt, daß nad) dein Siege ded Volkes 
m Berlin am 18. März 1848 fih niemand daſelbſt gefunden habe, der im 
Stande getvefen wäre, die Volföwünfche zu formuliren '), jo mar ſolches 
anderwärtd zwar nicht in gleichem Grade der Fall geweſen; aber die fürft- 
ide Gewalt in den einzelnen Staaten war nirgendd gebrochen 
worden und wenn nun der Volföwille allerdingd dahin ging, die Herrſchaft 
des Fürſtenbundes zu zerftören, erfchien ed nicht beinahe wie ein Wider- 
ſpruch in fich felbit, daß, wie ed allerdingd im Sinne der Märzbeivegung 
lag, eine republifanifde Gewalt an die Spike ded Geſammtſt aates 
geftellt und doch die fürſtliche Gewalt in den Einzelſtagten eine zwar 
beſchränkte, aber nicht gebrochene fein follte? Ueber dieſen Zwiefpalt in den 
Gedanken feiner Erhebung war das Volk fih nicht Far geworden. Die Be- 
feitigung der Fürftenherrfhaft über dad Gefammtvaterland hatte es gewollt, 
die Herrfchaft feiner im Parlamente verfammelten Abgeordneten über die Ge— 
hide der Nation war fein Wille geivefen, aber der fürftlihen Gewalt im 
Ginzelnftaate hatte ed nicht entfagt, ed hatte Nepublif und Monardie 
gewollt; es war auf halbem Wege ftehen geblieben; es hätte mehr wollen 
müffern oder weniger. Läßt fich dies nicht leugnen, fo kann man auch nicht 
Alle ohne Unterfchied verdammen, die fih über den Gedanken der Bewegung 
von 1848 nicht zu orientiren wußten und in diefer Unklarheit in ein Schwanfen 
geriethen, das zum Verderben führte 

Das aber ift auch an der deutfchen Revolution von 1848 Flar geworden, 
daß halbe Maßregeln verderblid find. Was follte die Auflöfung 
der Bundeöverfammlung, wenn zugleih die fürftlihe Gewalt über das 
Gefammtvaterland nur in anderer Form und neugekräftigt reflaurirt wurde? 
Was hatte es für einen Sinn, die Volföfouveränetät und die Madıtvoll- 
fommenbheit der Nationalverfammlung zu proclamiren und doc) feinen Schritt 
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zu thun, um die in Anfpruch genommene Macht fih in Wahrheit zu ver- 
haften? Eines oder dad Andere fonnte die Nationalverfammlung thun, 
wenn fie dem Grundgedanken nicht etwas Anderes, ihm Fremdes, unterjchieben 
oder gar blod eine Comödie mit dem vertrauendvollen Volke jpielen wollte: 
entweder eine parlamentarifhe Regierung über Deutſchland 
niederfeßen oder aber fih auf eine Bertretung ded Volkes 
beim Bundestage befhränkfen. Hätte fie das legtere gethan, fo hätte 
fie wenigftend dem Gedanken, wie ihn vor dem Eintritte der Be- 
wegung dad deutjche Wolf in feiner Befcheidenheit gefaßt gehabt hatte, 
entſprochen, wobei man ſich freilich fagen mußte, daß das Volt durch die 
Bew — ſelbſt über den urſprünglichen Gedanken hinausgetragen war 
und wobei —— hätte vorausſehen laffen, daß zwiſchen der Bundeöverfammlung 
und einer ihr an die Seite gefeßten mwahrhaften Nationalvertretung ein fried- 
liches Zuſammenwirken auf die Dauer unmöglih und ein neuer feind- 
licher Zufammenftoß über kurz oder lang zu erwarten fi. Die Bundeöver- 
ammlung aber aufzulöfen und dabei dennoch nicht einmal die Eriftenz ber 

ationalverfanmlung zu fihern, fondern durch Uebertragung aller Macht, 
welche die Executive gewährt, an einen Erzherzog aud dem Haufe Haböburg 
die Fürftengewalt über Deutichland nur in einer anderen Form wiederherzu— 
ftellen, dad war eine vom Mißtrauen in die Kraft des Volkes und den eigenen 
Muth diktirte halbe Maafregel, dad war ein ſchwächliches Anlehnen an die— 
jenige Gewalt, gegen welche gerade dad Volk fi) erhoben hatte ein Verlaſſen 
ded Grundgedanfend der ganzen Bewegung. Die „Gutgefinnten“ in aller 
deutſchen Herrn Länder jubelten darüber und die Mafte ded Volkes ließ 
ſich vertrauensvoll zum Einſtimmen in dieſen Jubel hinreißen; aber der ſüße 
Wein mi Eſſig geworden und der Jubel iftin Bitterfeit und Trauer verwan— 
delt. Der Erzherzog gab nicht, wie fein Minifterpräfident Grävell noch in 
der Sigung vom 18. Mai 1849 von der Rebnerbühne aus feierlich erklärt 
hatte, „fein Amt nur in die Hand der Nationalverfammlung, von der ed auds 
gegangen ift, zurüd“ ) fondern er überantwortete Amt und Gewalt an den 

aifer von Defterreich und den König von Preußen und leitete den Verſuch 
der Wiederherftellung des Bundestags ein. Die deutfche Revolution aber ift 
mißlungen und mit Freiheit und Einheit ift es fchlimmer geworden alö 
zuvor. — 


1) Stenpgr, Ber, Band IX. ©, 6638. 


Eonfeffionen und Eonceffionen. 
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„au fragmentarifch ift dad Leben! 
Ich will zum deutſchen Profefjor gehn, 
Er foll mir cin Syſtem daraus weben,* 


In der That ein fragmentarifched Leben, diefed gegentvärtige, eine Welt 
voll Trümmern rund um und het, und die Profefforen des Conſtitutionalismus, 
welche ihr Möglichfted gethan, um und die neu fich geflaltende Welt, ehe fie 
fertig war, wieder in Stüde zu fehlagen, und die nun Über diefe Fragmente 
philofophiren und Syſteme daraus weben — bei ihnen follen wir Troſt 
fuhen? bei ihnen und Raths erholen? Die gelehrten Schildburger, feiner Zeit 
bei allen Höfen eine gs Waare, wie die weifen Nathgeber der Volksſage, 
baben es durch ihre Narrenftreiche glüdlich dahin gebracht, daß fie, eine Zeit 
lang die Allerweltörathgeber, von den Herren und den Völkern mit der 
Anfrage um guten Rath nicht mehr. beläftigt werden. Don den Herren 
nicht: denn die teaftionäre Gemwaltthat bedarf der befihönigenden Phrafe 
nicht mehr, und diefe nur war ed, über deren Faſſung man fich höhern Orts 
mit den Gothaern berieth, und auf deren Erfindung ie jeden einzelnen Akt 
des Rückſchritts fie ein er hatten. Bon den Völkern nicht: denn fie 
brauchen feine PrinzensHofmeifler mehr, diefe jugendlichen Sowveräne, fie find 
im die Schule des Lebend eingetreten, fie find mündig und kbunen mit Jean 
Paul von fi) fagen: „ed ift merkwürdig, wie wenig im Ganzen die Erziehung 
verdirbt,“ wenn man ſich gleihwohl, auch in diefen Blättern, noch von 
Zeit zu Zeit mit diefen abgedankten Hauslehrern befchäftigt, fo geſchieht es 
theild aus biftorifchem, theild aus —— Intereſſe an den Schrift⸗ 
und Wortführern einer nun hinſterbenden, aber ſeiner Zeit mächtigen 
Partei, and deren Verkehrtheiten unendlich viel zu lernen iſt, via negationis! 
Ja, fie hatten einft dad Heft in der Hand — aber ed war mir ein Colle— 
gern! Fa, fie waren nicht berufen zum Regieren, aber was thaten fie? 

ociren, theoretifiren, retardiren, reagiren! Und das thun fie heute noch, die 
undankbaren Edhne der Revolution, fie haben ihre Mutter verläugnet, fie ver- 
läugnen fie noch heut! Propheten find fie, deren Mund noch heute jahraud 
und jahren offen fteht, um die Demokratie zu verfludhen, aber, fiche da, das 
alte mythiſche Wunder erneuert fi noch jest an ihnen, daß ihr Fluch ge: 
mwöhnfid in ihrem Munde fih in Segen verwandelt. Was fie praftifch 
verfäugnet hat, dad gibt die doctrinäre Staatöweidheit in einzelnen ihrer Ver- 
treter jet, wenigſtens theoretifch zu. Gewiß, der Conſtitutionalismüs ift bie 
Pulvermühle, in welcher gegenwärtig fo viel revolutionäred Pulver bereitet 
wird, daß die Quantität werigftend volltommen binteicht, um ihn felbſt in die 
Luft zu fprengen. Es ift won Intereffe, diefe Pulverkörnre zu ſammeln und 


—— 

aufzubewahren. „Aus der Revolution ſelbſt,“ ſchrieb ſchon im J. 1849 
Max Dunker, nicht der letzte der Gothaer, war allein die Kraft zu ge— 
winnen, welcher es gelingen konnte, die geſetzliche Bewegung in geſetzliche 
Bahnen zu leiten! Sehr richtig! Aber wo haben die gelehrten Herrn ſie in 
praxi geſucht? Dort, wo ſie allein zu finden war? Nein, bei 
der Contrerevolution, bei den vormärzlichen Gewalten! „Kampf mit der Revo— 
Iution!* war dad gemeinfchaftliche Loſungswort der gelehrten und der privile- 
girten Herren. Es gab in Folge der Revolution Verordnungen, ja cd gab 
gemüthliche und ungemüthliche Anarchie; man kann zugeben, daß Ordnung 
gefchafft werden mußte, daß die von jeder Revolution immer und überall un— 
zertrennlichen Berwirrungen mit Energie befämpft werden mußten. Aber durfte 
die neue Unordnung im Namen der alten, durfte fie vom revolutionären 
Standpunkt aud befämpft werden? Mußten die gelehrten Herren nicht aus 
der Gefchichte der Wölfer, die fie ihr Leben lang ſtudirt und enarrirt hatten, 
nicht willen, daß man eine revolutionäre Gefchichtöperiode nidht mit dem 
Schwamm audwifchen kann, wie eine grammatifalifche Periode von der Efelö- 
haut einer Schreibtafel? Hatten fie feinen Plab in ihrem Gedähtniß für Die 
Lehre Macchiavel's und Montesquieu's? Daß eine Macht fih nur mit den— 
elben Mitteln erhält, mit denen fie gewonnen wurde, daß fie nur in dem 

oden gedeiht, in welchem fie gefeimt? Die Unordnung, Anarchie, und fie 
war wahrlich nicht gefährlich und größtentheild provocirt durch die Laſſig— 
feit und den Unverftand der conftitutionellen Staatöritter, durfte nicht im Namen 
der eben erjchütterten Fürflenfouveränität zur Ordnung gerufen werden, es 
mußte im Namen der Bolföfouveränität gefchehen. Nur aus dem Mandat 
der Mehrheit deö felbiibewußten, felbftherrfchenden Volks Fonnte die Mehrheit 
der aus der Revolution hervorgegangenen Nationalverfammlung ihr Recht und 
ihre Pflicht ableiten, eine widerfpenitige, tumultuarifche Minderheit zur Unter- 
werfung unter den Nationaltillen zu zwingen. Die doftrinäre Herrenpartei 
aber hat die Bolföpartei ald ſolche befämpft, und nur an der Koalition 
der alten und der neuen Herren ded Thrones und ded Kathederd ift die Sache 
ded Volks gefcheitert. Daß die conftitutionellen Befieger der Revolution felbft 
ee geiholten und in die gleiche VBerdammniß mit den Demo— 
taten geworfen werden, gefchieht ihnen ſchon recht, ift aber eine ihrerfeitd un— 
verdiente Ehre. Wenn fie eine Schuld und ein Verdienft haben, fo ift es 
died, daß fie der Reaktion die Leiter gehalten, ald fie wie ein Dieb in der 
Naht in das Staatögebäude einftieg, Daß fie aber ebendamit ohne ihr Wiſſen 
und Willen einer zweiten, ungleich gewaltigeren und nachhaltigeren Revolution 
der Zukunft vorgearbeitet haben. Der deutfche Geift thut jegt Schritte rück— 
wärts, nur, um über den breiten Graben hinüberzufpringen, der die Nation 
noch von ihrer Beftimmung trennt! Daß diefe fich erfüllen wird, dad ahnt ein Gagern, 
Arndt, Dahlmann, Gervinudıc. fo gut, wieder felige Chateaubriand, der legte Ritter 
der Zegitimität, Es ſei mir erlaubt, nur anzwei Worte diefed guten alten Mannes zu 
erinnern. Bon jenfeitö des Grabes ruft er den Gewaltherren, die eben in voller 
Arbeit find, ſich ihr eigned Grab zu graben, die warnenden Worte zu: „Es 
kommt heutzutage nicht Gin Kind aus dem Leibe feiner Mutter, dad nicht ein 
— Todfeind der alten Staatseinrichtungen wäre.” Und eine zweite Laſt 
ber —* und Magog bat ſchon früher dieſer Prophet des Untergangs jöner 
eignen Sache, die er ein halbed Jahrhundert hindurch mit Geift und Willens- 
kraft verfochten, in den Worten gewälgt: „Die Gefellfchaft vollendet beim Fort— 
ſchreiten gewiſſe allgemeine Ummandlungen, und wir find bei einer jener. 


großen Veränderungen des Menfchengefchlechtd angelangt. Die fühnften Lehren 
über Eigenthum, Gleichheit, Freiheit werden Tag und Naht vor den Mo- 
narchen verkündet, welbe hinter einer dreifahen Reihe lauernder 
Soldaten zittern. Die Flut der Demokratie verfolgt und erreicht die 
Monarchie vom Erdgefhoß bis zum Dad) ihres Palaftes, von wo aus fie 
ih in den Strom jürgen wird, der fie verſchlingt!“ — Unmill- 
firlih erinnert man fich bierbei an die Prophezeiungen und Drohungen der 
iiberalzconfervativen Preſſe, welche fchon im Jahre 1849 manchem Demokraten 
den Ausruf entlodte: „Wenn's alfo it am dürren Hol, was wills am 
arinen werden !“ Wer erinnert ſich nicht jenes famofen Artifeld vom 10. April 1849 
in dem offiziellen Neihöblatt, der Frankfurter Oberpoftamtäzeitung mit der Ueber- 
ihrift: „Entweder die Verfaſſung oder die Revolution“, ein Auffaß, der die Probe 
lieferte, welche aefährliche Naffe der professor rabiatus iſt? „Wird die Fahne 
des göttlichen Rechtes der Könige noch einmal aufgepflanzt, um den Willen 
und dad Bedürfniß der Nation zu breden, fo wird ihr gegenüber die 
Fahne der Revolution fih erheben, fie wird dad Ziel erreichen, aber 
vr Abſchnitt vom a se nebſt mandhem Andern 
wid dann nicht ſtehen bleiben. eutichland hat die Wahl zwifchen 
der Berfaffung vom 28. März und der Revolution, ein Drittes fünnen wir 
uns nur denken, als kurze Uebergangdlinie zu der einen oder andern!” Zur 
ſelben Zeit war ed, wo im Hinblid auf die Vorgänge in Berlin die fod- 
tonjervative „Neue Freiburger Zeitung” fi zu folgendem Ausfprud gedrängt 
jah: „der mächtigfte Vorwurf, welcher fi) gegen die Monarchie erhebt, ift der 
an ihr baftende, felbft in der Fonflitutionellen Staatöform nicht ganz zu be= 
jeltigende Mangel, daß in ihr von der glüdlichen (?) Organijation Eines 
Gehirnd und von der Gefühlsweife Eines Menfchen dad Wohl und Wehe 
jo Vieler abhängig gemadt ift“. Damals war es eine allgemein bekannte 
Iatfahe, daß ein höherer Beamter in Berlin dem Minifter Manteuffel in’s 
Geſicht ſagte: „Ercellenz, wenn heute Abend Barrifaden gebaut werden, jo 
werde ih der Erite fein, der auf denfelben gegen die beffehende Regierung 
Kimpfen wird. Fahren Sie noch kurze Zeit in diefem Sinne fort, fo entfremden 
Sie fih auch unfere, die confervative Partei: denn auf diefem Wege muß es 
dabin kommen, daß wir Alles verlieren!“ Die legte Prophezeiung iſt zur 
Stunde noch nicht erfüllt, aber in der Erfüllung begriffen. Herr Manteuffel * 
N nicht abſchrecken laſſen, fortzufahren, und ein Camphauſen muß im Jahre 
18551 auörufen: „DassUnrecht bat alle Schaam verloren!“ — Damals war 
6, wo dad Drgan der Profefforenpartei, die „Deutſche Zeitung“, in Nr. 108 
auerief: „Wenn der zornige Donnerruf von einem Ende Deutichlands zum 
andern fchallt, wenn er fi) durch die Straßen der Hauptitädte wälzt und durch 
die klirrenden Fenfter der Paläſte ſchlägt, jo wird Fein Widerftand verfucht 
werden. Ja, und käme ed fo fchlimm, wie die Muthlofeiten fürchten, würde dad 
Verlangen ded Volkes mit Gewalt unterdrüdt, würde mit Pulver und Blei 
Lodtenftille in Deutfchland gemacht, fo wollen wir unfern Kindern in die Ohren 
lülern: Die Neihöverfaflung! Die ganze Reihöverfaffung! Und Nichte 
ad die Reichöverfaffung | Damals, am 20. April 1849, war ed, wo ein 

elfer von der Tribüne der Paulskirche herab feine „Ueberzeugung ausfprad): 
daß die WVolföfreiheit fiegen, und daß alle Fürftenfouveränität zu Grunde 
gehen wird!" Pamald (am 26. März 1849) unterzeichneten Gagern und 
\rime nde die bekannte Erklärung zu Handen 9. Simons, jo lautend: 
rt Beſeitigung möglicher Zweifel erklären die unterzeichneten. —— der 
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Nationalverfammlung, daß fie die Verfaffung, wie ſolche von der National: 
verfammlung befhlofjen werben wird, für dergeftalt endgültig erfennen, daß fie 

r — weſentliche Abänderungen derſelben oder irgend erhebliche weitere 
Zugeſtaͤndniſſe, von welcher Seite dieſelben auch verlangt werden ſollten, nicht 
ſtimmen werden“. Damals ſchrieb Gervinus in die Deutſche Zeitung: „Auf 
die Rettung des Vaterlandes durch Preußen und durch die Monarchie war 
unſer Streben hinausgegangen. Preußen bat uns verlaſſen; nicht allein der 
König, auch die Dynaftie, auch die Stände, and dad Volf, Der Monar- 
chismus bat ſich felbft verlaffen: feine Sade ift in Deutfd- 
land, was aud die preußifchen Bajonette jhaffen mögen, gänzlich ver: 
loren!“ „Es ift meine innerfie Ueberzeugung ‚“ rief derfelbe Gervinus in der 
Deutfchen Zeitung vom 30. Mai 1849 aus, „daß wenn fi) die deutfchen Re 
jerungen nicht noch fchleunig befinnen und umlenfen, dad Heil Deutfchlande 
im Großen und Gunzen — beſſer gedeihen wird, wenn die Bewegung 
noch einmal dad ganze Vaterland ergreift. Sieht man die Sache von mora— 
lifcher Seite an, fo ift ed nur gerecht, wenn der Hochmuth des preußifchen 
Regiments, die Larheit ded preußischen Wolfe, dad muthwillig frevelhafte 
Spiel mit dem Glüd, der Ruhe und Befriedigung Deutfchlande, den Undant 
gegen die Reichöverfammlung, melde die deutichen Throne gerettet hat, wenn 
die Unverbefferlichfeit und Verftodtheit der größeren deutfchen Fürften die em— 
pfindlichfte Strafe ereilte. Sieht man die Lage aus vaterländifchem Gefichtd- 
punft an, fo ift die Ehre der Nation höchlich dabei intereffirt, daß eine fo 
große vielverfprechende Erhebung und die angeitrenatefte Arbeit diefed Jahrs 
nicht mit einer reaftionären Farce endige, und daß nicht einige unbeliebte 
Menfchen dad Werk vernichten dürfen, zu dem Deutfchlands befte Kräfte mit: 
— haben. Legt man endlich den kalten politiſchen Maßſtab an, ſo iſt 
eicht einzuſehen, daß ein Sieg der Reaktion bei dem ungemeinen Umſchwung 
des politiſchen Geiſtes in Deutſchland nur eine Galgenfriſt, nur eine kurze 
Vertagung der Revolution iſt. Die wüſten Zuſtände, die uns die Bewegung 
jetzt vor Augen ſtellt, wird die Reaktion nur für den Augenblick beſeitigen, für die 
naͤchſte Zukunft ftellt fie fie und in höherem Maß in erneuerte Ausficht. Warum 
er man den einmal begonnenen, den unvermeidlichen Durchgang durch dieje 

ebel nicht gleich vollenden? Träte Jeder mit diefer Anficht der Bewegung zu, 
fo würde ſich ihr ſchlauer (gothaifher?) Charakter fchnell mildern. Die Ehre 
der Nation mürde_ gerettet, Ihre Einheit gegründet, ihre Freiheit gefichert, der 
dynaftifchen Oppofition ein Ende gemacht, und jener ärgften deutſchen Schmad), 
der Frechheit und dem Sflavenfinn der Berliner Obfruranten endlich einmal 
der Kopf _zertreten werden!" Weiter! Im Juni ſchrieb Dahlmann in die 
Deutiche Zeitung: „Die graufamen Erfahrungen der legten zwei Monate haben 
den vor Kurzem noch dichten Wald der deutjchen Monarchiſten entfeglid ge 
lichtet und manchen entchloffenen Vorkämpfer irre gemacht. Ein edler Di: 
eu warnte aus tiefer Vorahnung kürzlich: „Ihr Könige, habt Acht!" Die 
Schwächen eined einzigen Herrſchers, fie find erträglich, denn Jeder gleicht fie 
durch dad Gefühl der eigenen Gebrechlichkeit: allein ed ift ſchon unendlich viel 
dem deutfchen Volke zugemuthet, dreißig Herrfcher übernehmen zu follen, feitdem 
ed feiner Einheitlichkeit inne — iſt. Wollen aber dieſe nun vollends, 
ſtatt dem Reiche dienſtlich zu jein, mitwirthſchaften an der Reichsregierung, ein 
Thor ift, der da glaubt, folde Ordnung fünne Beltand haben. Ich rühme 
mich Feiner Prophetengabe, allein ic fpreche ungefcheut aus, was mein innered 
Gemäth mir fagt; Sollte dieſe große Bewegung an dem Uebermuth dev Könige 
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von Napoleons Gnaden jcheitern, und das Heil unſres Volkes ſich noch einmal 
zur Nebenfache verflüchten, fo hemmt, wenn ed abermald fluthet, fein Damm 
die wilden Gewäſſer mehr, und der Wandrer wird die Rechte der alten deut- 
hen Monarchien in den Grabgewölben ihrer Dynaftie auffuchen müſſen.“ 
Derſelbe Dahlınann fprach in der preußifchen Kammer am 16. October 1849 
über die Steuerverweigerungdftage: „Die Beforgniß, ald würden die Kammern 
von ihrem vollem Rechte leichtfinnig Gebrauch machen, heißt alle Vernunft in 
ver Regierung und alle Unvernunft in der Wolfövertretung ſuchen. Das 
Recht der Steuerverweigerung ift nothmwendig, weil Niemand mit Nachdrud 
Ja Tagen fann, der nicht auch Nein jagen darf. Preußen ift ein Staat, der 
ſämmtliche (2) politifche Kinderfrankheiten überftanden hat, halten wir ihn nicht 
länger davon zurüd, ind Mannedalter zu treten. Dahlmann adoptirte bei 
diefer Gelegenbeit ganz die Worte Chathams in Betreff der revolutionären 
Nordamerifaner: „Ich freue mich darüber, daß fie die Steuern verweigern, 
denn dreißig Millionen Menfchen, fo tief in Sklaverei verfunfen, daß fie ihr 
tehtmäßig erworbnes Cigenthum fih ohne und wider ihren Willen abnehmen 
lajjen, wären ein vortreffliched Werkzeug und mehr als hinreihend, aud 
die übrige Welt in Sklaverei zu ſtürzen!“ 

Es mag für jegt an diefen Dokumenten genügen, durch welche der po- 
itihe Bankerott der conftitutionellen Partei conftatirt, ja von ihren Wort- 
führern felbft, fehon zur Zeit, wo fie noch Einfluß hatten, geradezu einge: 
Nanden ift, wodurd aber auch, zur Ehre diefer Partei, der Beweis geliefert 
wird, daß fie, wenn auch zu ſpät, zu derfelben Einſicht allmählig gefommen 
it, welche ihr von der Demokratie von Anfang gepredigt wurde. Neben dieſen 
varlamentarifchen und journaliftifhen Konfeffionen und Conceſſionen verdienen 
auch diejenigen, welche dem demofratifhen Princip auf dem willenfchaftlichen 
Boden von der conftitutionellen Gelehrfamfeit gemacht werden, unſre 
fernere Beachtung. Wir regifteiren für Diesmal die Zugeftändniffe 
weldhe die Popularphilofophie der demofratifchen Welt: und Staatd-Anfhauung 
maht, jo weit fie die politifch-focialen Probleme in neufter Zeit ind. Auge 
faßt. Sie finden fich unter andern in dem neuften Werk von Chalybäus: 
‚Softem der fpefulativen Ethik, oder Philofophie der Familie des Staats und 
der religidfen Sitte (Zwei Bände). Leipzig, 1850. 

Wir erkennen in diefer Arbeit auf den erften Bli einen jener wohlge- 
meinten Verfuche, die monardifch-conftitutionelle Staatöform philoſophiſch zu 
deduciren und zu begründen. Daß es ein verunglüdter Verſuch ift und 
ſein muß, brauchen wir kaum zu erwähnen. Diefer im Yllgemeinen conftitutionell= 
ortbodore Philofoph intereffirt und nur infofern, ald in feinem Claborat die 
ganze Confuſion und Inconfequenz dieſes Syſtems fo offen zu Tage tritt, daß 
einer der prononcirteften Vertreter deffelben feinen Unglauben, feine Verzweiflung 
an der praftifchen Verwirklichung feiner Theorie —* feinen Augenblick ver⸗ 
dehlen kann. Der gute Mann empfiehlt feinem Publikum eine conſtitutionelle 
Monarchie, wie fie nirgends vorhanden war und nirgends vorhanden fein 
wird, er ift ein Konftitutioneller, wie ihn die conftitutionelle Monarchie abfolut 
mt brauchen und nicht dulden Fann; der Verfuch, feinen Conftitutionalismus 
unter den berrfchenden Dynaltieen zur Wahrheit zu machen und ind Leben 
einzuführen, würde von den conftitutionellen Machthabern felbit für Hochver- 
tathöverfuch erflärt und als folcher peinlich verfolgt werden. Diefer Con— 
Nituionalismus, wenn damit Ernſt gemacht werden foll, ift höheren Orts viel- 
kit nicht viel weniger gehaßt und gefürchtet, wie die Demokratie. Welch’ 
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gutmüthiger Träumer fpricht aus folgenden altliberalen Phrafen: „Wir können 
einerfeitd unbeirrt, andererfeitd fogar unterſtützt von der Geſchichte, die Re— 
publif nicht für die höchſte Staatöform halten, wornach die politische Ent: 
wicklung überhaupt ald auf ihr Ziel binftrebe; ihre Formen find bereitö er— 
ſchöpft (? ald ob die biöherigen Republifen als ariitofratifche überhaupt dem 
Begriff der Republif auch nur entfernt entfprädhen!), ebenſo wie die der Auto: 
fratie; aber die dem Altertbum und der mittleren Zeit unbefannte conftitutio- 
nelle Staatöform (im Gegentheil, die demokratiſch-republikaniſche Staatöform 
der Vorzeit unbekannt und ein rein moderner Begriff, die ftändifche Ver— 
tretung kennt das Mittelalter ſchon) ift es nod nicht; fie ift dad wahrhaft neue 
in der Entwidlung begriffene Problem und Werk des geumarnifchen, inöbe- 
fondere des deutfchen Geiſtes (?). In ihr erkennen wir die concrete Syn— 
thefid der Monardie und Republik!“ (Hört!) Uebrigend gibt Chaly: 
bäud zu, daß auch die conftitutionelle Staatöform noch ihre Entwidlungspbafen 
durchzugehen hat, daß fie biöher (und auch in Zukunft, fo lange fie durch die 
Gewalt der Bajonette aufrecht erhalten wird) noch, vielfach dem Uebergewicht 
der Autofratie (welche er die „Carrikatur der Bamilie” nennt), und dem hiſto— 
rifhen Rechte verhaftet, als Polizeiftaat dem demofratifden Moment 
zu wenig Spielraum gewährte. Der Berfaffer hielt es im Herbſt 1848, 
wo er dieſes fehrieb, für ein Unglüd, wenn Deutichland nad) dem Beifpiel der 
Gefchichte anderer Völker auch nur eine Zeitlaug zur Nepublif überjpringen 
würde; aber im 3. 1850 fühlte er fih doch gedrungen, die Anmerfung beizu- 
fügen: „Seitdem haben freilih die Dynaften durch ihre alten Febler den 
Demokraten von neuem fo viel Borfehub geleiftet, daß ein folder Ueber: 
gang (zur Republik) leider (!) niht mehr unwahridheinlid if!” — 

an fieht, unfer conftitutioneller Freund fteht bereitd, wenn aud) zu feinem 
Bann Bedauern, mit dem einen Fuße auf dem Boden der Demokratie. Dieß 
wid und aud anderen Yeußerungen noch Harer, welche in den Augen des recht- 
gläubigen, dynaſtiſchen Conftitutionalisomus ald ketzeriſch, als hochver— 
rätheriſch erſcheinen müſſen. „Der Widerſtreit“, ſagt er z. B., „wiſchen einer 
Patriarchie, die ſich im Staat, und einer Demokratie, die ii zwiſchen den ein- 
zelnen Familien geltend macht, zerſtört nach und nad beide, und derſelbe Wider: 
ſpruch ift ed auch, wenn der Landesfürſt (mie died täglich in allen Hofzeitungen 
und Regierungdorganen gefhieht) diefelbe Pietät für fih in Anfpruh nimmt, 
die dem Familienvater gebührt. Wie im Herzen ded edlen Regenten die Liebe 
vor dem Rechte zurüdtreten muß, fo kann auch das Gefühl des freien Staatö- 
bürgerd mehr nur mit einem refleftirten Nationalitolz ald mit hingebender per- 
fünlicher Anhänglichkeit auf feinen Fürften bliden 2”. — Dad Hauptargu- 
ment und die legte Quelle feined Widerwillend gegen die Republik it im Grund 
fein Unglaube an die Möglichkeit und Haltbarkeit einer großen Republif: 
die republifanifche Staatöform, meint er, jei eigentlih und urfprünglich nur 
eine Stadtverfaflung, wie die Fleinen Republifen des Alterthums und Mittel- 
alterd, oder nur einem von Natur (2) in Eleine Territorien gefonderten Lande, 
wie der Schweiz, angemeſſen; Nordamerika mit feiner noch nicht einhundert- 
jährigen Geſchichte widerlege mit feiner Größe diefe Theorie nicht, da es noch 
in dem erften Stadium feiner biftorisch-politifchen Bildung begriffen fei.” Man 
kann das Letztere, im Hinblid auf die in der Löſung begeitiene, aber noch nicht 
völlig gelöfte Sklavenfrage und manches Andere zugeben; aber den Beweis 
der Möglichkeit einer nordamerikaniſchen Monardie, den möchten wir einmal 
hören; wir glauben, daß eine folde nicht einmal vorübergehend denkbar iſt, 
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ſo lange die menſchliche Raſſe dort nicht auf eine in der Geſchichte Ba ir 
Weife audartet. Es beißt geradezu alle biftorifhe Wahrheit auf den Kopf 
ftellen, wenn man den gefchichtlich conftatirten Fortgang ded Wölferlebend aus 
der Anarchie zur Monarchie, und aus diefer zur Demokratie zu läugnen ver: 
ſucht. Doch halten wir und biebei nicht länger auf, und erfreuen wir 
und noch einiger Feßerifchen Ausſprüche. Die Augen auf ber confli- 
tutionellen Walferfuppe, Ein unbefhränftes Revolutionsrecht der Wölfer 
ftatwirt er, wie leicht zu vermuthen, an fich nicht, doch kann nad ihm die 
Entwicklung oder Organifation ded wahren Staated auf normalem Wege 
erfolgen und auch auf abnormem angeitrebt werden, fiefönnte und 
jollte eine continuirliche Reform ohne innern Brud fein, it aber wegen der 
Sprödigfeit der mit einander in Oppofition ftehenden Elemente meift in Re- 
volution umgefhlagen. Die gewaltfame Weife Staatöformen zu 
perändern ilt urfprünglich und im Allgemeinen als der abnorme Weg, ald 
ein Bruch ded Staatörechts zu bezeichnen und dabei zugleich zu erinnern, einmal, 
daß die Rede von einem Entwidlungsproceß, niht von einem f ——— 
tenden poſitiv hiſtoriſchen Rechtszuſtande iſt, deſſen Recht länger 
ju bejtehen, vielmehr der Entwidlung gegenüber ald hinfällig erfheinen 
ann; und fodann, daß e8 einerlei ift, von welcher Seite diefe Gewaltſamkeit 
ausgehe, ob von Seiten des Volkes oder von Seiten des Fürſten. Der Sprad)- 
gebrauch nennt zwar Revolutionen nur die erjteren, die von den Cabinetten 
dagegen gewöhnlich Staatöftreiche oder Reaktionen, das ift gewaltfame Rüd- 
treibungen auf frühere Zuftände, weil diefe früheren in der Regel ariltofrati- 
ſcher und abjolutiftiicher waren als die fpäter eingetretenen. in ftarred Feſt— 
balten des biftorifchen Rechts oder gar eine Rückwälzung auf einen ſchon 
überwundenen Zuſtand iſt nad Shalpbäug ebenfo unrecht und in eben dem 
Sinne Re:volution, wie eine folhe im gewöhnlichen Sinne ded Wortes. 
Gleich wie nun de jure Zwangsgewalt derjenigen Gewalt entgegengefeßt 
werden * welche Unrecht iſt, ſo muß auch im Staatsrecht derjenigen, 
die dad wahre Weſen der Staats ſouveränetät verkennt und die Souveräne— 
tät für fich allein in Anfpruch nimmt, die Macht der Nothwehr entges 
gefeet werden dütfen, wenn es Feine andre gibt, und der gefegliche 
eg verfperrt it, felbft in dem Falle, wenn die Regierung den Volksrechten 
gegenüber, der angreifende Theil iſt, fih damit in die Stellung eined Sonder: 
oder Einzelwillens herabſetzt, und etwas Unfittliches, Verächtliches und 
Unehrenhafted von den Staatöbürgern verlangt. Von einem Revolutionsrecht 
überhaupt fönnte daher nicht die Rede fein; aber ein Anderes fei ed, eine 
beftimmte abgenöthigte Revolution qutzubeißen und ihre Kräfte bar 
In dem Sinne aber, wie ed ein Strafteht und eine berechtigte Nothwehr 
gebe, eriftire allerdings auch ein Revolutiondreht. Died gibt Chalybäus aus— 
drüdlih zu. (Band IH. ©. 264.) Dad andere und neufte Staatöredht un— 
terfcheide fih in diefem Punfte von dem ältern. Wenn man zuerft gar nicht 
babe zugeben wollen, daß dem Volke überhaupt Rechte dem Fürften gegenüber 
zukommen, wenn man ihm einfeitig nur die Pflicht des Gehorfamd aufgelegt, 
und dem Fürflen allein Befugniffe eingeräumt babe, wenn man dann nicht 
ohne Widerfpruch dem Volke ein gewiſſes Recht des paffiven Widerftandes 
zuzugeſtehen fich gedrungen gefühlt habe: fo fei man endlich jeßt dazu fortges 
ran auch ein actives und pofitived Selbſtvertheidigungsrecht deö 
olkes anzuerkennen. (Mohl, Präventivjuſtiz ©. 68.) Died iſt der Gardinal- 


punkt des neuern Staatörechtd im Gegenfas zum alten. Aus diefem einzigen 
Punkte folgt eine lange Reihe der wichtigen Conſequenzen! — 

Auch die Volksſouveränetät erfennt unfer Conftitutionellee an, 
wenn er auch allerlei &laufeln beifügt. Da fagt er (daf. B. II. ©. 270) 
mwörtlih: „Was man mit der Volksſouveränetät gewöhnlich meint und be— 
zeichnen will, ift dad Recht jedes Nationalftaated, ſich jelbit die ihm ange— 
meffene Verfaſſung zu geben, und näher der Grundfas, daß die primitiwe 
Nechtöquelle in dem Volke ald Gefammtheit liege, fo daß jedweder Staatd- 
bürger feinen Antheil an der Gefeggebung habe. Died fagt er, fei ein Princip.“ 
Richtig! Was verlangen wir vorläufig mehr ? - Unfer Eonftitutioneller Staatsrechts⸗ 
lehrer ift weiter onfequent für allgemeines Wahlrecht. Dad Wablgeſetz, durch wel- 
ches die Repräfentation ded ganzen Volkes ald ein Recht deſſelben pofitiv auöge- 
fprochen und in Kraft gefegt wird, beruht auf dem Princp der Perſönlich— 
keit Aller; dieſe foll durch die Theilnahme am Gefeßgeben beiwahrheitet, das 
Geſetz dadurh aud einem Machtgebot zu einem felbftgegebenen und zum 
freien Ausdruck der gegenfeitigen Anerkennung der Perſönlichkeit werden. 
Daß dad MWahlreht den Kindern, Frauen, Fremden, Almofenempfängern, 
Berbrechern, Unfelbitftändigen, Nichtiteuerzahlenden flreitig gemadht wird, 
mwerden wir wohl kaum befonderd anmerken dürfen. Uebrigens erkennt Chalybäus 
den Cenſus nur ald Kennzeichen und Beweis, daß Einer feine Obliegen - 
heiten gegen den Staat ald activer Staatöbürger erfüllt, nicht ald eigentlichen 
und alleinigen Grund ded Wahlrecht an. Er iſt ferner für ein abfolutes 
Steuerverweigerungdrecht der Bolfövertretung, für ein fuspenfived Veto 
der Staatögewaltzc. Kurz, wir haben bier ein deutliched Beifpiel vor und, 
daß die Mllianz von Thron und Katheder bereitdö in bedenflicher 
Weiſe gelodert, und daß der Conſtitutionalismus faft nicht mehr anders 
fann, ald, im durchbohrenden Gefühle feiner eigenen SPrinciplofigkeit, 
fib an die felten Säulen der demofratifchen Staatölehre anzulehnen und 
ihr auf halbem Wege, wenn aud noch mit der Kettenfugel ded Monarchismus 
am Fuß, entgegenzufommen. Die intelligente und ehrliche Fraktion diefer 
Partei wird und muß ſich 5* oder ſpäter mit der demokratiſchen ver— 
ſchmelzen oder wenigſtens ihren Anhang bilden. Was dann übrig bleibt 
an conſtitutionellen Starr⸗ und Queerköpfen, dad bat in Deutſchland feinen 
Pla und feinen Beruf mehr. Wir willen diefen letten Römern des confti- 
tutionellen Profefforenthbumd nichts zn rathen, ald das Eldorado der gelehrten 
Staatöfunft aufzufuchen — China. Dort, wo eben auch eine Art conftitutio - 
nellee Bewegung, ähnlich der deutichen Bewegung vom Jahre 1848, im Gange 
ift, dort ift ihe Rhodus, dort mögen fie ihre politifchen Salmafiustänze auf- 
führen, dort ift der äußerſte Often, wohin fie ihre Gultur tragen mögen. 
Verwandte Seelen werden ihnen dort in größerer Anzahl begegnen, ald in 
Deutfchland, wo ihre Rolle ein für allemal auägefpielt if, wenn fie nicht 
etwa feiner Zeit die Fahne der blauen Republif aufiteden oder die deutfchen 
Burggrafen fpielen wollen. Wenn fie und etwa nicht glauben wollen, fo 
fünnen wir ihnen mit einer großen Autorität ded gelchrten Liberalismus auf- 
warten, der ded alten Gefchichtfchreibers Shloffer in Heidelberg. Bei 
ihm finden fie folgende Schilderung der Gelehrtenwirtbichaft im Reich der 
Mitte: „Ungeachtet der Grundbegriffe des chineſiſchen Staatd und ungeachtet 
der großen Ehrfurcht vor dem Kaifer und feiner dem Namen nad) unumſchränkten 
Gewalten, ift dad Reich doch feine reine Monarchie, fondern der Kaifer 
felbft ift abhängig von jenem unveränderlichen Geift, der feit alter Zeit das 
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chineſiſche Wolf durchdringt, und beherrfcht, und von den uralten Einrichtungen, 
Sitten und Gewohnheiten der Nation. Die Berwaltung ded Landed 
ft in den Händen der Gelehrten, aus denen allein die Beamten 
gewählt werden, und von melden die allergelehrteften den hohen 
Staatörath bilden, der vom Kaifer präfidirt, die Gefeße gibt und alle 
Angelegenheiten in böchfter Inftanz entfcheidet. Unter jener bloßen Form, 
einer Monarchie befteht alfo in China die Herrfhaft einer Ariftofratie, 
wiewohl Feiner erblichen, diefe ift eine Ariftofratie der Gelehrſamkeit. 
Die Gelehrten, d. b. nicht etwa dad, was Mir die gebildete Claſſe nennen, 
fondern diejenigen, welche bloß eine beflimmte, dur dad Ex am en bewährte 
Maſſe von Bilfen in fih aufgenommen haben, bilden den angefebenften Theil 
ded hinefifhen WVolfed, und die Mandarinen oder Beamten, welche nur aus 
Ihnen genommen werden, find die dem Range nah höchſte Claſſe deflelben. 
Ale übrigen Bürger ded Staatd flehen tief unter diefen, und namentlic) 
it die gewerbtreibende Claſſe oder der eigentliche Bürgerfland, welcher in 
Guropa den Kern der Völker bildet, und dem unfere Staaten ihre ganze 
Maht und Größe verdanken, in China fehr veradhtet und wird gleichſam 
blog ald große Maſſe oder ald Pöbel angefehen ꝛc.“ 

Wir hoffen, die gelehrten Gothaer, deren Entbehrlichkeit in Deutſchland 
fie bei dem neueften Umſchwung der Dinge vielleicht ſelbſt einfehen werden, 
werden und für unfern guten Rath dankbar fein. Wir hören fhon im Geift 
den Chor der Profeſſoren: 

„Dahin, dahin, 
Möcht' ich mit euch, ihr Herren Gollegen ziehn! 
Die Zöpfe brauchen fie fid) nicht erft in China wachſen zu laffen, fie bringen 
diefe in einer Vollkommenheit mit, die den Neid der autochthonen Kollegen 
ju erregen nicht verfehlen wird. L. 8 


Fenilleton. 


Erinnerungsblätter aus dem Jahr 1849. 
Von Johanna Kinkel. 


Vorwort. 


Die Memoiren, denen die folgenden Bruchftüde entnommen find, begann ich zu 
einer Zeit, wo ich den Schluß derſelben noch nicht durchlebt hatte. Meine Feder folgte 
unmittelbar den erfchütternden Ereigniffen in der Abficht, meinem damals gefangenen 
Panne, wenn fein Leben verfchont bleiben follte, dereinft ein treues Bild meines Thun 
und Laffens, wie meiner Stimmung während unferer Trennung, zu geben. Das Sub: 
jeftive, infofern es blos für Familie und Freunde von Interefje fein kann, muß dee 
vor den Augen des Publikums wegfallen. Wenn ich es dennoch allzuhaufig ftehen 
ließ, gefhah e8 nur um den Zuſammenhang des Ganzen nicht durch allzu große Lücken 
su zerreißen. Daß ich überhaupt mid, beftimmen ließ, ein Lebensbild zu publiziren, in 
welchem die Beobachtung der allgemeinen Zuftände hinter den perfönlichen Beziehungen 
zurücktritt, wird man mir hoffentlich aus dem Grunde verzeihen, daß daffelbe tinnig mit 
der Zeitgefchichte verwoben, und geeignet ift, manches von den Gegnern der Demo- 
Eratie abfichtlich verbreitete falfche Gerücht zu widerlegen. j 

London, Februar 1851. Die Berfafferin, 
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Es war am 2. Juli ald ih an meinem Schreibtifche faß, um eine mir be- 
freundete Engländerin, die fich damals im füdlichen Frankreich aufhielt, um eine 
Gefälligkeit zu bitten. Seit mein Mann bei dem republifanifchen Heere in Baden 
ftand, hatte jene Freumdin unfere Correfpondenz vermittelt. Auf dem fehr be- 
deutenden Umwege famen zwar unfre Briefe fpät an, aber fiher. Um vor jeder 
Untreue der Poftbehörden unfer Briefgeheimnig zu wahren, wurden die Briefe 
aus. dem füdlichen Frankreich nicht einmal direft an mid) adreffirt, fondern gingen 
nochmals durch die Hände einer andern englifchen Familie, die in Bonn wohnte, 
und wurden durch dieſe mir perfönlid ausgehändigt. 


2. mußte ich es meinem Manne anrechnen, daß er zwifchen allen Stürmen 
und Befchwerden des Krieges jede freie Minute im Felde benügte, um mir Nach— 
richt zu geben. Ich redigirte damals auf einige Wochen proviforifch die durch 
feine Flucht verwaifte Neue Bonner Zeitung, und mufte fomit jeden Morgen 
von Neuem die Seelenfolter ertragen, in den oberländifchen Blättern die Schil— 
derungen von den graufamen Mifhandlungen zu Iefen, welche das preufifche Heer 
an mehrlofen Gefangenen verübte. Wenn meine Phantafie mir den geliebten 
Mann in der Ferne todt, verwundet, oder von den Händen roher Sieger entwür= 
digt darftellte, und ich zudend vor Schmerz beide Hände vor meine brennenden 
Augen prefte, dann rif ein Blatt von feiner theuern Hand mich wieder aus 
meiner WVerfunfenheit empor, und gab mir Kraft mein fchweres Amt fortzu- 
führen. 

Es Fam die Kunde von dem Kampf in Durlad), wo die Nepublifaner, Die 
ſich bis zulegt auf einem Thurm vertheidigt hatten, von den wüthenden Soldaten 
endlich herabgeftürzt wurden. Nach der Stellung, die mir Kinfel in feinem legten 
Briefe, als die der Willich’fchen Freifhaar, bei der er ftand, bezeichnet hatte, 
mußte er mit bei Durlady gefochten haben. Ein bunfler Glaube übermannte 
mich, er fei todt. Mehrere Briefe die mir von ihm zufamen, waren alle vor 
dem Durlacher Kampf gefchrieben. Mit fieberhafter Spannung harrte ich der 
Lücke im Briefmechfel, die nady meiner Berechnung an einem beftimmten Tage 
eintreffen würde. 

Es kam noch ein Brief, ebenfalls von früherm Datum. Die Engländerin, 
die ihn brachte, gab mir zu verfichen, daß fie Gewiffensffrupel habe, indem fie 
die Hand dazu biete die Gorrefpondenz eines „Rebellen“ zu befördern. Sie fragte: 
ob ich fie verfichern Fonne, daß Kinfels Briefe an mich fich blos auf unfre Kinder 
und unfer häusliches Leben bezögen, denn wenn fie fürchten müffe, dag wir ein 
revolutionäres Einverftändnig unterhielten, fo möchte fie fieber den Brief gar nicht 
abgeben. Die Dame empfand wirklich mitleidig und gerührt unfer großes Un- 
glück; aber fie befand fi) auf dem Standpunkt biblifcher Frommigfeit, und diefer 
identificirt fonderbarer Weife das Weſen der Privilegien mit dem Weſen des 
Chriſtenthums. Ich fagte ihr aufrichtig, das meines Mannes und meine An- 
ſchauungen fo ineinander verwachfen fein, daß er unmöglich in einem vertrau- 
lichen Briefe vor mir feine Seele ausgiefen fonne, ohne dasjenige zu berühren, 
was uns beiden die höchſte und heiligfte Idee fei. Ich fprach es mit Begei— 
flerung aus, daß nie ein braverer Mann für eine beffere Sache geftorben fei. 
Sie erwiederte, daß Kinfel auch ihr immer den Eindrud eines guten und ge- 
ſcheiten Mannes gemacht habe, daß fie aber feinen jegigen Irrtum feinem zu 
großen Vertrauen auf die eigne Weisheit und feinem ſich Abwenden vom chrift- 
lichen Glauben zufchreibe, denn Gott habe die Könige eingefegt, und jeder Re— 
publifaner kämpfe Jalſo frevelyaft gegen die göttliche Einrichtung. 


au 


„Madame! antwortete ih: „Sn England ift allerdings der liebe Gott con- 
ftitutionell; aber in Rußland ift er Abfolutift, und in Amerika ift er ein Repu⸗ 
blikaner.“ 

Wir überzeugten einander nicht, aber wir ſchieden wenigſtens, wie es ſich 
unter wohlwollenden und gebildeten Menſchen von ſelbſt verſteht, mit herzlicher 
Freundlichkeit von einander. 


Indeß blieb die Sorge, daß durch einen Skrupel dieſer Dame mir vielleicht 
der letzte Brief meines Mannes vor ſeinem frühen Tode auf fernem fremden 
Boden konnte vorenthalten werden. Schon war der 2. Juli da, es konnte längſt 
auch auf, dem Umwege eine Botſchaft von feinem Leben mich erreicht haben, wenn 
er verfchont geblieben war. ch ergriff die Feder, und wendete mich an die en— 
gliſche Dame im füdlichen Frankreich, eine groß und frei denfende Frau. Ich 
fagte ihr, daß ich olle Hoffnung aufgegeben hätte Kinfel noch unter den Lebenden 
zu finden, daß ich ihr deshalb dreifache Sorgfalt anempfehle, wenn fein legter 
Brief an mid, durch ihre Hände gehen jollte. 

Diefe Dame hatte mir beim Abfchiede warnend die Gefchichte eines ihrer 
Norfahren erzählt. Er war ein fehr Friegerifch gefinnter Graf, und fland in 
den Kriegen gegen den Prätendenten auf Seiten des Letzteren. An einem 
Morgen erfcheinen feine Genoffen zu Pferde vor feinem Landfig, und fündigen 
ihm an, daß fie einen kühnen Handftreih vorhaben, der, wenn der Weberfall 
gelang, leicht dem Prätendenten den Weg zur Krone bahnen fonnte. Der Graf, 
der fich eben zum Frühſtück hingelegt hatte, fpringt auf, ruft nach feinen Reiter: 
ſtiefeln und ift entfchloffen, fih mit in das Wagniß zu ſtürzen. Im felben 
Augenblid wo die Neiterftiefein vor ihm hingeftellt werden, bringt ein Diener 
den Theefeffel herein. Die Gräfin, die ihren Mann Teidenfchaftlich fiebt, und 
vergebens ihn abzuhalten geftrebt hatte, ergreift in der Verzweiflung den Keffel 
und gieft heimlich das fiedend heiße Waſſer in den rechten Stiefel des Gemahle. 
Derfelbe fahrt mit dem Fuß hinein; das Leder zieht fich enge zufammen und 
furchtbar verbrannt kann er vor Schmerzen den Fuß nicht mehr zurüdziehen. 
Fluchend und Fnirfchend muß er zu Haufe bleiben. Am Abend bringt. ein 
Flüchtling die Nachricht, dag das fühne Unternehmen mißglückt fei. Ale die 
Freunde, die noch am Morgen in der Halle waren, um ihn mit zur Heldenthat 
zu rufen, fie lagen alle, alle todt auf dem blutigen Schlachtfelde. 

Wie oft gedachte ich Diefer Gefchichte, wenn mir der Abend vor Augen 
ftand, wo cr don mir fchied, um nicht wiederzufehren. Jetzt fühlte ich den 
Ber eisfalten Gedanken mich durchfchauern: deine Seele ift nun einfam 
au den ! 


Da trat mein Vater herein und fagte: „Es find fchlimme Nachrichten da. 
Kaffe dich, fo gut du kannſt.“ Sch verftand, er hätte die Worte hinzugefügt : 
„Kinkel ift gefallen !“ 

Ich wiederholte thränenlos: „Alfo ift es wahr, er ift gefallen !“ 

„Rein,“ fagte der Water, „nicht gefallen fondern gefangen !* 

Voll Entiegen fprang ich empor: „D Wehe, Wehe! Gefangen! Won den 
Preußen? gräßlich!“ Am Augenbiid ftanden mir alle die Scenen wieder vor 
der Erinnerung, die ich gelefen. Nafcher Tod auf dem Schlachtfelde erfchien mir 
an Segen im Vergleich zu dem Xoofe, das den Gefangenen nun erwartete. 
we r Augenblide do wir fprechen, ift er muthmaßlich längſt erichoffen, 

te ich. 
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„Wer hat die Nachricht gebracht ?“ 

„Ein Augenzeuge hat es an einen hiefigen Bekannten in derfelben Minute 
gefchrieben, als Kinkel in Karlsruhe eingebracht wurde,“ 

„Schafft mir den Brief! Nafch! Ich bitte! Es war mir unmöglich), ferner irgend 
eine Aeußerung zu machen, bis ich felbft gelefen, wie es ſtand. . .. ......... 

Der Brief aus Karlöruhe wurde mir gebracht. Der Mann, melder ihn 
gefchrieben hatte, war aus Bonn und Fannte Kinkel perſönlich. ine Täuſchung 
konnte alfo nicht obwalten. Er berichtete zugleich: Kinfel habe eine Säbelmunde 
amı Kopf. 


„Ex ift verwundet! rief ih, „dann ift es möglich, dag er noch lebt. 
Man erfchießt Feine Verwundeten. Ich will augenblidlic hin.’ 

Diefer rafche Entſchluß erregte einen allgemeinen Schreden im Haufe Mein 
Bater, ein fehr gütiger Mann, aber vorfichtig bis zur Aengftlichkeit in feinen 
Schritten, fah die Neife einer Dame in ein im Kriegszuſtand befindliches Land, 
für einen tollen eraltirten Streih an. Meine Mutter begegnete mir laut weinend 
auf der Treppe, und rief: „Willſt auch du dich ins Unglück ſtürzen, und uns 
Alle mit verderben? Denke doch an deine armen Kinder !” 

„Was fann ich befferes für meine Kinder thun”, antwortete ih, „als daf 
ich ihnen den Vater zu erhalten fuche? Mer weiß, ob es mir nicht gelingt 
diejenigen zu rühren, in deren Hände zunächſt fein Schidfal gelegt iſt Kann 
ich nur einen Auffchub zu Wege bringen, fo ift fchon viel gewonnen. Alfo haltet 
mich nicht‘. 

Als mein Vater fah, daß ich zu reifen entjchloffen war, fomme auch mas 
da wolle, machte er mir nur noch zur Bedingung, Jemanden zu meinem Schug 
mit zu nehmen. Dies fand ich felbft für nothmendig, denn welcher entfeglichen 
Szene fonnte ich entgegengehen, der meine Kraft unterlag. in braver Bürger 
aus unfrer Nachbarfchaft, Here Branfcheidt, entfchloß fid) auf meine Bitte, mid) 
zu begleiten. Meinen Kinderchen, die fi) jammernd an mich Elammerten, und in 
Folge jenes Ausrufs ihrer Großmutter ſich einbildeten, fie würden mic niemals 
wiederfehen, gab ic) die Hand darauf, daß ich ganz gewiß bald zurückkommen 
würde. 


Am erften Abend fonnte ich nur bis Goblenz kommen. Die Fahrten auf 
Dampfboten fowohl wie auf Eifenbahnen waren durch die unaufhörlihen Trup- 
penbeforderungen nad dem Oberland fchr unregelmäßig geworden. Die lange 
Schlaflofe Nacht war im Verhältniß zu der duftern Erwartung der legten Wochen 
nicht fo furchtbar als man vorausfegen dürfte Der bangen unerträglichen Ge- 
witterſchwüle war der Sturm gefolgt, und der befreit die Seele. Ich war ja 
auf dem Wege zu ihm, ic) war mindeftens thätig für ihn, und darin liegt fur 
eine fräftige Natur fchon ein leifer Troſt. Ich hatte mir vorher gelobt, mich 
nicht durch jedes mögliche Gerücht von feinem Tode niederfchmettern zu laffen, 
da ich zu oft erfahren wie leichtfinnig Zeitungen Todesnachrichten bringen und 
widerrufen. „Ehe dreimal die Nachricht beftätigt ift, foll fie mein Gemüth nicht 
bewegen,‘ fagte ich zu mir felbft che ich ein Zeitungsblatt in die Hand nahnı. 

Das legte Studium, das ich in meinem Fach der Mufif, vorgenommen 
— war zufällig die Comala von Niels Gade geweſen. Tief hatten ſich die 

rauermelodieen eingeprägt, die den Tod der Geliebten Fingal’s beklagen, die 
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nur aus Liebeswahn ſtirbt, weil eine düſtre Ahnung ſie über das Schickſal des 
Gatten täuſcht. Lebend kehrt er heim, und ihn, den Sieger trifft der Schmerz 
um ihren Tod. Immer verfolgte mich der Sang des Troſtes mit ſeinen 
balſamſüßen Heilklängen: „Klage nicht, warum die Thräne? Noch lebt Fingal 
der Held!“ Ich glaubte den befreundeten Tönen, und gab mich ihrem Zauber 
hin, als ob es gute Geiſter wären die mit ſanfter Hand meine heiße Stirne 
berühren, 

Es war der Tag Peter und Pauli gemwefen, an dem Kinfel verwundet und 
gefangen geworden. An diefem Tage feierten wir ehedem das Etiftungsfeft 
eines rheinifchen Poetenvereins, zu dem von nah und fern unfre dichterifchen 
Freunde eintrafen. Welcher Gontraft! Sonft und jegt! 


Im Schloffe Glemensruhe bei Bonn, wo wir während unferer erſten Ehe: 
jahre wohnten, wurden dieſem Fefte zu Ehren zwei Zimmer reich mit Blumen 
geſchmückt, deren eines an die Galerie des innern Hofes ſtieß, während das andere, 
durch eine weite Flügelthüre mit diefem zu einem Raum verbunden, die freie 
Ausficht über den Schlofgarten nach dem fernen Siebengebirge gewährte. Der 
ätherblaue Hintergrund hob fich reizvoll gegen die dunkelgrünen Laubgewinde ab, 
die in Form eines gothifchen Bogens die innere Thüröffnung befleideten. Im Halb- 
kreis faßen Männer und Frauen, die finnenden Häupter mit Kränzen von Epheu 
und Roſen gefhmüdt und bildeten das Gericht über die jüngften Werke des hei- 
tem Bundes, die hier zum erſtenmal zum Vortrag kommen follten. Diefes Felt 
war von einem wahrhaft griechifchen Hauch verklärt. Eine edlere, geiftigere Stim- 
mung im gefelligen Genuß konnte nicht gefunden werden. Welche Erjcheinungen 
fierten diefen Kreis! Genie, Feinheit und Grazie, Schönheit und Liebenswuirdig- 
keit — jede holde menfchliche Eigenfhaft war dort einmal in ihrer höchften Stei: 
gerung vertreten. 


Hier fah Karl Simrod, der Mann, der mit nie ermüdender Kraft den 
Hort uralter Schäge deutfchen Heldenfanges noch einmal aus den Fluthen ber 
Vergeffenheit an’d helle Sonnenlicht unferer Tage forderte. Vor feinem ernften Auge, 
vor den fchweigfamen Lippen zitterte jeder junge Dichter, der, feine Schrift ent- 
faltend, vortrat. Mit welcher Spannung horchten Alle auf Simrod’s Urtheil! 
Seine Anerkennung rief im Auge des Betroffenen einen Sonnenglanz hervor, als 
ob er num Brief und Siegel für fein Talent empfangen habe. Und ſpät Abends, 
wenn der MWettftreit beendet, wie verwandelten fich die firengen Züge des Richters 
unter dem Kranz dunfelrother Nofen, wenn der Becher Ereif’te und die MWige 
Iprühten! So muß Anakreon beim Zechen um fich hergefchaut haben, Alles zur 
wonnigften Heiterkeit mit fich fortreifiend. 


Hier entzüdte uns Emanuel Geibel durd fein wundervolles Talent 
des Improviſirens, welches an Glanz der Bilder, an Schönheit der Verſe kaum 
feinen gefeilteren Liedern ciwas nachgab. 

Wie ein Meteor fchritt in düſtrer Gluty Ernft Adermann mit feinem 
Lava fprühenden Geift durch unfere Reihen. Zu fchrankenlos, um ein Gebilde reiner 
Schönheit zu Schaffen, zu krankhaft empfindlih, um das Ungeheure zu erreichen, 
nach dem fein Weſen hindrängte, tobte er gleichjam den geiftigen Selbftmord 
entgegen. Bei dem legten Stiftungsfefte, das wir feierten, ftand ſchon auf der 
Stätte, wo er vor einem Jahr noch in wildefter Jugendentzüdung gefchwärmt, 
ein unberührter Pokal, feinen Manen gemeiht. 

Neben ihm contraftirte der Eluge, das Maaß nie vergeffende Willibald 
Beyfhlag, deffen reizende Mährchen wie ein Strauß blauer Glodenblumen, aus 
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denen die Perlen des friſchen Morgenthau's fhimmern, uns anlächelten. So über: 
wiegend war jedoch feine Eritifche Natur, daß er die eigene poetifche Begabung 
verläugnete und ihre Blüthen felbft fchmahend zu Boden warf, um nur doppelt 
Scharf das Fremde beurtheilen zu dürfen. 


Auch Alerander Kaufmann gehörte unferm Bunde an; er, bdeffen 
reiche Phantafte Lieder in allen Farben wie ein Blüthenregen im Lenz uner- 
ſchöpflich ergoß. 

Wie könnte ich bei allen Namen verweilen, an deren jeden ſich Erinnerungen 
der anmuthigſten Stunden knüpfen, die unſer Haus genoß, indem ſie unſerm 
Kreiſe die feinſte Blüthe ihres Talents darbrachten. Einen ſehr bedeutenden An» 
theil an dem Glanz unferes Feftes hatten auch die weiblichen Gäfte Emilie v. 
Binzer, die Novelliftin, deren äfthetifches Urtheil von hohem Werth war, ehrte 
uns durch ihre Gegenwart. Maria ,die anmuthreiche, deren dunkles Auge wie eine 
tiefe Sternennadht leuchtet, deren nie vom Hauch einer medrigen Empfindung be- 
fireifte Seele nur befähigt ift, da8 Schöne wiederzufpiegeln. Mela, die von faft 
überirdifcher Schönheit ftrahlende, deren zart-befaitetes Herz fhon damals den Lie— 
bespfeil barg, der es allaufrüh gebrochen in's Grab fenfte. Mathilde, die fill 
finnende, deren denfende Stirn die Mufe mit fanften Kuffe geweiht, ad), und 
unfere vortreffliche Freundin Augufte, die charakterftarfe, über deren klaren Geift 
fein bunter Schein je Macht gewann, die immer Getreue! fie fehinmterten wie 
milde Sterne im Kranze unferer Gäfte. 


So ftand die roſengeſchmückte Fefteshalle jegt wieder vor meinen Augen, ich 
fah ihn, den ich, die Kiebende, als den belebenden Geift diefer klaſſiſchen Gefellig- 
feit empfand, in meinen Träumen noch einmal, wie damals, inmitten des epheu- 
umrankten Bogens hoch emporgerichtet auf der Nebnerbühne ftehen, wie er vor 
vier Fahren zum erftenmal den in der Nacht vorher vollendeten „Quintin Meffys 
von Antwerpen“ dem erwählten Kreife vortrug. 

Und an diefem Jahrestag, der jo oft fein Haupt von Lorbeerzweigen, die 
berehrender Freunde Hand ihm flochten, befchattet grüßte, um diefelbe Stunde 
vielleicht fank er mit biutender Stirne zu Boden, fern von Allen die fo heiß ihn 
liebten! Welche rauhe Hand mag ihn emporgeriffen haben! Welche Halbbarbaren 
eines geift=erflarrten Erdſtrichs mögen flumpfen Sinnes, oder voll grollenden 
Haffes den Kämpfer für Licht, Freiheit und Menfchenwürde in Feffeln gefchla- 
gen haben! 

Und dennoch! Was man auch Erniedrigendes an ihm jverübt haben mag, 
eine höhere Glorie umgab mir heute dieſes blutende Haupt, als jene Blüthenfränze 
äfthetifchen Traumlebens ihm fpendeten. Mochte der Jüngling im Cultus dichteri- 
fcher Schönheit gefchwelgt haben, der Mann zerriß die Nofengewinde und ergriff 
das Schwert für die herbe, ftrenge Göttin der Wahrheit. Ehre feinem Entſchluß! 


— — — — — 


Eine andere Erinnerung ward in mir lebendig, als ich am andern Morgen 
in Coblenz das Boot beſtieg. Hier hatten wir uns vor 6 Jahren auf der 
Brautreiſe eingeſchifft, um unſern Freund Ferd. Freiligrath in St. Goar zu 
beſuchen. Eben waren Friedr. v. Sallet's Gedichte neu erſchienen; Kinkel hatte 
ſie mit auf die Reiſe genommen, und zeigte mir die „Romanze von einem 
deutſchen Weibe“, zu welcher der Verfaſſer die Worte „nicht erfunden’ 
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angemerkt Hatte, Die Romanze erzählt, wie am Tage „mo das Volk bie 
Schranken verhafter Tyrannei bricht,” ein Mann zögert von dem geliebten Weibe 
zu ſcheiden. Die Genoffen warfen ihm, auf den fie jo feft gezählt hatten, düftere 
Blide zu, und wenden fi) zu gehen. Da brauf’t der Auf der Revolution von 
der Strafe her, und dringt in die ſchwüle Stube — die Frau fteht auf und 
‚De Hand auf feinen Arm fpricht fie zum Manne: „Jetzt geh“ Der 
Dichter fchließt mit den Worten: 


„Und wer dies Lied gefungen, 
„Hat auch ein junges Weib. 
„Wenn ihm der Huf erklungen, 
„Sie wird nicht fagen: „Bleib'!“ 


Kinkel ftellte mich, die vor wenig Tagen ihm Vermählte auf die Probe, 
indem er fragte: „Nicht wahr, Johanna, auch du würdeft nicht fagen: „Bleib 

Ich geftehe, dag ich damals, wenn ich fireng mein Inneres fichtete, nicht 
die Aufopferungsfähigfeit darin fand, die ich im Kauf der Zeiten gelernt babe. 
Ih half mir mit den alltäglichen Sophismen, die jeder vorfchiebt, dem eine 
Mliht allzuhart erfcheint. Als ob der Schlachtruf ſchon erflungen fei, fo bemühte 
ih mich eifrigft meinem Manne auszureden, daß auch er in die Neihen der Be- 
waffneten zu treten habe. Ic brachte alle die ſchönen Gemeinpläge nad) der 
gebräuchlichen Ordnung vor: dag die Arme eines jeden Schiffsknechts gut genug 
fein, die Muskete zu tragen, aber daß die Gebildeten nur mit dem Geifte zu 
wirken hätten, und daß die Talente fo lange wie möglich ihe werthvolles Leben 
dem WVaterlande erhalten müßten, u. f. w. u. f. w. 


Wir lachten nachher felbft über die Ernfihaftigfeit dieſer Disputation im 
tiefften Frieden, und nichtsdeftoweniger Fehrte überall das Gefpenft einer künftigen 
Revolution wieder, das unfer frifches Liebesglüd zu zerreifen drohte, Auf den 
Burgruinen, die wir befuchten, trat uns aus der zerflüfteten Vergangenheit die 
Prophezeiung einer neuen Zukunft entgegen, wo man Kafernen und Grenzfeftungen 
für eben fo überflüffig halten würde, als jene Naubnefter, die ſich ehemals für 
den Schuß der bürgerlichen Ordnung ausgaben. Am düfterfien bedräute die 
ihwarze Molke unfere Seele, ald wir deu Stolzenfels befuchten und mit Weh— 
muth die dort vereinigten Naturfchönheiten und Kunftfchäge anfchauten, 

„Alle diefe Götterpracht,” ſprach Kinkel, „wird einfl im Zorn der Erde gleich 
gemacht werden! Wielleicht erleben wir es noch, die folgende Generation ſicher!“ 


Noch weiß id den Pag vor den Zinnen am Nhein, mo er trauernden 
Tones diefe Worte ſprach, feine Stirn der finfenden Sonne zugewendet. Wir 
find nicht Solche, die über den Untergang verfchwenderifcher Pracht triumppiren. 
Unfer Sinn ift dem Schönen zugewendet, und wohl erkennen wir den poetifchen 
Zauber, der in diefer Mährchenpracht der Konigshallen weht. Aber während 
die Meiften unferes Gleichen fi über den Häuptern des Volfs ihre äfthetifchen 

iramisgärten zu erbauen fireben, und Frevel über Frevel fchreien, wenn eine 
ſchwielige Fauft ihre Camelien ausraufen und Roggen an die Stelle pflanzen 
möchte, erkennen wir, wenn auc mit tiefer Trauer, doch ohne Sträuben die 
Berechtigung der Nothiwendigkeit gegenüber unſrer dichterifchen Sehnſucht an. 
Vohl mögen wir unfern Lebensgarten mit Aloeblüthen ſchmücken, fo lange und 
der Arme den Kohl feiner Felder in's Haus bringt, Aber wären es flatt 
feiner Kinder die unfern, welche hungerten, wie ſchnell würden auch wir Die 
fhetifchen Blumen ausraufen und Kartoffen pflanzen! 
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Trog dem düſtern Hintergrunde einer fünftigen fozialen Umwälzung führten 
wir eine idealifch glücliche Ehe, wenn es fchon an äußern Schiffalen, Krank— 
heit, Verfolgung und Lebensnoth nicht fehlte. 

Da kam der Februar 1848, Noch ehe die Kunde von den entjcheidenden 
Schlägen in Paris eingetroffen war, befand fich Kinkel in der höchften Aufre- 
gung. Ein Ausfpruch den er beim Schluß feiner kunfthiftorifchen Vorlefungen 
in Köln, in Bezug auf die nächſte Zufunft den Abfchiedsworten anfnüpfte mit 
denen er von feinem Auditorium fchied, enthielt eine Prophezeiung die ſich binnen 
wenigen Wochen fchon in ganz Deutjchland erfüllte. 

Am folgenden Sonntage war es, als Venedey's Schwefter mir die erfte 
Nachricht von der jungen franzöfifhen Republik brachte. Zuerft erglühte mein 
Herz bei dem Gedanken, dag nun auch unfer erflarrtes Waterland neues Leben 
gewinnen werde, wie der aufgährende Wein wenn die Traube wieder blüht, Mein 
weites Gefühl war ein furchtbarer Frampfhafter Schmerz, denn jene vergeffenen 
Verſe Sallet's: 

„Wenn ihm der Ruf erklungen, 
„Sie wird nicht ſagen: „Bleib!“ ; 
fie ftanden mir ploglicy wie ein mahnender Auf vor der Seele, und es ward 
mir Elar daß von diefer Stunde an das friedliche Glück unſres Haufes von dem 
Meltenblig mit zerfchmettert fei. 

Das folgende Nevolutionsjahr rif uns mit in feinen wildeften Strudel da- 
hin, Durch ale Wogen der Zeit hindurch blieben ſich unfre Seelen immer die 
treueften Genoſſen. Die hohe Begeifterung mit der wir nur das Große und 
Schöne in diefem Sturm empfanden, der ein reiner, erfrifchender Gotteshaud) 
über die vermodernde Welt dahinfuhr, entichädigte uns für alle Nadelftiche mit 
der die unvermeidliche Anfeindung der Gemeinheit uns verfolgte. 

Kinkel hatte eine Agitation von außerordentlich milder Farbe begonnen, 
Durch muthwilliges Verkennen und Werdrehen feiner Abfichten trieb ihn die 
Dppofition Schritt vor Schritt weiter vorwärts und es bewährte fi an ihm 
fein eignes Wort, das er fchon vor manchem Jahr in feinem Gedicht: „Der 
Welt Trog!” aus fühner Bruſt herausfang: 

„Es will den Stahl die Welt; 
„Sie felbft muß uns zum Kampf die Schneide wesen, 
„And unfreiwillig wird der Mann ein He", 

So fand er vor mir am Abend des 10. Mai 1849, verfinftert, ſchwer 
die Thräne befämpfend, die feine männliche Faffung übermältigen wollte. Und 
wieder, zum drittenmal, jegt für immer über mein Scidfal entfcheidend, traf 
(diesmal aus feinem Munde) das Lied des todten Sallet an mein fchauren- 
des Herz: 

u „Der diefes Lied gefungen, 

„Hat auch ein junges Weib; 
„Wenn ihm der Auf erklungen 
„Sie wird nicht fagen: „Bleib!" 

Furchtbare Macht die auf die Lippe des Sängers gelegt ift! Diefe Worte, 
die aus dem Grabe eines der edelfien Freiheitsfämpfer drangen, fie waren es Die 
zwingend die warme Liebesumarmung zweier Menfchen fchieden, welche fich 
umflammernd wähnten: fie fonnten nicht ohne einander leben. 

„Halte mich nicht, du Starfe, meine Ehre fordert daß ich gehe!” 
So fprach er feften Tones, und ein Furzes Gefpräch worin er mir dem 
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Stand der Dinge offenbarte bewies mir, daß er dad Mechte ergriffen. 
Kein würdiger Grund trat vor meinen forfchenden Geift, der mir einen 
Nothanker geliehen hätte, ihn an das Heimatufer zu feffeln. In feiner 
ganzen ungeheuren Größe ftand das Opfer vor mir, das die Freiheit des 
Vaterlandes von mir forderte, aber auch der Opfermuth erfüllte mich. 
„Muß er fcheiden, dachte ich, „fo mag er mindeftens mit Freudigkeit 
fcheiden: fein Weib ſoll ihm nicht den Wermuthbecher fondern in ihrem 
Abjchiedswort den flärfenden Wein kredenzen.“ 


Und fo habe ich gethan. 


Er trat an die Bettchen unfrer vier Kinder, die fchon alle fchlummernd 
lagen, ahnungslos welch gräßliches Schickſal fi ihnen jegt bereitete, Als er 
auf die reinen Stirnen feiner holden Englein den. legten Vaterkuß drüdte, durch« 
ſchütterte e8 meine Sceele wie ein Angftfchrei der Verzweiflung: „Gott wie ift 
„es möglich daß ein Water foldye Kinder verlaffen kann!“ 


Doch der Stimme des Muttergefühls antwortete fogleih mein helleres Bewußt— 
fin: „Darum, weil fein großes Herz alle Kinder liebt wie feine eignen, darum 
geht er für die Armuth, für die ganze Menfchheit in den Tod!’ 

Seit jener Stunde hatte ich taufendmal den Schmerz um feinen Tod über: 
flanden, und doch war dies Herz noch nicht erftarrt; es hatte noch Kraft, 
Schmerzen, un end liche, zu erdulden, und fie follten ihm nicht erfpart bleiben 


Auf dem Boot, das mic) und meinen Neifegefährten nach Mannheim trug, 
wurde gegen alle Erwartung ein Negiment Soldaten eingefchifft. Die Regierung 
hatte mit den Dampfboot:Gefellfchaften die Uebereinfunft getroffen, dag mährend 
des badischen Feldzugs die Kölnifchen Boote die Truppenfendungen, und die Düſ— 
feldorfer ausfchlieglih den Paffagiertransport übernehmen follten. Trotzdem war 
man fo eilig immer neue Streiträfte zu den ſchon zehnfach überlegenen zu ge- 
jellen, da man heute ohne Weiteres auch ein Düffeldorfer Boot in Beſchlag nahm, 


Außer mir waren noch zwei Badenfer Damen in der großen Gajüte, welde 
es nicht laffen fonnten fi) mit den anmefenden Offizieren in politifchen Disput 
einzulaffen. Die Damen, welche zwar während der Unruhen geflüchtet waren 
und jegt nach mwiederhergeftellter Ordnung heimkehrten, hatten nichts defto weniger 
jehr revolutionäre Gefinnungen, Die eine, fehr feingebildet, ärgerte die Offiziere 
durch den graciöfen treffenden Spott, auf den man mit plumpen Waffen fo fchwer 
erwiedern Fann, befonders wenn er aus den Lippen einer jugendlich anmuthigen 
Frau kömmt. Die andre, von einem etwas derberen aber nicht minder hellen 
Verftand, deren Ausfälle auf die Preußen zuweilen durch die naiven Zwiſchen— 
reden ihres 14jährigen Töchterchens komiſch verftärft wurden, hätte mich durch 
ihren Wig entzüct, wenn ich etwas fähiger gewefen wäre mich über meine Sorgen 
su erheben. 

Die Offiziere griffen die Pfälzer und Badenfer beftändig ob ihrer Feigheit 
an; und verficherten: der Feind habe nirgends Stand gehalten. Wo nur bie 
Preußen fich hatten bliden laffen, da feien fie fogleich mit friechender Untermür- 
ngkeit von den Behörden empfangen worden. Die ältere Badenferin ladjte über 
diefe Rodomontade, und fand ed ganz natürlich, daß ein erobertes Land einen 
I0fach ftärkern Feind nicht durch nuglofen Widerftand noch mehr erbittre. Sie 
fügte hinzu: „Sie ſchöne Helden, die Sie fi am der Spitze yon Hunderttau- 
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fenden einbilden, vor Ihrem Anblick feien die Pfälzer davongelaufen! Ich möchte 
Sie gefehen haben, wenn 100,000 Franzofen in Ihr Preußen eingefallen wären. 
Der Magiftrat hätte allenthalben in Demuth die Schlüffel entgegengebradht, und 
Sie, meine Herren, Sie hätten fo geftanden, und hätten Front gemacht.” Hiermit 
ftellte fie fi) in diejenige Pofition vor die Offiziere, die man bei den Lieutenants, 
die mit einem fommandirenden General fprechen, wahrzunehmen pflegt. 

Ein alter, etwas Ffurzer und dicker Major nahm diefen Scherz fehr übel, 
und bemerfte, daß fie ald Mutter ihrem anmwefenden Tochterchen ein übles Beiſpiel 
gebe, indem fie fic) über die höchſten Behörden luſtig zu machen nicht entblöde, 
worauf das Töchterchen einfiel: „O ich bin auch ſchon für die Freiheit und gegen 
die Preußen!” Hierauf lief der Major feinem Grimm gegen die Rebellen freien 
Lauf, und hielt eine Schimpf -Nede, die mir, die dabei jo nahe betheiligt war, 
das Blut gerinnen lief, Zwar hatte ich folcher Ausdrücke, die Dffizieren in den 
Mund gelegt wurden, ſchon früher manche citirt gelefen, doch hatte ich dergleichen 
für Uebertreibungen. ultrademofratifcher Blätter gehalten. Jetzt überzeugte ich mid), 
dag Rang und adelige Geburt den Partheiwüthigen nicht abhalten, jede Schranfe 
edler Sitte zu verläugnen. Nachdem er alle Führer des Aufftandes der Reihe 
nah) als Räuber, Diebe und Scufte benannt, gab er uns die Ver— 
fiherung, daß, falls Er mit in’s Kriegsgeriht komme, auch fein Einziger 
lebend entwifchen ſolle. Er war zulegt heifer vor Eifer geworden, und nun 
wiederholte er mit dem eigenthümlichen, rafpelähnlichen Kehlton, der vom fich 
Meberfchreien in freier Luft herrührt, mehrmals: „Sterben müffen fie! Sterben 
müffen fie Ale! Pulver und Blei ift zu gut für diefe Schufte! Hängen müffen 
fie! Männer und Weiber, paarweife nebeneinander follen fie hängen 

Entfegt riefen die Badenferinnen wie aus Einem Munde: „Was? auch 
die Damen 

„Ja, auch die Damen,” wiederholte der Major, „auch fie follen hängen, 
neben ihren Männern.’ 

Sein Adjudant, ein Mann von einer Länge, mie ich felten etwas Aehnliches 
gefehen, flimmte nun mit ein, und verbreitete fic) befonderd mit großem Tadel 
darüber, daß Frau Mathilde Anneke ihren Mann in’s Feld begleitet habe. Er 
blieb nicht bei der Sache, fondern gab NRandzeihnungen zum Privatleben diefer 
Dante, die er von Münfter her zu kennen behauptete, worauf der Major zum 
Graufen der Badenferinnen die Toilette befchrieb, in welcher die fchöne Frau 
angeblich dem Mebellenheer voraus galoppire, um die Tapferkeit zu entflammen. 

Der Major entfernte ſich einen Augenblid; unterdeg erzählte uns fein 
Adjudant, daß jener, welcher alles ohne Unterfchied wollte hängen laſſen, von 
feinen Soldaten wahrhaft angebetet fei. Mich wunderte das nicht, denn ich war 
einigemal auf das Werde geftiegen und zwifchen den Neihen der Soldaten 
langfam durchgefchritten, um die Phyfiognomien zu prüfen. Die Züge der 
Meiften diefes Regiments waren wie aus Holz gehauen, die vorftehende runde 
Stirn ſchien jeden hellen Gedanken hartnädig den Eintritt zu wehren. Die 
Lieder, die fie fangen, der Ton der Stimme, Alles verrieth die allerunterfte Stufe 
menjchlicher Intelligenz. Die Badenferinnen tadelten unverhohlen den Blutdurft 
der aus den Reden des Majors blickte, und machten den Adjudanten darauf auf- 
merffam welchen Einfluß dieje Gefinnung eines bellebten Vorgefegten auf das 
Betragen feiner Soldaten in Feindesland haben müſſe. 

„Ei ganz recht,” fagte der Lieutenant mit höhnifchem Lachen, „wir find 
ja die rohe Soldatesfa; num follen fies haben, wie uns Ihre Blätter immer 


vorher ſchilderten.“ 
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„Mebrigens,’” fuhr er fort „wüßte ich nicht, was man gegen unfre Leute 
vorbringen könnte. Es find ganz prächtige Kerle, und wir find auf dem beften 
Zug mit ihnen, Wir haben auf der ganzen Reife noch nicht den geringften 
Exzeß erlebt. ” 

Durch eine Ironie des Schickſals drang in diefem Augenbli ein heftiger 
Tumult vom Verdeck bis zu unfern Ohren. Wir glaubten es fei ein Ungüd 
am Schiffe gefchehen, und wollten fchleunig die Cajüte verlaffen. Dben Fam uns 
der Condukteur zitternd vor Zorn entgegen, und bat uns bis zur Landung ftille 
unten zu bleiben. Er erzählte daß ein paar Bäuerinnen fi) auf dem dritten Platz 
vor den Zudringlichfeiten einiger Soldaten hätten flüchten wollen, darauf hätte 
an Trupp ihrer Cameraden gewaltfam die Thüre zugehalten. Er, der Conduf- 
teur, habe einfchreiten wollen, aber feine Autorität fei verhöhnt worden. Auf das 
Gefchrei der Mädchen fein endlich ein paar rufige Mafchinenheizer mit ihren 
eifernen Feuerftangen wie Cyklopen aus dem innern Schiffsraum heraufgeftürmt, 
und hätten die Soldaten durdy Drohungen dermaßen in Schreden gefegt, daß 
fie ihre unziemlichen Späße fofort eingeftellt hätten. 

Endlich waren wir in Mannheim, und der unheimlichen Neifegefellichaft los. 
Schon unterwegs hatte der Gondufteur die Gefälligkeit gehabt, in den bedeuten- 
dern Städten ſich nach Neuigkeiten von meinem Manne erfundigen und die fri« 
hen Zeitungen für mich holen zu laffen. Soviel hatte ich wenigſtens erfahren, 
dag er noch lebe, daß feine Wunde nicht gefährlich fei und daß er auf dem Garls- 
tuher Rathhausthurm gefangen fige. Die legtere Notiz war mir fehr wichtig, da 
fie mir viele Nachforfchungen erfparte. 


Am andern Morgen auf der Eifenbahn trafen wir abermals mit preußiſchem 
Militär zufammen, das vor Raſtatt rüden follte. Einige vornehme Mannheimer 
Philifter, welche aus Neugier zu dem Bombardement von Raftatt ald zu einer 
Art Comödie „hinaufmachten“, wie fie fi) ausdrüdten, bemühten fi), die Loya- 
hät ihrer Gefinnungen vor den anmefenden Offizieren auf das eifrigfte an den 
Tag zu legen. Nie war ich Zeuge einer efelhafteren Kriecherei vor der Gewalt, 
me hörte ich monftröfere Verläumdungen gegen die Befiegten. In diefer Gattung 
war befonders der Eine ftarf. Unter den Erzählungen von den Greuelthaten der 
Republifaner, die diefes männliche Klatfchmaul feiner NReifegefelfhaft zum Beften 
gab, figurirte auch hier das gebräuchliche Mährchen von einer aufgefündenen 
Guillotine, und wieder war es eine Dame, welche diefes fchauerliche Möbel in 
ihrem Gemahrfam haben follte. Einige Variationen waren mir intereffant, In 
Bonn erfchuf die Altweiberangft nur das Modell einer Guillotine, deren Zeich- 
nung fie mir und deren Verfertigung fie einem ganz gutmüthigen Schreiner, dem 
barmlofeften Menfchen unter der Sonne, andichtete. Hier in Mannheim waren 
mehr Perfonen in diefes Phantafiebild verwidelt, Ein ungewöhnlich großes Meffer, 
angeblich zum Trandjiren, war von einer demofratifchen Dame bei einem Meffer- 
ſchmied beftellt worden; auch hatte eine Näherin ausgefagt, daß fie in deren Haufe 
etwas rothes, großer ald ein Fenfter-Vorhang zu fein pflege, genäht habe. Dies 
mußte offenbar der Henkermantel fein. Wie leicht fand ſich zu ſolchen Präceden- 
tien irgend ein Fliegenfchrant oder fonftiger WVerfchlag, in dem man ein Gerüft 
wittern konnte — und die Guillotine war fertig. Diefe allerorten wiederkehrenden 
Fabeln mahnen an einen gewiffen Aberglauben, der fich, wenn ehedem irgendwo 
die Peſt oder in neuerer Zeit die Cholera ausbrach, im Gehirn dummer Men: 
ſchen erzeugte. Unter dem Vorwand: die Juden hätten die Brunnen vergiftet, hegte 
der Fanatismus den Pobel auf diefelben. 
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anderer Mannhei iliſter, nachdem fein College ihm die ärgſten 
äuelberi ——— Be ie jegt ausführlich ü n die Schand⸗ 
—— der Freiſchaaren, von denen er ſelbſt Zeuge geweſen. Seine Schilderung 
ar, ihm felbft unbewußt, für den unbefangenen Zuhörer durchaus humenififfber 
Art. So 3. B. tobte er fürmlich bei der Erinnerung an das haarfträubende Ver- 
btechen, daß Freifchärler in ſchlechten blauen Kitteln fich ohne weiteres in die 
Wagen det erften Klaſſe gefege hätten, und da fogar einige in der Eile die Ba- 
jonette umzukehren vergeffen, könne man noch die Löcher fehen, die fie mit den- 
jelben in die Wagendede geftoßen. Inimer wiederholte er den Refrain: „Das 
wär ä Sauerei, umner der proviſoriſch Regierung! Das war d Sauerei!!“ 


Das Geſpräch zweier Damen neben mir, von dem einzelne Bruckſtücke mir 
vernehntlich wurden, verrieth mir, daß eine derfelben einen Schwager bei ben 
Freifchaaren hatte, Allzuvoreifig ſchloß ich deßhalb eine Gefinnungsgenoffin zu 
finden, und redete fie an. Bald überzeugte ich mich, day auch in ihrer Familie 
der Riß politifcher Meinungsverfchiedenheit klaffte, wie faft in allen Häufern, die 
män'jegt betritt, Sie und ihr Mann gehörten der Fürftenpartei an, ihre Gefchwifter 
und deren nächſte Angehörige waren großentheils Nepublitaner. Diefer Umftand 
aber machte, dag ihre Anſichten außerordentlich gemildert wurden; der perſönliche 
Antheil,/ die gemüthlichen Beziehungen ſtumpfen Blutsverwandten gegenüber die 
ſchroffſten Eden ab, che fie zum umvermeidlichen Zufammenftoß kommen. 

Diefe Dame fchien überhaupt wenig befähigt, fic) auf dem Wege des Ge- 
dankens eine felbftitändige Weltanfhauung zu geftalten. Die Stellung ihres Mannes 
war an die beſtehende Regierung geknüpft; ihr Ausfchen (fie hatte den Blick und die 
ülle des vergnügteſten Phlegma) zeigte, dag jie Noth und Sorge nur von ferne 
mochte erblidt haben. Ruhe und Ordnung waren ihr: die Ruhe auf dem rohe 
neben der Klingel zur Bedientenftube, und die Drdnung des Leinwandichrants, 

e ſah fie in dem legten tollen Zagen gefährdet, und darum verdammte eim 

Gef in ihr Die Umſturzpartei, zu Der ihre jüngern Iebhaftern Ver— 


Republikaner nach unferm Ort gezogen, und wir hatten das game Haus voll 
von ihnen. he fie abzogen wollten ſie noch eben tüchtig zu Mittag ſpeiſen, 


hr sr 


denn | f 
damel! zeiten Sie mic), Yerbergen Gie mich, je bin ich, verloren, Die 
en werden ni Ri — — ei nalen Bei 


51 


ih kann Sie nicht retten! Sch bitte Sie um Gofteswillen, gehn Sie aus 
meinem Haus’, und flürzen und nicht Alle mit in's Unglück!““ Cr: „Ich bin 
das Kind reicher Eltern, die gern Tauſende hergeben würden, um mid) zu retten! 
Um Gottes Barmherzigkeit willen, verfteden Sie mih! Ich: „„Und wenn 
Sie mein Bruder wären, ic) darf Sie nicht verfteden; es fteht fchwere Straf’ 
drauf! Gehen Sie mit Gott! 

„Wie der junge Menfch ficht, daß ich meine Leute holen will, da wirft er 
fih an der Thüre vor mir auf die Knie, zieht einen Dolch und fagt: „„Wenn 
Se mich nicht retten können, dann will ich mich lieber hier vor Ihren Augen 
erftechen, ehe ich den Preußen in die Hände falle.‘ Mie ich das aber fehe, 
ihre ich: „„Nein, ich kann fein Blut jehen! Dann gehn Sie lieber mit in den 
Keller, gefchmind, geſchwind fommen Sie | 

Ich, raſch ehe es ein Menfch fieht, mit dem Freifchärler in den Keller, und 
zäge ihm dort eine dunkle Ede hinter den Fäſſern. Dann ruf’ ich einen treuen 
Knecht und Laffe ihn ſchwören, dag er Niemandem etwas offenbaren wolle. Det 
rüdte nun noch ein leeres Faß vor, und trug während der folgenden Tage heim- 
ic) das Effen und Trinken herunter. Ic fagte außer meinem Manne feinem 
Menſchen etwas von dem Geheimniß: Nicht einmal meiner Ködin! die 
weiß noch Heute Fein Wort davon. Den Preußen, die nun als Einquartierung 
bei und lagen, warteten wir auf wie den Prinzen, und gaben ihnen Wein die 
Fülle, damit fie nur nicht auf den Gedanken verfielen unfern Keller zu durchftöbern, 

„Nach drei Zagen war unfere ſämmtliche Einquartierung einmal aus- 
Kgangen; da wagte ich mich mit meinem Manne — um unſern Schützling 
einmal an die friſche Luft zu holen. Der arme * ſah aus wie der Tod, 
und konnte kaum mehr ſtehen. Da kam uns zum Glück ein guter Einfall. 
Wir zogen unſern beſten Freund, einen Regimentsarzt, in's Vertrauen. Der war 
uns in der Dunkelheit behülflich, unſern Freiſchärler in ein von ihm beaufſichtigtes 
Lazareth) zu ſchaffen. Dort mußte er ſich fo lange todtkrank ſtellen, bis wir 
Kleider, Paß und alles Nöthige für ihn beigefchafft hatten, um ihn zu feinen 
Eltern heimzuſchicken.“ 

IH fragte die gefprächige Dame, ob fie wohl in Karlsruhe bekannt ſei; fie 
derwies mich an ihre Begleiterin. Aus Ddiefer brachte ich auf Ummegen den 
Namen des Gefangenauffehers im Rathhausthurm heraus; auch deffen umilien- 
wnftände erforfchte ich, um einen Leitfaden zu haben, der mir den Zutritt zu 
jeiner Frau und Töchtern verfchaffte, ohne fogleih meinen Namen zu nennen. 
IH hörte, dag die Frau des Gefangenaufjehers eine herzensgute Frau, und daf 
Ihre Töchter liebenswürdige, gebildete junge Mädchen feien: dag man alle Ge- 
fangenen, die der Verpflegung diefer Familie anvertraut feien, als für ihr leibliches 
Wohl hinreichend geborgen betrachten könne: dag Herr Stecher felbft bei aller 
ri fein trauriger Beruf mit fi führe, dennoch im Nufe flche, gern 
de Milde an feinen Gefangenen auszuüben, die ſich irgend mit feiner Pflicht 
vertrüge. 


Endlich faßte ich den Muth Kinkel's Namen zu nennen, und zu fragen, 
ob man nichts Neues von ihm gehört hätte. 

„Ach, das ift der preußische Profeſſor,“ riefen beide Damen, „ja, ber ifl 
geftern Morgen im Nindsheimer Wald erfchoffen worden.“ 

Treu meinem Vorfag, bei jedem Gerücht Falt zu bleiben, und nichts zu 
glauben, das nicht dreifach beſtätigt fei, äußerte ich Zweifel an der Wahrheit 
dieſer Nachricht, worauf die Damen wiederholten: „Sie können e8 ganz gewiß 
glauben; es war des Morgens um 11 Uhr als er hinausgeführt wurde.“ 
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Ih fühlte dag es nicht wahr fein konnte, denn mein Innerſtes blieb 
unerfchüttert. Eine ftarfe Sehnſucht voll warmer Lebenshoffnung z0g mid) vor- 
wärtd zu ihm, der gewiß noch lebte, der liebend meiner gedachte, 


Wir waren in Karlsruhe. Am Thore lafen wir die Proflamationen, welche 
jedem Fremden den Aufenthalt möglichft erfchwerten. Im Vertrauen auf unfre 
Päffe wagten wir und in die Stadt, aber anftatt, wie die Vorfchrift befagte, zuerft 
und auf dem Papbureau zu melden, beftand ich darauf: vor allem den Rath— 
hausthurm aufzufuchen, und mic, dort zu überzeugen daß Kinkel noch lebe. 

Gitter ftand eine Schildwache; die fragte ich mit dem luſtigſten Tone 
nach der Wohnung der Frau Gefangenwärterin Stecher, und ald ich einmal den 
Meg mußte, ging ich an allen übrigen Mititairperfonen, die Hof und Gänge be- 
fegt hielten, ganz unbefangen vorbei, als ob ich in's Gebäude gehörte. Zweimal 
noch wurde ich angehalten und gefragt was ich wolle, da ich aber immer mit 
Iachendem Munde und den einheimischen Dialeft nachahmend zuverſichtlich und 
Furz erwiederte: „ald nauf, zur Frau Stecher!“ fo ließ man mich paſſiren. 

An der Wand der untern Treppe war eine ftarfe Blutfpur. Waren Schwer- 
verwundete diefen Schmerzenspfad geführt, waren gewaltjame Befreiungsverfuche 
an diefer Pforte zurüdgeichlagen worden ? 

Wenige Stufen höher lag die Thür zur Wohnung des Gefangenauffehers. 
Welch eine Verwandlung der Scene überrafchte hier das Auge. Eine Eleine 
Reihe freundlicher Zimmer, in denen Blumen, Gemälde, Stiderein und ein 
Pianoforte fogleicy die anmuthige Spur weiblichen Waltens verriethen. 

Die Frau Stecher fand ich in der Küche inmitten ihrer Mägde vor einem 
hellflammenden Heerd, in koloſſalen Töpfen die Gefangenfoft bereitend. Ein prü- 
fender Blick auf die tüchtige Hausfrau zeigte mir in allen ihren Zügen den Aus- 
drud der Barmherzigkeit ald den vorftechendftn. Ich hatte mich in meinem 
guten Glauben nicht geirrt. Aus dem Munde der Frau erhielt ich die Ver— 
fiherung: daß der preußische Profeffor (mit diefem Namen wurde Kinfel aus: 
ſchließlich bezeichnet) fih ganz wohl befände, daß fie ihm noch eben erft feinen 
Kaffee heraufgefhidt habe, und dag ihm überhaupt an Eörperlicher Pflege gar 
nichts abgehe. Die gute Frau hatte ihm fogar von ihrem eigenen Familientifch 
Speife geſchickt, weil ihr die gewöhnliche Gefangenkoft für „fo einen Mann“ nicht 
gut genug ſchien, und die Töchter hatten fic feiner im Felde etwas vermüfteten 
Toilette angenommen, und für die nöthigften Neparaturen mit rührender Gefäl- 
ligkeit geforgt. 
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Wie alle gutmüthigen Menfchen aus denjenigen Schichten, in welchen man 
die Launen der oberen Regionen nicht kennt (die Launen jener irdifchen Götter, 
die den natürlichen Menfchen abfchütteln zu müffen glauben, um ſich felbft Halb- 
gott zu empfinden,), fo meinte auch die Familie Stecher, meine Angft um Kin- 
feld Leben fei eine ganz unbegründete Träumer, „Wo denken Sie hin, befte 
Frau!“ fagte man mir, „wie follte man ſich denn an diefem Manne vergreifen? 
Seien Sie ganz ruhig, es geſchieht ihm nichts!" Eine Bitte, mir nur die Thüre 
feines Kerkers zu zeigen, wurde als eine ſchwere Pflichtüberfchreitung verweigert, 
nicht einmal wollte man mid) wiffen laffen ob er oben oder unten im Thurme 
gefangen ige. Man warnte mic, fogar anhaltend von außen nach den Gitter- 
fenſtern zu fhauen, da dieſes verpont fei und eine Arreftation zur Folge haben 





inne. Ich erfuhr noch dag die Offiziere meinem Manne anftändig begegnete, 
und daß ihm erlaubt fei fi) aus eignen Mitteln noch mehr Bequemlichkeit zu 
verfchaffen, daß er aber einflweilen gar feine Mittel habe, da ihm bei der Ge- 
fangennahme feine goldne Uhr umd alles was er von Werth bei ſich gehabt ab» 
genommen worden fei. 

Wenn wir von jeder andern Einwirkung auf das Lebensglüd des Geliebten 
ausgeſchloſſen find, fo ift es uns Frauen fehon ein Eleiner Troft mindeftens für 
fein leibliches Wohl thätig fein zu können. Ich forgte nun zuerft dag mit ber 
Nachricht dag feine freue Frau ihm nahe fei zugleich ein Becher Weines ihn 
grüße, und überlegte mir allerlei womit ich ihn erfreuen könnte. 

Draußen am Gitter hatte mein Begleiter, Hr. Branfcheidt, einer der treue- 
tn Anhänger Kinkelss, mit Schmerzen auf meine MWiederfunft gehartt. „Gott 
y gelobt,” rief er ald er mich anfichtig wurde: „Sie lachen mic an, Alſo 
[ t er!’ 

Nun durften wir unfre Anmeldung auf dem Paßbureau nicht Länger ver- 
ihieben, fliegen alfo die Treppe im WVordergebäude des Rathhaufes hinan, mo 
ale Gänge und Thüren die zu den Amtöftuben führten, mit Wartenden umla- 
get waren. Einige hatten fchon, wie wir hörten, mehrere Stunden vergebens 
seharrt, bis ihre Angelegenheit an die Reihe kommen follte. Zuweilen verfuchte 
itgend Einer, dem die Geduld ausgegangen war, an die Thür der Amtsftube zu 
Horfen oder gar diefelbe leife zu öffnen. Dann zifchte ihm von innen ein wü⸗ 
hendes: „Sßßßt!“ entgegen, und erfchredit z0g er den Kopf aus dem Polizei» 
heligehum wieder zurüd. Von Zeit zu Zeit erfchien ein Polizift mit finſtrer 
Viene und winkte einem der Harrenden herein; dann gab es Debatten wer früher 
dageweſen fei oder wer zunächft an der Thüre geftanden habe, die dann der Die- 
ner der Obrigkeit einfach damit befeitigte daß er fich denjenigen Petenten aus« 
mihlte der am Bourgeoismäßigften ausfah. 

Vor diefer Amtsſtube hätte ein Gentemaler die ſchönſten Studien machen 
finnen. Da ſaßen bejahrte Frauen, erfchlafft vom ftundenlangen Warten, einige 
nie verzweifelt die naffen Augen zum Himmel richtend, Ach, uber Diefer fernen 
blauen Unendlichkeit ward es ja nicht entfchieden, um deßwillen fie gefommen 
waren. Längft hatte ja der altersmüde Gott da droben feine Macht der wohl: 
blihen Obrigkeit, feiner Statthalterfchaft auf Erden abgetreten, und ber Her 
Ammann war jegt das unerbittliche Schikfal, das fie zu fragen famen, ob ihre 
Jungen mit nach Haufe dürften oder einfhweilen im Kerker zu verbleiben hätten, 

Junge Leute, denen man auf den erſten Blick anfah, daß fie mit dabei 
gewefen waren, erfchienen unter dem Schug irgend eines. gutmüthigen Phili- 
fers der ihnen duch feine Bürgfchaft die Aufenthaltskarte auswirken follte. 

Düſtre bärtige Demofratengefichter ſtarrten mit verbiffenem Grimm nach der 
ir, hinter welcher niemand auf ihre Ungeduld Rückſicht nahm. 
Jetzt trat ein kecker Landmann mitten in den Kreis, und machte fi in 
Ainer lauten Anrede an die Verfammelten Luft: „Da haben wird! Die ganze 
ſaubre Wirthfchaft ift wieder eingezogen, grad wie fonft beim Großherzog. Ja, 
‚bi der proviforifchen Negierung da ging man frei überall aus und ein, 
‚md Feiner befünmerte ſich drum mas unfer eins in Garlöruhe zu thun 
„hatte, Nun find die Herren wieder da, und müffen halt alles wilfen, und in 
‚les die Nafe ſtecken wie vorher. Und wir ftehn wieder hier dor ber Thür, 
‚und müffen unfre Arbeit verfäumen und müffen halt flundenlang warten bie 
ni Derzen da drinnen gefällig ifcht. Alles wieder wie ed auch beim Groß- 
„detzog war!’ 
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Diefe Szene belehrte auch und daß wir uns mit Geduld zu rüſten hätten. 
Ich verabredete mit Herrn Branfcheidt, er möge unfre Päffe zu ſich nehmen und 
hier vor der Thüre Pofto faffen, ich wollte unterdeg einen Verfuch machen mir 
auf wi Commandantur die Erlaubnig zu einem Befuch bei meinem Manne 
zu erwirken. 


Schon auf der Neife hatte ih in Gedanken immer vor den Generälen ge 
ftanden, deren Spruch über Tod und Leben entfchied. Die Phantafie führte mid 
fort; ich hörte mich flehen, überreden, taufend Gründe für Begnabigung, we 
nigftens für Aufſchub feines Todesurtheild Vorbringen, und oft erwachte ich wie 
aus einem Traum wenn ich mich wieder am Fenfter der Gajüte fand, und die 
Wellen eine wie die andre fhäumend an mir vorüberftürzten. Jetzt war Feiner 
der Hauptmachthaber in Garlöruhe anwefend; den Oberſten von Brandenſtein 
nannte man mir ald den Stadtfommandanten, und da ich diefem menigftens 
für den nächſten Augenblick großen Einfluß auf Kinfels Behandlung zutraufe, 
fo fuchte ich vor allem mit ihm eine Unterredung zu gewinnen. 

Mir erfchien überhaupt die individuelle Stimmung einer jeden Militärperfon, 
die ich zu Kinkels Gumften Ienfen Fönnte, als ein Nettungsanfer ; denn man fage 
und fchreibe was man will, wir Laien werden nie glauben, daß das Stand: 
recht ein wirklich begründetes Recht fei, fondern wir fehen darin nichts, als ginen 
willführlichen Akt des Zornes. Wer den Haß des Siegers erweckt, wer ihm 
mißfällt, den fchafft er fich damit rafch aus den Augen. Intereſſirt ihm die 
Nerfönlichkeit des Gefangenen, fühlt er eine Negung des Mitleids oder gar des 
Mohlgefallens und der Achtung für ihn, fo wird er fich erft befinnen che er jene 
allzu raſche Zuftiz an ihm ausübt, und ein Auffchub des Standrechts (fo glaubte 
man damals nod)) ift fehon der Ableiter der den tödlichen Blitz zu Boden ſchlägt. 

Wenn ih auch auf Kinkel's eignes Auftreten die meifte Hoffnung gebaut 
hatte, fo galt es doch manches Vorurtheil unwirkſam zu machen, das die Ber 
fhuldigungen feiner Gegner gegen ihn erwedt haben Fonnten. Leider bewiefen 
mir bald die Antworten die man mir gab, daß Alles worin ich die frifftigften 
Gründe fah: Kinkelſs Leben zu fchonen, grade in den Augen feiner Gegner det 
Sporn war, der fie antrieb ihn zu tödten. 

Mein Plan ging dahin, den Commandanten in beffen Gewalt ſich Kinkel 
jegt befand, fo viel für ihn zu intereffiren, daß er das gerichtliche Verfahren in 
die Länge zöge, wozu ja Kinkel's Verwundung den beften Vorwand bot. War 
erjt eine Frift gewonnen, fo fonnten feine Freunde diefe zu einem Bittfchriften: 
ſturm benügen; auch war Fein Zweifel daß die deutfche Preffe nicht zurück bleiben 
würde der öffentlichen Meinung ihre Organe zu leihen. 

Herr dv. Brandenftein fehnitt meine erften fchüchternen Worte mit der Fur: 
zen Bemerkung durch, daß er ohne allen Einfluß auf Kinkels Schickſal fei und 
dag er nur zu forgen habe daß der Gefangene nicht entkomme. Mit Hoffnungen 
mich täufchen könne er nicht, denn Kinkels Verbrechen fei fo einfach und fo Flat 
erwwiefen, daß er nicht begreife welchen Grund man ausfinden fonne ihn zu der: 
ſchonen. Er habe als Preuße gegen preufifches Militär gefämpft, fei mit den Waffen 
in der Hand gefangen worden, und habe im erften Verhör ohne allen Rüdhalt ge 
ftanden, dag er habe helfen wollen die deutfche Republik aufzurichten. Et fügte 
unter anderm die ebenfo übliche als verrückte Behauptung hinzu, dag die Rebellen: 
Räuber und Mörder feien und daß jeder der fi) in die Neihen diefer Verworfnen 
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gehe babe, dus demfelben Geſichtspunkt Beträchtet werben müffe. Trög det Herbig- 
feiner Abfertigung ſchimmerte plößlich etwas wie ein mienfchliches Herz durch, 
als ihm die Aeußerung entführt: „Wir alle Haben ung erftaunt, daf ein Mann 
von der Bildung und dem Anftand Ihred Gemahls ſich in die gemeine Frei- 
fhärlertracht hat ſtecken Fonnen und unter dem Kommando folcher Kerle diente,“ 
. Nun faßte ich Muth umd erinnerte ihn daran, wie er die Infurgenten noch 
eben als feige Räuber gefchmäht habe, die überall vor dem fiegreichen Heere ge- 
ee waren und nur die Kaffen mitgenommen hätten. Set die Flucht de 
ampf damals in der Pfalz als eine Schmach auf die Infurgenten gemalt 
worden, die ihm, als ächtem Soldaten nur Verachtung habe erweden. können, fo 
müßte er ja demzufolge hier den Muth eines friedlichen Gelehrten, der früher nie 
ane Waffe in der Hand gehabt, hoch ehren, der in der leichten Bloufe ſich ihrem 
mächtigen Heere gegenüber ftelltee Wenn es wahr ift, daß Jene um eigner 
Interefjen willen das wehrlofe Volk in den Kampf trieben, fich für ihre Perſon 
bereicherten und dann in Sicherheit brachten, warum foll denn grade Derjenige 
ſo ſchwer geftraft werden, der fein eignes Glück, Familie, Wohlſtand, Alles auf- 
Opferte, und mit feinem Leben felbft für feine Ueberzeugung einftand? 

v. DBrandenftein bekannte hierauf in feinem rafchen Eifer, daß das ja 
eben der Argerliche Haken fei, daß es ihnen fo felten gelingen wolle einen von 
jenen Volksverführern zu fangen, und daf, wenn fie Einen hätten, et ſich ge 
Bohnlich fo gefchickt herauszureden wüßte, daß man ihm wieder loszulaffen ge- 

igt fe. Dabei erkannte er aber nochmals an, daß Kinkel durch die vollfom- 
Dffenheit, mit der er fich zu allen feinen Prinzipien bekannte, die Achtung 
feiner Verhör-Richter gewonnen habe. „Aber eben wegen diefes unverholenen 
Bekenntniſſes,“ fagte er, „ift uns jede Möglichkeit abgeichnitten, fein Leben zu 
retten.” » : re 
Als ich die Muthmaßung erwähnte, dag man auf feine Talente Rückſicht 
nehmen werde, mit denen er dem Vaterlande noch in fo manchen Fächern nützlich 
werden könne, meinte Herr dv. Brandenftein, dag man im Gegentheil wohl be- 
denfen werde, daß das ganze Unglück eben daher rühre, daß fo viele talent- 
volle Menfhen auf Seiten der demofratifhen Partei flünden. 
Meine Bitte, Kinkel zu fprechen, wollte ge v. Brandenftein nicht auf 
eigne Verantwortung erfüllen. Er verfprach aber im Hauptquartier beim com- 
mandirenden General die Erlaubnig für mich, auszuwirken. | 
Unten im Hausflur hatte mic), ehe id) vorgelaffen worden war, einer ber 
Adjudanten bemerkt. Ich mag ſehr bleich und verweint ausgefehen haben, auch 
waren meine Kräfte jo gefunfen, daß ich mic) um nicht zu wanfen. feft an eine 
Säule ftügte.e Eine Menge von Gensd'armen, Soldaten und Thürftehern, ver- 
mifcht mit Petenten aller Stände , drängten fi ab und zu. Häufig fragte man 
mich nach meinem Namen und Anliegen; ich vermied fo gut wie möglich alle 
Erörterungen, durch die kurze Antwort: „ich bin fehon angemeldet.” Jener Ab» 
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Der Amtmann hatte, als er meinen Namen auf dem Paß gewahrte, als- 
bald erfchredt ausgerufen: „Was? die Frau dom preußifchen Profeffor ? Nein, 
die befommt keine Aufenthaltskarte. Wir haben ded Unglüds genug hier, und 
wollen uns nicht noch mehr auf den Hals laden. Sagen Sie ihr, fie folle fo 
ſchnell wie möglidy machen, daß fie fort käme!“ 

Einen Augenblick war ich rathlos. Daß man einen, von den reaftionärften 
Behörden in ganz Deutfchland, namlich von dem Oberbürgermeifter- und Land— 
rathamt zu Bonn, ausgeftellten Paß, der mich als vollkommen unverdächtig legi- 
timirte, nicht vefpeftiren würde, hatte ich nicht erwartet. So nahe vor ber 
Stunde, in der ich Kinkel wiederzufehen hoffte, follte ich auf eine fo widerrechtliche 
und wilffürliche Weife entfernt werden, damit das Bewußtfein meiner Anmwefenheit 
nicht die Nerven des Herrn Ober-Amtmannd empfindlich berühre — ed war un— 
möglich ſich darein zu ergeben. Ic fannte feine Seele in Karlsruhe, abet der 
Condukteur des Bootes hatte mir für den Nothfall ein paar Zeilen an einen ihm 
befreundeten Kaufmann mitgegeben: von diefen machte ich jegt Gebraud). 

Diefer Herr war fogleich bereit ſich meiner anzunehmen, und erflärte mir 
das Benehmen des Oberamtmanns, den er perfonlich recht wohl Fannte, aus 
“folgenden Urfachen: „Die badifchen Beamten hätten durch die raſch auf einander 
folgenden Negierungswechfel vollig den Kopf verloren, und wüßten gar nicht 
mehr, welche Partei fie ergreifen follten, um ſich vor Mifgriffen und Abfegung 
zu ſchützen. Der biefige Oberamtmann fei wirflih ein außerordentlich weich» 
herziger Mann ; aber ftärfer als fein Mitleid fei doch feine Angft vor dem preu- 
ßiſchen Commandanten, mit dem er um Alles in der Welt nicht in Conflikt 
gerathen möchte. 

„Alſo er fürchtet Gemüthsbewegungen, und thut den Preußen nichts ent: 
gegen,” fagte ich; „gut, nun werd’ ich ihn ſchon zu flimmen wiffen.” 

Auf meine Bitte ging der Kaufmann fogleid; mit mir zur Amtöftube, in 
die er ald guter Bekannter des Amtmanns unangemeldet eintrat. Diefer empfing 
ihn mit der Gorbdialität, wie ſich Männer zu begrüßen pflegen, die ſich allabendlich 
beim Schoppen oder Kartenfpiel treffen. Mic, hatte der Amtmann am Morgen 
nicht gefehen; jegt galt es alfo jede Thräne, jeden Laut zu bezwingen, der ihn 
in feiner Scheu vor Jammerfzenen beftärft hätte. Ich gab mir, fo übel ed ging, 
= Anfchein heiterer Gemüthsruhe, und redete ihn im freundlich verbindlichen 

one an: 

„Aber, Herr Amtmann, das ift doch gewiß nicht Ihr Ernft, dag Sie mid) 
ausmweifen wollen? Mein Paß iſt ja in der beften Ordnung; in ein paar Tagen 
find meine Gefchäfte hier beendet, und ich reife von felber ab.“ 

„Es ift Frau Profeffor Kinkel, die ich Ihnen hiermit vorſtelle,“ fagte der 
Kaufmann. 

Ehe der überrafchte Amtmann zu Worte kam, fuhr ich fort: „Ih kann 
nicht einmal jegt abreifen, wenn ich auch gern wollte. Ich habe auf der Com— 
mandantur die Weifung erhalten, die Antwort auf ein Geſuch abzuwarten, 
welches Herr dv. Brandenftein an den commandirenden General meinetwegen 
geſchickt hat. Dort befiehlt man mir alfo zu bleiben, bis die von mir erbetene 
Erlaubniß eingetroffen fei, und Sie befehlen mir abzureifn. Wem foll ih nun 
gehorchen X 

Dem Commandanten wäre gewiß Fein größerer Gefallen gefchehen, als wenn 
der Amtmann mich audgewiefen hätte, und er fo mich und mein Geſuch los 
geworden wäre. Nach meiner Darftellung aber Hang es fafl, ald ob den 
Preußen an meinem Dableiben befonders viel gelegen fei. Da ich mit, Aufrichtig- 


57 


keit bekräftigen durfte, daß ich vom Adjudanten des Herrn dv. Brandenftein um 
4 Uhr nochmals auf die Commandantur befdhieden war, fo fträubte ſich dem 
Heren Amtmann faft das Haar, wenn er überlegte,\wie nahe er daran war, 
duch meine Ausweifung ſich mifliebig zu machen. Ic erhielt nad) einigen 
Ausreden, in welchem er das Mifverftandnig auf Herrn Branicheidt zu wälzen 
ſuchte, mit großer Höflichfeit meine Aufenthaltsfarte und empfahl mic, 





Es war indeffen dem über und über befchäftigten Commandanten zu um— 
ſtändlich geweſen, mein Geſuch um eine Unterredung mit Kinfel in's Hauptquar- 
ter zu fenden; als ich mih um A Uhr am beftimmten Drt einfand, fagte mir 
der Adjudant: „Ich will die Sache einfach auf meine Verantwortung nehmen 
und Sie zu Ihrem Manne führen. Ich warne Sie aber vorher, daß Sie ſich 
kine Mittheilung politifcher Art erlauben, daß fie ihm feine Papiere, überhaupt 
nichts heimlich zuftellen, weil fonft fogleicdy gegen Sie eingefchritten werden mußte.“ 

IH verfprady Alles, und einen Augenblick meines tiefen Unglüds vergefjend, 
war ich wie trunfen vor Entzüden, daß ich ihn fehen, feine geliebte Stimme 
hören follte, 

Sein Gefängnig war hoch oben im Thurm; ich merkte mir die Nummer 25, 
vor der wir ftille ftanden. Die Niegel der äußern Pforte wichen, die Zelle rechts 
ge man mir als die feine. Ich mufte draußen warten, bis der mich begleitende 
Offizier nochmals Kinkel gegenüber die Warnung wiederholte, nichts zu befprechen, 
das gegen die Megel der Gefängnißhaft verſtieße. 

Ah, nur eine Wiertelftunde war und vergönnt; fie raufchte vorüber, ehe wir 
num ein Sandkörnchen von der erdrücdenden Herzenslaft abwälzen fonnten. An 
geordnete Mittheilungen war nicht zu denken: nur in flüchtigen Umriffen fonnte 
Gottfried mir die Szenen bei feiner Gefangennahme fhildern. 

Er war am 29. Juni unfern Muggenfturm mit der Compagnie Befancon, 
in der er diente, auf das rechte Murgufer zum Tirailliren vorgegangen. Eine 
Kugel hatte die rechte Seite feines Hauptes, dicht über der Schläfe, geftreift: 
betäubt fank er, aber bald fühlte er, daß er wieder ftehen konnte. Sein Comman- 
deur, der Zugführer der Schüigen, befahl ihm, nach Rothenfels zurüdzugehen, um 
ſih verbinden zu laffen und gab ihm einen Kameraden mit. Beide in Waffen 
gingen den nächſten Weg quer durch’s Feld: mittlerweile aber war zwifchen dem 
Gefechte und dem Dorfe eine ftarke preußische Feldwacht vorgefchoben worden, die fein 
Vegleiter für badifche reguläre Truppen hielt. Aus einem Kornfeld hervortretend, 
fah er fich fofort in einer Nähe von 30 Schritt durch eine Ueberzahl von 50— 60 
genden umgeben und befchoffen: es waren blaue Hufaren und eine Abtheilung 
Infanterie, alfo MWiderftand und Rückzug für den Verwundeten gleich unmöglich). 
wurde augenbliclich entwaffnet, und ein Theil der Soldaten wollte fofort 
andreht an ihm ausüben. Das verhinderte jedoch einer der Commandeurs, 
teen Name uns nicht genau befannt geworden ift. Abends wurden mehrere furze 
ore mit ihm angeftellt, und am andern Morgen fuhr man ihn auf einem 
Bauernwagen von Malich aus in’ freie Feld, mitten unter die fanatifchen preu= 
Shen Heeresabtheilungen; dort wurde nochmals von der blutgierigen Partei fein 
Id gefordert, aber es bewährte fi wieder Kinkels alte Behauptung: „Haben 
Ne mich erft zu Worte kommen laffen, fo tödten fie mich nicht!" Wie ihm fpäter 
Mahlt wurde, war es derjelbe Commandeur, der auch diesmal es durchfegte, daß 
Ainkel nach Carlsruhe abgeliefert wurde. 


Zur Ergänzung diefer Mittheilung hörte ich einige Morate fpäter aus dem 
Munde eines Soldaten, der ein Augenzeuge jener Auftritte war, daß mehrere 
Rheinländer aus Kinkels Wahlkreis unter den Truppen waren, die ihn gefangen 
nehmen mußten; daß die, welche ihn fannten, ihn gerne hätten entwifchen laffen, 
und daß einige jogar feinem Unfall bittre Thränen weihten. Leider war der Lieutenant, 
ein Stockpreuße, zugegen, welcher ſich vor allem die goldene Uhr des Gefangenen 
aneignete, und durch feine brutalen Aeußerungen das Mitleid der menfchlichern 
Soldaten einfchüchterte, indeß er die Wuth feiner Gefinnungsgenoffen fteigerte. 

Kinkel hatte mir oft bei frühern Lebensgefahren ausgefprohen, daß er fi 
für ein gefeytes Haupt halte, und daß er nicht eher fterben werde, bis er fein 
Prinzip auf die Bahn des Sieges geführt habe. Derfelbe zuverfichtliche Glaube 
leuchtete auch jegt aus feinem Auge, welches unter dem biutgetränften Zuche, das 
feine Stirn verhüllte, eben jo ar und ruhig hervorblidte, wie es einft unter dem 
Kranz von Lorbeern mit Nofen ducchflochten in den Feftpofal ſchaute. Das war 
der Blick eines Siegers, nicht eines Beſiegten. Einmal nur verdunfelte fich fein 
Auge, aber vafch ermannte er fich wieder, und der Augenblick unferes Scheidens 
ward muthig und mit hellem Blick von uns beiden überftanden . TF 
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Die drohende Gefahr mahnte indeß, nicht dem Gefühl zu vertrauen, fondern 
raſch zu handeln. Die Aeußerungen des Adjudanten verriethen mir zwar, daß 
Kinkel fich Schon einen Pfad zum Herzen feiner Nichter gebahnt hatte. Aber daf 

die böfen Keidenfchaften, mit welchen viele Offiziere die Herzen ihrer Soldaten 
vergiftet hatten, fich jegt nicht mehr durch vermittelnde Worte bannen liefen, wat 
eben fo klar. . 

Der Adjudant fagte mir unter anderm: „Sie follten nur in unfere Spitäler 
fommen und die Taufende fehen, die dort mit zerfchoffenen Gliedern liegen. Dieft 
Leute fchreien nah Rache !“ 

Bei diefer Gelegenheit erfuhr ich alfo endlich aus authentifcher Quelle, daß 
dem preufifchen Heer wirflih von den Freifchaaren bedeutende Verlufte zugefügt 
worden waren. Die damaligen Zeitungen geftanden felten einen Todten, höchſtens 
4 Verwundete zu. 

Auf meinem einfamen Stübchen befchäftigte mich zuvorderft die Abfaffung 
einer Petition, von der ich mir mindeftens Auffchub verſprach. Unterdeß hoffte 
ih, was ſich auch wirklich erfüllte, daß .gewichtigere Stimmen in Deutfchland 
erwachen würden, um Kinkels Haupt den Todesgöttern zu entreigen. Der nächſte 
der über Tod und Keben entfchied, war der Prinz von Preußen. Ihn durch 
eine Bitte zu rühren, war ein Unternehmen dem ich mich durchaus nicht gewachſen 
glaubte. Aber ein Zufall hatte mich vor Jahren einmal in die Nähe feiner Ge— 
mahlin geführt; es war eine Zufammenfunft die heitre Eindrüde in der Erimne- 
rung der Fürftin auffrifchen konnte, und fo fchien ed mir möglich daf eine An: 
wandlung von freundlicher Laune auch jegt meiner Bitte günflig werde, 

Ein Offizier den ich nach den Formalitäten gefragt hatte, die man beobach— 
ten müffe, wenn man an ein Mitglied des königlichen — ſchriebe, hatte mir 
eingefchärft als Anrede: „Allerdurchlauchtigfte Allergnädigſte Prinzeffin !" zu fegen. Diele 
Titel kamen mir aber fo gefchmadlos vor, daf ich furchtete mich vor einer Dame 
lächerlich zu machen, die auf dem Flaffifchen Boden von Weimar inmitten aller 


Mufenlieblinge ihre Jugend zugebracht hatte Eine Feder die je einen reinen 
Vers hinfchrieb, müßte ja vor einer folhen Zopf= Anrede hahnenflüchtig werden. 
Ih verfuchte es mit der einfachern: „Eöniglichen Hoheit”, aber als ich die Feder 
raſch anfegte, fchraf ich vor einer gefpenffigen Mahnımg einen Augenblick zurück 
und zögerte fehauernd. Mir war als führe etwas feharfes und eiskaltes wie 
die Schneide eines Beild über meinen gebeugten Naden. Was war ich im 
Begriff zu thun? Die Republik konnte noch fiegen, und diefer Brief von meiner 
Hand verdammte mich in den Augen der Terroriften. Der Mann mit dem 
Agerblick fland wieder vor mir, der vor einem Jahr eine furchtbare Drohung 
gegen Alle ausfprach, die vor den letzten Gonfequenzen zurückbebten. Damals 
entjegte ich mich vor der Gemeinfchaft ſolcher Genoffen, und ahnte nicht wie bald 
unſte Gegner und ihnen in die Arme treiben würden. Sollte ich mid) dent 
Fatum unterwerfen? Oder follte ich eine irdifche Macht anrufen? — Die 
Antwort war rafch gefunden: eben der Partei mußte diefer Mann erhalten 
werden. Aber wichtig war es, in meiner Bittfchrift jedes Wort zu vermeiden, 
das wie eine Verläugnung feiner Grundfäge fonnte gedeutet werden; und das 
war nicht fo Leicht, denn wer feine Neue heucheln will, mit welcher Stirn ſoll det 
Schonung fordeen? Man fagt mit Unrecht: die Frau darf alles thun um ihren 
Mann zu retten. Auch was fie auf eigne Gefahr thut wird ihm früh oder 
jpät einmal angerechnet. Ich glaube ohne Trotz wie ohne den Schein einer 
Apoftafie blos an das Herz appellirt zu haben, indem ich an jeme friedlichen 
Zage anknüpfte wo noch heitre Lieder ftatt des Schlachtendonners an dad 
Ohr der Fürſtin Fangen. Ich erinnerte fie daran, wie ald vor zehn Jahren 
Begas den Auftrag hatte fie zu malen, von dieſem befchloffen ward, daß, umt 
dem Blick den heiterften Ausdruck zu geben, Mufit und Poeſie die Seele des 
Urbilds berühren follten. Eine damals harmlofe junge Künftlerin wurde auder- 
leſen, mit frohlichen Liedern ihrer Erfindung der Fürftin die Langweile von ein 
paar Stunden zu verfcheuchen. „Es ift ein Nichts was cine arme Bürgerin 
einer hohen Fürftin bieten Fann, die oft Alles mit einer Silbe ihr zu’ nehmen 
Oder zu geben vermag. Und dennoch, auf dieſes Nichts hin, um diefes armen 
vergeffenen Lächelns willen, das fie in's Auge der Fürſtin zauberte, wagt es jerie 
Künftlerin jegt, Diefe um eine Gunft zu bitten, die für fie die ganze Melt in- fich 
ſchließt/. Es folgte eine einfache Darlegung des Faktums der Gefangennahme 
meines Mannes, und die Bitte dag die Prinzeffin ſich bei ihrem Gemahl für den 
Dichter verwenden möchte, 
Aber wir, wenn die Schrift nicht in ihre Hände fam, oder in einem zer— 

freuten Augenblick flüchtig gelefen und vergeffen aus der Hamd gelegt wurde? 

Es mußte ein Menfch gemonnen werden, der fie felbft in die Hand ber 
— ablieferte, und der noch mit einem herzeindringlichen Worte zur Eile 
mahnte. 
Es fehlte mir nicht an Befreundeten in Berlin, die dieſes Amt mit warmem 
Herzen für mich unternommen hätten. Unter allen aber, deren Bilder ich an 
meiner Seele vorüberführte, ſchimmerte Eine liebe Geſtalt hervor, die ſich mit 
großen träumeriſchen Augen, mit hoher weißer Stirn wie rettungsverkündend zu mir 
binzuneigen fchien. Ich gedachte des fanften ſchwermuthvollen Lauts ihrer Stimme, 
die, fo wie der Duft die Roſenknospe verräth, Zeugnif einer Blumenfeele gibt, 
de im Schatten Edens erblühte. Die Bitte diefer Jungfrau, deren Geift 
vom Hauch des Genius verflärt ift, und deren Gemüth die reinfte Kindesunfchuld 
bewahrte, fie muß unmiderfichlich fein. Selbſt größern Eifer und Ausdauer 
mit: einem“ foldhen Geſuch durchzudringen traute ich ihr zu, die faſt noch Kind zu 
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nennen, ald Andern, die vielleicht eine reifere Einficht, eine erprobtere Bered ſamkeit 
befagen. Diefe hatten fchon felbft ungeheure Schiefale durchgeftanden, oder die 
politifche Idee fand in ihnen fo ernfte ftrenge Vertreter, daß ihnen vor dem welt: 
zerfchmetternden Prinzip ein Einzelfhicfal in den Schatten trat. Hingegen diefem 
Kinde ward hier zum erftenmal eine große Sorge auf das leichte Herz gewälzt. 
Das Ungeheure, das Nachtgrauen, das wie ein ſchwarzer Schatten ſich auf das 
idylliſche Gefild ihres ftillen heitern Lebens fenkte, mußte. ungeahnte Kräfte aus 
ihrer Bruft heraufbefchwören, und einen Bligftrahl auf ihre Lippen legen. 

Ihr fandte ich meine Bittfchrift zur Beforgung, und goß in einem Begleit— 
fhreiben mein armes, überlaftetes Herz in ihre reine, milde Seele aus. 

Hatte ih nun der zauberhaften Liebenswürdigfeit meiner jungen Freundin 
die Nolle zugetheilt, die Herzen der Mächtigen leife zu umftriden und für meine 
Sache zu flimmen, fo wendete ich mich jegt an den Verftand eines alten fehr be: 
fonnenen Freundes, der im Minifterium etwas galt, damit er mit Klugheit- 
gründen den Negungen des Mitleids nachhelfen möge. Seine Fürbitte mußte 
doppelt wirkſam in die MWagfchaale fallen, denn er war Kinkels pohtifcher Gegner. 
Diefer Mann, verfchrieen als rother Reaktionär, traf nichtödeftoweniger in den fo- 
zialen Fragen mit Kinfel häufig zufammen, weil er neben feiner ariftofratifchen 
Orthodorie, in der er einmal großgezogen und feflgemachfen war, dennoch ein 
menfchliches und gütiges Herz für die Armuth bewahrte. Als die beiden Männer 
nach der Kammerauflöfung in Berlin voneinander fchieden, fagte unfer Noyalift 
treuherzig zu Kinkel: „Nun, mein werther Herr College, wenn's jegt losgeht und 
Ihre Partei follte fiegen, fo forgen Sie freundlich, daß ich meinen Kopf behalte; 
fiegen wir, fo werde ich Ihnen denfelben Dienft leiſten.“ Darauf fchüttelten 
* lachend die Hände, nicht ahnend, wie bald das Scherzwort wahr werden 
ollte. 


Nachdem ich noch einmal am vorigen Tage von einem Poliziſten zur Abreiſe 
aufgefordert worden war, beſtieg ich den Mannheimer Zug, um zu meinen ver- 
waif’ten Kinderchen zurückzukehren. Da ereignete fih eine Szene, deren Humor 
felbft auf mich, trog meinem tiefen Leid, erheiternd wirkte, 

Ein dider, fo recht behäbiger Herr faß in unferm Goupee, der, als ein 
Gensd'arm ihn nad) feinem Paß fragte, faft höhniſch zuderfichtlid antwortete: 
„Ich werde doch feinen Paß brauchen, ich bin ja der und der von der Kreisre- 
gierung.” Der Gensd’arm ermiederte: „Das können wir halt nit wiffen, ob Sie 
von der Kreisregierung find. Können Sie fid) dann nit legitimiren?“ „J frei— 
lich, entgegnet der die Herr, mid, kennt hier Jedermann, ſchicken Sie nur nad) 
der Commandantur; an die hatte ich Aufträge von der Mannheimer Kreisregie- 
rung.” Der Gensd'arm zuckte mit den Schultern, und ſchwieg einen Augenblid. 
Sch dachte bei mir: „Soll denn ein Polizift fo wenig Scharfblid haben, um 
feine WVorgefegten nicht zu kennen? Diefer acht büreaufratifchen Phyfiognomte 
fieht ja jeder auf der Stelle an, daß der zu den weißen und nicht zu den 
ſchwarzen Schafen gehört!” Aber der Gensd'arm mar durchtriebner als ich. 
Juſt ehe der Zug abging, kam er mit einem Collegen an den MWagenfchlag, und 
fagte: „Hören Sie, mein Herr, es thut mir fehr leid, aber Sie müffen halt 
ausfleigen, Wir haben firenge gemefjene Befehle Niemanden, wer es aud) fei, 
ohne Paß durchzulaffen. Gehen Sie halt wieder in die Stadt, und fuchen 
ſich zu legitimiren.” Trotz aller Remonftrationen mußte der ehrbare Büreaufrat 
ausfteigen. Als er zornglühend nad) dem Warteſaal ging, lachten die beiden 
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Gensd'armen in's Fäuſtchen, und wandten ſich zu den Paſſagieren mit den 
Worten: „Was braucht der ohne Paß zu fahren? Er iſcht vom Amt, er 
kann's wiſſen. Es ſchad't ihm nit, daß er emal ſieht, wie wir hier die 
Leut' plagen müſſen.“ 


In dieſem Augenblick pfiff es und die Locomotive brauſte davon. 


Der heitere Eindruck machte ſogleich wieder tiefer Schwermuth Platz. Der 
geliebte Thurm hob ſich hoch über den Gipfeln der dunkeln Bäume hell von 
der Morgenfonne beleuchtet empor. Ich fandte zu ihm meine legten Grüße und 
gedachte der fügen Kinder, denen ich den theuren Water nicht heimbrachte, und 
ein Lied flieg mir auf, in das ich die ſchweren Seufzer meiner Bruft aushauchte 
und fie in Melodieen Eleidete: 


Was ſchaut ihre Kindlein traurig zu mir auf, 

Und fragt, warum der Mutter Thränen rollen? 

—— nicht mit ſüßem Schmeicheln ihren Lauf, 
er aus der Seele quillt, der fchmerzenvollen. 


Der Bater, den wir lieben treu umd rein, 

Er weilt gefangen auf dem hohen Thurme, 
Und lauſcht durch fein vergittert Fenfterlein 
Dem fernen Schlachtendonner und dem Sturme. 


Er kämpfte für die deutfche Republik: 
—— etiſch ſah ſein Aug' die Zukunft tagen; 
ur Freiheit hingewandt den kühnen Bli 
Nicht mocht' er nach der Zahl der Feinde fragen. 


Es färbt ſein edles Blut den Boden roth, 

Er ſank, doch hielt die Hand noch die Muskete; 
O darum nur verſchont' ihn früher Tod, 

Daß er des Kerkers öden Raum betrete. 


Ihr ſtolzen Sieger, ehrt den tapfern Feind, 
Der bis zum Tod getreu blieb ſeiner Fahne; 
Deß Lippe nie mit falſchem Hauch verneint, 
Was ſtill ſein Herz beſchloß im heil'gen Wahne. 


Doch wir verhüllen wehmuthsvoll das Haupt 

Und beugen uns dem dunkeln Schickſalsſpruche; 
Noch grunt die Hoffnung! Weh, wenn fie entlaubt, 
Dann wird die Welt, das Leben uns zum Fluche. 


„„ Die erften Wochen nad) meiner Rückkehr in die Heimath waren ziemlich 
troftlich. Ich erfuhr von Deputationen und Petitionen, von unzähligen Stimmen 
in der Preffe, von der Theilnahme faft aller Parteien, die fid für Kinkels Leben 
verwendet hatte, und damals glaubte man noch, die öffentliche Meinung werde 
auch don den Mächtigen als eine ihnen entgegenftehende der Rüdficht werthe 
Naht geachtet. Die demofratifchgefinnten Perfonen, die mich befuchten, waren 
ale ganz feft überzeugt, daß an eine Hinrichtung gar nicht mehr zu deuten fei, 
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Sie beurtheilten bie Stimmung der Sieger nad) ihrem eigenen Gefühle. Aber 
nach und nad) fanden ſich die Leute von der Gegenpartei ein, und diefe fannten 
die Gefahr, in der Kinfel ſchwebte. Am erfchredendften war mir dad Benchmen 
meined Schwagerd, des Pfarrers Bögehold, welcher an einem Nachmittage, als 
ich in heitere, hoffnungsreiche Träume verfenft mit meinen Kindern in der Garten- 
laube faß, mid) mit dem Zone Galgenpredigers, der einen Delinquenten zum Tode 
zu führen fommt, unvermuthet begrüßte, 

Er kam aus Garlöruhe, wohin er von Düffeldorf, feinem Wohnorte aus 
ge war, um feinen Schwager und ehemaligen Univerfitätsfreund noch cinmal 
ET a ie a ee A a a re a Sr Men de 





Aus feinen Mittheilungen durchſchaute ich bald, daß er feft an die baldige 
Hinrichtung Kinfels glaubte, und dag er einen Verſuch gemacht hatte ihn 
noch rafc zum Pietismus zu befehren. Er hatte fi) zu dem Ende fchon 
vorher mit einigen andern Pfarren in Verbindung gefegt, und mit diefen 
gemeinjchaftlich das Gewiffen meins Mannes vom orthodoren Standpunfe 
aus beftürmt. Bögehold ftellte die Sache fo dar, ald ob Kinkel geiftlichen Troft 
gewünfcht habe, und mit großer Zerfnirfchung die Bibelfprüche fi habe von ihm 
vorfagen laffen, die er zu feiner Erbauung auf der Reife für ihn aufgefchrieben 
hatte. Mir fchien das cher eine Selbfitäufhung Bögeholds zu fein, menn ich 
an die umgeheure Verfchiedenheit der Verfinndsgaben wie der Bildungsftufe dachte, 
welche zwifchen beiden Männern obwalte. Ich bedauerte im innerften Herzen 
meinen armen Maun, wenn ich an die moralifche Zortur dachte, die ihm dieſe 
Zufammenkunft mußte angethan haben, und fand diefe Anficht beftätigt, als ich 
den Brief las, den mir Bögehold von ihm mitbrachte, und worin fein peinliches 
Gefühl zwar fein und ſchonend aber hinreichend und verftändlich ausgedrüdt war, 

Im höchſten Grade auffallend war mir die Leichtigkeit, mit der mein Schwager 
Zutritt zu Kinfel erhalten hatte, im Verhältnig zu den Schwierigkeiten, die man 
mir gemacht hatte. Die Frau, die doc) feinem Herzen am nächften fland, ver: 
dankte es nur der Barmherzigkeit eines jüngern Offizier, dag fie in fremder 
Gegenwart eine kurze Weile mit ihrem Manne reden durfte. Dem Hrn. Paftor 
aber hatte man den Gefangenen expreß durch ein paar Gensd’armen in ein andres 
Lokal abgeholt, und ihn dort ftundenlang mit ihm allein gelaffen. Bögehold er- 
Härte dies damit, daß er der perfonlichen Freundfchaft des Generals Chlebus ein 
Empfehlungsfchreiben an den General v. d. Gröben verdanfte, welcher, felbft der 
————— angehörig, ihn, den Gefängnißprediger, zu Kinkel zu laſſen, keinen 

nftand nahm. 

Mein Schwager reifte noch am felben Nachmittage zurüd nad) Düffeldorf, 
und ließ mich in verdoppelten Sorgen zurück. Mir ftand das Schidfal Schu- 
bart’s vor der Seele, deſſen Geift im Kerker durch das furchtbare Gift des Pie- 
tiömus langfam gemordet wurde, und faft erfchien mir der Tod minder fchaurig. 
Ic erinnerte mic, wie Kinkel ehemals, wenn uns der Schwager befucht hatte, 
ſtets vermied, mit ihm auf religioje Gefpräche zu fommen, und wie verfiimmt 
ex war, wenn das unvermeidliche Thema dennoch berührt wurde. Damals waren 
wir mindeftens in unfern vier Pfählen beifammen, und die Beziehungen eines nahen 
verwandſchaftlichen Verhältniffes glichen die fchroffe Kluft aus, die zwifchen unfern 
Richtungen Tag. Jetzt war Kinkel mehrlos der Zudringlichkeit preisgegeben, mit 
der der geiftliche Hochmuth einer gefeffelten Stirne fih in das Heiligthum einer 
fremden Seele einzubrängen pflegt. 

Waren: auch die Kerkermauern nicht im Stande, Kinkel's hellen Geift fo zu 
verdunfeln, daß er den Pietiften auch nur einen Fuß breit Terrain eingeräumt 
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hätte, fo lag die andere Gefahr noch, daß er die Geduld verlor und durch eine 
grobe Abfertigung die Partei beleidigte die ſtets eine fo ungeheure Macht im 
abfoluten Staaten befigt. Die Schwarzröde, die ſich jegt um ihn fammelten, 
erichienen mir wie die nächtlichen Raben die fein nahes Verderben verfündeten. 

Nah und nach wurden nun auch die Antworten bekannt welche die hohen 
und höchften Perſonen den Bittſtellern gegeben hatten, die um fein Leben flehten. 

Die Worte waren fo diplomatifch geftellt, dag fein beſtimmtes Verſprechen, 
eben fo wenig ein bdireftes Abweiſen darin lag. Der Sinn ſämmtlicher Erwie— 
derungen ließ fich Eurz etwa fo zufammenfaffen: „Wir möchten fehr gern be- 
gnadigen, aber leider können wir in diefe Sache nicht mehr eingreifen, weil 
alle Verantwortung dem General von der Gröben ſchon übertragen if. Den- 
noch wollen wir uns dafür verwenden ”, 

Wenn ein abfoluter Herrfcher fagt: „ich möchte gem, aber ich kann nicht!“ 
jo weiß man was das heißt. Meine Hoffnung fank tief und tiefer. 

Mir war, als fühlte ich mich in den Fluthen verfinfen, und hafchte nach 
jedem dünnen Weidenzmweig der fich vom Ufer herüberbog, und mir in der Hand 
zerbrach. Oft dachte ich: es ift alles vergebens, und doc, trieb es mich immer 
don neuem mein Heil durch Bitten zu verjuchen, 

Man fagte mir v. d. Gröben fei ein Mann der Phantaſie befige, und deffen 
Herr nicht unzugänglid fe. Schon viele hatten ſich bei ihn für Kinfel verwen: 
det, und es erfchien mir wie ein Frevel, daß ich allein ftumm dem Manne gegen- 
* bleiben ſollte, in deſſin Hand nun die Entſcheidung gelegt war. Ich 

ieb ihm: 

„Neben den uienſchenfreundlich Geſinnten, die den Charakter und die That 
Kineel8 ohne Worurtheil betrachten, find in der jüngften Zeit auch andre aufge 
teten, die in öffentlichen Blättern ſtürmiſch feinen Tod verlingen. 

Sie, fein Michter über Tod und Leben, erfcheinen mir wie jener Held der 
nordifhen Sage zu deſſen Füßen der Zeind fchlummert, während über feinem 
Haupte die Geifter des Lichts und der Nacht abmechfelnd von Rache und Ber- 
—* flüſterten. Welche Stimme wird die letzte ſein, deren Eindruck Ihre 

faßt? 

Mein Urtheil werden Sie der Parteilichkeit beſchuldigen, wenn ich in banger 
Angſt Ihnen zurufe: Schneiden Sie nicht vor der Zeit den Lebensfaden eines 
Mannes ab, deſſen Herz liebevoll und gütig, deſſen Geiſt befähigt iſt Großes 
und Schönes zum Segen Vieler zu erſchaffen. 

Von Ihrem Standpunkte ſehn Sie in ihm nur einen Schuldigen, im befter 
Falle einen Verblendeten deffen Verirrung manchen Andern mit in's Verderben 
ff. Ich darf Ihnen nicht den Parteiftandpunft entgegenhalten, der in ber 
Selbſtaufopferung Kinkes für feine Idee einem Ruhm fieht. Nur daran fei mir 
dergomnt Sie zu mahnen, wie die Gegenwart von großen Schmerzen und Leiden 
haften bewegt auch das hellfte Auge umdunfelt, und fein Sterblicyer mit un: 
umföplicher Gewißheit fagen fann: das Prinzip für das ich kämpfe, iſt das 
lin ewig. göttliche. 

Kinfel hat mit prophetifchem Auge eine ferne Zukunft der Menfchheit ſchon 
"ah zu fchauen geglaubt. War dies ein Wahn, fo ift früher Tod eine zu ſchwere 

geltung dem Manne, der, auf welchen Wegen er auch mandle, nur das 
Gute Ku hat. Nicht der Haß gegen. die Großen trieb ihn, nein, nur bie 

zu den A 


Die Hohen Perſonen bei denen. ish Fürbitte wegen Umwandlung der. 
ſtafe — ließ, haben mich an Sie verwieſen, Gele Fe * 
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König wie auch die Prinzeſſin v. Preußen perſönlich der Erfüllung meines Wun- 
fches günftig ausgefprochen. 

Man fagt: der Fünftige Herrfcher dürfe nicht feinen Glanz umdunkeln, in: 
dem er mit Bluturtheilen zu fchaffen habe. Wird Ihnen der milde Schimmer 
Ihres adeligen Namens minder lieb fein? Wird das deutfche Volk fein Grauen 
vor einer verhüllten Macht ablenken laffen, indem man ihm fagt: Jener ift das 
Schwert, und diefer nur der Arm der es lenkte?“ 

Einige Andeutungen über Kinkels frühere WVerhältniffe, von denen ich vor- 
ausfegte, dag fie von der Gröben zur Milde gegen ihn flimmen möchten, fügte 
ich hinzu, und bemühte mich fo viel mie möglich den Punkt zu erfaffen wo ih 
ihn für zugänglich hielt, freilich nur fo weit als fich dies ohne Verläugnung 
meiner Aufrichtigfeit thun lief, 

In diefen Zagen langte der Brief eines in Carlsruhe flehenden Landwehr: 
mannes an feine in Bonn wohnhafte Mutter an. Diefer berichtete daß er mit 
vielen Kameraden auf einer Strafe geftanden hatte, ald man Kinkel in’s Verhör 
führte. Während der Gefangene vorüberfchritt, trat ein Offizier zu den Lan: 
wehrmännern und fagte: „Seht, da geht der Menfch welcher Schuld ift, daß 
Ihr alle von Haus und Hof weg muftet”. Die Männer fahen fchmeigend 
vor ſich hin denn fie fannten Kinkel, und hatten fich längft felber ein Urtheil 
über die Urfachen des Feldzugs gebildet. Der Brief fchilderte zugleich das ärm- 
liche Aeußere Kinkels, den man in einer zerlumpten Bloufe, ohne Hut mit ver- 
bundenem Kopf über die Straße geführt hatte. Mid, erftaunte diefer letzte Um- 
ftand nicht wenig, denn ich hatte längſt anftändige bürgerliche Kleidung nad 
Garlöruhe gefandt, weil man mid, darauf aufmerffam gemacht hatte, daß von 
der äußern Erfcheinung des Gefangenen, vorurtheilsvollen Nichtern gegenüber, 
fehr viel abhinge. Hatte man ihm feinen Koffer vorenthalten? wollte man ab- 
fichtlich gegen ihn einmehmen, indem man ihn wild und unfauber darftellte? 
Tauſend Sorgen freuzten fich in meinem Kopf Zag und Nacht. Hatte ich eben 
wieder eine Neihe von Briefen an einflußreiche Perfonen gefchrieben, und Kinkels 
Charakter in eine richtige Beleuchtung geftellt, fo war ich für eine Weile be- 
ruhigt, und ich meinte: es fei ganz unmöglich dag man fi) an feinem Leben 
vergreifen könne, fobald man aus der ficherften Quelle wiffe wie gut er fei, und 
daß er wirklich nur für Humanität gekämpft habe, - 

Dann erfuhr ich wieder mit Entfegen wie die Kreugzeitung, dies fchauerliche 
Drgan der modernen heiligen Inquifition, täglich den Haß gegen ihn aufftachelte, 
wie fie ihre Berichte aus Baden mit den Worten anfing: „Kinkel ift noch immer 
nicht erfchoffen!” Meine Freunde in Berlin liefen mic wiffen, daß fie nicht 
genug Beredfamkeit aufbieten könnten, um die Uriasbriefe derer unmirkfam zu 
machen, die ihn höchften Ortes anfchwärzten. War die Sage nur halb wahr, 
dag die Kreuzzeitung das Xieblingsblatt des Hofes fei, dann mußte auch die 
ewige heifre, durflige Gefchrei nad) dem Blute ihres Opfers endlich wirken. 

Und diefe Stimmen fchlugen faft ausfchliegich an das Ohr der Offiziere 
die feine Richter waren, und feine Zunge in dem Rande wo Er ein Fremder 
war, fprach für ihn, und bahnte fich den Weg zu den verhärteten Herzen, Wie 
bitter empfand ich meine Armuth jept. Ich glaubte, wenn ich nur in feiner 
Nähe leben, alle Stimmungen belaufchen , eines jeden Mächtigen Sinn erforfchen 
fönnte, ich würde im Stande fein manche Gefahr von ihm abzumenbden, 

Endlich litt es mich nicht mehr ey Raftatt war gefallen. Jeden Tag 
fonnten bie Kriegögerichte beginnen. n Vorftellungen zum Trotz reiſte ic 
zum zweitenmal nach Carlsruhe. 





Bei der Hinauffahrt begegnete mir nichts Bemerkenswerthes, außer daß ich 
auf dem Bahnhof von Mannheim Zeuge eines Berichtes war, den ein badifcher 
Soldat feiner ihn befuchenden Schwefter über feine legten Erlebniffe gab. Er 
war einer der fogenannten „‚treugebliebenen” Soldaten, defjen Regiment gewürdigt 
worden, die Waffen zu behalten. Er ftand vor dem Coupe, in welchem ich 
neben feiner Schweſter ſaß und erzählte: fie feien zwar mit den Freifchaaren 
ausgezogen, aber fie hätten ſich alle vorgenommen gehabt, wenn es ſchief ginge, 
diefelben im Stich zu laffen. | 

Ich konnte mich nicht enthalten, den Burfchen zu fragen, ob es nicht ehr- 
licher geweſen fei, gar nicht mitzugehn? Er erwiederte, nein, es fei viel klüger 
gewefen, wie fie ed gemacht hätten. Sie hätten feft verfprochen mit dem Volk 
zu halten, und darum hätten fie leichter Gelegenheit gefunden zu entwifchen, da 
man ihnen getraut hätte. Ich fagte ironisch: „Ihr Regiment hat wirklich fehr 
edel gehandelt, und Sie verdienen den Ruhm der Treue vor allen Soldaten,” 
So dumm war der Burfche doch nicht, daß er nicht das Lächeln der anmefenden 
Paſſagiere begriffen hätte, obfchon ich Feine Miene verzog. Sept fing er an zu 
bramarbafiren, und ſich der Heldenthaten zu rühmen, die fein Negiment an ber 
Zauber fchon im Frühling verübt hatte, Er fpottete fehr über die Neden der 
Volfömanner, und meinte: das Predigen ginge blos die Paſtore an; aber da 
ja der und jener aus feinem Dorf gewefen, der nicht mehr fei ald er, und der 
habe als auch bei Volksverfammlungen gepredigt, und dem hätten fie Bravo ge- 
rufen, als wenn er wunder was wäre. Aber fein Oberft, das fei ein Mann! 
Da hätte der Bürgermeifter in einem Ort eine Volksverſammlung unterfagt, und 
die Leute hätten fie dennoch gehalten. Da hätte ihr DOberft fie nad) dem Drt 
hincommandirt, und „da fchoffen wir einmal tüchtig unter fie — ich meine daf 
fie fchnell auseinander Tiefen 

In Carlsruhe ftahl ich mic) zuerft in den Thurm der Frau Stecher, der ich 
meine Grüße an Kinkel auftrug, dann ging idy auf's Rathhaus zum Ober: 
amtmann wegen meiner Aufenthaltskarte. Diesmal fchlug der geftrenge Herr 
mir diefelbe rund ab, und verwies mich an den Dberften von Brandenftein, 
indem er mir zugleich mittheilte daß derfelbe ihm das vorige Mal feine ernfte 
ge darüber ausgefprochen hätte, daß er mir eine Aufenthaltöfarte 
gegeben. | 

Auf der Commandantur fragte ich nach dem Adjudanten, der mic, damals 
u Kinkel geführt hatte, und deffen Weſen mir Vertrauen erwedte. Er lud mid) 
an in ein Zimmer zu treten, bis der Commandant zu fprechen fei, und knüpfte 
ein Gefpräcd mit mir an. „Denken Sie fi,’ fagte er halb im fcherzhaften 
Ion, „man hat Sie hier denundtt, daß Sie die eigentliche Anftifterin Ihres 
Mannes fein, Was fagen Sie dazu? 

Ich antwortete: „Dann thut man mir zu viel Ehre an. Wenn ich ſchon 
nicht läugne daß ich meines Mannes Anfichten theile, fo befige ich darum doc) 
noch nicht einen folchen Spartanerinnen-Heldenmuth, ald man mir hier zufchreibt. 
Auch muß ich den Charakter meines Mannes gegen die Behauptung in Schu 
—— daß er ſich von feinem Weibe in den wichtigſten Lebensfragen 
titen ließe.“ 

Der Adjudant erwiederte lachend: „Das hab' ich auch geſagt; wie mir der 
Herr Profeſſor vorkömmt, hat man nicht erſt nöthig gehabt ihn anzuſtiften.“ 

Dbmwohl der Adjudant mich merken ließ, daß die Friegerifche Ader des ge- 
fangenen Dichters in feinen Augen denfelben nicht herabfegte, fo konnte er es 
doc) nicht Taffen über die Infurgenten im Allgemeinen ein fehr herbes Urtheil zu 
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fällen. Er unterfehieb nur zwiſchen Verführten un Verführern, und daf bie 
legtern aus gemeinem perfünlichen Antereffe das Volk aufgewiegelt hätten, fchien 
ihm außer Zweifel. Kinkel, deffen Charakter und Verhältniffe einer folchen Auf: 
faffung widerfprachen, erklärte er für eine der feltnen Ausnahmen, fügte aber 
inzu : „Dieſe Jdenliften, welche ihre hinter dem Studirtifch ausgehedten Sy— 

me in’s wirkliche Leben einführen wollten, haben uns von Allen am meiften 
gefchadet. Mein Gott, Unfer eins hat auch ideale Wünfche, aber was einmal 
die beftehenden Verhältniffe uns nicht geftatten, das dürfen wir nicht mit Gewalt 
durchſetzen. Sch will einmal annehmen, ich Lieutenant, ich liebte ein Gretchen 
oder Lieshen — — ” 

Sch fiel ihm in's Wort: „Sie heben fein Gretchen oder Lieschen, Sie 
lieben irgend eine Julia oder Dorothea.’ 

Der Herr Lieutenant wurde dumfelroty und fuhr, eine Fleine Bewegung 
unterdbrüdend fort: „Nun gefegt, ich liebte eine Dame die zu hoch für meine 
Ansprüche wäre, müßte ich mich dann nicht auch zufrieden geben, und ihr pflicht⸗ 
ſchuldigſt entfagen, oder follte ich etwa auch mit dem Kopf durch die Mauer 
rennen, wie Ihr Mann mit feiner Liebe zur Freiheit 9 

Es war mir offenbar daß der hübfche junge Mann fich in einem ähnlichen 
Zalle befand, und da die Liebenden ftets durch ein geheimes Seelenband mit den 
Poeten verfnüpft find, fo hatte ich den Muth das Gleichnig aufzunehmen und 
in meiner Weiſe fortzufpinnen. 

„Ih will annehmen,” fagte ich, „Deutfchland fei eine folche hohe, ſchwer 
zu gewinnende Frau, fo würde doch hier genau wie in Ihrem Falle der ent: 
foheidende Punkt der fein: Ob die Geliebte ihren Freier mehr liebt als ihren 
Stand, Wenn nun Ihre, Julia oder Dorothea Sie glühend liebt, woran id 
nicht zweifle, wenn fie liebekrank dem Tode verfällt, weil etwa ein alter eigen: 
ſinniger Vormund fie feinen Standesvorurtheilen opfern will, werden Sie da die 
Geliebte fterben laffen? In England flüchtet das Paar in folchen Fällen nad 
Gretna-green, und Baden war diesmal das Gretna-green der bdeutjchen 
Republikaner,” 

„Aber,“ antwortete der Rieutenant, „wenn ich nun fo arm wäre, daf id 
meiner Braut nichts zu bieten hätte, als mein Elend mit mir zu theilen, dürfte 
ich fie da dem reichen Vormund entführen, bei dem fie in Ruhe und Behagen 

ann, wie fie von Jugend auf gewohnt war 

„Wenn fie liebt,” erwiederte ih, „dann ift ihr eine arme Hütte mit einem 
Strohdach lieber als ihr Palaſt.“ 

„Hahaha,“ lachte der Lieutenant, „eine Hütte mit einem Strohdach! Seht 
romantifh! Ja, das denkt ein Mädchen immer wenn fie verliebt ift, aber wenns 
drauf ankäme alle die fügen Gewohnheiten dran zu geben, da würde Jene fo 
ſchnell fie konnte, wieder zu ihrem Palaſt zurückkehren.“ 

„Leider ift dies im Deutjchland zur Wahrheit geworden“, fagte ich); „ein 
edler, ftarker Werber Fam die Freiheit, und mit fehnfüchtiger Liebe warf Deutſch⸗ 
land ſich in feine Arme. Aber als es galt die behagliche Ruhe zu opfern, eine Weile 
Armut und Noth zu ertragen um den holden Jugendtraum zur Wahrheit zu 
gehalten, da bebte die Fleingefinnte Braut zurüd, und dem reichen Haufe dei 

ormunds, feinem Gold und all dem Flitterſchmuck opferte fie den innerften 
Herzenswunſch. Nicht. den Freiheitshelden tadeln Sie, der im heiligen Glauben 
an das Wort das die Treulofe ihm gab, fich für fie in's Verderben fhürzte, fon 
dern, fie, die nicht den Muth Hatte ihrem Herzen zu folgen,“ 
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Unfer Gefpräch ward durch die Botfchaft unterbrochen, dag Herr von Bran- 
denftein mir Feinen Beſuch bei meinem Manne geftatten fonne; ich müffe die 
Grlaubnig beim fommandirenden General felbft holen, Er lief mir anrathen 
ſogleich nach Baden-Baden zu fahren, wo Graf von der Gröben fich aufhielt, 
und von demfelben eine fchriftliche Erlaubnif mitzubringen, wenn ich länger in 
Carlsruhe zu bleiben gedachte. Ich wußte dag mir mein Paß geflattete 24 
Stunden an einem und demfelben Orte zu verweilen. Erhielt ich die gewünfchte 
Grlaubnig nicht, fo war ich unrettbar um das heiferfehnte Wiederfehn betrogen. 
Ich wollte alfo vorher einen Verſuch machen, ob ich auf anderm Wege zu einer 
Begegnung mit Kinkel gelangen fonnte, Er hatte mir unlängft gefchrieben dag 
ihm ein Defenfor in der Perſon des badifchen Auditors Dr, Hepp beigegeben 
je; diefen befchloß ich aufzufuchen. 

Ich fand einen Flugen, gebildeten Mann in ihm, der fchon, weil er Kintel 
aus feinen Schriften früher gekannt und gefchägt hatte, mit Worliebe feine Ver- 
theidigung führte. Auch er empfing mich fogleidh mit der Frage, ob es denn 
wahr fei, dag Kinfel auf meine Ueberredung hin die Waffen ergriffen habe, 
Mir war das auffallend, denn wenn mir am Morgen als ich diefe alberne Nach» 
rede zum erftenmal hörte, diejelbe ‚blos als das gedanfenlofe Gefchwäg irgend 
eins dummen Menfchen erfchienen war, und ich weiter feinen Werth darauf 
legte, jo erhielt fie jegt eine Bedeutung dadurch, dag der Defenfor fie mir in 
ernftem Ton, als eine wichtige Gemwiffensfrage vorlegte. ch befann mich verge- 
bens, wer mir denn diefen Streich gefpielt haben fonne, und welcher Grund dazu 
vorliegen mochte. 

Ich fagte Herrn Dr. Hepp grade zu, daß ich nicht begreifen könne, wie ein 
Mann von Befonnenheit und Menfchenkenntnig einer jo unnatürlichen Befchul- 
tigung Glauben beimefjen könne. Ich verlor Alles durch Kinkels Entſchluß, 
Güter des geiſtigen wie des materiellen Glücks, aber ich begriff daß wenn ein 
verfländiger Mann feinen Willen feſt und beſtimmt ausſpricht, es der Frau nicht 
mt ihr perjönliches Glück oder gar das gemeine Intereſſe gegen feine heiligften 
Ueberzeugungen in die Wagfchale zu werfen. Ich habe nur geduldet was ich 
nicht andern konnte. 

Als ich wenige Tage nach dem erſten mislungenen Unternehmen, bei dem 
das Gerücht Kinkel als mitbetheiligt nannte, erfuhr: er halte ſich im Siegkreiſe 
auf, durchreiſte ich augenblicklich alle Dörfer um ihm die Nachricht zu bringen, 
daß er perſönlich wenig gravirt ſei und ruhig nach Bonn zurückkehren könne. 
Erſt nach feiner Heimkehr hatte ich die Briefe vorgefunden die mich benachrich— 
figten, dag er alle Brüden hinter fich abgebrochen habe und in die Pfalz gegan- 
gen ſe. Sch mar der Verzweiflung nah, als ich das Unabäanderliche erfuhr; 
nach einiger Sammlung aber erfchien ed mir am würdigften, den Mann ruhig 
fanen Weg wandeln zu laffen, anftatt ihn durch Klagen oder Rathfchläge zu 
verwirren. Hatte doch felbft die Gegenpartei gegen diejenigen ihre Verachtung 
ausgefprochen, die fchon vor der Ankunft des Feindes die Flucht ergriffen. War 
dies in Jener Augen eine Schande, wie fonnte fie denn fordern, daß eine Frau 
Item eignen Manne dazu rathen follte® Ich zog es vor, mich mit den Ideen 
die Kinfels Handlungen leiteten vertraut zu machen, um fo bei der vielen Ver— 
kennung die er von feinen ehemaligen Freunden erlitt, ihm wenigftens meine 
unwandelbare Treue und Billigung zu bewahren. 

Dies alles erzählte ih Herrn Dr. Hepp und fügte hinzu, daß, da Nie- 
mand bei unferm Abjchied zugegen gemefen fei, auch in der legten Zeit vorher 
Kinkel nur unter vier Augen über feine Plane mit mir gefprochen habe, fo hätte 
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mein Denunziant jebenfalld diefe Befchuldigung aus den Fingern gefogen.“ Doch 
Sie konnten ja meinen Mann fragen”, fagte ich, „der hätte Ihnen gewiß bie 
einzig richtige Auskunft gegeben.” 

„Das babe ich gethan“ antmortete der Defenfor: „doch auch Er läugnet 
entfchieden ab, daß Sie ihn verleitet hätten, Mir ift das übrigens leid, denn es 
Fönnte diefer Umftand zur Milderung feines Urtheils vielleicht etwas beitragen.“ 


Ich antwortete: „Wenn ich auch von falfcher Großmuth geleitet aus diefer 
Urſache mich zu einer Lüge hergeben wollte, fo würde uns Dies wenig helfen, 
denn Kinkel würde nie darauf eingehen. Indeß halte ich eine fo vorbedachte, 
bewußte Züge nicht einmal für eine Großmuth.“ 

Dr. Hepp gab mir darin ganz Necht und fagte mir, er habe ohnehin noch nicht 
alle Hoffnung aufgegeben das Todesurtheil Kinkel's abzumenden. 

Noch nicht alle Hoffnung aufgegeben! Wie ſchrecklich zweifelhaft 
lauteten diefe Worte. Noch heute Morgen hatte der freundliche Adjudant mir es 
als feine Privatmeinung ausgefprochen, daß überhaupt gar Feine Erekutionen 
ftattfinden würden. Die Zahl der Gefangenen hatte ſich in's Maaflofe vermehrt. 
Zaufende hatten noch wochenlang nach Kinkels Gefangennahme gefämpft: wollte 
man alle diefe erfchiegen? Mir war die Angft um fein Leben unzähligemal in 
böfen Stunden als ein fchwarzer Traum aufgeftiegen, ‚und immer hatte ich felbfl, 
oder hatten Andre fie mir als von einer fiebrifchen Phantafie erzeugt ausgeredet, 
Das Wort eines fo tief Eingeweihten: „noch nicht alle Hoffnung verlo- 
ren!“ während ich erwartete: „das Aergſte ift gar nicht mehr zu befürchten!” 
war allerdings furchtbar troſtlos. 

Daß man Kinkel die Vertheidigung nicht leicht zu machen gedachte, erhellte 
fon daraus, dag man Tag auf Tag ermattende Verhöre mit ihm angeftelt 
hatte: dag man ihn zuerft nach badifchen Gefegen richten wollte, und daß man, 
nachdem Er ſowohl als fein Defenfor fich ganz in die betreffenden Paragraphen 
des badischen Strafgefegbuchs hineinftudirt und den Plan der WVertheidigung dar: 
nad) ausgearbeitet hatten, plöglich dies mildere Verfahren verwarf, und wenige 
Tage vor dem Zufammentreten des Standgerichts das preußische Landrecht, welches 
firenger war, an die Stelle fchob, und fo in der Haft der legten ablaufenden Frift 
den Gefangenen nöthigte, ein neues Wertheidigungsfoften einzufchlagen, als 
er alle feine Kräfte und feinen Scharffinn an eine nun unnüge Arbeit ver- 
ſchwendet hatte, 

„In einer halben Stunde muß ich in's Ständehaus,” fagte Dr. Hepp: 
„dort hat Kinfel abermals ein Verhör zu beftehen.‘ 

Raſch empfahl ich mich und eilte an den bezeichneten Drt, wo ich langſam 
die Straße auf und ab ſchritt, immer die Ede im Auge behaltend, um melde 
Kinkel hervortreten mußte, 

Es mwährte fehr lange. Endlich) fah ich ihn weit unten in Begleitung eine 
einzigen Gensd’armen ganz gemüthlic die Straße herauffchlendern. D Gott, wer 
das vorhergewußt und einen Wagen mit ein paar rafchen Pferden zur Verfügung 
gehabt hätte! — Plötzlich erkannte er mich und fehnell richtete fich feine Geftalt 
empor, ald wolle er mir durch feinen ftolgen Gang andeuten, daß er noch Muth 
und Vertrauen zu feinem Scidfal habe. Ich hörte, wie er zum Gensd’armen 
fagte: „Da kömmt meine Frau! Ich weiß, dag ich nicht mit ihr reden darf, aber 
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ih darf ihr doch eine Hand geben.” Der Gensdrarm nidte mit dem Kopf. 
Es war ein guter Kerl. Er that feinen Einfprudy, und wendete fein Geficht nad) 
einer andern Seite, um uns cin Augenblidchen Freiheit zu gonnen. Es war nur 
ein Augenblid. Er verftrich ungenügt, denn damals ftanden mir gar feine Mittel 
u Gebot, etwas zu Kinkel's Befreiung zu unternehmen. 


Auf dem Wege nach der Eifenbahn begegnete mir draußen vor dem Thor 
der Adjudant, mit dem ich am Morgen gefprochen, zu Pferde. „Um's Himmels- 
willen, Sie find noch hier!“ rief er, „Hr. v. Brandenftein erwartet Sie fchon 
mit dem nächſten Zuge zurüd.” Etwas Ieifer fügte er hinzu: „Ich warne Sie, 
wiederzufommen, wenn Sie nicht etwas Schrifliches von dem General v. d. Gröben 
mitbringen. Ich fage Ihnen: Sie fegen ſich großen Unannehmlichkeiten aus.’ Gr 
wandte grüßend fein Pferd, und kehrte zur Stadt zurüd, indeß ich mir ein Eifen- 
bahnbilfet lofte und in den Warteſaal trat. 

Der Zug aus dem Oberland langte an, und ein Menfchenftrom wälzte fich 
ung entgegen, als wir faft zu gleicher Zeit eingeladen wurden, unfere Pläge auf 
dem legten Abendzuge einzunehmen, der von Mannheim aufwärts jenem entgegen- 
fam. Eben wollte ich einftergen, als fich durch den dickſten Knäuel der Paffagiere 
an langer Arm firedte, mich auf die Schulter Elopfte und beim Namen anrief. 
Ih fah mic, um, in der Meinung, unvermuthet einen Landsmann oder fonft einem 
guten Freunde begegnet zu fein, aber mein Auge traf das wildfremde Geficht eines 
Poliziften, von dem ich gar nicht begriff, wie er eine jo wenig auffallende Er- 
ſcheinung als die meine mit fo bewundernswürdiger Sicherheit ausgefpürt hatte, 

„Madame Kinkel,” fagte er, „zeigen Ste mir den fhriftlichen Erlaub— 
nißſchein dom commandirenden General vor, daß Sie fi in Garlöruhe auf- 
halten dürfen,‘ 

Ich antwortete, daß ich Feinesiwegs von Baden-Baden zurückkäme, fondern 
erft hin wolle. Er möge mic) alfo nicht aufhalten. 

„Aber, mein lieber Gott,” fagte er, „dann können Sie ja heute Abend nicht 
wieder hier fein! denn dies ift der legte Zug.” 

„ze nun,” fagte ich gleichmüthig, „muß ich denn durchaus heute Abend wieder 
hier fein? Wielleicht Eomme ich morgen, vielleicht übermorgen, vielleicht fomme ich 
gar nicht wieder nad) Carlsruhe. Adieu.“ 

Daniit flieg ich in den Wagen, welches er ruhig gefchehen ließ, da er wahr- 
ſcheinlich nur die Inftruftion hatte, mich nicht wieder in die Stadt zu laffen. 
Iedenfalls wußte ich nun genug, und konnte meine Maafregeln treffen, um den 
Empfangsfeierlichfeiten zu entgehen, die mir hier zugedacht waren. 

Wir erreichten bald die Stätten, wo abgehauene und halbverdorrte Wald- 
reden, Verfchanzungen und andere Spuren uns andeuteten, daß eben hier noch 
dor wenig Wochen der Krieg getobt hatte. Vor dem gelben Abendhimmel hobeu 
ſch jegt teraffenförmig die grauen Linien von Raſtatt empor, von dem Gipfel 
des Schloffes beherrfcht, auf dem eine nicht klar erfennbare Natur von der unter: 
schenden Sonne wie mit einer Glorie umfleidet wurde. Ein Schauer erfaßte mich, 
as ich das Bollwerk der Freiheit fah, hinter dem die legten NRevolutionshelden 
an, ach nur zu treulofes Aſyl gefunden hatten. Ich hätte den geheiligten Boden 
mit Thränen benegen mögen, der das Grab fo großer, reicher Hoffnungen ge- 
worden war. Ich Laufchte mit innegehaltenem Athen, denn es war mir, ald müßten 
die Stimmen der unterirdifch Eingekerferten zu ung empordringen, Welche Seufzer, 
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welche Flüche mögen unter diefen grünen Wällen, unter diefen fleinernen Brüden 
ftöhnend verhallen, auf denen die fehimmernden Siegerfchaaren jegt lachend um- 
berwandeln ! 

Wir wurden durch die Vifirung der Päſſe unmäßig lange vor Naftatt auf- 
gehalten. Ein Paffagier wurde fehr unfanft aus dem Wagen geriffen, und von 
Soldaten meggefchleppt, angeblich weil der Paß nur von Givilbehörden und von 
feiner preufifchen Militärbehörde vifirt fe. Zufällig fah ich den Arreftanten am 
andern Tage wieder, und erfuhr von ihm, daß fein Pas in befter Ordnung be- 
funden worden fei, daß er es aber nur einem Glüdsfall verdanfe, daß er noch 
am felben Abend von einem vernünftigen Menfchen verhört worden, der ihm feine 
Freiheit wieder verfchafft habe, 

Gegen 8 Uhr trafen wir in Baden-Baden ein, und ich verfügte mich ſogleich 
in das Hotel des fommandirenden Generals, ſchickte meine Karte herauf und lief 
um eine kurze Audienz bitten. Graf v. d. Gröben, welcher eben vom Spazier- 
ritt heimfehrte und mir an der Treppe begegnet war, ließ mich fogleich eintreten. 
Ih erwähnte des Briefes, den ich ihm vor wenig Tagen erſt gefchrieben hatte, 
worauf er mir die Mittheilung machte, daß er alle Briefe umd Petitionen, die 
ihm in Kinkels Angelegenheit zugefommen waren, eben an den General v. Hirſch— 
feld Übertragen habe, da es fich mittlerweile herausgeftellt, das Kinkel von Hirfd)- 
feld’8 Leuten gefangen fei, und alfo auch deffen Urtheilsbeftätigung anheimfallen 
müſſe. 


Immer dichter zog ſich die Nacht vor meinen Augen zuſammen. Hielt ich 
den plötzlichen Wechſel der Geſetze, nach denen man Kinkel richten wollte, mit 
dieſer neuen Entdeckung zuſammen, ſo lag es ſehr nah einen Zuſammenhang 
darin zu finden. Dem Badiſchen Geſetzbuch wurde das preußiſche Landrecht ſub— 
fitwirt, welches weniger Hoffnung zum Entfchlüpfen darbot. Gröben galt für 
weichherzig. Ihn hatte man feit einem Monate um Kinfel’s willen mit Briefen 
und Petitionen beftürmt. Auf feinen Charakter und feine eigenthümlichen An: 
fihten hatte man alle Motive wohl berechnet, die man in den Vordergrund fchob. 
Manches das ihn rühren fonnte, erfchien vielleicht einem Manne, wie der Ruf 
den General von Hirfchfeld fchildert, lächerlich. Bisher hatten meine Freunde 
immer einen Beruhigungsgrumd darin gefehen, daß die Urtheilsbeftätigung in 
v. d. Gröben’s und nicht in dv. Hirfchfeld’s Hände gefallen ſei. Als mir jest 
diefer Name genannt wurde, Elang er mir wie ein Todesurtheil. 

Es war mehr als auffallend, dag man erſt jegt dahinter gekommen fein 
follte, welche Truppen Kinkel gefangen genommen hätten. Hier mußte ein My: 
ſterium im Spiel fein, dem ich auf den Grund zu kommen befchlog Leider 
drängte die Zeit und ehe ich auf Umwegen ausgeforfcht hatte, welchem Armeecorps 
jene Soldaten angehörten, konnte Tängft ein Urtheil vollzogen fein. 

Das Dringendfte war alfo, Kinkel felbft deßhalb zu befragen und feinem De: 
fenfor etwaige günftige Umftände raſch mitzutheilen. 

Da Graf v. d. Gröben nichts mehr mit Kinkels Urtheilsbeftätigung zu thun 
hatte, jo vermied ich alle andere Erörterungen, und bat ihn nur, mir eine fchrift: 
liche Erlaubniß auszuftellen, daß ich mich ungehindert in Karlsruhe aufhalten und 
Kinkel fprechen dürfe, 

Der General verficherte mich, daß dem gar Fein Hindernig im Wege ftehe, 
und daß ich mich bei Herrn v. Brandenftein nur auf feine unbedingte Crlaubnif 
berufen möge. Als ich dennoch flehentlich darauf beftand, er möge mir zu meiner 
Beruhigung etwas Schriftliches mitgeben, fo verfprach er auch dies, wunderte ſich 
aber, daß ich es für nöthig hielt. Er that noch einige Fragen an mich und ging 


71 


dann in's Mebenzimmer um zu fehreiben. Als er mir dem verfiegelten Brief 
brachte, fagte er: „Es ift mir über dem Schreiben eingefallen, daß ich vielleicht 
nicht wohlthue, wenn ich Ihnen die unbedingte Erlaubniß gebe, wie ich zuerft 
vorhatte. Wenn Herr v. Brandenftein Ihnen Schwierigkeiten gemacht hat, fo 
muß er doch durch irgend eine Beſorgniß dazu veranlaßt fen. Ich will mein 
Wort nicht zurücknehmen, aber ich habe in dem Briefe einiger Punkte erwähnt, 
auf die Herr dv. Brandenftein hinfichtlich Ihres Aufenthalts Rückſicht zu nehmen 
hat.“ 

Ih empfahl mich und fann unterwegs hin und her, welches die Urfache diefes 
hwanfenden Verſprechens und Zurüdnehmens nad) wenigen Minuten fein könne. 
Ganz klar zu ſchauen, war hier ſchwierig, denn ein Hofmann, geübt in der Kunft 
jede Miene zu beherrfchen, ftand mir gegenüber, und die Höflichkeit feines Be— 
nehmens gegen mich war diefelbe geblieben, ald er feine erfte Zufage plöglich her- 
abfimmte. Als ich mich auf den Brief bezog, den ich ihm gefchrieben, war er 
darauf eingegangen. Nachher ftellte er mir die Frage: ob denn meine Schwä— 
gerin auch Johanna hieße, was ich bejahte. Erſt fpäter erfuhr ich, dag auch 
fie ihm gefchrieben hatte, daß ihr Brief damals in feinen Händen war, umd 
dag der meine durch einen Irrthum auf der Adrefje zuvor in ein andres Haupt- 
quartier umd erft einige Tage nach meinem Befuche in v. d. Gröben’s Hände ge- 
langt. Sch muß alfo vermuthen, daß der gleiche Name und meine Berufung 
auf diefen Brief an einer Perfonenverwechfelung Schuld wurde. 

Die fogenannte fromme Partei hat gewiffe Termini techniei, mit denen 
fie ſich ale Schlöffer und Niegel öffnet. Auch uns andern Naturfindern liegt es 
ın großen L2ebensftunden nah, einen Gott anzurufen, dem wir „fcheiternd oder 
landend“ vertrauen. Aber weil die offiziellen Frommen den Namen Gottes fo 
ſchrecklich bei allen ehrlichen Leuten in Mißcredit gebracht haben, fo fcheuen wir 
uns diefe heiligen vier Buchftaben auf die Lippen zu nehmen, aus Furcht zu den 
Heuchlern gezählt zu werden. Es ift uns längft zur Ehrenfache geworden, nie 
die überirdifchen Geheimniffe vorzufchieben, wenn wir von Menfchen eine irdifche 
Gunft fordern. 

Ih kenne den Briefftyl meiner Schwägerin, und wenn fie auf den General 
- d. Gröben einen Effeft gemacht hatte, fo war es für mid) das Klügfle zu 

men. 

Anſtatt am andern Tage fogleich nach Carlsruhe zurüdzufahren, erfchien es 
mir Pflicht, keinen Schritt unverfucht zu laffen, felbft werm ich mir vorherfagen 
fonnte, er fei vergeblich. Der Brief einer bedeutenden Perfönlichkeit, die im 
Berlin eifrig für Kinkels Begnadigung gewirkt hatte, war mir von Bonn aus 
nachgefendet worden. Darin hieß es buchftäblih: „Der König und die Prinzeffin 
von Preußen haben beide und zwar mit aufrichtigen Morten verſprochen fi 
für das Leben Ihres Mannes zu verwenden; beide haben den Wunſch geäußert, 
daf ihre Einwirkung noch zu rechter Zeit eintreffen möge. Wenn alfo diefe Mit- 
heilung Ihnen dazu dienen kann, das Urtheil noch fo lange zurückzuhalten bie 
des Könige und der Prinzeffin Wermittlung dort anlangt, fo würde das ſchwere 
Loos, das Ihnen bevorfteht, noch abzuwenden fein. Ich glaube ficher, dag feiner 
der Männer, die über Leben und Tod in diefer Sache zu entfcheiden haben, jetzt, 
wo Sie auf des Königs Teilnahme ald Schug gegen dies grauenvolle Schidfal 
ſich berufen, diefem zuvorfommen würden.“ 

Mit diefem Briefe fuhr ic) num nad) Freiburg, um mich felbft zu über: 
wugen, ob — darin enthaltene Verſicherung auf den General v. Hirſchfeld einen 

mache. 
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Die Route von Raſtatt bis nach der Schweiz ward zu jener Zeit beſonders 
häufig von flüchtigen Frauenzimmern befahren, die mit Wort oder That den 
Zorn der Preußen gegen ſich aufgereizt hatten. An Einem Orte war, wie mir 
eine Reiſegefährtin erzählte, der ganze Frauenverein wegen Unterſtützung der Re— 
bellen feſtgeſetzt worden. in Mädchen iſt mir unvergeßlich, welches trotz ber 
wiederholten Mahnungen ihres gemäßigtern Vaters, der ſie eben nach Baſel 
brachte, um ſie vor Arreſtation zu ſchützen, auf das Leidenſchaftlichſte Raſtatt's 
Fall beklagte, und deren Thränen beſtändig mit faſt Medeen-ähnlichen Zornaus: 
brüchen abwechſelten. 

Sie hatte einen Bruder mit bei der Beſatzung, der das Schickſal derſelben 
in den Caſematten theilte. Aus ihrem Munde hörte ich zuerſt die ſchauderhafte 
Lage jener Gefangenen als von einer Augenzeugin beſtätigen. Man hatte die 
Eingeſperrten die erſten Tage wirklich ohne Nahrung gelaſſen und ſelbſt den Ver— 
wandten gewehrt, die den Ihrigen Speiſe bringen wollten. Dies Mädchen hatte 
geſehn, wie die Elenden in ihren Kerkern ſich endlich faſt um ein hereingeworfnes 
Bröckchen Brod rauften. 

Eine Notiz, die ſie uns aus dem Munde eines in ihrem Hauſe einquar— 
tierten Offiziers mittheilte, iſt geeignet Licht über ein vielbeſtrittenes Ereigniß zu 
verbreiten. Jener Offizier hatte beſtätigt, daß die Soldaten bei der Durlacher 
Affaire nicht angreifen wollten, daß aber eine hohe Militärperſon gerufen: „Ihr 
Hunde, wenn Ihr nicht ſogleich in's Feuer geht, fo laß' ich Kanonen hinter 
euch aufpflanzen.” So genöthigt fei feine Compagnie vorgedrungen, und gänzlid) 
aufgerieben worden. Er hatte hinzugefügt: „Als mir nad) dem Gefecht alle 
meine Leute todt auf Karren entgegengefahren wurden, hab’ ich doch gemeint wie 
ein Kind.“ 


Der Tag in Freiburg ift mir eine fo furchtbare Erinnerung, daß feiner der 
nachfolgenden, fo fchauerlihe Eindrüde fie brachten, mir dieſen ſchwärzeſten 
Lebenspunft ausgelöfht hat. FE wurde meiner Hoffnung Sehne für Sehne 
kalt und langfam zerfchnitten. Die wunderlieblihe Stadt im Kranz ihrer fchönen 
Berge ift mir wie von einem ſchweren ſchwarzen Leichentuch bededit, unter dem 
fi) eine Blutfpur hervordrängt, und: „Mord! Mord!’ hallt es frächzend aus 
den Lüften von einem Rabenchor, der den hohen Thurm des Domes umkreiſ't. 

Es war an Dortu’s Todestage, als ich, unwiffend des Gefchehenen, diefe 
Stätte betrat. 

Die Reden der gemeinen Soldaten auf den Straßen, die Aeuferumgen der 
Offiziere im Gaſtzimmer waren der Art, daß ich mich wie unter wilden Indianern 
empfand, die fich eben jauchzend bereiten einen Weißen zu ſchlachten. ch zitterte 
meinen Namen zu verrathen. 

General v. Hirchfeld weigerte fih, meinen Befucd anzunehmen, lieg mid) 
aber mit meinem Anliegen an einen andern Offizier vermeifen, deſſen Namen 
und Zitel ich nicht deutlich verftand. Es war ein Mann von mittleren Jahren, 
mit fehr finftern Zügen. Bei ihm befand fich ein jüngerer Offizier der fich von 
mir abgewendet mit übereinandergefchlagenen Armen in eine Ede des Zimmers 
ftellte. Er hatte ein fehr flarfes, rundes Geficht, von einer faft metallenen Strenge. 

Bisher hatte ich mich ziemlich ſtark gehalten, aber die Eindrüde, die ich von 
der hier herrfchenden Stimmung eben vorher empfangen hatte, übermältigten 
mic, und als ich reden wollte, erſtickten Thranen meine Worte im erften Augen: 
bi, Das Gefühl der vollen Widerwärtigkeit einer weichlichen Szene im Zimmer 
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diefer eifernen Kriegsmänner war Iebendig genug in mir, um mir ben Zorn gegen 
meine eigene Schwäche und damit meine alte Standhaftigkeit wieder zu erwecken. 

Ich bat um Vergebung wegen Mangeld an Faffung, und fpracd dann ruhig 
das Geſuch aus, um deffentwillen ich gefommen war. 

Der Offizier erwiderte kurz, daß man mid) getäufcht habe, wenn man mit 
vorgefpiegelt hätte, daß hohe Perfonen Kinkel's Leben zu fchonen winfchten. Er 
fagte: „Das Urtheil über Ihren Mann wird im diefen Tagen gefällt, und muß 
dem Geſetz zufolge, binnen 24 Stunden vollzogen werden. Wir find hier im 
Hauptquartier des Prinzen von Preußen und in feiner nächften Nähe Wäre 
eine Ordre von oben gefommen, den Gang des Gerichts aufzuhalten, fo müßte 
fie längft hier fein. Ich gebe Ihnen aber mein Wort, daß ums von einer Ab- 
fiht, Ihren Mann zu begnadigen, bis heute nicht das Mindefte befannt geworden 
iſ. Nur in dem Einen Falle hätte man einen Grund fein Leben 
zu verſchoönen, wenn er vielleiht Enthüllungen zu machen hätte, 
die für das Wohl des Staates von Wichtigkeit wären.’ 

Galt das dem Waldeck'ſchen Prozeß, deffen Worunterfuchung eben damals 

„m frifchen Gange war? 

Ih antwortete: „Meines Wiffens hat Kinkel Feine Heimlichkeiten zu entdeden. 
Ih hoffe vielmehr, dag er um feiner Ehrlichkeit willen begnadigt werden wird, 
weil er in feinem Verhör mit fo vollfommener Aufrichtigfeit hervortrat.“ Der 
Offizier lachte bitter, und fagte: „Das Räugnen möchte dem Herrn Profeffor 
auch wenig geholfen haben.” 

Als er nochmals die Verficherung wiederholte, dag kein Befehl ertheilt fe, 
die Urtheilsvollſtreckung aufzufchieben, meinte ih: „Es fei ja noch gar nicht aus— 
gemacht, ob das Kriegsgericht Kinkel zum Tode verurtheilen werde.‘ 

„Machen Sie fi feine Hoffnung auf das Kriegsgeriht!” 
antwortete langfam im tiefften Baß eine Stimme hinter mir. Sch blidte - 
eihroden um nad) dem andern Dfficier, der fich im diefer faft theatralifchen 
Weiſe unvermuthet in unfer Gefpräch mifchte. 

‚Wie? keine Hoffnung ”’ fragte ich. „Iſt denn der Urtheilsipruc vor: 
ausbeftimmt ? 

Der Unbekannte mit der Orakelftimme fagte laut und gemeffen: „Das 
Kriegsgericht wird Kinfel zum Tode verurtheilen.“ 

Ich heftete eine Weile den Blick auf diefen Mann, der fo ohne Umfchmeife 
u einer Frau redete. 

„Alſo feine Hoffnung ift da, ihn zu retten? fragte ich. 

„Nur die Gnade des Königs kann fein Leben erhalten; antwortete er; 
„Sie müffen aber eilen, wenn Sie fie noch anrufen wollen, denn es ift bie 
höchſte Zeit 

Spotteten diefe Männer meiner Noth? Längſt war ja die Gnade des Königs 
von taufend Stimmen für Kinkel angerufen worden. Der oberfte Herrfcher war 
ja nicht in Unmiffenheit über die Nafchheit der Standgerichte, denn er hatte dem 
Wunſch ausgefprochen, dag feine Vermittlung frühe genug eintreffen möchte. 
Er hatte feine fonigliche Hand in eine Negion zurüdgezogen, wo fein Bluts— 
röpfchen fie beiprigen ſollte. Vor ihm fland der Prinz von Preußen mit dem 
demantenen Schild des Schlachtengottes. Mor diefem breitetn Gröben und 
Hirſchfeld den purpurnen Feldherrnmantel aus, um die Pfeile der öffentlichen 

nung aufzufangen, und zulegt bildete das Kriegägericht den engen Kreis 
um das noch verhüllte Schaffot und nahm alle Werantwortlichkeit auf fein 
Unterthanenhaupt. 


OH... 


Beftheiden, als ob fie felbft nur mit in die Neihen derjenigen träten, Die 
von dem Fatum das Haupt des Dichters zurücdforderten, Eangen die Worte der 
Allgewaltigen, die wir um Rettung angerufen hatten. Nun, als es zu fpät war, 
erfuhr ich, dag fie Feine Hand gerührt, um das ſchon erhobene Nachefchwert 
aufzuhalten. 

A — lange Zeit braucht ein Brief von hier bis Berlin und zurück ?“ 
agte ich. 

„Wenn Sie ein Gnadengefuch einreichen wollen,” ſagte der ältere Offizier, 
„ſo haben Sie heute die befte Gelegenheit dazu, denn diefen Abend geht der 
Adjudant des Prinzen von Preußen, Graf v. d. Kneſebeck, als Courier nad) 
Berlin mit Aufträgen des Prinzen an den König. Bitten Sie diefen Herrn, Ihr 
Gnadengeſuch mitzunehmen, jo fommt es auf die fchnelffte und ficherfte Art in die 
Hände feiner Majeftät.“ 

Daß man durch diefe Mittheilung ſich mir behülflich zeigte, erfchien mir fo 
menfchenfreundlih, daß ich nicht umhin Fonnte, aufrichtig dafür zu danken, und 
nicht fam mir der Verdacht in den Sinn, daß die Herren mich zum Beften 
haben könnten. 

Ich eilte in das Höfel des Prinzen von Preußen, wo ſich Graf v. d. Kne— 

ſebeck aufhielt. Der Iegtere trat mir mit dem Anftand und dem ruhigen, fanften 
Zon der fuperfeinften gefelligen Bildung entgegen, und einen Augenblid konnte 
ic) wähnen, unter diefer Glätte mehr Menschlichkeit zu finden, als die rauhen 
Sitten der Andern verhüllten. Kaum hatte ich aber mein Geſuch ausgeſprochen, 
fo brach der Hr. Graf in die Worte aus: „Was, ich follte ein Gnadengeſuch 
für Kinkel mitnehmen? Ich würde ja gefteinigt, wenn ich wiederfäme, und brächte 
die Begnadigung diefes Menfchen mit. Dazu werde ich nie die Hand bieten, im 
Gegentheil — — ic bedaure indeß, die Bitte einer Dame rund abjchlagen zu 
müffen.“ 
Ich antwortete: „Kinkel hat fih in einem ähnlichen Fall ganz ruhig der 
Gefahr des Gefteinigtwerdens ausgefegt, ald es im November galt, einen politiichen 
Gegner der Rache feiner Partei zu entreifen. Er fühlte damals wohl, daß 
er dadurch auf lange Zeit feine Popularität einbüßte, aber das machte ihn 
nicht irre.‘ 

Graf dv. d. Kneſebeck zuckte mit den Schultern und meinte: „ſie kennten auch 
den Herrn Profeffor und feine Abſichten.“ 

Ich ergriff die Gelegenheit, den Grafen darauf aufmerffam zu machen, wie 
fie im Begriff feien, Kinkel ftatt nad) den Akten nad) den über ihn umlaufenden Ge— 
rüchte zu verurtheilen, Ueber feine Wirkfamkeit in der Heimath war das Unglaub- 
fichfte gelogen worden, obgleich feine dortige Agitation ſich ftets innerhalb ver- 
nünftiger Schranfen gehalten hatte. Daß er fpäter für die Nepublif die Waffen 
ergriff, was Zaufende mit ihm thaten, unterfchied ihn nicht vor den Andern mit 
einer befondern Strafbarfeit, um fo mehr, da er hilflos und verwundet im 
Augenblid der Gefangennahme war. 


Hia überrafchte mich Graf v. d. Knefebed auf das höchfte durch die Ein- 
rede, daß Kinkel ja unaufhorlicd aus einem Kornfeld auf fie gefchoffen habe, und 
daß fie defhalb endlich rothe Hufaren auf den Plag beordert hätten, um ihn ge- 
fangen zu nehmen. 

Id) erwiederte: „das muß ein Irrthum fein. Kinkel hat mir felbft die 
Szene bei feiner Gefangennahme gefchildert.” Und nun wiederholte ih, mas ich 
davon wußte, 
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Als ob ich in den Wind geredet hätte, fuhr der Graf ganz unbewegt fort: 
„Ich habe ſelbſt gefehen, wie der Herr Profeffor beftändig aus dem Kornfeld auf 
uns ſchoß, bis unfere rothen Hufaren ihn gefangen nahmen.” 

„Es muß eine Perfonenverwechslung fein,” fiel ich ein, „mein Mann lügt 
nie, und er hat mir gefagt — 

„Ich habe es felbft gefehen,‘ wiederholte der Graf mit demfelben 
kalten Ton, und fchnitt mir fo die Möglichkeit einer ferneren Berichtigung ab. 

„Welche fonderbare Stellung muß der Adjudant des Prinzen von Preußen 
in jenem Gefecht gehabt haben, daß er aus den Neihen der Bloufenmänner den 
Profeffor Kinkel fo genau unterscheiden konnte!“ dachte ich. 

Der Graf fuhr fort: „Sol ich Ihnen fagen, was der Ken von der Sache 
war, die Ihr Mann und feincsgleichen erſtrebten? Das war nicht Neichsverfaf- 
jung oder Nepublit und wie. die fchonen Worte alle heißen; das find nur Vor— 
wände geweſen. Ich werde Ihnen fagen, was diefe Bewegung auf ſich hatte: 
Das war der Kamf der Armen gegen die Reichen, gegen ung, die 
wir etwas haben! und Sie bilden ſich ein, dag man ſolche Menfchen begnadigen 
werde % 

Ich ſah ihn ganz erftaunt an, und eine Antwort, die ich haftig Vorbringen 
wollte, als er die Republik ald Kampfesziel läugnete, erftarb mir beim Schluf 
ſeiner Rede auf den Lippen. Wenn ich Kinkel's Advofat gewefen wäre, fo hätte | 
ih wahrfcheinlich zu feinen Gunften dies Argument vorgefchoben, denn wenn je 
auf Erden ein Krieg berechtigt war, fo ift es der Kampf des Bedürfniffes gegen 
den Ueberfluß, der Arbeit gegen den Müffiggang. 

Der Herr Graf mißverfiand mein plogliches Verftummen, und fagte: „Wie, 
Sie zweifeln an meiner Behauptung? Doc, doch, es ift fo, wie ich Ihnen fage. 
Da, der Dortu, der heute Morgen erfchoffen wurde, hat es vor feinem Tode 
grade herausgefagt, dag — —“ 

„O Gott, fchrie ich auf, und hielt beide Hande vor die Stimm: „, es ift 
wirklich Einer erfchoffen worden ?“ 

„So? wußten Sie das nod) nicht 2’ erwiederte gleihmüthig der Herr Graf: 
‚Ad bedaure, daß ich der Erfte bin, der Ihnen das mittheilt. Alfo der Dortu, 
der heute Morgen erfchoffen wurde, hat gefagt — —“ 

Mas Graf von der Kneſebeck ferner geredet, ift mir vollig in dem grauen- 
vollen Eindrud untergegangen, den die Nachricht von der erften Erefution auf 
mein Inmerftes machte. ch hielt mid) noch einige. Augenblide an einem Stuhl 
feft, den ich zurücktaumelnd erfaßt hatte, dann ward es mir dunfel vor den Augen, 
und mit zitternden Lippen ſtieß ich die Worte hervor: „Ich fehe dag mein Mann 
verloren ift, aber er hat für eine edle Sache gekämpft.“ 

Ich ging auf die Strafe um Luft zu ſchöpfen. Der Anblick diefes feinen 
Mannes mit den weißen Händen, der mit verbindlichem Tone bedauerte, 
einer Dame „etwas“ abfchlagen zu müffen — und welch ein Etwas! — der 
jo ruhig, ohne zu zuden, die erflie Szene des neronifchen Drama’s ankündigte, 
das num begonnen hatte, erfüllte mich mit fchauerndem Entfegn Diefer Mann 
war der tägliche Gefährte des Prinzen von Preufen, von dem bisher die Sage 
ging: So lange Er jm eroberten Lande perfonlich anmefend fei, werde fein Blut: 
urtheil vollzogen werden. Das Eis war gebrochen, der Schleier zerriffen — ber 
Lowe hatte Blut gefofter. 

Ich wankte durch einige Strafen und fland plöglih vor dem Dom 
mit feinem wundervollen Thurm, der mit taufend fteinernen Blüthenknospen wie 
ang geſchmückte Opferkerze neben dem Gatafalf der Republik ftand, Kein menfch- 
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liches Auge ſchaute tröftend mich, die Fremde an, aber der ernfte ftumme Gruf 
diefes unverwelklich ſchönen Domes fandte einen beruhigenden Hauch in meine 
Seele. Ich fühlte die Unfterblichkeit des Menfchengeiftes in den Geftalten ewiger 
Schönheit die er gefchaffen, und an dem Werke alter Kunft richtete ſich nad 
Jahrhunderten eine Künftlerfeele empor, die der Verzweiflung eben Raum geben 
wollte. Ich ftellte mich auf einen freien Platz, ich betrachtete mir ſtill finnend die 
zierlichen Spuren des Meißels, und prägte jede Form genau meinem Gedächt— 
niffe ein. Diefe Umriffe, fo wähnte ich, werden auch das legte Bild fein, das 
Kinkel auf feinem Todesgang begegnet. Mir träumte, ich fahe ihn fein Auge 
wenden und es forfchend an dem Thurm emporgleiten laffen: welchem Zahr- 
hundert wohl diefe gothifchen Zierrathen vorzugsmeife eigen fein möchten; denn 
ih Fannte ihn dafür, daß er den Kunfthiftoriker felbft vor der Mündung der 
Gewehre nicht verläugnen könnte. 


* 


Auf dem Wege nach Freiburg hatte ich mir den Plan gemacht bei meiner 
Rückkehr eine Station vor Carlsruhe auszuſteigen, und dann am folgenden Mor— 
gen auf Fußpfaden zur Stadt zu gehn, um an einem andern Thor als demjenigen 
hereinzukommen, wo mich allem Anſchein nach die Polizei empfangen ſollte. Faſt 
war es mir jetzt gleichgültig was mit mir geſchah. Eine qualvolle Nacht mehr 
oder weniger galt ja nichts in einem Leben, das nur noch als eine einzige lange 
düſtere Nacht vor mir lag. Die Eindrücke der Reiſe rüttelten mich aus meiner 
Stumpfheit wieder auf. Eine Familie von der Schweizergränze, die nach Ame— 
rika auswanderte, ſaß mit im Wagen. Die politiſchen Wirren hatten ſie raſch 
zu dieſem Entſchluß gebracht und ſelbſt ein altes Mütterchen das mit dabei war, 
blickte fröhlich und hoffnungsvoll in die Welt der Zukunft. Mir gegenüber ſaß 
deren Tochter, eine eben verheirathete junge Frau, welche unter dem Schutz ihres 
rieſenhaften runden Strohhuts zuweilen lächelnd einen heimlichen Kuß mit ihrem 
neben ihr ſitzenden ganz hübſchen Ehemanne tauſchte. 

Amerika! Rettungsufer! Ach vor wenig Monaten war es noch Zeit, aus 
dem Schiffbruche hinüber zu flüchten, und unſer blühendes Glück auf den jungen 
Boden der Freiheit zu verpflanzen. Aber, zu glühend liebten wir das Vaterland, 
und wie an die Bruſt einer ſterbenden Mutter kehrte die Sehnſucht immer_zu 
dem.taufendfac; geliebten Deutfchland zurüd, und es war uns ald müßten wir 
mit ihm untergehn. Thränen über; Thränen rollten dahin. Alle Gedanten 
ſchwiegen, und wie ein Dichter Falter Nebel umzog die Hoffnungslofigkeit jeden 
lichten Punkt, den mein Annerftes noch bewahrt hatte. 

Der Zug hielt vor Naftatt, wo ein großes Getümmel zu unfern Ohren 
drang. Es waren Soldaten die das Preußenlied mit einer improvifirten Beglei— 
tung fangen, zu der fie theils wirkliche mufitalifche theils bloße Naffel-Inftrumente 
benügten. Zwiſchen jeder Strophe hielten fie inne, um eine lange Litanei von 
Scimpfnamen auf die Nepublitaner auszufchreien, welche alfo anfing: „Da 
liegen fie in den Gafematten und fonnen verreden, die Hunde, die Schufte, ‚die 
verfluchten Kerle, die Spigbuben ıc. ꝛc.“ Die im Wagen anwefenden Offiziere 
lachten aus vollem Halfe, und riefen den Mufitanten aus dem Wagenſchlage 
fo feurige Bravo’ zu, daß diefelben fich eiligft herbeimachten, und fo lange der ' 
Zug hielt, dicht vor unfern Ohren mit diefer erbaulichen Serenade fortfuhren. 

Aehnlihe Erfahrungen von dem Ton, der jegt unter den fogenannten „ge— 
bildeten Ständen‘ herrfcht, hatten mir eine große Scheu erweckt mich unter die: 
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ſelben zu miſchen, und ich vermied es bisher auf den ariſtokratiſchen Wagen ⸗ 
plägen zu fahren, Heute hatte ich ausnahmsmeife bei Naftatt meinen bürgerlichen 
Pag mit einer vornehmern MWagenklaffe vertaufcht, weil mid die Carlsruher 
Polizei die mic) auf jenem einfteigen fah, muthmaßlich nicht in den Reihen der 
bebänderten und befternten Offiziere fuchen würde, und ich fo unbehelligt in die 
Stadt zu fommen gedachte. Mein früherer Plan, auf der Vorftation zu über- 
nachten, erjchien unausführbar wegen der Maffen von Militärs die alle Wirthe- 
häufer füllten. 

Ein Major der neben mir faß, erprefte durch feine unerhörte Logik einigen 
ihweigfamen Badenfern gegenüber zwar manches Lächeln, aber feine Sylbe Ant- 
wort, Er raifonnirte etwa, wie folgt: „das war ein großer Fehler hier im Lande, 
dag man die Dppofitionsmänner in ihren Stellen lief, und daß ihre Kammerreden 
gedrudt wurden. Durch das legtre wurden fie befannt und beliebt beim Wolfe, 
und das fchmeichelte ihrer Eitelkeit. Ja, wenn man durch Oppofitionmachen 
empor kommt, dann ift ed fein Wunder daß jeder denkt: I nun, ich wills auch 
einmal probiren. Aber wenn fie fehen, daß fie damit auf feinen grünen Zweig 
kommen, dann laffen fies fchon bleiben. Freilich die Werbefferungen, die diefe 
Wühler ausfinnen, die muß eine kluge Negierung ſich wohl zu Nuge machen, 
denn foldye Leute die immer mit dem Wolfe leben, die verfallen auf manche nüg- 
liche Neuerung die unfereinem nicht fo einfällt. Das Gute aljo, was die 
Ippofitionsmenfchen vorjchlagen, foll die Negierung nicht wegſtoßen; aber das 
muß Prinzip fein: nie einem folhen Menfhen Brod geben ober 
ihn befördern,“ 

Das war eine Umkehrung des Spruchs: „Du folft das Böſe haffen, aber 
mht den Böſen.“ Hier heißt es: „Du magft das Gute lieben, aber nicht 
den Guten,‘ 

Der meife Major Fam auch auf die Berliner Märzrevolution zu fprechen, 
und verficherte: es fei lauter Unfinn gewefen, was die Blätter darüber berichtet 
hatten. „Ich fage Ihnen,” wiederholte er mehrmal mit erhobner Stimme, „es 
war nichts als ein Krawall von ein paar dumme Gaffenbuben! Die Gefchichte 
hatte gar nichts auf fih: mit einer einzigen Knute hätte ich die ganze 
Rotte auseinander getrieben!” 

Der Zug hielt in Karlsruhe. Ic flieg raſch aus und entkam an der Seite 
des Majors und einiger Damen glüdlih aus dem Bahnhof. Ed war nahe 
II Uhr Nachts geworden und ein ftrömender Negen vermehrte noch die Duntel- 
heit. Ich fah mir meinen Vortheil ab, als wir die ſchwärzeſten Schatten ber 
Baumpartie erreicht hatten, die vor die Stadtmauer gepflanzt ift, und trennte mich 
don dem Menfchenftrom, ehe er in den Laternenfchein des Ettlinger Thors ge- 
langte. Einen Augenblid recognosecirte ich hinter einem dien Baum, und über: 
wugte mich, dag Niemand mir folge. Keine vereinzelte Geftalt war zu erbliden, 
und da noch immer Schaaren von Paffagieren nachfolgten, fo durfte ich voraus: 
gen, daß die Häſcher auf jene ihre Aufmerkſamkeit richten würden. 

Eitler Wahn, Auf wen die Polizei ein Auge geworfen bat, der entfchlüpft 
hen Händen nicht, und wenn er eine Tarnkappe an hätte, 

Vor dem Nüppurrer- Thor wohnte in einem Garten der Kaufmann, der 
‚ mid damals zum Oberamtmann begleitet hatte. Dort fuchte mich Niemand, und 
‚ Fit konnte ich durch die Promenaden fein Hofthor erreichen, ihn herausfchellen, 
md mir bis zum andern Morgen einen Verſteck von feiner Frau erbitten. ch 
gung rafch und unhörbaren Schrittes unter den Bäumen weiter, aber kaum hatte 
ih eine Meine Strecke zurückgelegt, fo hörte ich athemlos hinter mir laufen, Trotz 
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Ummeg und Nacht hatte ein Gensd’arnı mich ausgewittert, und ergriff mich beim 
Mantel mit den Worten: „Na, wo foll denn die Neif’ hingehen ?“ 

Ih war auf das Mißlingen meines Planes gefaßt und antwortete ruhig : 
„Sb habe dem Gommandanten dv. Brandenftein einen Brief des Generals 
v. d. Gröben zu überbringen, ich wünſche ihn aber in Perfon auszuhändigen.“ 

„Kommen Sie fogleich mit hierher zurück,“ fagte der Gensd’arm, „hierher auf 
die Wache.“ 

Sch wurde zurück auf den Bahnhof geführt, wo in einem großen Raum 
etwa 60 bis 80 Soldaten campirten. Dort famen mehrere Poliziften und for- 
derten mir meine Papiere ab. Ich zeigte zuerft meinen Paß und producirte dann 
den Groben’fchen Brief. Einer befah den Brief und fagte im barfchen Tone: 
„Ei was, der Brief ift ja verfiegelt 

„Freilich iſt er verfiegelt,“ antwortete ich Faltblütig, „ich habe ja fchon ge- 
fagt, daß ich ihn in Perfon überreichen fol.“ 

Die Poliziften und Unteroffiziere befahen noch einigemal bei einer Rampe den 
Brief von hinten und vorm, da aber das Siegel groß und breit das Gepräge 
„Siebentes Armeecorps“ trug, fo waren fie wohl genöthigt, es als ächt anzuer- 
fennen. Nach einiger Ueberlegung fagte der Gensd'arm, der mich unter den 
Bäumen arretirt hatte: „Kommen Sie einmal mit!’ Zugleich winfte er einem 
Collegen, der ſich ſofort in Bewegung feste und meine andre Seite einnahm. 
Sp wanderte ich inmitten der heiligen Hermandad von neuem in den Plag- 
regen hinaus, 

Sch überdachte mir's einmal: wenn das vor ſechs Wochen gefchehen wäre, 
daß Die proviforifche Negierung etwa eine DOffiziersdame fo ohne allen vernünf- 
tigen Grund arretirt hätte, fie erft auf die Wache, dann im ärgften Unmetter 
Nachts von Gensd’armen zu Fuße durch die Stadt hätte fchleppen Taffen — 
welches Gefchrei über Terrorismus die gute Preffe wohl erhoben hätte. Daß ich 
frank und todtmüde vom tagelangen Eifenbahnfahren mir daffelbe gefallen laffen 
mußte, fchien gar nicht der Nede werth,. Weit entfernt indeg mich zu ärgern, 
fam mir diefe Situation cher humoriſtiſch vor, und fo behandelte ich fie aud). 

„ie fehr bedaure ich Sie, meine Herren‘, fagte ich ganz verbindlich zu 
meiner Eskorte, ald wir durch das aufgeloderte Erdreich wateten, ‚daß Sie bei 
diefer entjeglichen Witterung herausbemüht worden find.’ 

Die Gensd’armen würdigten mich feiner Antwort. „Seid Ihr fo ungalant,“ 
dachte ich, „ſo will ich mich eurethalben auch weiter nicht anftrengen.” Ich war im 
Vortheil, denn ich hatte einen Regenſchirm, die Gensd’armen aber feinen. Ich 
ging alfo ganz langfam und offupirte fobald wir in der Stadt waren, das 
Trottoir. Dies nöthigte den einen Gensd’armen feinen Pfad unter den Dach— 
traufen, und den andern den feinigen durch die Straßenrinne zu nehmen, denn 
in ihrer Angft, ich) möchte entwifchend fie uberliften, hielten fie fich fo nahe an 
mich, daß mein Regenſchirm reichlich ihre Schultern beträufelte. An der Com- 
mandantur angelangt, mußte fehr lange gefchellt werden, denn drinnen lag Alles 
im füßeften Schlaf. Die Gensd'armen, welche nun meinetwegen fchon feit 
anderthalb Tagen in Bewegung waren, wollten nicht ohne die Satisfaction weg— 
gehen, ihre Beute dem Herrn v. Brandenftein in Perfon vorzuzeigen. Er mußte 
aifo aus dem erften Schlaf geweckt werden. Während deffen ftand ich im Vor— 

aus als ein Gegenftand der Neugier für die Dienerfchaft, welche in mir eine 
—— wähnend, Einer nach dem Andern ſich den Schlaf aus den 
Augen reibend, den Kopf aus der Thür ſteckte und mich betrachtete. Die beiden 
Gensd’armen flanden zu beiden Seiten neben mir aufgepflanzt, und machten eine 
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gümmige Amtsmiene, die an die ſteinernen Löwchen erinnerte, welche man neben 
Grabmalsftatuen zuweilen findet. 

As Herr v. Brandenftein den Brief des commandirenden Generals gelefen 
hatte, fehickte er einen Boten herunter mit der Weifung: ‚die Dame dürfe einft- 
weilen in Karlsruhe bleiben, die Gensd’armen follten aber morgen Napport 
obftatten, in welchem Gafthof Ddiefelbe abgeftiegen fe.” Um diefer Chikane die 
Spige abzubrechen, fiel ich fogleich dem Diener in’s Wort: „Ich werde morgen 
iv früh als ſchicklich ift, felber dem Herrn Oberſten meinen Beſuch machen. 
dürfte ih für jegt nur um die Gefälligfeit bitten, daß einer von diefen Herren‘ 
(auf die Gensd’armen zeigend) ‚mich zurüd nach meinem Gafthof begleite, damit 
ih nicht Nachts in der fremden Stadt allein den Weg zu fuchen brauche % 

Erftaunt über diefe Naivetät ihrer Arreftantin wechjelten die Poliziften einige 
Bde, und Einer fagte lächelnd: „Das würde ohnehin gefchehen fein.‘ 

Diefe Andeutung ftempelte ich augenblidlich wieder zu einer Artigfeit, indem 
ih mit einer Verbeugung danfend erwiederte: „O Sie find ſehr gütig 

Im Gafthofe gab es eine neue Szene. Der Wirth empfing den Gensd’armen 
ihr unfreundlich mit den Worten: „Sie haben mich heute fchon jo oft wegen 
ver Dame incommodirt, was gibt's denn nun wieder’ In der Angft, noch) 
linger durch den Plagregen traben zu müffen, legte ſich jegt der Gensd’arm 
aufs Bitten und fagte ganz geläufig: „Es war nur ein Mifverftändnig! Der 
Hear Obrift v. Brandenftein läßt Sie bitten, die Dame aufzunehmen; es wird 
je niemand mehr incommodiren.” Und ale ob er alle Ungelegenheiten, die er 
nothgedrungen verurfacht hatte, wieder gut machen wollte, fügte er noch hinzu: 
Ich bitte Sie auch recht fchon, geben Sie der Dame ein Zimmer, nehmen Sie 
fe ald auf! Thun Sie's, Herr Schönthaler, thun Sie's!” 

„Ach was, erwiederte Herr Schönthaler, „wegen der Dame brauchen Sie 

mir feine guten Wort’ zu geben. Ich fenne ja die Dame wohl, fie. hat früher 
bier logirt, und ift uns fchon willfonmen. Aber daf die Herren von der Polizei 
ſch fo viel mit meinem Gafthof zu fchaffen machen, und daß ich heut wegen 
der Dame hab’ Straf’ bezahlen müffen, und daß zwanzigmal den Tag nachgefragt 
wird, ob die Dame hier verfiect fei, und dag Sie mir fie dann. des Abende 
ſelbet ins Haus bringen, das find. mir doch zu viel Umſtände.“ 
„Na laſſen Sie's gut fein, Hr. Scönthaler, und geben Sie mir halt einen 
Spezial.” Somit fchob ſich der Gensd’arın hinter mir her in die Gaftftube, wo 
en MWirthin mit einem noch viel verdrieflicheren Geficht entgegen kam als 
iht Mann. 

‚Der Gensd’arm verlief das Haus nicht eher, bis ich mich auf meine Stube 
verfügt hatte. Won dem Wirth erfuhr ich, daß man ihn unter einem ganz nich- 
gen Vorwande hatte Strafe bezahlen laffen, weil er mich aufgenommen hatte, 
welche Geldbuße ich ihm bereitwillig erfeßte, 
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Den in Freiburg gemachten Erfahrungen zufolge mußte ich zwar alles weitere 
Petitioniren für überflüffig erachten; dennoch fand mich der anbrechende Tag ſchon 
wieder am Schreibtifch, Hatten mir die nächften Untergebenen des Generals Hirjch- 
fd doch offenherzig genug gefagt: „das Kriegsgericht ift zum Todesurtheil com- 
mandirt, und nur der Wille des König begnadigt.” Warum follte ich nicht ver- 
fuhen, diefen Willen, der von fo vielen feindlichen Einflüffen beftürmt ward, im 
legten, entjcheidenden Augenbli zu befänftigen? | 


DB 


Zu meiner höchſten Qual empfand ich jegt zuerft die vollfommene Geifteser- 
ſchöpfung, welche einer allzu großen Anfpannung folgt. Ich hatte, feit Kinfel ge- 
fangen war, an fo manche Perfönlichkeit gefchrieben, von der mau mir gefagt 
hatte: „es hänge viel von ihrem Einfluß ab.” Was zu fagen war, hatte ich fchon 
unzähligemal gejagt, und jegt, da es galt, waren meine Pfeile verfchoffen. Sch 
zerriß ein Concept nad) dem andern, meine Stirn brannte, meine Hand zitterte 
frampfhaft, ich fühlte, daß ich einem Mervenfieber näher war, ald vernünftiger 
Faffung. Nach ftundenlanger Anftrengung brachte ich endlich ein paar kaum zu— 
fammenhängende Säge zu Stande, welche nichts enthielten, als die flehentliche 
Bitte um rafche Begnadigung eines fo edlen Gegners, ehe das fchon aufgehobene 
Schwert der Rache unwiderruflich niederftürze. 

Die höchfte Eile that noth, und da mir ſchon einigemal Briefe im Babi- 
chen zu ſpät oder gar nicht zugefommen waren (wahrfcheinlich weil man fie auf 
der Poft vorher geöffnet hatte), fo hielt ich's für das ficherfte, meine Petition 
einem dortigen Pfarrer zu übertragen, einem Manne, von dem ich wußte, daß er 
in Kinkels Gefängnig ungehinderten Zutritt gehabt hatte, weil er des höchften 
Vertrauens der Behörden genof. Man hatte mir zwar in Bonn gefagt, derjelbe 
fei Pietift, aber da man ihn mir zugleich ald einen gebildeten und gutherzigen 
Mann gefchildert hatte, fo zweifelte ich nicht, daß er gerne behülflich fein werde, 
das Leben feines ehemaligen Gollegen aus der Theologie zu erhalten. 

Wir, die wir an feinen andern Gott, als den heiligen Geift glauben, und 
in Chrijtus nur unſer menfchliches Vorbild fehen, haben zwar dem fpeififchen 
Ehriften gegenüber immer eine mifliche Stellung. Er läßt es uns meift zu fehr 
durchfühlen, dag wir ihm nur ein Gegenftand für die Bekehrung find, indef wir 
und an das rein Menfchliche auch im Pietiſten liebend und vertrauend hingeben 
fonnen, und das in ihm fchonen, was uns als ein Irrthum erfcheint. Diefem 
Manne nun empfand ich mic zur Dankbarkeit verpflichtet, weil er Kinfel eine 
Gefälligkeit erzeigt hatte. Der Schwager Bögehold hatte zwar hauptfählih um 
des Gefangenen Seelenheild willen diefe Bekanntſchaft vermittelt, doch trog Der 
Kränkung, die darin liegt, einen Andersgefiunten fo ohne Weiteres ald Sünder zu 
betrachten, und feine Hülflofigkeit dazu zu benügen, fich zu feinem Vormund auf- 
zumerfen, empfing Kinfel mit Vergnügen diefe Beſuche. Wer felbft in der Theo- 
logie jahrelang gearbeitet hat, und dann rein auf dem Wege der Forfhung, 
ohne Frivolität zur Negation durchgedrungen ift, an deffen ruhiger Ueberzeugung 
prallen alle Befehrungsverfuche wirkungslos ab. Aber gerne mag ein folder, von 
allem geiftigen Leben der Gegenwart abgefperrter Einfiedler, Kirchenväter und Kir- 
chengeſchichte mit einem Manne von Fach refapituliren und noch lieber im warmen 
Geſpräche das Chriftenthbum da anfaffen, wo es focial wird. Diefer gemeinſame 
Boden hatte ſich denn auch bald als Unterlage für den geiftigen Austaufch beider 
Männer gefunden, 

Ich bat den Pfarrer, mich zu dem Kommandanten zu begleiten, um zu er- 
fahren, ob fich die Erlaubnißbefcheinigung des Generald v. d. Gröben blos auf 
meinen Aufenthalt in Garlöruhe oder auch bis zu perfönlichen Zufammenkünften 
mit Kinkel erſtrecke. 

In dem Zimmer des Herrn v. Brandenſtein, in das wir geführt wurden, 
gab es nun einen Auftritt, der mir noch jetzt, nachdem preußiſche Humanität ſich 
in allen Lichtern gezeigt hat, den Eindruck des Unerhörten macht. 

Herr v. Brandenſtein erwiederte meinen Gruß gar nicht, ſoudern wendete 
mir den Rücken, nachdem er mir einen Blick des höchſten Zornes zugeworfen 
hatte. Ich blieb ruhig ſtehen und wartete ab, ob er zu reden anfangen würde. 
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As er fi wieder umwendete, wollte der Pfarrer das Zimmer verlaffen, aber der 
Commandant rief ihn mit den Worten zuruͤck: „Ich erfuche Sie zu bleiben, Herr 
irre, und Sie, mein Herr, (indem er aus dem Nebenzimmer einen jungen 
Offizier herbeiricf, der einer von Kinkels Verhör-Nichtern war) ftellen Sie ſich 
ebenfalls diefer Dame gegenüber: Ich wünfche Zeugen zu haben für das, was ich 
ihr zu fagen habe.” 

Nun wendete er fi zu mir und donnerte mic in einer langen Rede her: 
unter, ohne ſich felbft zu Athem und mich zu Worte kommen zu laffen. Nur 
zuweilen verfuchte ich eine Antwort einzufchalten, wenn ein zu ftarfer hiſtoriſcher 
Ittthum in feinen Befchuldigungen gegen mic, mit unterlief. Daran aber ent- 
zundete fich feine Heftigkeit nur um fo ftärker, und fo Fam es, daß ich mich zu- 
gt ihm gegenüber nur beobachtend verhielt, wobei mir unter andern wichtigern 
Punkten auch der Unterfchied rheinifcher und preußiſcher Grammatif einen An- 
haltspunft gab, um meine Faffung in diefer für cine Dame allerdings fatalen 
Situation oben zu erhalten. Herr v. Brandenftein braucht 3. B. im Feuer 
der Rede bisweilen „ſind“ für das Verbum „ſein.“ 

In verzweifelten Stimmungen find grade für folche Nebenbemerktungen unfere 
Einne am meiften gefchärft. 

Der Hauptinhalt feiner Strafpredigt bezog ſich auf die Behauptung, die aus 
gang unmiderleglicher Quelle ftammen follte, daß ich die einzige Triebfeder aller 
der Schandthaten fei, die mein Mann begangen habe. Er wandte ſich dabei 
mehrmald um Betätigung an den Pfarrer, der große Werlegenheit zeigte, als ich 
mid unbefangen umdrehte und ihm ebenfalld fragend in die Augen ſah. Herr 
d. Brandenftein fchob mir nun den Zod meines Mannes feierlich, auf's Gewiſſen 
und fagte, er wiſſe nicht wie ich meine Schuld vor Gott verantworten wolle, denn 
es ſei erwiefen, daß ich zehnmal mehr begangen hätte wie mein Mann, und daß 
ih es fei, die ihn überredet und fortgetrieben hätte, und daß, wenn ich nicht ge- 
weſen wäre, er nie dahin gefommen wäre, mo er jegt flünde, 

„Wenn das iſt,“ fagte ich, fo follten Sie mich erfchiegen laffen und meinen 
Mann frei geben.” 

Der Herr v. Brandenftein gerieth durch diefe Zwifchenrede einen Augenblick 
ins Stoden, dann fuhr er fort: „Jeder Mann ift felber verantwortlich für 
feine Handlungen, und außerdem wird noch von ihm gefordert, daß er auch feine 
dran don verbrecherifchen Wegen abhalte. Wir wiffen aber von Ihnen, dag Sie 
die Neue Bonner Zeitung redigirt haben, und daß Sie darin nicht allein un— 
fern Monarchen, fondern alle Monarchen von ganz Europa, ja, fogar den Kaifer 
von Rußland beleidigt haben, Sie haben fo gut wie Er in vielen Artikeln den 
Geift der preußifchen Armee angegriffen, und ein Brief von Shrer Hand, - den 
man bei Ihrem Manne gefunden hat, ald er gefangen genommen wurde, ift von 
Hand zu Hand durch das ganze Lager gegangen. Darin ſteht etwas von Muth 
und Ausdauer für die gerechte Sache: das nennen Sie eine gerechte Sache? dag 
ft eine Sache des Teufels!” 

Da es mir gar nicht einfiel zu läugnen, daß ich meines Mannes Anfichten 
teilte, fo wartete ich eine Paufe ab, um nach dem fernern Inhalt des Grö- 
ben’schen Briefes zu forfchen. Darauf benachrichtigte mich Herr v. Branden- 
fein, dag der commandirende General meinen Aufenthalt in Garlsruhe von der 
Claufel abhängig gemacht habe, „wenn Er, Brandenftein, nicht glaube, dag durch 
meine Gegenwart eine Aufregung entflehen könnte.“ Hierüber äußerte ſich nun 
Her v. Brandenftein wie folgt: „Ich glaube allerdings, dag Ihre Anweſenheit 
in Garlöruhe Aufregung verurfachen kann, und ich kann Ihnen nicht dafür ftehn, 
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was man Ihnen hier anthun mödte Die Nachricht, daß Ste die Anftifterin 
Ihres Mannes feien, hat hier eine allgemeine Wuth gegen Sie hervorgerufen, 
und wenn Jhnen etwas gefchieht, fo fann ih Sie nit [hügen, 
— und ih wollte es auch nicht thun.“ 


Dies legtere Bekenntniß aus dem Munde eines Mannes, der ed übernommen 
hatte als oberfie Behörde für die Sicherheit einer Hauptftadt zu wachen: daß er 
eine wehrlofe Frau vor Mifhandlungen weder ſchützen könne noch wolle, fegte 
allerdings eine öffentliche Mißſtimmung gegen mich voraus, die weit über Das 
En was eignes Verfchulden konnte veranlagt haben. Sollte der böfe 

ie, der mir allerorten jenes Borurtheil erwedt hatte, um mir den Weg zu 
meinem Manne zu verjperren, abfichtlih eine perfünliche Gefahr herbeiführen, um 
mich abzuſchrecken, länger hier zu verweilen? . 

Nach einigem Befinnen fagte ih: „So lange ich nicht gewaltfam gezwungen 
werbe, mwegzugehn, erfcheint es mir Pflicht hier auszuhalten, damit nicht etwa 
mein Mann in feiner legten Stunde vergebens nach meiner Nähe verlangt.“ 


Hierauf erhielt ich dem fehr unhöflichen Befcheid: „Ich glaube gar nicht, daß 
Ihr Beſuch dem Herrn Profeffor ein Troft ift. Als er heute Nacht nad) Naftatt 
weggeführt wurde, habe ich ihn gefragt, ob er noch etwas wünſche, und da jagte 
er nur: wenn fie meine Stau fehn, fo grüßen Sie fie von mir. Wenn er 
Ihren Beſuch gewünfcht hätte, fo konnte er’s ja ſagen.“ 

Died Argument des Commandanten war höchft fonderbar: Erſtens glaubte 
Kinfel mich noch in Freiburg; hätte er aber auch Kenntniß von meiner Zurück— 
funft gehabt, fo Fonnte er nicht vorausfegen, dat, wenn man ihn um 2 Uhr in 
der Nacht wedte, um ihn unter militärischer Bedeckung vor das Kriegsgericht zu 
führen, man auf den Wunſch hin: feine Frau zu fehen, alle diefe Anftalten ab- 
beftellen, und jene fofort herbeiholen werde. Doc, bejchäftigte mich in diefem Au = 
genbli fein andrer Gedanke, als die Schredenskunde: „Er ift zur Himichtung 
nad) Naftatt geholt worden.’ 

Ich hatte nun Fein Intereffe mehr einen Augenblid in Garlsruhe zu ver— 
weilen, fondern gedachte fogleich Kinkel nach Naftatt zu folgen. 

„Nehmen Sie Kinkel's Koffer aus dem Rathhausthurm noch mit,“ rief mir 
Herr v. Brandenftein nach, als ich mich zu gehn anſchickte, „ich will Ihnen einen 
Schein fihreiben laffen. Ich befümm’re mich num nicht mehr um feine Effekten.“ 

Der Ton, welchen der Gommandant angefchlagen hatte, war auch maßgebend 
für Die Offiziere, welche ich draußen auf dem Gange zur Treppe vorbeigehn 
mußte, und die alles mit angehört hatten, In meiner Lage, ich geftche es, be- 
rührten mich die Yeußerungen des Haffes, die entſchiedene Grobheit lange nicht 
fo bitter, als jener umvergeßliche Beſcheid in Freiburg: „Ich bedaure einer Dante 
etmas abfchlagen zu müſſen.“ 

Für Denjenigen, der von einer großen Idee getrieben ift, gibt es gar feine 
Schmach. Ich hatte mich Längft fo fehr in mein Princip vertieft, daß mir das 
Gefühl der eignen Perfönlichkeit darüber abhanden gekommen war. Durch alles 
das ich erfuhr wuchs die Unverlegbarfeit meiner Ueberzeugung, und darum fchritt 
ich ruhig meinen Pfad weiter, 
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Schon mehrmal war mir von Offizieren entgegengehalten worden, daß fie 
ale gefangenen Infurgenten eher als Kinkel fchonen würden, da Er es fei, ber 
gerade die Armee angegriffen und fpeciell beleidigt habe. Man erinnerte midy an 
ſeine Berliner Kammerreden während der Debatte über Verminderung des Heeres 
md dor allem an feinen Gonflift mit der Mainzer Garnifon, 

Dresden und Jferlohn mögen es bezeugen, ob Kinkel dem Geift des Heeres 
damald zu viel gethan hat! Ich jelbft habe unzähligemal während der Friedens- 
witen aus dem Munde von Offizieren den Wunſch hören müffen: „Wenn es 
doch, Krieg gäbe, damit wir avançirten!“ Mufte nicht der tiefe Gegenfag, der in 
dem Bekenntniß liegt: „das fchredlichfte Unheil, das die Menfchheit treffen kann, 
der Krieg, bringt individuellen Vortheil!“ mußte er und Andere nicht zum gei- 
figen Kampfe entflammen, die wir an dem demofratifchen Glaubenfag fefthalten, 
daß der Einzelne feine Intereffen der Gefammtheit zu opfern hat? 

Schon die tiefe Ehrfurcht, die Hr. v. Brandenftein den Trägern des monar- 
chiſchen Prinzips als folchen zollte, verrieth, dag Er mit Heberzeugungstreue feinem 
Stande anhing und wirklich für eine höhere Idee zu ftreiten glaubte. Ein Gegner, 
ba dem wir reine Motive vorausfegen, erbittert uns nicht. Was nun bei mir 
vollends keinen Groll trog der eben überftandenen Szene gegen ihn auffommen 
ie, das war feine Vorliebe für Kinkel, die überall durchfchimmerte. 

Daß ich feinen Sinn ziemlich durchſchaut hatte, beftätigte mir noch eine 
Anekdote, die ich zufällig am felben Tage erfuhr. Ein Hauptheuler aus Karlsruhe 
timmt athemlos zu Hrn. v. Brandenftein, und berichtet: „das tft doch zu arg, 
welche Willkür fi) der Gefangenauffeher Stecher erlaubt. Denken Sie fih, Herr 
Kommandant, eben fomme ich beim Thurm vorbei, als die Gefangenen im 
Hofe ihre Spazierftunde haben, da fehe ich durch das Gitter mit eigenen Augen, 
daß der Stecher auch den preußiſchen Profeffor Losgelaffen hat. Er fpaziert zwifchen 
den Andern herum und genießt als Luft!‘ 

Barſch erwiedert Hr. v. Brandenftein dem Denunzianten: „das habe ich dem 
Stecher befohlen, denn wegen dem Hrn. Profeſſor Kinkel habe ich die Spazier- 
fumde eingeführt, und weil ich ihm nicht allein erlauben fonnte, Luft zu fchöpfen, 
habe ich's den andern Gefangenen aud) vergönnen müffen.” Nach diefem Befcheid 
ſchlich der Heuler ſtill feiner Wege. 

Im Thurm, wo ich den Koffer abholte, fand ich die ganze Familie Stecher 
in Thränen. Sogleich nad der Kunde von der Erfchiefung Dortu's war der 
nächtliche Transport Kinkels nach Naftatt angeordnet worden, Wer durfte da 
noch hoffen ! 

Um nad Naftatt zu gelangen, bedurfte ich wieder einer befondern Erlaubnif 
des dortigen Gouverneurs. Ic mußte nad) den eben gemachten Erfahrungen 
ſchließen, daß auch dorthin mir jene Denunziation vorausgefchiet worden fei, die 
mir überall in den Weg trat. Am zugänglichften hatte fi) immer noch General 
>». d, Gröben gezeigt; feine Vermittlung wollte ich alfo noch einmal zu erbitten 
kadhıten, 


+ + + * 


An Baden-Baden erbat ich mir ein Zimmer, das möglichft abgelegen fei; 
dies verließ ich nur Auferft felten, um einer Behörde einen Vorwand zu geben, 
mich auszumeifen, Ich erwirkte mir die Erlaubnif, mic) mit dem Namen meiner 
Eltern ins Fremdenbuch einfchreiben, und die Anmeldung in der Babdelifte umgehen 
zu dürfen, An Badeorten macht man ungern den Fremden Schwierigkeiten, umd 
auf mein Verfprechen hin: mich fo ſtill zu verhalten, daß Niemand auf mic) 
aufmerffam werden folle, geftattete man mir ohne Weiteres den Aufenthalt. 

Das Fenfter meines Zimmmer hatte feine andere Ausficht als das morfche 
Dad) eines benachbarten Schoppend. Aber ich fah die Himmeldgegend, die fern 
fi über Naftatt wölbte, und fo wußte ich in diefen thränenvollen Tagen Fein 
beſſeres Beruhigungsmittel als hinauf in den weiten blauen Aether zu blicken, 
und mit langen Zügen die frifche, liebe Erdenluft einzufaugen, die Er ja noch mit 
mir theilte. Wer mußte, wie bald die dunkle Scholle ihn dedte! Dachte ich 
der Verzweiflung, der ich vielleicht in wenig Tagen zum Naube fallen fonnte, 
fo erfchien mir diefe Gegenwart noch von goldenem Sonnenlicht umkränzt. 
Mollte ich raften von der treibenden Unruhe, die Zeden quält, der unthätig ein 
furchtbares Schikfal erwarten muß, fo lehnte ich mich in mein Fenfter umd 
gönnte mir den reinen Genuß des Athbmens Mir ward im tiefften Elend, 
das ein Menfchenherz erdrüden kann, der Troft des Genius, felbft das Lad noch 
ſchön zu empfinden. Gleich den Trauer-Aktorden in der Sinfonia eroica fang 
die innere Stimme meinen Zodesfchmerz um den Geliebten in harmonifchen 
Klagelauten. Dies ftille, einfame Athmen, bei dem alle Gedanfen fchlummerten, 
und nur die Eine Empfindung hell in meiner Seele ftand: „Noch lebt er’ war 
fchon ein milder Troſt. Später haben Frauen oft mit Entfegen vernommen, 
dag ich in diefen fchredlichen Tagen, ohne eine befannte Seele in der Nähe zu 
wiffen, Zag und Nacht mit meiner Qual allen war. Ich aber fegne diefe Gunft 
des Schickſals, und nie fordere ich, wenn es gilt das große Weh zu verarbeiten, 
einen beffern Troft, als ein einfames Fenfter, durch das die Natur mit dem 
reinen blauen Mutterauge mic anfchaut, und mir ihren frifchen Lebenshauch 
entgegenjendet. Von allen Genüffen ift Athmen der höchfte und der einfachfte. Aber 
nur wenn der Tod vor unfern Augen fteht, begreifen wir, was wir an der 
Luft, diefer unfichtbaren Lebensgefährtin, haben. Ich fühlte für Ihn, dem man 
fie rauben wollte, und fog fie durftig, jeden Zug mit gefpanntem Bewußtſein 
ihrer Süßigkeit, ein, 

Zweimal hatte ich mich nach Raſtatt hinübergewagt, um von den Behörden 
die Erlaubniß zu einem Beſuche bei Kinkel zu erhalten. Alles vergebens. Einer 
verwies mich an den Andern, und alle hatten nur leere Ausflüchte, wie ich es 
nun fehon lange gewohnt war. Aber durch einen Zufall erfuhr ich bei diefer 
Gelegenheit den Tag und die Stunde wo Kinfel vor dem Kriegsgericht erfcheinen 
wurde. Beim Transport aus den Caſematten nach dem Schloffe hin, hoffte ich 
mindeftens mit einem Blide ihn zu fehen. Jener Mann, den ic; mit feiner 
Tochter auf der Noute nad) Freiburg kennen lernte, begegnete mir wieder auf 
der Eifenbahn, und gerne gönnte er mir ein Obdach bei feiner Familie für Die 
Stunden, die ich abwartend in Naftatt zubringen mußte. Diefen guten Menfchen 
war der größte Theil ihres Beſitzthums in Brand geihoffen worden, ein Sohn 
lag gefangen in den Gafematten, die ältefie Tochter hatte über die Grenze flüchten 
müffen; zue Strafe für ihre demofratifchen Gefinnungen hatte man ber — 
in das von den Bomben a gebliebene Vorderhaus nicht weniger ald 30 
Mann Einquartierung geſchickt. Die ganze Beletage war theils mit Betten, 
theild mit Streu bededt, und diente der unwillkonmenen Befagung ald Nacht: 
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quartier. Bei Tage faßen die Soldaten größtentheild unten im Gaftzimmer und 
zechten. Alle diefe Galamitäten hatten der Familie die Begeifterung für die Repu— 
bit noch nicht ausgetrieben, denn als fie hörten, dag mein Dann mit dabei 
geweſen fei — (fie hatten feinen Namen ald Dichter nie gekannt und ehrten nur 
den Freifchärler in ihm) — fo fonnte ich fie faum bewegen, Bezahlung von mir 
anzunehmen. Die Wirthin fehütttelte mir gutmüthig die Hand und fagte: 
„Madame, effen Sie und trinken Sie nur in meinem Haus was Ihnen fchmedt, 
es koſt Sie nichts!“ Hinter den verbrannten Mauern der Wirthichaftsgebäude 
waren die Spuren eines zertretenen Blumengärtchens. ine Weinlaube ftand 
noch: die Ranken hingen wild herunter, die Geländer waren zum Theil zerbrochen: 
dorthin zog ich mich mit der zweiten Tochter des Haufes vor den Blicken der 
auf allen Gängen umbherfchwärmenden Soldaten zurüd, Auch dies einfache 
Bürgermädchen war gleich ihrer geflüchteten Schwefter von glühender Waterlande- 
liebe befeelt. Sie mußte, da hinter jeder Wand ein Späher laufchen Eonnte, 
ihren Zorn und ihre Klage zurücddrängen. Aber wenn wir fo in ber Laube 
neben den fchwarzen Trümmern und gefnidten Blumen faßen, fo rüdten wir 
nahe an einander; fie meinte mit mir, und ich lieh mein Ohr ihrem Nachegeflüfter. 

Am vierten Auguft war ich mit dem frühften Zug in. die Feftung hinüber: 
gefahren, aber dennoch zu fpät eingetroffen um Kinkel auf dem Heimwege in’s 
Schlog zu begegnen. Ein Knecht des Wirths hatte den Zug gefehen, und fich 
genau den Meg gemerkt den man eingefchlagen hatte. Ich erfuhr mit Entfegen 
dag man unmittelbar dor dem entjcheidenden Tage wo Kinfel vor feinen Rich— 
ten ſich vertheidigen follte, ihm in einer feuchten, dunfeln Gafematte den Genuß 
der frifchen Luft umd jede Befchäftigung verfagt hatte. Künſtlich war fomit 
ſeine Faſſung zu erfchüttern, feine gefunde Kraft zu brechen verfucht worden. 

Ganz Raftatt wimmelte von Soldaten. Nur ein einzigesmal begegnete mir 
an weibliche Wefen auf der Strafe. Vor vielen Häuſer flanden Möbel die 
angepadt und auf Karren geladen wurden. Es wurden Gemälde, Pianoforte's, 
große Spiegel unaufhörlich nach dem Bahnhof getragen. Es war als ob alle 
Gviliſation aus diefen Mauern flüchten wollte, 


Die Bangigkeit vor Pferden, Gewehrmündungen und allem woran man fid) 
beihädigen Fan, war ehebem fehr meine ſchwache Seite. Jetzt empfand ich vor 
nichts Scheu, als höchftens vor einer Gruppe von Offizieren in Galauniform; 
doch trog der in Carlsruhe erhaltenen Erklärung des Conmandanten: „Ich kann 
nicht dafür ftehn, ob man etwas gegen Sie unternimmt!” wäre ich auch auf 
diefe ruhig zugegangen. Den ganzen Vormittag umſchlich ich das Schloß von 
len Seiten, um das Lokal zu entdeden wo Kinkel hingeführt worden war. An 
allen Fenftern, hinter denen ih Stimmengemwirr vernahm, horchte ich ob ich Kin« 
kels Laut unterfchiede. Eine Schildwache befahl mir umzufehren, weil auf die- 
fm Weg niemand gehn dürfe. Num dachte ich ficher, dort müffe der Gerichts 
ſaal fein, und verfuchte von einer andern Richtung mich dem lag zu nähern, 
Dort fagen Soldaten die mir allerlei alberne Spottereien auf bie Demofraten 
nachtiefen. Sie mochten wohl fliegen daß feine ariftofratifhe Dame zwifchen 
diefen aufgefchichteten Kanonenkugeln und Bajonetten zum Vergnüzen ihren 
Spaziergang wählen würde. 
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Es hatte ſich unterdeß im Schloßhof die große Parade verſammelt, und 
kaum war durch die Menge der Soldaten, die den Eingang verſperrten, durch— 
zudringen. Meine Sorge, Kinkel's Zurückfahrt zu verfehlen, trieb mich raſtlos auf 
der Straße umher. Unaufhörlich umkreiſte ich das Schloß, und faßte jeden 
Gegenſtand ſcharf ins Auge. Um in die innern Räume zu gelangen bot ſich ein 
gerechter Vorwand dar, indem mir am vorigen Tage ein wohlunterrichteter Herr 
gefagt hatte, fobald das Urtheil des Kriegsgerichts gefällt fei, würde der Gouver— 
neur feine Schwierigkeiten mehr machen, mir einen Befuch bei Kinfel zu gönnen. 

Der Gouverneur dv. Holleben äußerte fich tadelnd über den Herrn, der mit 
den Nath gegeben hatte, ſchon wieder nach Raſtatt zu kommen. Er fragte: 
„Trauen Sie mir denn nicht? Ich habe Ihnen ja ausdrüdlich verfprochen, daf 
ich Ihnen Nachricht fenden würde, fobald Sie Ihren Mann fprechen dürften.“ 

„Sch hatte das nicht verftanden,” erwiederte ich: „wenn mir Em. Erzellen 
verfprochen haben, daß ich Kinkel fehen darf, fo bin ich beruhigt,“ 

Ich wollte gehen, aber der Gouverneur fagte ärgerlich: „Nein, das habe 
ich nicht verfprochen, das kann ich nicht verfpredyen: ich verfpreche nur dag Sie 
es erfahren follen, wenn Sie Erlaubnif bekommen Ihren Mann zu fehen.“ 

Was war mir nun eigentlich verfprochen? Ic ſchlich langſam die Zreppe 
herunter und laufchte, um eine Spur von Kinkel's Anmefenheit auf einem der 
langen Gänge zu entdeden. Alle Thüren waren verfchloffen, und nur der hal- 
Yende Schritt der Schildwache vernehmlih. Im Schloßhofe hatten fich nad) 
beendeter Parade die Offiziere nady allen Nichtungen hin zerfireut. Viele Gruppen 
ftanden da und dort im lebhaften Geſpräch. Wie Schatten tauchten mir zuweilen 
bekannte Gefichter auf. Auch eine Offiziersfamilie aus Bonn, deren Sohn in 
Naftatt ftand, gewahrte ic unter der Menge. Wir hatten uns feit der Partei: 
fpaltung nicht mehr gegrüßt, aber jegt fehien mir als fähe mich die Dame mitleidig 
anz fie verfuchte einigemal mir einen Gruß herüberzuminfen, und ihre Gebärde 
fchien zu fragen, ob fie mir Hülfe Teiften fonne. Ic hatte mich an eine Stein- 
wand geftügt, weil ich nicht wol mehr weiter Fonnte, doch als ich mid) erkannt 
fah, entzog ich mich raſch jeder Begegnung um ungeftört beobachten zu konnen. 
Als ich mic, wieder zu meiner Wanderung nad) dem Hauptthore anſchickte, trat 
mir plöglich ein junger Freiwilliger entgegen, dev mich fchüchtern anredete. Ich 
erfannte in ihm den Bruder einer meiner hiebften Schülerinnen, die ev als Knabe 
oft in unferm Haufe nach der Gefangftunde abgeholt hatte. In dem Salon 
feiner Eltern hatte ich manche heitre Stunde mit Kinkel zur Zeit unferes blühendften 
Glückes zugebracht. Mich übermwältigte die Erinnerung, und indem mir bie 
Thränen hervorftürzten, ergriff ich beide Hände des kaum erwachjenen Jünglings 
und hielt fie frampfhaft feft, als ob ich Nettung von dem Machtlofen ermartete, 

„Faſſen Sie ſich,“ fagte ex, und führte mich hinter einen Mauervorfprung, 
„Es ſteht nicht fo ſchlimm um Kinfel, als wir dachten. Er vertheidigt fich vor: 
trefflih. Ich ſprach viele Offiziere die drinnen waren, und alle fagen: man 
werde ihm nicht an's Leben können. Er hat ausgezeichnet das Gefegbuch fludirt, 
nad) dem er gerichtet werden foll, und“ — (etwas Teifer flüfterte er mir zu:) 
„Sinkel gefällt fehr.” 

Gr theilte mir noch einige Hoffnungsgründe, die er eben aus den Aeuße— 
rungen befreundeter Dffiziere gefchopft hatte, mit, und zeigte mir dann links eine 
Gruppe von vielen Militärperfonen, die fih um ein offnes Fenfter im Erdgefchof 
drängten. Ein Wagen, von Soldaten umringt, bielt dicht daneben. „Sehen 
Sie,” fagte mein alter Bekannter, „das ift der Magen in dem Kinkel ſogleich 
wegfahren wird, und dort wo die vielen Menfchen ftehn ift der Gerichtefaal. 
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Ehen hält er feine Vertheidigungsrede; wenn Sie an das Fenfter treten wollen, 
Innen Sie jedes Wort verftchn, was er fpriht; man kann ihn aud von Dort 
fiehn ſehn.“ 

Man behauptete bisher, die Kriegsgerichte feien öffentlich, und demzufolge 
hätte Niemand mir wehren dürfen, wenn auch ich mich unter die Menge mifchte, 
die am offnen Fenfter zuhörte. Doch überlegte ich, dag mein plögliches Erfcheinen, 
wenn Kinkel zufällig den Blick nach diefem Fenfter richtete, ihn verwirren könne. 
Ich wollte deshalb Lieber bis an den Wagenfchlag zu dringen fuchen, um ihm 
beim Einfteigen einen Gruß zu winken. Won der einen Seite war der Weg dur) 
die Vernunftgründe der Fürften: die Kanonen und aufgethürmten Kugeln ver- 
iperrt. Sch mußte alfo wieder nad) dem Hauptthorweg ummenden. Hier aber trat 
uns ein Offizier in den Weg und fagte: „Bert v. G—, der Herr Gouverneur 
befiehlt Ihnen augenblicklich mit der Dame von diefem Mag wegzugehn.“ Mein 
Begleiter fah empor und gewahrte Hrn. v. Holleben am Zenfter. Xeife fagte er 
w mir: „das heißt jo viel, als: ich folle nicht mehr mit Ihnen reden.” Ich 
flüfterte raſch: „aber ich darf doch hier ftehen bleiben” — Er antwortete: „ich 
bitte Sie, ziehen Sie ſich raſch zurüd; ich fürchte, man duldet Sie nicht im 
Schloßhof.“ Er begleitete mic) bis auf die Straße, brach dann fehnell das Ge- 
ſpräch ab und verfchwand mir aus den Augen, 

Jetzt ward es unruhig drinnen, Soldaten befegten das Thor, ed war un. 
möglich wieder hinein zu gelangen. Ich eilte athemlos nach dem nahe gelegenen 
Haufe des Wirths, um mir die Straßen bezeichnen zu laffen, durch die Kinkel 
fahren mußte, Indeß mir die Tochter den Meg angab, ftürzte der Knecht herein 
und rief: „schnell, fchnell, eben fährt der Magen aus dem Schlofthor. Kommen 
Se an die Brücke!“ Ich wollte hinaus, aber der Sohn hielt mich auf und 
fagte: „dahin kommen Sie ſchon zu fpät; Sie müffen auf einem nähern Weg 
dem Zug entgegengehen. Der Knecht fol mit Ihnen laufen. Sie können den 
Wagen nicht verfehlen; die Fahrftrage ift ein Unweg von 10 Minuten 
wenigſtens.“ 

Der Knecht führte mich durch Gärten, über ſchmale Bretter, die als Brücken 
uber Gräben dienten, durch allerlei Privatdurchgänge bis zu einem P lag, wo wir 
een in der Ferne den Magen über eine Brücke rollen hörten. „Jetzt werden fie 
um Vorfchein kommen!“ fagte er, „da fieht man fchon die erften Soldaten. Etwa 
30 Bewaffnete esfortirten den Wagen, den ich ungefähr auf 200 Schritt Ent- 
fenung gewahrte. Ich ftellte mich auf einen Stein und harrte mit- pochendent 
Herzen der Ankunft des Zuges, 

ber, was zum Kukuk ift denn das?“ unterbrach der Knecht die Stille nad) 
einer Paufe, „ich mußte nicht anders, als daf der preußifche Profeffor in dem 
namlichem Fort faße, worin der Steuve folang’ gefeffen hat. Aber jegt fchlagen 
fe den Weg nad) einer andern Baſtion ein.’ 

„Wie, der Wagen fommt nicht hier vorbei” rief ich erfchredt, 

— ſagte der Knecht, aber wir können ihn vielleicht einholen, ehe er 
am Thor iſt.“ 

Nun rannten wir über Wälle und Gräben, die fo naß und ſchlüpfrig waren, 
daß man beftändig ausglitt. Wir verloren den Wagen aus den Augen, aber der 
Knecht verficherte, unfer Pfad über die Wälle gewähre einen flarfen Vorſprung. 
Dennoch, trog meines verzweifelten Kletterns über alle Hinderniffe, die un 
den Weg fperrten, trog des angeftrengteften Laufens kamen wir zu fpät, oder 
hatten abermals die rechte Baftion verfehlt, Ich hätte mich zu Boden werfen und 





an das verfchloffene Gitter anflammern mögen, aber der Nothwendigkeit muß ſich 
auch der mildefle Schmerz beugen. E 

Nach den Andeutungen, die mir im Schlofhof geworden waren, mußte ich 
erwarten, daß man auch bier, wie in Garlöruhe auf mic, fahnden werde. Es 
fhien am gerathenften, mic, raſch der Aufmerffamkeit der Wachen zu entziehen, 
um zu gelegener Stumde wieder zu fommen. Der Knecht führte mich auf einem 
Fußpfad, der an den Ringmauern hinfief, nad) dem Bahnhof, wo ich mit ge- 
nauer Noth noch den Wagenzug nach Baden-Baden erreichte, 


Zu meiner freudigen Ueberrafchung begegnete mir vor dem Einfteigen Dr. Hepp, 
meined Mannes Defenfor, der auf deffen Bitte eben auch nad) Baden-Baden 
hinüber wollte, um mir Muth und Hoffnung einzufprechen. Er gefellte ſich zu 
mir, und theilte mir die wichtigften Momente des Entjcheidungstages mit, 

Kinkels Ruhe und Nednergabe hatte auf die zum Kriegägericht comman- 
dirten Krieger ſo ergreifend eingewirft, daß fie das fchon beichloffene 
Todesurtheil noch einmal erwogen. Seine Anfichten, , die fie nur aus 
den hämifchen Darftellungen feiner Zodfeinde fannten, hatte er jegt mit 
der ganzen Schärfe und Klarheit feines Geiftes vor ihnen entwidel. Hatte er 
auch die, in der entgegengefegten Weltanfhauung erwachfenen, und flarr an ihren 
vorgefaßten SPrincipien fefthaltenden Männer nicht zum Socialismus befehren 
können, fo mußten fie wenigftens von der Dffenheit ihres Gegners, der fo ruhig 
fprach, als ob er einen Andern vertheidigte, einen günftigen Eindrud empfangen. 
Die Angft der bönnifchen Philifter hatte Kinkel zu einem Schredensmenfchen ge— 
fiempelt, und ihn weit und breit ald folchen verfchrieen. Wer aber feinen Men- 
fchenverftand nicht böswillig umnebeln will, der muß es einfehn, daß Kinkel 
nie von Fanatismus getrieben worden if. Und bier jagen, wenn auch meift 
harte, doch manche ehrliche und unbefangene Männer Kinkel gegenüber, deren 
beffere Natur der Stimme der Wahrheit nicht verfchloffen war. 

Die Ruhe des Angeklagten machte ed ihm möglich jeden günftigen Moment, 
der fich feiner WVertheidigung darbot, rafch zu benügen. Auch der Defenfor hatte 
wohl aufgemerkt, welchen Eindrud Kinkel auf feine Nichter machte, und hatte zu 
feiner heimlichen Freude gefehn, wie ein alter Haudegen von Major fich verftohlen 
erft das eine und dann das andre Auge gewicht hatte Was Dr. Hepp mir 
felber nicht fagen Fonnte, erfuhr ich aus andrer Quelle, dag nämlich er felbft, 
obwohl einer andern Richtung angehörig als fein Klient, demfelben mit tüchtiger 
juriftifcher Kenntnif zur Seite ftand. | 

Dann hatte das preußische Landrecht, das man zu Kinkel's DVerderben an 

die Stelle des badifchen Gefegbuchs gefchoben hatte, um den Artifel vom Kriegs- 
verrath; gegen ihn anzuwenden, ihm grade einen Paragraphen geliefert, der fich 
zu feinen Gunften deuten ließ. Es heift darin etwa fo: „Kriegsverrath wird 
mit ſechs- bis zehnjähriger Haft, und wenn dem Staate dadurch ein erheblicher 
Schaden zugefügt worden ift, mit dem Zode beftraft. ” 
33 Da nun Niemand den Beweis zu Kiefern vermochte, daß durch einen elftä- 
- gigen Dienft ald Gemeiner in einer Freifchaar, und zwar in einem andern Lande, 
Kinkel dem preußifchen Staate irgend einen erheblichen Schaden zugefügt hätte, fo 
—* es klar, daß dieſe Sachlage die volle Unmöglichkeit eines Todesurtheils in ſich 
ſchloß. 





Dr. Hepp's guter Muth richtete auch mich fröhlich empor. Vor allem der 
Umftand, dag das Urtheil unmittelbar nach dem Eindrud der Vertheidigung ges 
fprochen werden mußte, gab mir guten Glauben an die Nettung des geliebten 
Lebens. Ich Eehrte heiter und getröftet zu meinem Stillleben in Baden-Baden 
wrüd und harrte zuverfichtlich der baldigen öffentlichen Verkündigung des Urtheils, 
Dabei fagte ich mir, daß jede Strafe, die nicht Tod fei, mit Ruhe aufge: 
nommen, und nur von der Zeit die Milderung erwartet werden müßte, 

Einen halben Tag lang wiegte die Hoffnung meine Seele zur Ruhe, dann 
aber regte fich die Furcht mit düftern Schwingen von neuem, und die Erinnerung 
an Freiburg legte fic) wie ein Alp auf meine Bruſt. Es maren’ die nächften 
Vertrauten des Generals v. Hirfchfeld und des Prinzen von Preußen geweſen, 
die mir gefagt hatten, daß Kinkel's Todesurtheil feft befchloffen fi. „Ich folle 
mir feine Hoffnung auf das Kriegsgeriht machen.” Dieler Sag 
mar mit einem befondern Gewicht zu mir geredet worden. Hieß das vielleicht: 
Falls das Kriegsgericht Kinkel nicht zum Tode verurtheilt, jo flogen mir das 
Urtheil wieder um’ Als ich gebeten hatte, die Urtheildvollftrekung zu verzögern 
bie die Begnadigung könne eingetroffen fein, hatte mir der Major, an den mic) 
General v. Hirfchfeld vermiefen hatte, erwiedert: „das fei nicht zuläſſig.“ Auch 
— er, daß die Beſtätigung eines ſtandrechtlichen Urtheils unmittelbar nach— 
er erfolge. 

Was von den oberſten Staatsgewalten ſo oft rühmend als die „Treue des 
Heeres" benannt worden, was iſt es anders als der blinde Gehorſam gegen den 
Bilen diefer höhern Gewalt? War zu hoffen, daß das Kriegsgericht, welches 
die Wünfche, die im Hauptquartier binfichtlich Kinkel's WVerurtheilung fo unver: 
hohlen geäußert wurden, kannte, trogdem fich von der Rührung des Augenblids 
werde hinreißen laffen, diefen Wünſchen entgegen fein Leben zu verfchonen? 

War Kinfel zum Tode verurtheilt worden, fo mußte der Berechnung nad) 
ım 6. Auguft Montags in der Frühe das Urtheil vollzogen werden. 

Welche Nacht! Ich durchwachte fie in Todesſchauern. Nun fallen die 
Schüffe! zuckte es feit dem Morgengrauen bei jeder Sekunde durch meine Fibern. 

An diefom Tage war mein Schmerz auf der allerlegten Stufe angekommen, 
wo die Empfindungslofigfeit beginnt. Der fefte Glaube, daß Kinfel ſchon todt 
fi, erzeugte einen lächelnden Stumpffinn in mir, ein Zuftand, deffen Erinnerung 
me grauenvoller ift, als die wildeften Schmerzen der vorigen Tage. Ic war 
unpahig zum Haß wie zum Zorn geworden, und hätte ganz friedlich neben den 
Soldaten figen konnen, die die Unthat verübten. 

Der Haß ift der Felfenkern in der kräftigen Menfchennatur: er ift eben fo 
mentbehrfiche Lebensbedingung als die Liebe. Nie war ich elender, als da ich 
n mir die Kraft zu hafſen vermifte. Mein MWefen war zur Molluste 
gmorden, die Stüge des Zorned war aus dem Grund der Seele herausgebrochen, 
md ich lernte den widerwärtigen, fchwächlichen Zuftand Eennen, den die Dumm 
bit unter dem Titel: „Tanftduldender Weiblichkeit“ fo ſchön findet, 

Wir haben Männer, die nad langen Kerferleiden auf den nämlichen 
Punkt der Elendigkeit gefommen waren, fi) in den Parlamenten mit ihrer ver: 
ähenden Milde brüften fehen. Die Milde der Ohnmacht ift eine Gemüthe- 
'tanfheit, und wer von ihr befallen ift, der ift zum Handeln eben fo unfähig, 
16 fein Ettrem: der von der Berferferwuth Ergriffene. 

In meinen Gafthofe war das Dach eines Nebenflügeld zur Zeraffe umger 
Sffen, und mit Blumenſtöcken rings umſtellt. Cs waren die nämlichen 
Geranienforten, die daheim im Gärtchen meines guten Vaters ftanden, und unter denen 


ich jegt meine Kinder fpielend wußte. Der Gang vor meiner Stube führte 
dorthin, und manche Stunde brachte ich -auf- und abmwandelnd zwifchen den 
Pflanzen zu, aus deren Duft ein Gruß der Heimath mic anmwehte. ch zerrieb 
träumend die balfamifchen Blättchen zwifchen meinen Fingern, und yprüfte, wie 
lange ihre Spur dem Oſtwind mwiderftand, der ihnen die Seele entführte, und fie 
auflofend in alle Lüfte zerftreute. Geduldig wie die in ihren Tod ergebene 
Pflanze harrte ich hier des Lufthauchs, der an mein Ohr die Kunde bringen 
würde: „Es ift gefchehen.“ 

Am Abend befuchte mich der Pfarrer aus Carlsruhe, der mir entgegentief: 
„Ich bringe. Ihnen Grüße von Kinkel. Vor einer Stunde habe ih ihn in 
Raſtatt geiprochen.“ 

Er lebt! Mit diefer Kunde z0g das braufende Leben, die Keidenfchaft, die 
Furcht, die Hoffnung, alles Empfinden wie mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiel frifh in mein Herz wieder ein. Ich horchte mit Entzüden jedem Worte 
des guten Mannes, der es nicht hatte Laffen können, felbft feinen Gegnern, die 
er fonft fo eifrig befämpfte, einen Schimmer des Troftes in ihre Nacht zu bringen. 

„Kinkel ift nicht zum Tode verurtheilt, ich weiß es ganz gewiß;“ fagte er: 
* Sie müſſen ſich faſſen wenn Sie ſein Urtheil erfahren, denn es iſt ſehr 

eng.“ 

„Nun denn, ſprechen Sie es aus; ich erſchrecke vor nichts.“ 

„Das Urtheil lautet auf lebenslängliche Gefangenſchaft.“ 

„Das Wort lebenslänglich hat in unſern Tagen ſeine grauſe Bedeu— 
tung verloren. Sollte auch die Laune eines Herrſchers während der Dauer eines 
Menſchenlebens keine Wandlung erfahren, ſo iſt doch die Zeit von einem 
ſolchen Wirbelwind erfaßt, daß es Unvernunft wäre den Zuſtänden eine Dauer 
zuzutrauen, die die Verdammung eines Menſchen wie Kinkel möglich machten.“ 

‚Die Beſtätigung des Urtheils iſt zwar noch nicht eingetroffen, aber nach— 
dem das Kriegsgericht gefprochen hat, ift für fein Leben nichts mehr zu fürchten.‘ 

„Die Beftätigung nicht eingetroffen! D weh, dann find wir in die alte 
Ungewißheit zurückgeſchleudert!“ 

„Wo denken Sie hin? Das Kriegsgericht iſt das Entſcheidende. Die 
Beſtätigung iſt eine bloße Form.“ 

Ich wiederholte dem Pfarrer noch einmal den Beſcheid, den ich in Freiburg 
erhalten hatte, und erinnerte ihn daran, daß die Beſtätigung von dort ſchon am 
andern Zage zurück in Naftatt fein fonnte. Es war ſehr ängfligend, daf grade 
ausnahmsweife in diefem Falle, wo das Urtheil nicht auf Tod lautete, mit Der 
Beftätigung gezögert wurde, welche fonft immer dem Kriegsgericht folgte wie der 
Donnerfchlag dem Bligftrahl. 

‚ber woher fennen Sie denn das Urtheil?“ fragte ih: „Es ift ja Gefeg 
dag Keiner der Theilnehmer des Kriegsgerichtd von dem Nefultat etwas offenbaren 
darf, bevor die Beftätigung eingetroffen iſt.“ 

Der Pfarrer nannte mir feine Quelle, welche allerdings feinen Zweifel 


zuließ. 

Es iſt überhaupt eine kurioſe Sache mit den preußiſchen Amtsgeheimniſſen. 
Sie kommen meiſt mit unglaublicher Schnelligkeit zur Kenntniß des Publikums. 
In dieſem ſpeciellen Falle mag grade die Subordination, ſo paradox es klingt, an 
der Geſetzesübertretung Schuld geworden ſein. Im Kriegsgericht ſtimmen be— 
kanntlich gemeine Soldaten mit: Durfte ein ſolcher der brennenden Neugier eines 
Generals die Strenge des Amtsgeheimniſſes in dieſer Capitalſache entgegenſetzen, 
ohne ihm mit einem Wink eine Andeutung zu geben? Schon der Gouverneur 
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von Raftatt hatte im Gefpräche mit dem Pfarrer durch feinen Zorn verrathen, 
dag ihm das Urtheil bekannt war, Er drüdte fich zwar alfo aus: „Sch würde 
(8 unverzeihlich finden wenn das Kriegsgericht den Kinkel nicht zum Tode ver 
urtheilt Hätte, u. f. w.“ Daß es aber fo war, bewies feine heftige Auf: 
mallung zur Genüge, wenn der Pfarrer nicht fchon auf andern Wege unterrichtet 
geweien wäre. 

Als der Pfarrer weg war, faßte ich mir ein Herz auszugehen. Ich hoffte 
bier und da ein Wörtchen aufzufangen, das mir einen Maafftab für die Stim- 
mung gäbe, mit der man in den näachften Umgebungen diefen Fall aufnahme. 
Aus demfelben Grunde befchlog ich von nun an jedesmal an der Gafttafel mein 
Abendbrot zu verzehren. Gleich am erſten Tage traf ich mit einem Bekannten 
aus Garlsruhe zufammen, der Kinkel ſehr wohl wollte. Auch er war überzeugt 
daß das Urtheil nicht auf Tod lautete. Als Beleg gab er mir folgenden Um: 
fand an: Vor dem 4. Auguft hatte er mit einer hohen Militärperfon geredet, 
die bei den Standgerichten betheiligt war. Diefer Herr hatte mit einem gemiffen 
Bedauern von Kinkel gefagt: „Er ift ein verlorner Mann.” Unmittelbar nad 
dem Spruch war mein Bekannter wieder mit jenem Herrn zufammengetroffen. 
Derſelbe nahm ihn auf die Seite, nickte ihm lächelnd zu, und fagte: „jetzt habe 
ih felbft guten Glauben an Kinkel's Rettung.‘ 

Auf einem einfamen Spaziergange redete mich ein Offizier an, von dem ich 
wußte, dag er mit den oberften Behörden in nahen Beziehungen ſtand. Er ftellte 
ich mir als ein Verehrer der poetifchen Werke meines Mannes vor und ſprach 
mir feine Theilmahme an unferm Schickſal aus. Er fagte: „Ich Fannte Sie von 
Raſtatt her, umd als ich Ihnen hier begegnete, Fonnte ich mir’s nicht verfagen 
Ihnen ein paar Worte zu Ihrer Beruhigung mitzutheiln.” Er fah fi) rings 
nach allen Seiten um, ob Niemand uns beachte, und fagte dann: „Sie dürfen 
auser Sorge fein; das Leben Ihres Mannes ift nun nicht mehr gefährdet.” Sch 
erwiederte: „Ich weiß es ſchon — er ift zu Iebenslänglicher Gefangenfchaft ver- 
urtheilt, Nicht wahr % 

Er nickte bejahend, Wir frennten und. Nach einigen Schritten holte er mid) 
weder ein, und warnte mich, Niemandem von diefer Begegnung zu fagen, und 
fügte hinzu: „Es ift in Ihrem eignen Intereffe; man wird Ihnen vielleicht noch 
manches mitteilen, das Ihnen zu wiffen fieb fein möchte, wenn man ficher ifl, 
nicht compromitfirt zu werden.” Ich verſprach dem Herrn, daß Niemand feinen 
Namen erfahren folle, und hielt es ftreng, indem ich fpäter Fein Zeichen gab, daf 
ih ihn kannte, wenn er mir in fremder Gefellichaft begegnete. 

In gleicher Weiſe famen mir im Badifchen und-fpäter nach meiner Abreife 
noch manche brieflichen vertraulichen Mittheilungen zu. Nicht die perfünliche Theil- 
nahme, die Kinkers Weſen felbft feinen Gegnern abgewann und die man um 
netwillen auf mich übertrug, war es allein, was diefe Anknüpfungen veran- 
te, fondern auch die unläugbare Thatfache, daß mande Militärperfonen, die 
durch ihre Werhältniffe gezwungen diefen Feldzug mitmachten, den Anfichten derer, 
die fie außerlich befämpften, nicht fo fern fanden, als denen ihrer fanatifchen 

ameraden, 

Ih habe an der Wirthstafel in Baden-Baden Aeugerungen aus dem Munde 
von älteren Offizieren gehört, die himmelweit verfchieden von denjenigen Flangen, 
de in Freiburg gang umd gäbe waren. Hier und da liefen freilich abfonderliche 
wifhenreden mit durch; 3. B. Einer geftand zu: „daß er, man möge fagen, 
ws man wolle, nicht umbin könne, Nepublitaner auch als Menfchen ſowohl wie 
audete Leute zu betrachten ;” welches Zugeſtändniß allerdings ahnen ließ, zu weicher 





Klaffe der Gottesgefchöpfe wir in der Negel von Seinesgleichen gezählt werben, 
doch traf es fih zum Glüd, daß die Offiziere, mit denen ich hier zufammentraf, 
meift humane und gebildete Männer waren, die aus innerfter Ueberzeugung Die 
Bluturtheile verwarfen, und ihren WVerdruß unverholen ausfprachen, wenn Die 
Dienftpfiicht fie nad) Raftatt rief, vor welchem Schauplag der Erefutionen fie einen 
unüberwindlichen Widerwillen hatten. Einer von diefen, ein ehrmwürdiger bejahrter 

err, mit überaus gutmüthigen Gefichtözügen erwedte mir großes Vertrauen. 

ie ift felten eine Perfonlichkeit begegnet, die diefen Ausdruck von Ehrlichkeit und 
väterlichen Mitleid auf der Stirne trug. Ich beobachtete von meitem, wie er mit 
feinem Tiſchnachbar ein Greignig im beflagenden Zone beſprach. Das Wort 
„Erecution” kam mehrmals vor. Ich laufchte aufmerffamer, und vernahm deutlich, 
daß die Rede von einem Hingerichteten war, welcher, nachdem ihn jeder ald ge— 
rettet betrachtet hatte, nun dennod, gegen alle Erwartung in der Frühe erfhoffen 
worden fei. Sept hielt ich mich nicht mehr. Ich ftand von meinem Plag auf, 
ging zu dem altern Herrn und bat ihn, mir auf einige Fragen Auskunft zu 
geben. Er war mit zuvorfommender Hoflichfeit fogleich bereit, und trat mit mir 
in eine Fenftervertiefung. Ich erfundigte mich, ob eine Erecution heute Statt ge- 
funden habe, und wer der Unglüdliche fei. Es war v. Biedenfeld gewefen, 
deffen Hinrichtung befanntlich hinausgefchoben worden war, weil er beim Gro$f- 
herzoge feine Begnadigung nachgefucht hatte. Auch Tiedemann's PVerurtheilung 
erfuhr ih; von Kinkel erwähnte er nichts. Ich fragte noch nach einigen Gefan- 
genen, die meinem Herzen nicht fo nahe flanden, und flocht dann eine Erwäh— 
nung Kinkels mit ein. Ganz wie eine ausgemachte Sache fprady der Offizier 
daffelbe aus, was ich nun ſchon einigemal gehört: „Nein, der ift nicht zum 
Tode verurtheilt.”” Als ich mich nun aud) noch erfundigte, ob denn die Urtheils- 
beftätigung eingetroffen fei, verneinte er es und richtete an mich die Frage, ob ich 
mit Kinkel vielleicht verwandt fei, weil ich ſolchen Antheil an ihm nahme Sch 
befann mid, einen Augenblid, was id) fagen follte, aber es ſchien mir Unrecht, 
einen fo ehrwürdigen Mann zu täufchen, und fo nannte ich ihm meinen Namen. 
IH habe wohl daran gethan, denn ich verdankte ihm in Folge meines Zutrauens 
fpater manch guten Nath und nügliche Auskunft in meiner Angelegenheit, 


An einen Nachmittage erhielt ich zu gleicher Zeit zwei Briefe aus Berlin, 
die dort in kurzer Frift nach einander zur Poft gegeben waren. Der erfte Brief 
enthielt die Bedingungen, von deren Erfüllung der König Kinkels Begnabi- 
gung abhängig machte. Der andere Brief, der diefem eiligft nachgejendet worden 
war, modiftcirte nur einen Ausdrud des vorigen. 

Ic las, und meine Ahnung warum die Urtheilsbeftätigung auf fi) warten 
hieß, rüdte der trüben Gewißheit immer näher. Entweder er follte dem Tode, 
oder einem gefchändeten Dafein verfallen: fo wollte es die Rache feiner Feinde. 

Diefelbe Hand die fo unermüdlich im Stillen für mic) thätig war, hatte 
mich ftet über die Luft im Klaren zu erhalten gefucht, die in der nächften At- 
mofphäre des Thrones wehte. 

Auch aus andern höchft zuverläffigen Quellen famen mir darüber merfwür- 
dige Mittheilungen zu. Won den eignen Aeuferungen des Königs ift folgende 
befonders bezeichnend: „Ja, vor 18 Monaten da hätte ich Kinfel begnadigen 
können; aber ich habe ja ſchwören müffen, ein Achter Eonftitutioneller König zu 
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fein. Ich finde feinen verantwortlichen Minifter, der Kinkels Begnadigung ge⸗ 
genzeichnet.“ 

Ein König, der gerade auf den Begriff der Gnade einen ſo hohen Werth 
legt, kann nur von einem gebornen Knechte dazu beſtimmt worden ſein, dies 
ſein liebſtes Vorrecht an eine Bedingung zu knüpfen — und an welche Be⸗ 
dingung! 

Dir war aus meiner phantaftifchen Jugend manche Anſchauung aus den 
Feenmährchen haften geblieben, und fo hatte ich in mein teiferes Alter noch das 
Zraumbild eines Königs mit hinüber genommen der mit goldner Krone und in 
Purpur gehüllt eine Stufe über der leidenfchaftlich erregten Wenſchheit majeflä- 
tiſch thronte. Die Erfahrungen des wirklichen Lebens hatten Mühe gehabt diefen 
Zauber zu löfen, und felbft in der Republifanerin war etwas von jenen romanti⸗ 
hen Zug zurüdgeblieben. Darum warf ic) das Blatt, deſſen Inhalt mic, eie- 
falt übergof, zweifelnd aus der Hand, und Klingfor's Ausruf, als ihm der Ko- 
heleth vorgelefen wird, Hang mir in den Ohren: 

„Eines Schacherjuden Machwerk, untergefchoben! 
Keines Königes Sprud 
Den die Lippen der Weifen loben!“ 


As ich im 8, Lebensjahre zum erſtenmal zur Beichte gehen follte, da wurde 
mir in der Eleinen Mädchenfchule die fogenannte Neu: umd Leiderweckung aus 
dem Felbiger's-Katechismus einſtudirt. Diefer Styl begrüßte mich hier wieder 
sum erſtenmal feit langen Jahren nad) dem 


„don der Ferfe bis zum Scheitel 
durchſchauert uns der Hauch der Zeit !"' 


Der mir zugeftellte Befcheid Friedrich Wilhelms IV, enthielt Folgendes: 

„Ein lebenrettendes Mittel ift vorhanden; aber weder Kinkel noch ein an« 
derer Diefer Menfchen des Verderbeng werden es ergreifen wollen, aus Stolz 
des Falles! Hier ift das Mittel! — 

„Eine eigenhändige an mich gerichtete und für die Deffentlichfeit beftimmte 
Erklärung Kinfels in folgenden drei Sägen: 

1) Er befennt feierlich und öffentlich fein Verbrechen, fowie daf 
er feine gefhwornen ide, feine Unterthanentreue, feine Amtöpflichten und 
feine Ehre gebroden und nad menfhlihen und göttlichen Gefegen den 
Tod verdient! 

2) Er bekennt feierlich und öffentlich daß er dies Alles nicht bloß erkenne, 
fondern daß er es wahrhaftig und aufrichtig bereue, 

3) Er bittet mich um dieſes Bekenntniſſes und feiner Neue willen ihm das 
Leben au fchenfen, ” 

„Erfüllt Kinfel eigenhändig und ohne Auslaffung und Zufäge die oben 
geftellten Bedingungen und zivar ohne allen Zeitverluft, fo glaube ich verfichern 
zu können daß fein Leben verfchont bleibe,“ 

Der ganze Brief war fo diplomatifch geſtellt, dag noch nicht einmal eine 
fefte Verficherung darin gegeben war, wirklich Kinkels Leben zu fchonen. Un— 
willkürlich ward ich an die alte Gefchichte jener Frau erinnert, der man höhnifch 
die Leiche ihres Mannes vor die Füße warf, nachdem fie die Ehre für das Ver— 
Iprechen geopfert, daß fie ihn zuruͤckerhalten folle, Auch war nur in Räthſelworten 
angedeutet, daß der König mit diefen Bedingungen einverftanden fei. Ob er felbft 
fie diftirt, ob ein anderer, und wer es gethan, war umgangen. Ich hätte die 
ganze Sache für eine Myſtifikation gehalten, werm nicht Handſchrift, Siegel und 
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Unterſchrift einer von mir genau gekannten und hochverehrten Perſönlichteit yie 
verbürgt hätten. 

Der zweite, diefem nachfolgende Brief von derfelben Hund, begann mit 
den Worten: „Eben fchreibt mir der Konig, dag wenn Ihrem Manne Das 
Wort: er habe feine Ehre gebrochen, zu verlegend erfcheine, fo wolle er 
ihm auch begnadigen ohne dies Eine Wort, und es würde dann fein Gnaden- 
gefuch ohne diefen Punkt von dem Könige angenommen.” 


Ich betrachtete genau das Datum des Briefes und überzeugte mich, daß Die 
Bedingungen am 3. Auguſt, alſo am Tage vor dem Sprucd des Stand- 
gerichtts aufgeftellt waren. 

Alfo auch in Berlin hatte man unzweifelhaft ein Zodesurtheil vorausgefegt, 
‚und das Standgericht machte einen Strich durch die Rechnung. 

Der ganze Standpunkt war fomit verfchoben, Was das Gnadengeſuch 
bezweden follte, Abwendung der Todesftrafe, war ja fchon erreicht, Nochmals 
um Milderung des jegt ſchon gefprochenen Urtheils bitten, hieße Gott verfuchen. 

Mir fchien, als feien diefe Bedingungen die fchwerere Gefahr, der wir ent- 
ronnen feien, und lieber hätte ich das Leben meines Mannes noch einmal vom 
Spruch des Standgerichtd abhängig gewußt, ald wenn es nur an der Unter: 
fehrift diefer drei Säge gehangen hätte. Kinkel ift ein Mann, Wie war 
ed möglich, daß man ihm zutraute, er werde, um ein Leben zu retten, das ein 
Schlagfluß oder die Cholera am folgenden Tage ſchon wegraffen konnte, in feiner 
Perſon feine ganze Partei ſchmähen? Sollte er wie Galilei auffichend ſagen: 
„Und fie bewegt ſich doch ?“ 

„Die Weltgefchide bedürfen eines Mannes nicht, um zu reifen.” Won 
dieſem Gefihtspunfte aus Tag feine Ehrlofigfeit darin, wenn Kinfel, um mir 
den Gatten, feinen Kindern den Vater und der Welt feine friedliche, wiffenfchaft- 
liche Thatigfeit zu erhalten, gelobte: das gefchenfte Zeben in einem fernen Welt- 
theil zu enden. Auswanderung hatte ich in Kinkels Namen verjprocdhen, und 
meine Freunde verbürgten fi) beim Könige für unfern unverbrüdlichen Ent- 
ſchluß. Aber der Fürftenpartei genügt es nicht den Gegner unfchädlich zu machen: 
fie will ihn geſchändet wiffen, 

Welchen Eindrud würde ein öffentliches Bekenntniß wie jene drei Säge 
enthielten, aus Kinfeld Munde, auf Freunde und Feinde gemacht haben! 

Wer den Rath erfann, der mar wohl beftellt mit der Eigenfchaft die wir 
am Rhein: „preußifche Pfiffe“ nennen, 

Aber was follte ih nun mit dem Dokumente beginnen? Es ad acta 
legen, da mit der Urtheilsbeftätigung offenbar nody auf etwas gewartet wurde? 
Wußte ich auch Kinkel's Antwort voraus, fo durfte ich doch in feinem Fall das 
Gnadenmittel unterfchlagen. Man hatte mic, ungerechter MWeife als die Trieb- 
feder feiner That angegeben, und mir die Schuld feines frühen Todes zugefcho- 
ben. Durfte ich diefe Beſchuldigung rechtfertigen, indem ich es jest darauf 
anfommen ließ, ob man den Spruch des Kriegsgerichts refpeftire? Wiſſen 
mußte und follte er nun die Eriftenz diefer Schrift, aber ihm überreden — wie 
man mir in dem NBegleitfchreiben zumuthete — nein. Wenn meine Kinder 
nur noch die Mutter befeffen hätten und man hätte mir die Alternative geftelt, 
entweder fie ald Waifen in der Welt zurüczulaffen, oder mit vollem Bewußtſein 
meine beiligfte Meberzeugung zu verlaugnen, ich würde als gute Mutter vorge- 


— — — — 


gen haben ihnen meinen ehrlichen Namen zu hinterlaſſen, anſtatt ihnen das 
Bafpiel der Feigheit zu geben. j 

Ob unfre Ueberzeugung die richtige ift, oder ob wir in einem Irrthum be 
fangen find, das entfcheidet erft die künftige Zeit, Ob wir unfern Glauben mit 
ins Grab nehmen, oder ob noch ungeahnte Erfahrungen ihn unmerflich im 
Laufe des Lebens abzufchwächen vermögen — auch dies vorherzufagen ift nicht 
Sache eines dom Zeitgeift Hingeriffenen. Aber daß cine plögliche Wandlung der 
Grundfäge bei einem dentenden Menfchen eine Unmöglichkeit ift, und daß ein 
iihes Bekenntnig aus Todesfurdt nur eine Lüge fein fan, das weiß Jeder, 
auch der wundergläubigfte. Welche Garantie böte die Ehrlichkeit eines auf dieſem 
Vege Geretteten dar? Und außerdem, hieße es füniglic handeln, den feigen 
Nucler vor dem ehrlichen aufrichtigen Gegner bevorzugen ? 

Ware ich König, und glaubte an meine Miſſion von Gotteögnaden, ich 
nirde, wenn eine empörte Maffe mic) in meinem Schlofje bedrängte, kalt den 
Anftürmenden entgegenrufen: „Tödten mögt Ihr mich, aber dann ift mein Nach: 
folger abfoluter König wie ich e8 war.” Nicht taufend gezückte Dolche follten 
mid) vermögen meine Krone hinter die Barrifaden zu flüchten, Aber wäre dann 
man Leben gerettet, und ich ftünde wieder hinter einer undurchdringlichen Mauer 
von Kanonen und Soldaten, ja dann würde ich Alles begnadigen, denn Unbeug- 
—* iſt Ehrenſache in der Gefahr: aber Großmuth iſt es, wenn man die 
Nacht hat, 


Auf mein ängſtliches Nachfragen bei Schrift- und Standrechtsgelehrten, ob 
mon ein kriegsgerichtliches Urtheil wieder umſtoßen könne, erhielt ich die Antwort: 
‚nin, das Kriegsgericht fer die legte Inftanz; fein Spruch fei unumftößlih — 
5 müßte denn fein, dag ein Formfehler fich fände.” 

Aun hatte meine Todesforge ihren Namen. Das Wort „Formfehler“ ver- 
folgte mich Tag und Nacht. Ich wußte, als wenn ich v. Hirfchfeld’s Gedanken 
delauſcht hätte, jegt werde ein Formfehler gefucht und gefunden werben. 

Der Eindrud, den der Urtheilsfpruc in Freiburg gemacht hatte, wurde 
nach und nach auch in entfernteren Kreifen bekannt. Diejenigen Offiziere, welche 
u der Kreuszeitungspartei gehörten, Fonnten ihren Aerger fo wenig bandigen, daf 
fe über die Beiſitzer des Standgerichts heftig fchalten umd raifonnirten. Diefe, 
nice deshalb manche Nafe von oben herab einzufteden hatten, wurden nun 
Irerfeits miderhaarig und erklärten: „Sie hätten nach beftem Wiffen und 
Gewiſſen geurtheilt, und es fei Fein Grund da, ihnen deshalb Vorwürfe zu 
nahen.” Motive, welche Kinkel8 Defenfor vorgebracht hatte, wurden jegt von feinen 
Nihtern Denen gegenüber geltend gemacht, welche ihnen allzugroße Milde vor- 
watfen. Das einzige Strafbare, was aus den Aften erwiefen und überhaupt 
meisbar war, das waren 11 Tage Dienft in einer Freifchaar und zwar als 
Gemeiner. Eine Menge von Gefangenen, die mehr gravirt waren, hatte man 
fort auf die Reklamation ihrer heimathlichen Behörden frei nach Haufe gehen 
fen. Wollte man Kinkel erfchiegen, fo mußte man confequenterweife alle die 
Laufende erfchiefen, die jegt in Naftatt gefangen lagen, und welche noch einen 
ganzen Monat langer als Er die Waffen getragen hatten. 

Daß man aus Kinkel's Talenten ohne weiteres ein juriſtiſches Strafmoment 
macht hatte, und daß flatt der Aften feines Prozeſſes die Klatfchereien aus der 
Univerfitätsftadt Bonn mit zu Nathe gezogen waren, bewies hinlänglich die 
Schwere des Urtheilsfpruches im Verhältniß zu allen fpäter gefällien. Uber fo 


viel Ehrgefühl war trog aller leidenſchaftlicher Verblendung, trog fremder Auf- 
hegerei und eigener Werbitterung doch in den Gemüthern der Richter geblieben, 
daß fie nicht gegen ihre beffere Einficht, bloß auf Commando hin, einen Gemeinen 
zum Anführer ftempeln mochten, Wozu Kinfel fähig war, was er gethan 
haben würde, wenn er die feinen Gaben angemefjene Stellung erhalten hätte, 
das ging ja den Richterfprudy nichts an. Hier galt nur zu flrafen, was e 
gethban hatte. 

Die Gefpräche über Kinkel, wie fie unter den Männern, die den Urtheils- 
fpruch vertheidigten, an der Tagesordnung waren, und mir durch deren Befannte 
mitgetheilt wurden, famen alle darauf heraus: 

„Der Mann ift ein Schwäarmer und Spealift, aber er hat Courage gezeigt, 
und feine Offenheit muß man achten. Er ift ein Charakter. Man kann einem 
ſolchen Mann nicht das Leben abfprehen, und ihn auch nicht zu einer 
entehrenden Strafe condemniren, 

Diefe Ausdrüde, zum Theil aus dem Munde der Nichter felbft, bewieſen, 
warum man ihn wie einen Waffenbruder zu behandeln gedachte, und ihm bie 
Staatögefangenjchaft auf der Feftung ftatt des Zuchthaufes anwies. 

Es trat noch ein Motiv En welches ihm die menjchliche Theilnahme von 
Männern erwedte, die in der Politik feine Gegner waren und blieben. 

Der Paftor Krafft aus Düffeldorf bemühte fi — erpreß nach Raftatt, um 
feinem Jugendfreunde Kinfel die moralifche Zortur eines Bekehrungsverſuchs an: 
zutun. Er verläugnete dabei nicht feine befannte plumpe Art, die auf dem 
Mangel aller feinern und breitern Bildung ruht, namentlic, feine Köchinnenmanter, 
alle Gewiffen, eins wie das andre, mit Sand und Seife zu fcheuern. Es waren 
die gewöhnlichen ganz platten Redensarten, die nur dazu taugen konnten, Einen 
auch an den beften Gedanken des Chriftenthunis irre zu machen, wenn das möglich 
wäre, nachdem man die culturgefchichtliche Bedeutung deffelben begriffen hat. 

Kinkel würde auch diefer Galgenpredigt den vollen Gleichmuth feines Wefens 
entgegengefegt haben, wenn nicht Paftor Krafft mit unbegreiflicher Unverſchämtheit 
ein Attentat auf fein heiligftes Necht und innigftes Gefühl gewagt hätte: er tried 
nämlich die Nohheit bis zu der Zumuthung, dag Kinkel feine Ehe mit mir, 
eine vor bürgerlihen und kirchlichen Behörden in befter Form 
gefhlofjene Ehe, als unrehtmäßig anerkennen folle, wobei er auf 
einem Bibelfpruch fußte, den er albern genug auf unfer Verhältnig anmendett. 
Nun riß meinem Manne die Geduld, und er fol, wenn ich den Gerüchten Glauben 
beimefjen kann, welche durch einen Ohrenzeugen diefes Geſpräch's in's Publikum 
drangen, dem mic, befchimpfenden Pietiften erwiedert haben: „Nur die Kerker— 
wände und feine Lage als Gefangener hielten ihn ab, feine Unverfchämtheit mil 
Ohrfeigen zu züchtigen.“ Soviel ift gewiß, da feit diefem Tage die Artikel von 
Kinkels Bußfertigfeit, die vorher in mehreren Zeitungen verbreitet wurden, ein 
Ende fanden. Paſior Krafft fol noch am felben Tage bei dem General 
v. d. Gröben, den man ald das Oberhaupt der „frommen Partei unter den Mi: 
litair“ betrachtet, feinen Bericht abgeftattet haben, wie er Kinfel gefunden. Mas 
dort verhandelt wurde, davon gelangte natürlich nichts in’s Publikum, Späteren 
Aeußerungen Krafft's zufolge, die von feinen Vertrauten in Düffeldorf weiter ge: 
tragen wurden, hatte er Kinkel für einen verftodten incurabeln Sünder erflätt, 
und ihn aufgegeben. Das Iegtere war zwar in Einer Hinficht beruhigend, doch 
fonnte man ficy nicht erwehren mit Sorge an mögliche Rache zu denken, denn 
das uralte Sprüchwort: „Wo ein Pfaffe gebiffen hat, das heilt ſchwer“ bewährt 
fi) Ieider auch im 19, Jahrhundert, 
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Einige Blätter haften mittlerweile die Nachricht in die Welt pofaunt: ber 
Marrer Krafft ſei hinaufgereift, um fich bei dem ihm befreundeten General von 
ver Gröhen perfönlih für das Leben feines ehemaligen Jugendfreundes und 
Gollegen zu verwenden. Diejenigen, welche an ein Zodesurtheil glaubten, ver 
mutheten, da die Urtheilsbeftätigung fo unerhört lange auf fich warten ließ, es 
fü wirffich der feurigen Beredfamkeit Krafft’s gelungen, die Gefahr abzuwenden, 
und allenthalben hörte man ihn als Kinfeld Lebensretter nennen. Gleih nad 
fäner Zurückkunft aber enthielt fein Organ, die Nheinifch-weftphälifche Zeitung, 
ine Verwahrung gegen diefe Zumuthung, worin unter Anderm hervorgehoben 
war, dag man einem Manne wie gr der auf der Kanzel die blutigfte Strenge 
gegen die Rebellen gepredigt habe, nicht zutrauen dürfe, daß er aus weichlicher 
Sentimentalität feine Prinzipien verläugnen werde. Sein Befuh in Raftatt 
habe feinen andern Zweck verfolgt, ald das Seelenheil feines verlornen Univerfitätd- 
fremdes zu retten. Hierauf erwiederte dann die gemäßigte Preffe: Es fei fehr 
überflüffig, Herrn Krafft fo eifrig gegen den Vorwurf der Humanität in Schug 
w nehmen, und wenn er fich ernſtlich auch der leiblichen Rettung Kinkel's ange- 
nommen hätte, fo würde das dem „feurigen Schwert des Glaubens“ gar nicht 
übel angeftanden haben. Daß Krafft fid) bei den Dffizieren, deren manche 
gchiedene Frauen geheirathet haben, durch den Ausfall auf die Rechtmäßigkeit 
ner zweiten Ehe nicht allzufehr in Gunft gefegt hatte, liegt auf der Hand, 
Mehrere fprachen ſich höchſt mißbilligend über diefe geiftliche Impertinenz aus, 
und aus Einem Munde hörte ich fogar den Ausipruh: „Wir wiffen recht 
aut, dag das nicht die Demokraten allein find, die uns die 
Revolution gebracht haben; fondern: das find die Nachmehen des 
Eihhorn’fhen Syſtems.“ Derfelbe Mann, ein angefehener Offizier von 
Rang, hat ſich freundlich bemüht, mir Zutritt bei meinem Manne zu verfchaffen. 
Gr ſagte, es fei eine Unmenfchlichkeit, dieſen legten Troſt einem jo grenzenlofen 
Unglü, wie das meine, zu verfagen, felbft wenn e8 wahr wäre, was man als 
Vorwand nahme mich von ihm zu trennen, daß ich einen irreligiöfen Einfluß 
uf ihn ausübte, Es fei ganz in der Ordnung, daß fie (die Offiziere) die 
Rebellen niedergeworfen hätten, aber fich zu Schergen der heiligen Inquifition zu 
machen, das fei nicht ihres Amtes. | 

Uebrigens traf Krafft's Bannftrahl auch Stellen wo er fing. Dem Gouver- 
nur von Maftatt, der meinem Manne nach dem Spruch des Kriegsgerichts 
Bücher, außer der Bibel, abfchlug, war einmal im Geſpräch mit mir dad Wort 
fahren: „Sie erfhweren Kinkel's Schidfal!“ Ich nahm diefes in 
dam gewöhnlichen Sinne und erwiederte: „Wenn ich das wüßte, fo wollte ich 
tinen Augenbli länger hier bleiben.“ Er fagte darauf: „Ach nein, fo hab’ 
ichs nicht gemeint.” Wie er's aber gemeint hatte, das lehnte er mir zu beant- 
werten ab. Selbft Eorvin’s Frau, der noch in Raſtatt commandirt hatte, 
durfte oft und ungehindert mit ihrem Manne verkehren, und ihn fpäter fogar 
vim Transport von Naftatt nach Bruchſal begleiten. Alle Paftore hatten unge- 
binderten Zutritt bei Kinkel, fo oft und fo lange fie wollten, und feiner Gattin 
lte nicht einmal die Minute gegonnt fein, um das Wort des Abfchiedes, 
giellecht das Iegte für ewig, mit ihm zu taufchen. Es war eine unnatürfiche 
Nırter, fo graufam faft wie eine Hinrichtung, und durch nichts zu rechtfertigen, 

Noch empörender aber als diefe herzlofe Quälerei war die Perfidie, mit 
welher der Paftor Krafft jegt ein Verhältnig verdächtigte, das er, fo lange wir 
m Glück lebten, als zu Necht beftehend anerkannt hatte. Nicht allein, daß feine 
Shmeftern in meinem Haufe bis vor einem Jahr meinen Mufik-Unterricht 
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, fbe Krafft, ber jegt di tmäßigfeit mei 
ep nn eg * J als * = — a gefeffen. 
Betrachtete er unfere Ehe als eine nicht durch das Gefeg geheiligte, fo war es 
ſehr unſchicklich für feinen Stand, damals meinen Salon zu betreten. 


Jeder, der die Zeitgefhichte feit Friedrich Wilhelms IV. Thronbefligung 

aufmerkſam verfolgt hat, erinnert fich der Debatten über das von feinen Miniftern 
rojektirte Chegefeg, welches zu Anfang des legten Dezenniumd alle Federn im 

Bewegung fegte, Die Scheidung follte in einer Weife erfchmwert werden, welche 
nicht bloß dem leichtfertigen Zerreifen eines einmal gefnüpften Bandes gerechte 
Schranken fegte, fondern auch einen jugendlichen Irrthum an dem unfihuldig 
Betrogenen mit einem ganzen Leben voll Elend und Entfagung firafen. Das 
projektirte Gefeg war von faft allen Stimmen, außer den ultrapietiffifhen als 
ein der Menfchennatur widerftvebendes verworfen worden, und nicht zur Aus- 
führung gekommen. Kinkel Hatte ſich in einem der gelefenften Blätter mit an 
er allgemeinen Debatte darüber betheiligt, und gerade mein Schickſal, in Das 
fein eigenes Glüd fo tief verflochten war, bot ihm den reichfien Stoff und die 
unmittelbarften Anfchauungen für feine Behauptungen. 

Meine erſte Heirath iſt die Gefchichte von Taufenden meiner Schweflern, 
und das nothwendige Nefultat unferer focialen Zuftände. Unzählige Srauen gehn 
an ähnlichen Berhältniffen zu Grumde, indeg von einer ganzen Generation kaum 
Eine den Muth hat, fich Toszureifen und ihr befferes Selbft zu retten. 
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Meine erfte Ehe hatte nur wenige Monate gewährt. Zehn volle Jahre lagen 
zwifchen der faßtifchen Zrennung und meiner Wiederverheirathung. Die gericht: 
fihe Scheidung mar längft ausgefprochen als fich zwifchen mir und Kinkel ein 
Kiebesverftändnig knüpfte, und in jemer verfchollenen Zugendgefchichte fahen wir 
feinen Grund ber die Lebenspfade unfrer Zufumft gefchieden hätte. Won ber 
Fatholifhen Kirche war ich ebenfalls feit meiner erften Verheirathung innerlich 
und äußerlich los. Ich hatte feit ich denfen lernte, ihr nie mit Weberzeugumg 
angehört. Mein felbfiftändiges Alter befreite mich von jeder kirchlichen Geramo- 
nie, der ich mich aus Gehorfam gegen die Eltern früher nicht entziehen durfte. 
Ein Uebertritt war mein Confeſſionswechſel alfo kaum zu nennen, nachden id 
10 Sabre lang feine Kiche mehr befucht hatte. Es war ein letzter Verſuch 
das Chriftenthyum mit einer der beftehenden Kirchen zu identifiziren, den ich aller- 
dings jegt als mislungen betrachten muß, nachdem mir die Erfahrungen gezeigt 
dag grade die kirchlich Frommen dem Ghriftenthum am fernften flehn. Diefe 
haben und Urſache genug gegeben zu bereuen, daß wir ihnen eine Eongeffion 
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machten. Aber nach dem wir dieſe Conzeſſion gemacht, und der in unſern 
Augen allein gültigen bürgerlichen Trauung auch noch die kirchliche hinzugefügt 
hatten, hieß es die eigne Confeſſion ſchmähen, wenn ein proteſtantiſcher Pfarrer 
nun noch die Rechtmäßigkeit unfrer Ehe in Zweifel zu ziehen wagte. 

Auch hier hatte die fromme Clique die Verliumdung nicht gefpart, Man 
ählte die Gefchichte unfrer Heirat) mit der empörenften Werdrehung, als hätte 
Kntel mich im Haufe meines erſten Mannes Eennen gelernt, umfer Liebes— 
verftändnif fei meiner Scheidung vorausgegangen und die eigentliche Veranlaffung 
u derfelben gewefen. Man fieht: auf Anachronismen darf ed den Bibelgläu- 
digen nicht zu fireng ankommen, 

Ich blickte zurück auf die Schiefale feit unfrer Vermählung, und fchauerte 
vor der Wuth mit der die Pietiften das friedliche Glück unfres Haufes durch 
infere Verfolgung geftraft hatten. Um bdiefer Heirat, willen hatte man Kinkel 
ws allen Aemtern getrieben, ihn genöthigt fein Fach, die Kirchengefchichte auf 
de er das Studium eines ganzen Lebens gewendet hatfe, mit einem neuen zu 
vertaufchen, das er fich mit der äußerſten Anftrengung erft zu eigen machen mußte, 
Ein heftiges Nervenfieber war die Folge jener Tag und Nacht fortgefegten 
Etudien, Unfre WVerhältniffe wurden mehr und mehr zerrüttet, indem wir mit 
aner faft über menschliche Kraft gefleigerten Arbeit, doc) nicht fo viel erringen 
—* um dieſer ſyſtematiſchen Hinderung unſres Fortkommens die Spitze 
u bieten. 

Daß Kinkel aus eigner Erfahrung fchneller als ein Andrer begriff, welch ein 
riderfinniges Syſtem es ift, das den Fleiß umd das Talent auf feinen grünen 
Zeig kommen, und der Intrigue und Werfolgungsfucht einen fo ungeheuern 
Spielraum läßt, war wohl natürlich. Hatten feine Gegner ihn ehemals unge- 
seht angegriffen, fo ſtrich die Eenfur feine WVertheidigung weil ed „unftatthaft 
fü das Verfahren der WBorgefegten öffentlich zu tadeln.” Dies war der wörtliche 
Beiheid, den er auf einen ſolchen Verſuch fich gegen eine Gapital-Ungerechtigfeit 
wm wehren, erhielt, 

Die Preffe ward frei, und nun hätte Niemand es hindern Fünnen, wenn 
Kinkel die Intriguen feiner Gegner an's Licht zog und die Belege veröffentlichte, 
Über fein unbefangener Charakter ließ ihn nicht daran denken für eignes Wohl 
und Wehe die nun geöffnete Arena zu betreten. Allen die ihn je verfolgt und 
leidige hatten ſchenkte er die Züchtigung; feine Feder, feine Beredſamkeit gehörte 
tan der ganzen umnterbrückten Menfchheit. Er wollte Recht umd Freiheit für 
Ale, und anftatt jegt vafch fich emporzufchwingen — er hätte es gekonnt — 
gab er fein Alles, für die Gefammtheit hin, 

Und nun empfanden unſre alten Verfolger bei unferm tiefen Unglück nichts, 
Us den Triumph, die ihnen verhafte Ehe endlich getrennt zu fehn. Bis in bie 
Serter hinein, vor denen das Standrecht Wache hielt, brachten fie dem feinen Tod 
martenden Dulder noch diefen Eſſigſchwamm mit Galle gemifcht, Die Pha- 
iſiet find durch alle Jahrhunderte hindurch diefelben geblieben. 

‚ Der hartnädige Kampf, der wider diefe Ehe geführt wurde, erregte in mir 
ame neue Sorge, Konnte man einen Vorwand finden, mic gewaltfam. von 
nanem Manne zu trennen, fo war die nächfte Gonfequenz, dag man mich auch 
a Kinder zu berauben fuchte. Mir waren Fälle bekannt geworden, wo Ber- 
wandte ſich der Erziehung Unmündiger bemachtigt umd die Unterflügung der. 
Stantögewalt dabei für fie) gewonnen hatten, unter dem Vorwande: die Mutter 
übe einen fchlimmen Einfluß aus. ir fielen mit Entfegen ein paar alberne 
cundene Anekdoten ein, die die Pietiſten kürzlich über meine Kindererziehung aus⸗ 
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geftreut, und deren Tendenz ich früher gar nicht begriffen hatte; jegt glaubte ich in 
deren Verbreitung fehon die Präliminarien zu einem Attentat auf meine Mutter: 
rechte zu wittern. Die Angft trieb meine Gedanken wie im Wirbelwind umher, 
Sch hätte auf dem nächften Schiff nad) Haufe fliegen und meine Kinder über die 
Grenze flüchten mögen, und doch war mein Fuß wie gefeffelt an dem Boden, 
wo mein geliebter Mann in Gefangenfchaft und Todesgefahr fchmachtete, 

Diefe, vielleicht nur von meinem überwachten Nervenzuftand erzeugte Angft, 
gab mir endlich ein Motiv an die Hand, um deöwillen ich zu einem Gefpräde 
mit Kinkel durchdrang. Meine Mittel, länger in dem Gafthofe eines Badeortes 
zu verweilen, waren ohnehin erfchöpft, und das Ende der Entjcheidung war, wie 
mid ‚die Offiziere verficherten, noch gar nicht abzufehn. Ich fchrieb am den 
Gouverneur: „daß ich nothmwendig mit Kinfel Abrede wegen der zu ftellenden 
Bormundfchaft über meine Kinder treffen müſſe: da ich vorausfegte, daß ein fo 
billige Begehren mir nicht abgefchlagen werden würde, fo verſpräche ich nad 
Gewährung deffelben die Behörden durch feine weitere Bitte zu beläftigen, und 
noch am felben Tage abzureifen. Der freundliche alte Herr, der mir ſchon 
mehrmal Auskunft über die Verhältniffe in Naftatt gegeben hatte, übernahm es 
bei einer Dienftreife dorthin, dies mein letztes Geſuch mitzunehmen, und durch 
feine Fürfprache zu unterftügen. Ä 

Mittlerweile hatte auch Kinkel um eine Unterredung mit wir pefitionirt, und 
fo von beiden Seiten beftürmt, entfchloß fich endlich der Gouverneur mir den Ab- 
ſchiedsbeſuch (doch nur im Beifein eines Dffiziers) zu bemilligen. 

Es war am 11. Auguft, dem 35. Geburtstage Kinkels, ald uns beiden bie 
Erlaubnig angekündigt wurde, dag wir am andern Tage uns fehen dürften. Nod 
einige Freuden brachte diefer Tag, die von einem Gefangenen nicht gering ange 
fchlagen werden dürfen. Grade als Kinfel anfing, trog feiner großen Kraft zum 
Dulden, den Aufenthalt in der dunkeln, naffen, ungejunden Gafematte des Fort A 
ganz unerträglich zu finden, erfchien der Lieutenant Lebeau und verfegte ihn in 
ein Iuftiges, helles Zimmer der ne 30, daffelbe, das der unglüdliche v. Bie— 
denfeld fo eben verlaffen hatte. as böfe Omen wies Kinkels helles Gemüth 
weg, und freute fich findlid daran, daf ihm feit 6 Wochen zum erftenmal wieder 
vergönnt war, auf einem Stuhle an einem Tiſche zu figen, und in Leintüchern 
zu fchlafen. Auch eroberte er ſich durch befondere Gunft feiner Auffeher ein 
eignes irdenes Schüffelhen nebft Köffel, und hatte fo die Genugthuung reinlic) 
aus felbfigefpülten Gefchirr zu effen, während man bisher in Naftatt den Repu— 
blifanern ihr Gleichheitsprincip damit einzutränfen fuchte, dag man fie Mittags 
mit nicht abgewafchenen Löffeln aus einem gemeinfchaftlichen Troge fütterte. Endlich 
a Kinkel an diefem Tage etwas von feinem Gelde zurüd mit der Erlaubnif: 

ein holen zu laſſen, deffen er fehr bebürftig war. Der Aufenthalt in der ent: 
—— hatte ihm ein Rheuma zugezogen, das ihn monatelang nachher 
verließ. 


Als id) mich am 12. Auguſt auf dem Schloſſe zu Raſtatt einfand, um 
meinen Erlaubnißfchein zu dem erfehnten Befuche zu empfangen, fragte mic) der 
Gouverneur zuerft aufs Gewiffen: ob ich wirklich nichts andres mit Kinkel zu 
reden habe, ald über die Vormundſchaftsfrage unfrer Kinder. ch geftand, daf 
ich = allerdings noch eine dringende Mittheilung zu machen hätte, und erwähnt 
der Briefe, die mic aus Berlin mit dem Auftrage zugefommen waren, Kinfel zu 





ver Annahme der darin enthaltenen Bedingungen zu überreden. Herr Gouverneur 
v. Holleben fagte mir darauf: „das geht jegt nicht mehr. Won feinem Prozeß 
dürfen Sie gar nicht mit ihm reden und das Wort Begnadigung dürfen &. 
niht einmal ausfprechen. Ich habe Ihnen nur erlaubt wegen Ihrer Kinder mit 
ihm zu reden, wenn ich wüßte, daß Sie nur einen Verfuc machen wollten, ihm 
von diefen Briefen etwas zu fagen, fo müßte ich meine Erlaubniß zurücknehmen.“ 

„Aber ift es denn nicht eine Gewiffensfache für eine Frau,’ fragte ich, 
ihtem Manne ein Mittel zu verheimlichen, von dem fie weiß, daß es fein Leben 
retten könnte 2“ 


„Sie mögen Ihr Gewiſſen darüber ganz in Ruhe ſetzen,“ ſagte Herr 
». Holleben, „es iſt ja gar nicht fo ausgemacht, daß Ihres Mannes Leben noch 
in Gefahr if. Geben Sie Ihr Wort, dag Sie ihm nichts von den Briefen 
ſagen, fonft kann ich Sie nicht zu ihm laſſen.“ 

„Ich muf ihm davon fagen,‘ wiederholte ih, „und ich flehe Sie an, ſich 
elbft zu überzeugen, daß ich nicht anders handeln darf. Es ift die Unterfchrift 
einer befannten Perfon, die ſich auf einen eigenhändigen Brief des Königs be- 
uf. Sie werden mir diefe Mittheilung nicht verbieten dürfen. ” 

„Hören Sie!’ fagte der Gouverneur: „wenn Sie feine eigenhändige Schrift 
von Sr. Majeftät vorzuzeigen haben, fo brauchen wir feine Notiz davon zu neh— 
men. Man hat den Umweg durch die Frau nicht nöthig, wenn man dem Verur— 
theilten ein Gnadenmittel anbieten will. Dafür gibt e8 den graden Weg, durch 
die Militärbehörde. Ich muß darauf beftehen, daß Sie mir die Briefe aushän- 
digen; ich werde Sie unter Siegel legen, und bei Ihrer Zurüdfunft können Sie 
fie bier wieder in Empfang nehmen. Und, verftehen Sie wohl, mein Adjudant 
begleitet Sie zu Ihrem Manne und wieder hieher zurüd: bei dem mindeften Verſuch, 
den fie machen, ihm von diefen Briefen zu fagen, werden Sie augenblidlich ge— 
waltſam entfernt.’ 

Im innerften Herzensgrunde war mir's eigentlich lieb, daß ich diefer unreinen 
Sache Iedig war, obſchon ich mich unheimlich von neuen Räthſeln umfponnen 
fühlte, War, ald man in Berlin den unerwarteten Spruch ded Kriegsgerichts ver- 
nahm, binfichtlich dieſer Briefe ſchnell Contreordre gefchict worden? Dder war es 
wirklich ſchon dahin gekommen, daß die Militärmacht nad) Unterdrüdung ber 
Revolution fich als die höchfte im Staat empfand, und einem Könige nicht mehr 
ghorhte, der einmal in feinem Leben fie desavouirt hatte? 

Inndeß ich über diefe Fragen grübelte, hatte der Gouverneur die Briefe eigen- 
bandig mit feinem Siegel verfehen und fie meggefchloffen. Sein Adjudant, ber 
Rittmeifter v. Borſtell, übernahm es, mich zu Kinkel zu begleiten. 

Wie wäre ed möglich, diefe feligeunglücfelige Stunde zu fehildern, in der ſich 
die Wonne und der Schmerz eines ganzen Lebens zufammendrängten! Es war 
Kae eines ewigen Abfchiedes, und jeder Blick, jeder Hauch rang nad) Un- 
Nerhlichkeit. 


Die Tage und Nächte, die au ein ftarfer Mann in Erwartung eines 
möglichen Zodesurtheild zubringt, find ſchwer zu tragen. Ich fand während der 
Vochen, feit ich Kinkel zulegt gefehen, fein dunkles Haar gebleicht, und merkliche 
Spuren des Grams auf feinen Wangen. Doc von der Klarheit feines unge 
beugten Geiftes gab mir die Beichäftigung, bei der ich ihn fand, ein merkwuͤr⸗ 
diges Zeugniß. 


Noch im vorigen Jahr hatte Kinkel begonnen, einem feiner Studenten 
zwifchen den Nedaktionsgefchäften der Bonner Zeitung einen Auffag *) zu dik— 
firen, in welchem er die erften Spuren vom Eintreten des Sozialismus in die 
Malerei nachwies. Diefes unvollendet gebliebenen Werkes erinnerte er fich fogleid, 
als ihm Papier und Dinte war verftattet worden, und er hatte deffen feit mehr als 
T Monaten unterbrochne Fortfegung genau an berfelben Stelle begonnen, wo der 
daheim in feinem Schreibpult befindliche Anfangstheil abbrah. Er zeigte mir 
verfchiedne Notizen, die er an den Nändern für mic, aufgezeichnet hatte, um mit 
das dereinftige Anreihen mehrerer Bruchftücde zu einem Ganzen bequem zu machen. 
Diefer nebft mehreren andern Schriftftellerplanen, 5. B. der Stoff zu der No 
velle: „die — beſchäftigten ihn in heitrer Weiſe, und es trieb ihn 
an, ſeinen Freunden durch raſche Vollendung dieſer Arbeiten, ehe ſein Schickſal 
ihn ereilte, ein letztes Vermachtniß feiner unverwüſtlichen Künſtlernatur zu 
hinterlaſſen. 

Ueber einen zu wählenden Vormund, falls ein ſolcher nöthig wurde, einigten 
wir uns leicht hinſichtlich der Perſon. Kinkel verſprach vor Allem dafür zu 
forgen, daß ein von ihm autographirtes Teſtament im Falle feines Todes zurüd— 
bliebe, worin mir die alleinige Erziehung unfrer Kinder übertragen werde, wobei 
mir der von mir felbft gemwünfchte Nath eines unfrer erfahrnen Freunde zwar 
zur Seite ftehen, aber, auf das entfchiedenfte jeder aufgedrungene Einfluß abge: 
wehrt werden follte. 

Aus meiner eifrigen Sorge für diefe Angelegenheit fchloß Kinkel, daß ic 
mich im Wahne eines über ihn gefprochenen Todesurtheild befände. Er bemügte 
einen günftigen Moment um mir zuzuflüftern, was auch mir fein Geheimnif 
mehr war. Sch blieb trüb und nicdte ihm nur zu, daß ich es ſchon wüßte. Er 
merfte daß ich ihm etwas verbarg, uud bat mich wiederholt ihm zu jagen, mas 
ich noch auf dem Herzen hätte. Die Gegenwart des Dffizierd machte es un: 
möglich den Grund meiner Zweifel und Sorgen zu erörtern, welcher ſich ja nicht in 
ein rafch gefprochnes Wort zufammenfaffen lief. Das räthfelhafte Ausbleiben 
der Urtheilsbeftätigung erweckte zwar auch in Kinkels Haupt viel widerfprechend: 
Gedanken, die feine Zuverſicht erfchütterten, doch an ein Umſtoßen oder an eine 
Perfchärfung des Spruchs dachte er fchmwerlih. Daß meine Sorgen nur zu 
gegründet waren, bewies die nächfte Zukunft. 

Kinkel bat mich dringend, bis zur definitiven Entfcheidung feines Schickſals 
in Baden-Baden zu bleiben, weil es ihm ein lieber Troft fei, mich fo nahe zu 
wiffen, Mit tiefverwundeten Herzen mußte ich ihm diefen Wunfch verfagen, 
denn felbft au einem fo ſchmerzgetränkten Genuß hat der fein Necht, der ihm mit 
fremden Opfern erfauft. Die Meinen durften mit Necht fordern, dag ich auf 
meinen Poften zurückfehre, zu dem die Mutterpflicht mich rief. Ein perfönlicher 
Verkehr mit meinem Manne war mir nicht geftattet, und bis zu einer ungewiſſen 
Frift von der Heimath fern mic zu erhalten, durfte ich den Meinen nicht auf 
bürden. Ich mußte feheiden, ob es gleich einer der härteften Entfchlüffe meines 
Kebens war. Schon war ich auf der fleinernen Treppe, als Kinkel durd; die nod) 
offne Kerkerthür mir nachflürmte, um zum legtenmal mich an fein Herz zu fchließen. 
Dom Fenfter rief Kinkel mir noch ein „Muth! zu. Es war das legte Wort 
das ich aus feinem Munde vernahm. 


*) Erfchienen im vorigen Jahrgang der deutfchen Monatsfchrift. Bd. II. ©. 51. 
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Das Schweben zwiſchen Furcht und Hoffnung, welches Monatelang nachher 
meinen Zuſtand ausmachte, läßt ſich nicht in geordneter Weiſe hinſtellen. Vage 
Gerüchte, Zeitungsnachrichten und aufgefangene Aeußerungen einzelner genauer 
unterrichteten Perſonen geben mir, wenn ich fie kombinire, nur einen Dämmer- 
ihein, der mich im undeutlichen Umriffen die Fäden der Intrigue erkennen läßt, 
welche Kinkel in die Lage brachte, in der er fich jegt beim Abſchluſſe des‘ Fahre 
1849 befindet. 

Noch in Naftatt hatte mir der Commandant v. Weltzien gefagt; ‚‚Sollte Ihr 
Mann begnadigt werden, fo halten Sie ihn doc, fünftig ab, ſich mit Politik 
au befaſſen.“ 

As Kinkel mir feinen Eugeldurchlöcherten Hut zum Andenken für die Kinder 
mitgab, bemerkte mir draußen der mid) begleitende Adjudant, Hr. v. Borftell: 
„Sie fehen an diefen Kugelfpuren, wie nahe Ihnen das Schickſal drohte, Ihren 
Gatten zu verlieren, Möge Ihnen dies eine Lehre fein, daß Sie ihn vor ähnlichen 
Gefahren warnen, wenn er Ihnen dereinft zuruͤckgegeben werden follte.“ 

Afo das Ausbleiben der Urtheilsbeftätigung galt diefen Männern fir ein 
Zachen, dag man Kinkel zu begnadigen gedenke. 

Sehr widerfprechend war ein anderes Faktum, das mir ein Zeuge berichtete: 
in Hauptmann hatte beim Appell feiner verfammelten Compagnie mitgetheilt, 
Kinkel fei „zur Kugel“ verurtheilt. Dies war am Abend von Heilig’s Erſchie— 
sung gefchehen. Außerdem wurde bald nachher in vielen Blättern ausgeſprengt: 
e fer nicht wahr, was man bisher allgemein geglaubt, daß Kinkel zur Feftung ver- 
urtheilt fei; der Spruch laute eigentlich auf Tod, und nur aus befonderer Gerviffen- 
haftigkeit habe man die Akten noch einmal zur NRevifion nad Berlin gefandt. — 
Wollte man damit das Publikum auf ein Todesurtheil vorbereiten ? 

Ein neues Motiv, das Urtheil ald ungültig zu erflären ward ebenfalld her- 
vorgefucht und wieder fallen gelaffen. Es mar bies die öffentlich ausgefprochene 
Behauptung: „Es fei abermals ein Irrthum gewefen, daß anftatt Gröbenſcher 
Untergebenen, Leute von Hirſchfeld's Corps Kinkel gefangen genommen hätten; 
man habe jegt bei genauerer Nachforſchung gefunden, dag es Peuker'ſche Reichs 
tuppen gewefen feien, und fomit gehöre die Kinkelfche Angelegenheit vor Herrn 
v. Peuker's Forum.’ 

Schon beim erfien Male, ald man diefen Vorwand gebraudite, um Kinkel 
der Jurisdiftion dv. d. Gröben's zu entreißfen, und ihn dem Gen. v. Hirfchfeld 
w überliefeen, hatte ich auf eigene Fauft Nachforfchungen angeftelt, was es für 
in Fruppencorps geweſen ſei. Es war mir auch gelungen, einige Soldaten aus 
mdig zu machen, welche bei Kinkels Gefangennahme zugegen gervefen warem 
dem Zeugniß diefer zufolge, hatten fie am Zage des fraglichen Creigniffes unter 
Gröben geftanden, und waren erft fpäter umter Hirfchfeld’8 Truppen eingereiht 
worden. Gerne hätte ich diefe Entdedung fofort publiziert und zw Kinkels Vor⸗ 
til geltend gemacht, aber ich hatte dem Muth nicht, weil der Theure mir er- 
bien wie ein gefährlicher Kranker, dem jede leife Erfehütterwig den Todes ſtoß 
geben könne. Und zubem, wollte man ihn töbten, fo bedurfte man felbft di e⸗ 
er Formen nicht einmal. Gefangene die fih am Fenfter blicken liegen, wurden 
Rn erfhoffen. Wie manchmal las man in jenen Zagen: „Es hat Einer eine 
Shildwache infultirt, und wurde ſofort niedergeſtoßen.“ 

Endlich, nachdem ich daheim in dumpfer Schwüle Wochen lang gezittert, 
hlug der Blig nieder in folgender offiziellen Nachricht: „General v. Hirfchfeld 
hat in dem Verfahren gegen den Profeffor Kinkel einem Formfehler gefunden, 
md weigert fich, das Friegägerichtliche Urtheil zu befkätigen, Gefangene 
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muß demnach unverzüglich vor ein neu zu bildende Standgericht geftellt werden, 
und dürfte fein Schickſal in den nächften Tagen entjchieden fein.“ 

Alſo der Formfehler war da! Nun galt e8 nur noch gefügigere Werk: 
zeuge zu finden ald das vorige Standgericht lieferte, und Kinkels Schickſal war 
entjchieden. 

Der monatlange Zuftand voll ſchwärzeſter Hoffnungslofigkeit hatte mic) 
ftare gemacht. Ich fagte mir: „in dem Augenblid, wo du diefes Liefeft, ift Er 
ſchon unter den Todten; du haft nichts mehr zu erwarten ald die Nachricht, das 
es gefchehen ift.“ 

Tag auf Tag verging, und jede Poft, welche Blätter aus dem Oberland 
brachte, in denen die Todesnachricht nicht enthalten war, friftete nur meiner 
Angft das Leben, ohne die Hoffnung neu zu erweden. 

In der Preffe aber erhob ſich zum zmweitenmal der öffentliche Kampf um 
Kinkel's Leben oder Sterben, zugleich mit dem heimlichen Kampf, der ſich um 
dies vielgeliebte und gefchmähte Haupt bis in das Gabinet des Konigs fortfpann. 
Auch die Kanzel ſprach ihre Wörtchen mit (natürlich nicht zu Gunften eines freien 
Denkers), und unzählige Briefe derer, die fich einen überredenden Einfluß auf 
hohe und allerhöchfte Entfchliegungen zutrauten, flogen aus wie Tauben mit 
dem Delzmeig. 

Es ift mir feither mehrmal begegnet, daß einzelne Bittfteller fi) mir als 
die eigentlichen Lebensretter Kinkelss aus diefer zulegt drohenden Gefahr darftellten. 
„Meinem Brief an diefen oder jenen Minifter,“ fo fagten mir faft alle mit 
denfelben Worten, „haben Sie es hauptſächlich zu verdanken, dag Ihr Mann 
nicht zum zmeitenmal vor ein ſtrengeres Standgericht geftellt wurde.“ 

one diefen eifrig und wohlwollend für uns thätigen Perfonen den fchul- 
digen Dank fchmälern zu wollen, muß ich es dennoch, nachdem ich alle gemachten 
Erfahrungen zufammenfaffe, läugnen, daß der Rath Eines von ihnen den Aus- 
fchlag gegeben hätte. Ich habe mit der Außerften Sorgfalt in allen mir zugäng- 
lichen Kreifen nad) den Triebfedern geforfcht, welche von Freunden und Feinden 
in Bewegung gefegt wurden, um auf Kinkels Schickſal einzuwirfen, und es ift 
mir gelungen Kenntnig von den vertrauteften Weuferungen der Handelnden zu 
erlangen. 

Vorerft Hatte ſich herausgeftellt, dag der vielerwähnte Formfehler eben in 
nichts Anderm beftand, ald in dem einfachen Faktum, daß das Kriegsgericht 
Kinkel nicht zum Tode verurtheilt hatte Ganz naiv bekannte dieſes fogar die 
fpätere amtliche Bekanntmachung, indem fie hinfichtlich jenes Formfehlers erwähnte: 
eigentlich hätte das Kriegsgericht Kinkel zum Tode verurtheilen müffen: wobei fie 
aber den Beweis des Warum fchuldig bfieb, j 

Daf die allgemeine Stimme unter dem Militär gebietrifch Kinkels Tod ver- 
langt hätte und daß eine Urtheilsverfchärfung eine unabweisliche Gonceffion ge- 
weſen fei, die man den Werten der Krone habe machen müſſen, ift zwar eine 
oft gebrauchte Behauptung, für die ich aber eine Menge von MWiderlegumgs- 
gründen gefammelt habe. Das Volk ift von Natur menfchlich und gutherzig 
und behält diefen Grundzug felbft unter dem Soldatenrod, der ihm officiell das 
fhaurige Amt des Todtens verleiht. Je höher der Grad der Sntelligenz im 
Menſchen, je größer der Abfcheu vor diefer gräßlichen Pflicht. Ich glaube an 
die Intelligenz der Majorität auch unter den Soldaten, und habe Beweife dafür, 
dag nur die mwenigften auf einer fo thierifchen Stufe ftehen, daß fie die wahren 
Sreunde des Volks verfennen würden, wenn man ihnen die Freiheit Tiefe, fich 
ein Urtheil zu bilden. Der gemeine Soldat, der Kinfeld Tod gefordert hat, kann 


106 


nur bon feinen Dbern aufgehegt gewefen fein. Ganz abgefehen von der Frage, 
ob es Begeifterung oder Zwang war, was die Soldaten in diefen Kampf trieb, 
muß ich einen perfönlichen Haß derfelben gegen Kinfel läugnen. Die mit ihm in 
Berührung gefommen waren, hatten ſich ihm im Gegentheil fehr günftig gezeigt. 
In manchem Soldatenbrief, der hieher nad) Bonn gelangte, wurde mit Wärme 
erählt, wie Kinkel immer fo freundficd und gelaffen fei, und welches Mitleid die 
Eohne des Volks mit ihm hätten. Einer hatte ſich's vom Gefangemvärter als 
ame Gunft ausgebeten, den Wafferfrug Kinkel's herauftragen zu dürfen, um in 
füne Nähe zu gelangen. Ein andrer fchrieb mir aus freien Stüden, daß er die 
Ehre gehabt Schildwache bei ihm zu ftehn, und fomit als Augenzeuge bie tröft: 
ihe Verfiherung geben fonne, daß mein Mann noch gefund fe. Noch manche 
Züge diefer Art, felbft bedeutendere Gefälligkeiten, die Soldaten mit eignet Gefahr 
ihm erzeigten, wurden mir befannt, und bewiefen mir hinlänglich, welche Stim- 
mung die vorherrfchende war. 

Daß Kinkel's unbefangenes Weſen ihm das Herz manches alten Kriegs- 
mann's auch unter den Offizieren gewonnen hatte, ift ebenfalld unzweifelhaft. 
Selbſt der wegen feiner Strenge gegen die Gefangenen von bdemofratifchen 
Blättern am häufigften angegriffene Commandant von Naftatt, Major v. Welgien, 
bat Kinkel Beweife von Achtung und felbft von Zuneigung gegeben. Die eigent- 
ih Eriegerifchen Naturen, infofern fie Männer von Herz waren — und deren 
gibt es noch manche im DOffizierftand — gönnten Kintel das Leben, und fprachen 
weniger Verdruß über feine Nettung, als darüber aus, daß diefer Mann nicht 
auf Seiten derjenigen Partei flünde, von der fie das Heil des Waterlandes 
enwarteten. Daß unter diefen fich einzelne Abnormitäten befanden, welche nie - 
der Erecutionen genug befommen fonnten, wer wird es läugnen?  SDefterreich ift 
nicht der einzige deutfche Staat, der einen Haynau befigt. 

Diejenige Partei im preußifchen Heere, welche ſich ganz "ungeberdig darüber 

anfellte, dag ihr dies Opfer entriffen werden follte, war die Zahl der Junker, 
welche bisher im Dffixiersftand nur ein bequemes Mittel fahen, arbeitslos dem 
Genug zu leben, Diefe erblidten in der Demokratie das teuflifche Prinzip, welches 
jenen bisher fo anmuthigen Stand zu einem ernſtlich gefahrvollen gemacht hatte, 
Dafür, daß fie die Hofbälle mit Wunden und Strapagen einmal hatten ver- 
tauschen müffen, erfchien dieſen Arifiofraten Feine Nache blutig genug. Aber 
unter diefer Partei allein wird nicht das preufifche Heer begriffen, wenngleich 
fie es ift, die zunächft am Throne ihren Plag einnimmt. 
Die unabläfigfte Bettlerin um Kinfel’s Hinrichtung war bie 
netiftifche Partei; fie wollte ihr Dpfer nicht fahren laffen und 
bearbeitete bis in die höchſten Regionen jedes Gemiffen, um 
ein Zodesurtheil unter jeder Bedingung zu empfehlen. 

Bei der erfien Kunde von Kinkel's Gefangennahme hatte allenthalben das 
Nuckerthum die Augen gen Himmel gefchlagen, und in dem frühen Tode des 
chemaligen Theologen die gerechte Strafe für feinen Abfall von der Kirche 
hliden wollen. Mit Erampfhafter Aengftlichkeit erfüllte der Auffchub des ftand- 
tchtlihen Verfahrens diefe Partei, und damit nicht irgend etwas dazwifchen 
ommen möchte, ſpornten ſie in ihren Zeitungen zur raſchern Vollziehung. Doch 
bie Infurgenten beſaßen damals noch Geißeln, die mit ihnen in der Feſtung 

aflatt eingefchloffen waren. Man wünfchte von Seiten der Negierungen dieſe 
Feftung möglichft unbefchädigt wieder zu gewinnen, und fo wurde jeder Racheakt 
dis zur Einnahme derfelben vertagt. Die Frommen tröfteten fich einftweilen mit 

Erwartung, daß eine fpätere feierliche Vollſtreckung des Todesurtheils einen 
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noch heilſameren Eklat machen werde, als eine ſtandrechtliche Tödtung auf dem 
Fleck. Mittlerweile überlegten fie auch, meld ein Triumph es fei, wenn fie den 
befannten Freigeift vor feinem Tode noch als reuigen Sünder produciren konnten, 
Es hieß: „Solche Menfchen, die nicht die Stüge des Glaubens befigen, find im 
Unglüd ganz haltungslos!“ Und fo wähnend, der geeignete Moment fei ge: 
fommen, das Amulet um feinen ſtolzen Naden zu werfen, agitirte man bie 
Miffionsreifen nach feinem Kerker. Aber mit Verwunderung machte man bie 
Erfahrung, dag die Weltgefhichte einen beffern Halt gibt als alle Mythen, und 
daß der Bantheift mit eben fo flarer Stirne fur feinen Glauben in den Tod 
geht, ald ehedem in dumflern Jahrhunderten die Märtyrer des Chriftenthumg 
thaten. Weit entfernt die Seelenruhe und Ueberzeugungstreue eines ſolchen 
anzuerfennen, galt er num Senen für einen verftodten Sunder, den man zum 
abjchredenden Beifpiel von der Erde vertilgen müffe. 

So ftand es, als die Nachricht verlautete: Kinkels Urtheilsvollſtreckung fei 
aufgehoben, weil eine Begnadigung in Ausficht fiche. Viele hatten eine folde 
für wahrjcheinlich gehalten. Den Gebildeten galt der 28. Auguft, an dem Gothes 
100jahriges Geburtöfeft gefeiert wurde, für eine natürliche Veranlaffung, da der 
poeftereiche König diefem Zage zu Ehren einem Dichter die Freiheit ſchenken werde. 
Der gemüthlihe Bürgerfiand unferer rheinifhen Heimath hatte feine Hoffnung 
auf den T. September gefegt, wo meines Vaters 50 jähriges Lehrerjubilaum von 
nah und fern feine Schüler herbeilodtee Man hielt das Königthum felbft jegt 
noch für idyllifch, dag an diefem Tage Schwärme vonMenfchen die anlandenden 
Dampfboote erwarteten, um die Ankunft des geliebten Volksmannes nicht zu 
verfäumen. 

Die Frommen verftärkten heimlich und öffentlich ihre Bemühungen, der 
Bolköftimme entgegen zu arbeiten. 

Mir ift bekannt daf in diefem Moment, wo Kinkels Leben an einem Haar 
hing, ein vom Judentum zum Proteftantismus übergetretener Theologe, ber ſich 
einen ehemaligen Freund Kinfels nannte, dem Könige einen Brief deffelben aus: 
geliefert hat, worin Kinfel offen feinen Bruch mit dem orthodoren Chriftentyum 
ausfpricht, und grade eine ſchwache Seite des Königs etwas unfanft berührt- 

Die Todesftrafe wurde nun dem Könige als eine heilige Pflicht, die Gnade 
als ein fchmeres Unrecht dargeftellt. Unverholen predigte man Sophismen wie 
die folgenden: „Man dürfe Kinkel nicht nach dem Vergehen richten, das er ſich 
in Baden habe zu Schulden kommen laffen und das in den ÖStrafgefegen als 
ein umbedeutendes behandelt werde. Man müfje feine früheren langjährigen 
Kämpfe auf religiofem Gebiet berüdfichtigen, die noch viel ftrafbarer feien. Dann 
müffe in Anfchlag gebracht werden, dag er ald Univerfitätsichrer nnd Theologe 
weit mehr die Verpflichtung gehabt habe, ſich von der Demokratie fern zu halten, 
Darum fei ed ganz in der Ordnung daf er für diefelbe That mit dem Zode 
büßen müffe, bei der ein Andrer mit ein paar Monaten Unterfuchungshaft 
wegkäme.“ 

Mir in’d Geſicht wurde dieſe Anſicht der Dinge von Verwandten der 
Hauptſtimmenführer in geiſtlichen Angelegenheiten vertheidigt. 

Durch welche Ironie des Zufalls hat dieſe Partei den Namen der frommen 
erhalten! Und woher nimmt ſie die Stirne, uns, den Kämpfern für Abſchaffung 
der Todesſtrafe, Blutdurſt vorzuwerfen! 

Dem Zeugniß eines Mannes zufolge, der genaue Kenntniß der miniſteriellen 
Verhandlungen über dieſen Punkt beſaß, und deſſen Wahrhaftigkeit über allen 
Zweifel erhaben iſt, war der. König ſchon entſchloſſen den Forderungen der Pie 


tiften, die den Thron umlagerten und die feine Sympathieen befaßen, zu will 
fahren. Der alte Grundfas der heiligen Inquifition follte zur Geltung fommen, 
daß man den Leib verderben müffe um die Seele zu retten. Schon verficherten 
Stimmen aus jenen Kreifen mit fanften Worten: dag man nur aus Liebe auf 
Kinkels Hinrichtung beftünde, um feines Seelenheils willen. Ein Hauptbedenten 
fand nur noch im Wege: es war trog allem fpätern Werläugnen des Urtheils« 
ſptuchs der ganzen Welt befannt dag er nicht auf Tod gelautet hatte, Diefer 
Glaube lieg ſich durch Fein MVerheimlichen mehr wegthun. Eben fo waren die 
Weigerungen hoher Perfonen, der Urtheilsvollſtreckung durch cinen Gnadenakt 
vorzugreifen, in Aller Munde. Welchen Eindruck würde es auf ganz Deutfch- 
land gemacht haben, wenn derſelbe Arm, der erſt der Gerechtigkeit ihren Lauf 
laſſen wollte, als das Schwert noch über dem Nacken des Opfers ſchwebte, 
it, nachdem die Schärfe fich ſeitwärts geſenkt, der Göttin mit verbundenen 
Augen die Hand geführt hätte! 

Es galt alfo, das unerhörte Verfahren: ein zweites Standgericht zu berufen, 
mit anftändigen juriftifchen Formalitäten zu umfleiden und dem Formfehler eine 
grafbare Geftalt zu verleihen. Hier fol fich endlich der Juſtizminiſte Simons 
ms Mittel gefchlagen haben, der dem König vorftellte, dag man unmöglich jeßt, 
nachdem man Kinkel jechs Wochen auf Leben und Sterben habe harren laffen, 
dieſen Prozeß von vorn wieder anfangen dürfe. 

Die bald darauf erfolgende Bekanntmachung des Urtheils, enthielt nebft 
der oben erwähnten Behauptung: (daffelbe habe eigentlich den Tod verhängen 
muffen) noch den Zufag: „der König habe es aus Gnaden beftätigt. Nur 
hatte er es dahin abgeändert, dag Kinkel feine Iebenslängliche Haft nicht auf 
einer Feftung, fondern im Zuchthauſe verbüßen ſolle.“ 
Odhne nur zu ahnen, daß die Zuchthausftrafe in ihrem ganzen Umfange an 
anem wegen politifcher Vergehen Werurtheilten follte vollzogen werden — felbft 
hohe Offiziere hielten dies für undenkbar — erhob fich ſchon damals die öffentliche 
Meinung gegen diefen Aft der Willkühr, und der bloße Aufenthalt in einem 
duchthaufe, (Staatsgefangenſchaft natürlich vorausgefegt) galt ſchon für eine Be- 
Indigung, die dem allgemeinen Volksgefühl angethan worden. Die rheinifchen 
Rehtögelehrten nannten dies Verfahren: Kabinetsjuftiz, aber jeder den ich 
deßhalb zu Mathe zog, rieth mir: mich ftill zu verhalten und Feine Agitation zu 
Sinfefs Gunften zu veranlaffen Man fagte mir warnend: „die Negierung thut 
gt was fie will, Sie riskiren, wenn Sie fi) auf die Nechte des Gefangenen 
erufen, dag man ihm nachträglich zum Tode verurtheilen und erfchiegen läßt. 
Her ift nicht von angemefiner Strafe, fondern nur von Nache die Rede.‘ 


. Ad man mir am 16. Detober die Nachricht brachte dag mein Mann nun 
im Zuchthauſe zu Naugard mit gefhornem Haupte in der Tracht ded gemeinen 
Derbrechers Wolle fpinnen müßte, befchloß ich dem Troſt den die Thräne gibt, 
zu entfagen; um die Empfindung nicht in mir abzufchwächen, die fortan allein 
der Frau Gottfried Kinkels geziemt. 

Wie die Welt die Kunde von diefer „Gnade“ aufnahm ift bekannt. Viele 
Graufamkeiten werden vergeffen werden. Diefen Gnabenaft wird nicht aus der 
preußifchen Gefchichte auslöfchen. 

Indem ich von diefem Jahr der Schmerzen fcheide, gehört mein Iegtes An- 
gedenken der Weife, wie Kinkel fein furchtbares Loos erträge. Mit Würde fterben, 
das ift Nichts: aber auf foldher Stufe des Elends und der Schmad) die männ- 
liche Seele nicht zu verläugnen, das ift die höchfte Aufgabe eines ftarfen Charak— 
ters. Kinkel hat diefe Probe beftanden. 

Nicht daß er einen Stolz in den Stoizismus gefegt, und fein Leiden weg⸗ 
uläugnen verfucht hätte: nein er gab fi mit dem vollen Bewußtfein feines 
Derftandes, mit dem unendlich gefteigerten Empfindungsvermögen einer Dichter: 
feele der klaren Anfchauung feines Zuftandes hin; aber auch jegt war es nicht 
fein eignes Loos das er am tiefften beflagte, fondern es war das Schiefal feiner 
Millionen Brüder, die nie ein beſſres Leben gekannt. Mit Wehmuth ergriff ihn 
über der Arbeit der Gedanke, daß auch auf ihm nun der Fluch ruhe, durch Con» 
currenz den Armen zu tödten; er äußerte noch während der Lehrzeit daß von dem 
was er jegt täglich mit Spulen prodizire, ein Proletarierweib ſich nähren könne, 
die num durch feine Ueberproduftion hungern werde, indeß feine ächt produftive 
Arbeit, die feine oder nur wenige Goncurrenten ihm nachzuthun vermöchten, 
unmöglic gemacht werde. Doc, auch hierin glaubte er ein providentielles Walten 
über feinem Geſchick zu erkennen, er fchrieb mir: „Wer dem vierten Stande 
helfen will, muß in al feine Leiden hinabfteigen!” und mitleidig gedachte er fo 
manches Armen, der auch wohl den höhern Beruf in fi) verfpürte, und dennoch 
fammt feinem Gefchlecht vettungslos am Webftuhle verfommen müffe. 

Unabläffig ringt Kinkel den Geiftesfunfen wach zu erhalten, der einem lang» 
famen Hungertode preisgegeben werden fol. Uebermenſchlich ift die, Anftrengung 
diefes Ringens, wo der Charakter nur aus fich felbft die Kraft eines unendlichen 
Widerftandes fchöpfen muß. 

Wird der Geiftesmord gelingen ? 

Wird der Genius firgen? 

Das find die Fragen, die mich in dies fchrmarzverhangene neue Jahr 
binübergeleiten. 


Erinnerungen aus Dem ungarifchen Kriege 
184S—18149. 


Bon 8. M. Pataky. 


IV. 


Siebenbürgen. Das Land, deffen Bewohner: Wallachen, Magyaren, 
Sachſen, Szeller. Die fiebenbürger Ariftofratie einft und jept. 
Bem’s Andenken. 


Im äußerſten Dften jenes aus den verfchiedenartigfien Elementen mit dem 
eiſernen Bande des militärifchen Abfolutismus künſtlich zufammengefchmiedeten 
Staates, der unter dem Namen der öſterreichiſchen Monarchie mächtig dahin 
firebt: der afiatifchen Finfternig das alte Europa in die Arme zu führen — 
erſtreckt fich ein reizendes Land von etwa 1000 Meilen, mit nahe an 
2, Million Einwohnern, rings von hohen Gebirgsfetten eingefchloffen, das feit 
ungefähr einem Jahrtaufend unter dem Namen Zranfylvania befannt ift, 

Wenn die umerfletterten Berge ald Niefenmauern diefer von der Natur 
erbauten ungeheueren Feftung dienen, fo können die wenigen Engpäffe, die deren 
einzige Ausgänge bilden, mit Necht die Thore derfelben genannt werben, 


Die hohen Gebirgäfetten, die die Grenzen bed Landes bilden, verzweigen 
fi) allenthalben gegen das Innere deſſelben und durchfchneiden es vielfach in 
allen Richtungen, Während ihre höchften Gipfel von ewigem Schnee bededit 
find, bilden fie in mannigfaltiger Abwechfelung von reizenden Hügeln, Fahlen 
Felskegeln und ſchattigen Thälern, die malerifchften Gruppen, mit denen die 
Meifterhand der fchaffenden Natur je ein Land verherrlicht hat, In den zum 
Theil noch unerforfchten Waldungen erheben majeftätifche Eichen ihre ehrwürdigen 
Häupter; zu ihren Fügen find Menfchengefchlechter in ihr Nichts zurückgekehrt, 
während fie den Stürmen von Jahrhunderten Trog bietend, mit jedem Frühling 
von frifchem Grün belebt, unter ihrem fühlen Schatten eine üppige Nachkommen» 
{haft emporfeimen fehen. Hocflämmige Tannen und Fichten, übereinander 
emporragend, fehaufeln ihre Kronen in fchwindelnder Höhe. Im dunkeln Schatten 
undurchdringlichen Dickichts flötet die Nachtigall ihre melancholifchen Weifen; eine 
umählbare Menge bunten, jungen Federvolkes zwitfchert unter den vielfach ver« 
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zweigten Aeſten; muntere Eichhörnchen klettern zwiſchen dem grünen Laubwerk 
des Epheu die bemooſten Baumſtämme hinan und hüpfen von Baum zu Baum, 
Obſtkörner und Haſelnüſſe krachen zwiſchen ihren ſpitzen Zähnlein. Oben in den 
Lüften, dem Auge faſt unerreichbar, ſchwingt ſich der ſtolze Adler gegen den 
Himmel empor; auf nie erkletterten Felſenſpitzen hüpft die Gemſe über bodenloſe 
Abgründe. Der finſtere Bär, der ſchlaue Fuchs, der gierige Wolf beleben unbe— 
kannte Felſenklüfte und Waldſchluchten. Wenn der Winter die entlaubten Wälder 
mit ſeiner eiſigen Hülle überzieht, und der fröhliche Sängerchor verſtummt, dann 
beginnt die eigentliche Herrſchaft all dieſer Raubthiere; vom Hunger getrieben 
verlaſſen fie ihre öden, finſtern Wohnorte um die nahen Dörfer und Maierhöfe 
zu befuchen, 

Auf den niedrigeren Hügeln findet man lachende Weingärten, aus beren 
foftlichen Neben der  vortreffliche, dem Tokajer ähnliche Muskatwein gepreft 
wird; ganze Wälder der fchönften Kirfchen, Weichfel, Aprifofen und anderer 
Obſtbäume, die im Mai, im herrlichen Prachtgewande ihrer Blüthe, den reizenden 
Hügeln, die fie bedecken, einen überrafchenden Anblick verfchaffen und fügen Duft 
in den Xhälern verbreiten. Die ſchmalen Bergthäler bilden die Betten 
von eben fo vielen riefelnden Bächen, die im Frühling mit ihrem Weberfluffe die 
anliegenden Wieſen befeuchten. Manche diefer Bäche, indem fie von hohen Ber— 
gen herabftürzen und jene der Seitenthäler in ſich aufnehmen, fchmellen zu anfehn- 
lichen Strömen heran. Die Gold» und Silberminen, von denen dad Innere 
der Berge durchfreugt ifl, werden zu den reichften Europa’s gezählt; auch aus 
den Flüßen wird häufig Gold gewaſchen. Eifen, Kupfer umd andere Metalle 
finden fich in bedeutender Quantität. Die umerfchöpflichen Salzgruben verfehen 
nicht blos Siebenbürgen, auch den größten Theil Ungarns und ber öfterreichifchen 
Erbprovinzen mit Salz, während auch in die Donaufürftienthümer viel ge— 
ſchmuggelt wird. Die ausgezeichneten Mineralquellen, an denen das Land aufer- 
ordentlich reich ift, find leider faft ganz und gar unbekannt und verdienten 
gründlich unterfucht und gehörig angewendet zu werben. 

So ein herrliches Land, von der Natur mit allen Reizen reichlich auöge- 
flattet, Scheint dazu gefchaffen zu fein, um ein freies, glückliches Volk zu beher⸗ 
bergen. Der zahlreichfie unter den Volksſtämmen Siebenbürgens ift jener der 
Wallahen, auch Rumänen (Rumunji oder Romani) genannt. Sie find bie 
Ureinwohner des Landes und werden für Abkömmlinge der Darier gehalten. 
Einen triftigen Beleg zu diefer Meinung liefert unter anderen auch ihre Sprache, 
bie auf den erfien Blid als eine Tochter der Iateinifchen zu erkennen ifl, Sie 
bilden ungefähr die Hälfte der Bevölkerung Siebenbürgens, find außerdem im dem 
an Siebenbürgen grenzenden Gomitaten Ungams fehr zahlreich, und ber ungleich 


größere Theil ber Bevölkerung der Donaufürftenthüme. In allem Tonnen fie 
awa 5 Milionen flarf fein. Sie find ſämmtlich Anhänger der griechifchen, 
theils unirten, theils nichtunirten Kirche. 

Der Ballade ift in der Megel von hohem, fräftigem Körperbau, mit aus: 
drudsvollen Geſichtszügen; fein Blick ift ſcheu und finfter, und die gebüdte Hal- 
tung feines Körpers, ſowie fein hinkender Gang entfpricht jenem vollkommen. 
Ueber dem langen, wild herabhängenden ſchwarzen Haupthaar trägt er entweber 
anen miebern runden Hut, oder — hauptfächlihh im Winter — eine hohe weiße 
oder ſchwarze Pelshaube, die er bis über die Augen herabzieht. Auf das ange 
Haar hält er befonders fehr viel, und duldet Fieber die härteften körperlichen 
Strafen, als daß er ſich das Haar ſchneiden ließe, was er für die größte Be: 
ſchimpfung Halt, die es nur geben kann. Um den Leib trägt er über dem groben 
Hemde einen mitunter 10 — 15 Zoll breiten ledernen Gürtel, der bei den 
Wohlhabenderen oft reichlich geziert ift, und einen Haupt-Lurusartitel des Wallachen 
bildet, Ein bis an bie Kniee veichender Guba (Mantel von groben Fogenartigen 
Stoffe) bildet feine einzige Bedeckung gegen Kälte und Näffe. Zur Fußbedeckung 
hat er Sandalen. Faft jeder Wallache trägt einen langen Stod in ber Hand. 

Die Frauen find meift von ſchönem, ausgebildeten Körperbau und entwideln 
fh ſehr frühzeitig. Ihre weißen, roth ausgenähten Hemden laffen den mit 
Halötoralten : oder durchbohrten Münzen geſchmückten Hals entblößt während der 
in zierliche Falten zufammengezogene Leib den fchönen, Fräftigen Wuchs enthüllt, 
Die üppigen Zöpfe des dichten fihmarzen Haares find wie ein Kranz rund um 
dad Haupt geflochten. Ueber dem Hemde, das kaum bis über die Kniee veicht, 
fagen fie aus grobem, Fogenartigen Zeug von bunten Karben, zwei Schürzen 
— gine vorne, die andere rückwärts — die im Steben an beiden Säumen zu- 
mmenkommmend wie ein Rod ausfehen, im Gehen jedoch die Beine oft bis 
über die Kniee entblößen. Diefe eigenthümliche Bekleidung wird Catrintza 
genannt, Das Feuer der großen, fchwarzen Augen, das blaffe, runde Geficht, 
welchem ein fchelmifches Lächeln einen Anflug von Lüfternheit gibt, vollenden 
ine reizende Geftalt, auf der das Auge gerne verweilt, Die Mädchen werben 
hr frühzeitig meiſt fehon mit 13 — 14 Jahren verheirathet, und verliexen auch 
Iofort bald ihre Reize, Die fihönften Leute — Männer wie Weiber — findet 
man im füdwefllichen Theile des Landes, namentlich im eifenreichen Hunyader 
Komitat, 

Diefes kräftige Naturvolk führt inmitten des von ihm bewohnten herrlichen 
Bandes, ein äußerſt elendes, werwildertes Keben. Jahrhunderte fanden es immer 
anf derfelben niedrigen und erniedrigenden Bildungsfiufe, und Jahrhunderte haben 
on feiner kuechtiſchen Lage nichts geändert, Das Band war häufig der Schanplag 
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blutiger Kriege, in denen das Blut des unterdrückten Volkes bald im Intereſſe 
des orientaliſchen Deſpoten, bald in jenem der Habsburger, bald in dem irgend 
eines mächtigen Oligarchen geſtrömt if. Manche dieſer Kriege haben die Privi- 
legien und die Macht des Adels nach Dben ausgedehnt, manche waren fogar im 
Intereffe der Neligionsfreiheit erfolgreih und hatten den SProteflanten ſchöne 
Rechte zugefichert, nur an der Lage des geknechteten, une Volkes wurde 
nichts gebeffert. 

Der Zuftand des ungarifchen — in Siebenbürgen war — um nichts 
beſſer als der des Wallachen, nur muß bemerkt werden, daß die Ariſtokratie des 
Landes rein dem magyariſchen Stamme angehörte. Wenn ein geborner 
Wallache ſich durch Genie oder Tapferkeit emporgeſchwungen, ſo hat er ſich vorher 
magyariſirt; fo z. B. iſt der berühmte Feldherr Johann von Hunyad — der 
ein halbes Jahrhundert hindurch der Schrecken des Halbmondes war — alla 
MWahrfcheinlichkeit nach wallachifcher Abkunft gewefen, doch finden wir ihn 
in den Gefchichtsbüchern nirgends als Wallachen oder wallachifchen Feldheren ge 
nannt ; fein Sohn, der große König Mathias Corvinus, wußte kaum mehr, daf 
feine Großmutter eine Wallahin war, Daffelbe bewährte fih auch in unjeren 
Tagen. Hat ein Wallache höhere Schulen befucht und fich civilifirt, ward er Ad— 
vofat, oder befleidete er fonft ein Amt, fo hörte er auf, Wallache zu fein. Ich 
habe felbft fchon vor Jahren mehrere gekannt, deren Eltern Wallachen gemefen, 
die aber, ihre Abkunft abläugnend, es für die ſchmählichſte Befhimpfung hielten, 
MWallachen genannt zu werden, ja fogar die Kenntniß ihrer Mutterfprache hart- 
näckig abläugneten ! 

Durch taufendjährige Knechtſchaft an das Joch gewöhnt, verdummt und 
bemoralifirt, ift der Wallache viehiſch unterthänig geworden, Nie war ihm die 
Idee gefommen, fich demjenigen, der über ihn herrſchte, als Menſch gleich zu 
ftellen. Aber ein Gefühl — das fchredlichfte aller Gefühle, deren des Menſchen 
Bruft fähig ift — hat er inmitten feiner felavifchen Exiſtenz von jeher beibehal- 
ten, das ihn charakteriſirt: das ift jenes der Rache. Das „Czine Mintye“ de 
Wallachen ift das „Manet alta mente repostum” des Römers. Wenn 
Du dem Wallachen Böfes zugefügt haft und er Dir nebft einem wilden Blick 
fein Czine mintye nachfendet, fo Fannft Du verfichert fein, dag Dich feine 
Rache raſtlos verfolgen wird. Dies Nachegefühl des Wallachen befchränkt ſich 
nicht auf die Lebensdauer eines Menfchen, es wird von Gefchlecht zu Geſchlecht 
übertragen. Der Wallache, der fi) im Jahre 1849 an dem Blute feines gemor- 
beten Deren weibet, oder den Leichnam von deffen Water mißhandelt, denkt an 
das Czine mintye feines Großvaters, welches diefer von den Gipfeln feiner 
Berge gegen das Gejchlecht feiner Unterdrüder herabgebonnert und als Erbtheil 
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fänen Kindern und Kindesfindern Hinterlaffen hat. Ich werde an feinem. Orte 
über die vor und während dem Laufe des ungarifchen Krieges verübten Gräuel- 
haten dev Wallachen fprechen; hier muß ich nur foviel bemerken, daß der Charakter 
der wallachifchen Empörung durchaus nicht das Gepräge der Nationalität trägt, 
wie etwa die der Südſlaven, welche man mit dem Nationalitätsgefühl zu fanati- 
firen wußte. Der Wallache empörte ſich gegen feinen Herrn, nicht weil diefer ein 
Ungar, fondern weil er fein Herr gewefen, nicht um fich zu befreien, denn fchon 
war er ja durch das Gefeg frei, fondern um fih und feine Väter für taufend- 
jährige Bedrückung zu rächen. Die Wallachen hatten fein Land, fie waren im 
Sinne der Gefege Feine Nation, fie hatten als ſolche gar feine Rechte, ihre Reli 
gien war nur eine geduldete und fie waren auf den Landtagen nicht vertreten. — 

Das Land der Magyaren ift an Flächeninhalt und Zahl der Bevölkerung 
dem der Sachfen und Szekler überlegen. Die Bewohner der Städte und Marktflecken 
ind größtentheils Magyaren, während in den Dörfern die Wallachen die Mehr- 
zahl bilden. Hinfichtlich der Religion find die Magyaren in Katholiten, Nefor- 
mirte und Unitarier getheilt. Ihre Lebensweife ift der ihrer Brüder in Ungarn 
ähnlich, in ihrer Tracht jedoch ſcheinen fie hie und da manches von den Wallachen 
angenommen zu haben; namentlich findet man auch bei ihnen häufig den Iedernen 
Feibgürtel. An Körperbau find fie meift groß und kräftig. Ihre herzliche Zuvor: 
tommenheit und Gaftfreundfchaft ift felbft in Ungam, wo diefe Tugenden zu 
Haufe find, fprichwortlich geworden. Beſonders aber find ihre Frauen Außerft 
iebenswirdig. Der magyarifche Stamm ift in Siebenbürgen vor Jahrhunderten 
viel zahlreicher gewefen als jegt; er wurde hauptfächlich durch die blutigen Kriege, 
deren Schauplas das Land gewefen, gefchwächt, da er doch immer den größten 
Antheil daran gehabt hat. Der Adel hat namentlich auch durch eine Empörung 
dr Wallachen im Jahre 1784 unter Kaifer Jofeph II. — die der in den Jahren 
1848—49 an verübten Gräuelthaten gleich kam — viel gelitten. Siebenbürgen 
hatte Lange Zeit hindurch, als felbftftandiges Großfürftentyum, feine Fürften aus 
den Reihen feiner Ariftofratie erhalten. Die kleinen Enkel jener mitunter großen 
Männer, ftolz auf ihre glorreiche Abkunft, fuchen den Glanz ihrer Ahnen in 
glänzenden Titeln. Zu ſchwach, die ſchwere Nitterrüftung jener zu tragen, behängen 
je fi) mit den flitternden Frangen ihres Feftanzuges, um ihnen gleich zu fcheinen. 
In keinem Lande der Welt findet man fo viele Abftufungen und Niüancen der 
verfchiedenartigften Titulaturen, ald in dem Eleinen Siebenbürgen. 

Die Sachſen, ungefähr 250,000 an der Zahl, find Deutfche, in den erften 
Sahrhunderten des ungarischen Königthums aus Deutſchland eingewandert, Sie 
erhielten von den ungarifchen Königen nebft fruchtbaren Landesflächen, eminente 
Privilegien, in denen fie Nation genannt wurden, Sie haben ein’ vortreffliches 

Ronatöfhrift. 1851. IL 4, 


114 


Gemeindeivefen, feinen Geburtsadel, aber die Städte hatten ihre Unterthanen, bie 
ebenfo unterdrückt waren, als in anderen Landestheilen jene des Adels. Auf ſächſi— 
fhem Boden wohnen 350,000 Wallachen, alfo die Mehrzahl der Bevölkerung, 
die fammtlih zur gefnechteten Klaffe gehörten. Mit den Magyaren fonnten ſich 
die Sachſen von jeher nicht gut vertragen, fie haben fich gegen die ungarischen 
Fürften Siebenbürgens häufig empört und zogen immer zu Oeſterreich. Auf ihre 
Privilegien waren fie ſtets höchſt wachlam und eiferfüchtig — prudentes_et 
eireumspecti —, fo oft man diefe auf den vereinigten Landtagen im geringften 
antaften wollte, proteftirten fie energiih. So ftraubten fie ſich auch in neuerer 
Zeit gegen alle Gonzeffionen, die eine aus ungarifchen Deputirten befichende 
fiberale Partei auf den fiebenbürger Landtagen dem Molke zu machen vorfchlug, 
und haben alle Kraftanftrengung angewendet, um die Union mit Ungarn zu hin- 
tertreiben. 

Das Volk der fiebenbürger Sachſen ift, wie alle Deutfche, fleifig, arbeitfant. 
Ihre Städte haben die befannte Phyfiogttomie altdeutfcher Stadte, mit ſchmalen, 
krummen Gaffen, hohen, hervorfpringenden hölzernen Hausdächern, und find um- 
zäunt mit alten Ningmauern, die nebft einigen daran gebauten Thürmen, in alten 
Zeiten gute Fortificationswerfe darboten, Die Marktfleden und Dörfer fehen über- 
haupt nett und ‚reinlich aus; ihre Häufer find zum Theil von foliden Materialien 
erbaut, die Vorderfeite ift mitunter bunt bemalt, und faft jedes trägt einen Bibel: 
vers an der Stirne. Die Leute find meifi wohlhabend und leben fehr gut. Sie 
find Anhänger der evangelifchen Kirche. Nebft ihrem platten Dialekt fprechen fie 
auch alle rein, fehon deutfch. 

Es fei bier nur noch bemerkt, daß die Maffe des ſächſiſchen Wolfe von den 
Umtrieben feiner Büreaufratie wenig wußte, und den Schändlichkeiten der legteren 
gleichfam nur als blindes Werkzeug diente, weldyes durchaus nicht begriff, warum 
es fi) handle, wovon id) im Laufe des fiebenbürger Feldzuges vielfach Gelegen- 
beit hatte, mich perfonlich zu überzeugen. — 

Sch komme nun von einem Kernvolke zu fprechen, das fich in der Gefchichte 
des ungarifchen Unabhängigfeitstampfes einen Chrenplag errungen, deffen Söhne 
von Bem vorzugsweife „meine Kinder“ genannt, ſich diefer Benennung würdig 
gezeigt haben: das ift das Volk der Szekler. | 

Szekler — Szekelyek — find Magyaren, Ich will es dahingeftellt fein 
laffen, inwiefern die Meinung mancher Geſchichtsforſcher — die einerfeits auch 
mit der Volkseitelkeit übereinſtimmt, während fie andererfeits von hiftorifchen Mo— 
numenten unterftügt wird — die die Szefler für direkte Abkömmlinge der Hunnen 
Artilas erkennen wollen, begründet fei. Ich weiß nur, daß fie fich zwifchen ihren 
Bergen, von Wallachen und Sachſen ebenfo, wie von den übrigen Magyaren 
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rin und unvermiſcht zu erhalten wußten. Ihre Sprache iſt von der allgemein 
gebtauchten magyarifchen in nichts verfchieden, nur gebrauchen fie fehr viele reine, 
er in Ungarn veraltete Worte, und ziehen die Endfylben ungewöhnlich in di 
Länge. | | 

Die Szekler find feit den älteften Zeiten durch ihren unvergleichlichen kriegeri— 
ihen Muth berühmt, und wir finden fie in den alten Chroniken allenthalben 
»Siculi, gens bellicosissima « genannt. Defterreich bat fich diefen bewährten 
riegerifchen Muth befonders zu Nugen zu machen gefucht, indem es einen großen 
Theil des Szeffergebietes in die Milttärgrenze einverleibte, 

Der Szekler hat ein aufrichtiges,. ungezwungenes Mefen, fein offner Blick 
it fern vom Falichheit und Hinterliſt. Trotz der jahrhundertelangen Knechtfchaft 
ind ihm SElavenfinn und Furcht unbekannt. Die Reinlichkeit, die einen in der 
eendeften Hütte des Szeklers, fowie in feiner Armlichen Bekleidung überrafcht, 
bildet gegen die Schmugigfeit des Wallachen einen eben fo grellen Gegenfas, wie 
iine freie, erhobene Geftalt und fein offener Blil gegen den gebüdten Gang 
md das ſcheue, finftere Auge des Wallachen. Wer dem Szekler Zutrauen ein- 
flogen weiß, dem folgt ex blind in die größten Gefahren. Als Soldat fragt 
ee nicht, wie groß die Macht des Feindes, und wie ſtark deffen Stellung ift? 
bat er Feine Maffe, fo ſtürzt er ſich mit bloßem Arm auf den Feind. Das 
Klettern auf feinen heimifchen Bergen von Kindheit auf gewohnt, ift ihm Feine 
Schanze, Feine Mauer, feine Barrifade unerſteiglich. Iſt e8 das Zutrauen zu 
kinem Führer, das ihn im Kampfe zum Löwen macht, fo ift es wieder dafjelbe 
Zutrauen, das ihn nach erfochtemem Siege vor Plünderung zurüdhaält. Oft 
jagten fie von Herrmannsftadt, nachdem ed eingenommen war: „lange fehon 
fände kein Stein über dem andern von diefer Stadt, aber der alte Herr will 
es nicht," — Sie waren feft überzeugt, dag jene Stadt vernichtet zu werben 
verdiente, jedoch befolgten fie den Willen ihres vergötterten alten Waters, der 
die Stadt zur fchonen befahl. Wenn fie im Gegentheil Fein Zutrauen zu ihren 
Führern haben, fo machen fie Fein Hehl daraus : es find ſchon Häufig Fälle vorge: 
tommen, daß fie Offiziere die fie für Verräther hielten, erfchoffen hatten, ‚Sie 
verlangten während des ungarifchen Kampfes fortwährend Offiziere aus ihren 
Reihen, einem Fremden, felbft wenn er Ungar war, wurde es fehwer, ihr volles 
dutrauen zu gewinnen, 

Die Vorliebe des Szeklers für feine heimatlichen Berge ift unbefchreiblich, 
ſein von ihmen ift nichts im Stande fein Heimweh zu lindern. Obwohl fie in 
manchen Theilen fehr übervölkert find, und der Grundboden nicht befonders fruchtbar 
ft, fo haben fie doch jeden Antrag der ungarifchen Regierung, die ihre Coloni- 
Iation in anderen fruchtbaren Landestheilen bezwedkte, entfchieden zurückgewieſen. 
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Ihr Land ift in mehrere kleine Bezirke getheilt. Jeder Bezirk ift wie eine abge: 
fonderte Provinz, wie eine kleine Republik. Der Bewohner eines Bezirkes 
betrachtet den des andern als einen Ausländer: wenn der Szefler des Härom: 
BER von einem im Cſikßék gemachten Befuche heimkehrt, fo fagt er: „ich war 
in Siebenbürgen.“ 

Es ift bemerfenswerth, dag alle ehemaligen Freiheitsfämpfe Ungarns, die je 
für nationale Unabhängigkeit oder für Neligionsfreiheit geführt wurden, von Sie- 
benbürgen ausgingen. Die Ariftofratie Siebenbürgens zählt in ihren Reihen 
Namen, die vom Glanze hiftorifchen Ruhmes verherrlicht find. Leider fcheint in 
den Kämpfen, von denen uns die Gefchichte vergangener Jahrhunderte erzählt, 
zu viel des edelften Blutes verfloffen zu fein: denn nur wenige finden wir 
unter den Enfeln großer Ahnen, die fich in unferen Tagen ihrer edlen Abfunft 
würdig gezeigt haben. Won dem heutigen Siebenbürgen kann man wol mit 
Recht fagen, daß feine Söhne — mit wenigen Ausnahmen — der großen Zeit, 
die fie überrafchte, nicht gewachfen waren; fie erbten die Sünden ihrer Vorfahren, 
ohne deren Tugenden zu befign. Wo find Die Bethlens ‚ Bäthorys, 
Rinizſys und Näaksgys? Stand etwa einer von ihren Enkeln an der 
Spige der glorreichen Armee, vor der des Feindes Soldlinge erzitterten? . .. 
Das mächtige Polenreicd hat einft einen Bäthory auf feinen glänzenden Thron 
berufen; nun haben uns die Trümmer jenes Polenreiches einen Bem zugefandt, 
um die Wiege des Bäthory zu befreien... War cs etma der Geift jener 
Helden, der, nachdem er in den Neihen der Enkel feinen gefunden, der ftarf 
geivefen wäre, ihn zu tragen — im Helden Dftrolenfa’s auferftand? ... 

... Nun ift das Kriegsgetöfe verflungen, der Donner der Kanonen ift verftummt, 
ber legte Honved hat feine Waffe längft niedergelegt; das Land ift ein großer 
Kirchhof, auf feinen mit Blut gedüngten traurigen Feldern liegen die Gebeine 
von Hunderttaufenden zerftreut. Der Wallache hat feinen Nachedurft gefättigt 
und findet feine Lage um nichts gebeffert; der Ungar, der der Wuth des Wal- 
lachen entkam, fucht fi) aus den Trümmern des Haufes feiner Väter eine Hütte 
zu erbauen, wenn ihn der Zufall von öſterreichiſchem Zwangsdienft befreit hat; der 
Szefler, von Neuem unter die alte Herrfchaft gezwungen, vergift die Leiden der 
Gegenwart, wenn er an die jüngft verfloffene Glanzepoche zurüd denkt; und der 
Sachſe, der einen Theil feines materiellen Reichthums gegen die gute Sache 
— die feine eigene, wie die aller Völfer gewefen — geopfert und fein Ge- 
biet willkührlich zum fchreclichiten Kriegsfchauplag gemacht, der den Wallachen 
bewaffnet und aufgewiegelt, und dem Einfchreiten der ruffifchen Hülfsmacht den 
Meg angebahnt hat, ſieht fich jegt getäufcht und flügt fi) auf feine, von unga- 
riſchen Königen erhaltene Privilegien, 
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Indeffen . . . das jegt Iebende Gefchlecht wird aufhören zu fein; manche 
num noch biutende Wunde wird mit der Zeit geheilt, manche unheilbare wird 
erfterben ; Jahrhunderte werden vergehen, Nevolutionen und Kriege werden die 
Welt erfchlittern, und diefe vielleicht neu geftalten: aber jo lange jene Berge flehen 
werden, werden fie den unfterblichen Ruhm eines Mannes verkünden, der fie als 
Zieger gleichfam wie ald Menſch verherrlicht hat. So lange ein Szekler leben 
wird, wird er feinen Söhnen und Enkeln Wunderdinge vom „alten Vater“ 
ählen; — fo lange ein Sachfe leben wird, wird er den Namen deffen in fein 
Gebet einschließen, dem er es einzig zu danken hat, daß fein Gefchlecht nicht 
dem Racheſchwert des mit Recht erzürnten Kriegers geopfert ward; — und der 
Wallache — fobald ihn das Licht der Aufklärung ereilt, wird an der Stelle des 
Rachegefühles von der unlofchbaren Neue ergriffen, daß er fi) in feiner Ver— 
blendung als Werkzeug gebrauchen lieg, um den Erfolg der Siege des glorreichen 
geldheren zu hemmen. So lange die Gefchichte leben wird, wird fie den Namen 
‚Bem“ unter den glänzendften ihrer Helden anführen, und fo lange Helden- 
muth, Tapferkeit, Seelengröße und alle die von der Geſchichte gepriefenen Tugenden 
nen Anklang in den Herzen der Menfchen finden, wird Bems Name eine 
inäte Nachkommenſchaft ſtets begeiftern, ihr als Lofung, als Aufruf zur Vollfüh- 
rung großer Thaten dienen. 


Aus Wien. 


Virtuoſenthum und Publikum. — Groze und der Humorift. — Ein Gutgefinnter. — 
Unfee Gemeinderaty. — Eine Zeitungsente. — Volksſchulen und Bifchofsverfammlung. — 
LE. Akademie der Wiffenfchaften. — Nationale Gteichberechtigung. — Das Preistuftfpier, 


Wir hatten einmal in naiver Selbfttäufchung gedacht, die Zeit des Birtuofenthums 
fi voruber und die fogenannten Künſtler feien e8 müde, einem undantbaren Publikum 
vorzugeigen, vorzufingen und vorzufpielen; allein es ift wie Unkraut: je mehr man es 
auszujäten meint, defto üppiger fchießt e8 empor. Man follte, wenn man tagtäglich an 
den Straßeneden die furchtbare Anzahl Goncert = Annoncen Eleben fieht — faſt meinen, 
unfere Zeit gebäre blos Künſtler und gäbe ſich gar nicht mehr damit ab, anderes ordi- 
nates Menfchenpack zu erfchaffen. Da wird mufizirt vom frühen Morgen bie fpat in 
die Nacht, und Alles nennt ſich Künſtler, und will fein Publikum haben, das andächtig 
zuhöten fol, wenn Herr X. Variationen auf der Guitarre fpielt, oder Herr Y ein lang: 
weliges Lied nach einem langweiligen Texte ſingt. Ei, wifjen fie es denn nicht, daß 
fe felber der ennuyante Text find, den fie, ich glaube, fich zu Liebe, in Muſik fegen? 
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Dat es fo viele Künftler giebt, wundert mich übrigens bei der Kichtung unferer Zeit 
nicht, Daß es aber fo viel Publikum giebt, feßt mich in der That in Erftaunen. Ich 
will zwar damit nicht fagen, daß die Goncerte auch befucht feien, aber es giebt doch im- 
mer Leute, die hineingehen. Es geht und übrigens hier wie im der Politik. Ich weiß 
nicht mehr, welcher Schriftfteller irgendwo fagte: „Ein Herrſcher kann nur Despot fein, 
fo lange das Volk freiwillig Sklave iſt.“ So ift es auch hier. Die Concertgeber 
tyranniſiren und auf eine furchtbare Weiſe, und dennoch ertragen wird geduldig und 
wenn man uns mit Billetten überhäuft, fo greifen wir am Ende in die Taſche, zahlen 
amfer Geld und gehen, um doch die paar Gulden nicht umfonft ausgegeben zu haben, 
hinein in den Konzertfaal, wo und die Herren beweifen, Daß ihre Finger eine ganz außerer: 
dentliche Seiltänzerübung befisen. Freilich vergeffen wir dabei, dag wir zum Verluſte 
des Geldes auch noch jenen der Zeit gefellen und fomit jenem Juden gleichen, weldjer 
die Arznei, die ihm der Doctor verfchrieben hatte, auch dann, als er bereits genefen 
war, noch austrank, weil er num fchon einmal dem Apotheker Das ganze Medikament 
bezahlt hatte, — allein wir find eben fo. Ja, wir loben zulest noch Andern gegemüber, 
den langweiligen Fingerbajazzo, weil wir ums fonft felber blamiren müßten und Eeine 
kluge Antwort finden könnten, wenn uns Einer fagte: „Ja, aber um's Simmelöwillen, 
warum find Sie denn hineingegangen?“ — Und weiter wollen ja die guten Leute — ich 
fpreche hier von den Künſtlern — nichts als Geld und Lob! Um die Kunft ift es 
ihnen eben fo wenig zu thun, als einem Despoten um das Wohl feiner Unter 
thanen. Geld und Lob erhalten fie — wenigftens zumweilm —, obgleich fie häufig 
Mitte gebrauchen, die eben nicht Seder anwenden würde. ur gefchieht es zu: 
weilen, daß ihnen das Lob mehr fchadet als nüßt. — Da hat auch Herr Croze, von dem 
ich Ihnen in meinem legten Briefe fchrieb, einen Verehrer im „Humoriften‘ gefunden, 
ans deffen Recenfion id; Ihnen ein paar Pröbchen mittheiten will, weil es nicht nur 
charakteriftifch für die mufikatifchen, fondern auch für die Literarifchen Zuftände unſe 
rer Hauptftadt iſt. Diefer Recenfent fchreibt unter anderem: „Wir hatten Gelegenheit 
in Heren Croze's Spiel noch inniger, als früher die Gluth und elegante Vehemenz zu 
erkennen, zu genießen und ihn unfern wollen Beifall zu zollen.” Hier harmoniren Ge— 
danke und Stilifirung. Daß doc der Mann nicht unter die Preistuftfpierdichter gegan 
gen it! Weiter unten meint ev: „Auch als Gompofiteur zeigte ſich uns Kerr Groze 
hiute in einem noch hoffuungsvolleren Zukunftslichte.“ — Würde und das ald Humor ge: 
boten, fo Fönnten wir höchſtens über dem fehlechten Wis achfelzuden, da es ums jedoch 
als Ernſt gegenübertritt, finden wir es im höchften Grade komiſch und ergötzlich. Ich 
glaube nicht daß Herr Croze viel Urfache hat, feinem Lobhudler dankbar zu fein. Was 
Kritik ift, dad weiß man im Wien ohnehin nicht, denn die paar beiletriftifchen Blät 
ter, welche wir befißen, gleichen darin unfern Birtuofen. Es ift ihnen nicht um Bildung 
des Volkes, fo wertig, als Ienen um die Kumft zu thun; fie wollen nur Geld und tifchen 
daher dem Publikum auf, was ihm am meiften munde. Und daß nun dies gerade 
nicht das Allerbefte ift, verſteht fich bei der Flachheit und Erbärmtichkeit, in der das Volk 
bier verfunten ift, von felbft. Berfuche es einmal Einer, etwas Füchtiges zu Teiften — man 
wird es nicht goutiren; das Unternehmen wird bei einigen Wenigen Anklang finden, 
allein der große Haufe wird nicht begreifen, wie man das Ding auch nur leſen kann 
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Bas über Nenigkeitsgektatfche umd ſchaale Theaterrecen ſionen hinausgeht, dafür hat die 
Kleinſtädterei unferes Publikums Eeinen Sinn mehr, Wenn und aber das „Fremden 
blatt“ berichtet, daß fich in der Alfervorftadt ein Herr X. den Arm verrenfte, oder 
dab in Lichtenthar ein Stück Ziegel von einem Dache gefallen fei, und einen Hund 
an der Pfote verwundet habe, das intereffirt und fehr und unfer innerftes Mitgefühl 
wird aufgeregt für den armen Herrn # und den noch ärmeren Hund! Auch Politik be- 
treiben wir nebenbei, jedoch nur ein ganz Elein wenig, gerade genug, um einzufehen, 
daf der liebe Gott denn doch Alles höchſt weife eingerichtet habe. Das nennen wir 
dann eine loyale Gefinnung und thun uns viel darauf zu Gute „Gute Gefinnung‘” 
it bei uns eim beliebter Artikel, und wenn ſich Einer recht darin auszeichnet, fo bekommt 
er wohl auch, wenn er das Glück hat bemerkt zu werden, einen Orden. Da haben 
wir Einen hier — ich könnte allenfalls den Namen nennen, — der fidh durch feine 
„befonders würdige Haltung” den Franz-Joſeph-Orden zuzog. Er war aber fo durch 
und durch loyal, daß er geftand, es thue ihm Leid diefen Orden an einem rothen 
Bande tragen zu müffen, und er wäre über die unverdiente Huld und Gnade feines 
Monarchen noch viel erfreuter, wenn er fich mit den Farben des Füniglichen Haufes 
ſchmücken könnte. So weit haben wir bereits gebracht. Und dennoch ſtets Belage- 
tungszuſtand, dennoch ſtets Mititächerrfchaft! Allein einen Schritt zum Befferen 
haben wir doch getyan. Die verfammelten Väter unferer Stadt tagten feit 
dem Jahre 1848 zum erften Male wieder öffentlich. Wir Haben aus der 
Ankündigung erfehen, daß erwachfenen und anftändig gekleideten SPerfonen 
der Zutritt geftattet fi. Ich weiß nun in der hat nicht vecht, was unfer 
Gemeinderath unter „anftändiger Kieidungs verftcht und wir find über diefen Ausdrud 
um fo mehr im Unklaren, da die Zeiten noch nicht lange hinter und liegen, wo wir 
von der Gensd’armerie wegen eines Hutes, der um einen halben Zoll kürzer war, alg 
die gewöhnlichen, oder der eine breitere Krempe hatte, gar arg verfolgt wurden! An— 
ſtandige Kleidung ift überhaupt ein fehr velativer Begriff, und der Gemeinderath würde 
dad Lexikon des guten Geſchmackes bereichern, wenn er einige allgemeine Normen über 
„Anftändigkeit der Kleidung“ feftfegen würde! — Man debattirte über einige nothmwen- 
dige Bauten und Fam endlich zu dem Nefultate, zwei Brüden über die Wien zu er 
bauen, Dafür ift uns aber eine andere Hoffnung zu Waffer geworden. Es tauchte 
plötlich in den Zeitungen das Gericht vom Umbau unferes Hof: und Nationaltheaters 
uf. Man wolle, fo hieß es, die Sommerreitſchule mit dem alten Burgtheater zu einem 
großen Gebäude verſchmelzen, und der Kaifer habe bereitd 300,000 FI. C. M. ange 
wiegen. Allein, fiehe da, das Gericht ſchwamm in den Zeitungen als luftiges Entchen 
ebenauf und bald wurde in den Blättern ein Halb offizieller Widerruf laut. Wozu 
auch? Der alte Rumpelkaften der Mufen ann nody lange Zeit halten und unfere Fis 
nanzen können eine ſolche Ausgabe unmöglich erſchwingen! Wenn es noch eine Kaſerne 
wire, die gebaut werden follte, de wäre doch Sinn und Verſtand darin! Aber zur 
Vollsbildung, vielleicht gar der teidigen Aufklärung wegen eine ſolche Summe verfchwen- 
den — pah! — Die Volksaufklärung macht übrigens ohnehin Leine fo raſchen Fort: 
ſchritte, daß die Diplomaten drob zu zittern Urfache hatten und man entfeßt fich, wenn 
man left, dag in einem eine Stunde von der Hauptftadt entfernten Orte von ungefähr 
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300 Kindern nur achtzig die Schule befuchten. Wenn dieß fo in unmittelbarer Nähe unferer 
Aufficht habenden Schulbehörden gefchieht, was fol man von der Ferne erwarten ? Mit den 
Volksſchulen fieht es überhaupt in Oeſtreich noch ganz ſchauerlich aus, und was Läßt ſich 
von der Fünftigen Generation hoffen, wenn ihnen die erften Elemente aller Bildung fehlen? 
Sch weiß nicht, ob es Leute giebt, welche fich von dem nächften Zufammentritte unferer 
Bifchöfe, der in Eurzer Zeit ftatt finden wird, und wo über Hebung des Volksunter⸗ 
vichtes debattirt werden fol, günftige Refultate für die Erziehung der Jugend ver: 
fprechen! Ich denke, wenn das Licht von da ausgehen fol, dürfte e8 noch lange Racht 
bleiben. Wir Eennen ja Alle das Iateinifche Sprüchlein: „Roma deliberante Saguntum 
periit.“ Man wird auch hier die Sache auf die lange Bank fchieben und einftweilen 
das Ding gehen laſſen, wie e8 eben geht. Oder wenn man fich ſchon entfchriept, etwas 
zu thun, fo gefchieht Alles nur — „zur größeren Ehre Gottes!" Man wird die Kinder 
das Lefen lehren, nur um fie fähig zu machen, in die Geheimnifje des Katechismus 
einzudeingen; man wird fie fchreiben lehren, damit fie ſchöne Sittenfprüche aufs Papier 
kritzeln können und num mit dem Haß gegen das Schreiben auch noch jenen eben diefer 
weifen Lehren einfaugen. Man müht fich ohnehin ftets, die allertrodenfte und unge: 
nießbarfte Art des Lehrvortrags zu erfinnen, und dadurch den Schülern von vornherein 
alle Luft und Liebe zum Lernen zu benehmen. Hier wäre ein weites Feld für Reformen, 
und gerade ‚hier gefchieht am allerwenigften von Seite des Unterrichtöminifteriums, 
welches fi) doch um das höhere Unterrichtöwefen mannigfache Berdienfte erwarb. 
Scheint dies Feld vielleicht dem Herrn Grafen Leo Thun zu gering? Will er die Volke: 
fchulen etwa ganz den Händen der Gemeindeglieder oder Geiftlichkeit überlaffen? Wenn 
er nicht im Volke den Geift der Rohheit und” Gemeinheit verfchwinden machen will, 
fo werden feine Berdienfte im Studienwefen wenig zu bedeuten haben, und er ift wir 
ein Pflanzer, welcher ftatt Kartoffein, Rüben und andere wichtige Lebensartikel zu 
bauen, tropifche Gewächſe zieht und dabei verhungert. Kein Gebäude wird vom Dad 
angefangen und wo eine füchtige Bafis fehlt, da ift es mit einer fihern Wohnung 
in alle Ewigkeit vorbei. Sie wird ftetö der Einfturg bedrohen und beim erften Wind- 
ftoße über den Haufen fallen. Möge er dieß bedenken! — Auch unferer Akademie der 
Wiffenfchaften follen bedeutende Reformen bevorftehen. So fpricht man von einer vier: 
ten Abtheilung, von der Section der „Schönen Wiffenfchaften”, welche errichtet 
und zugleich mit Gelehrten bevölkert werden fol, Vielleicht iſt auch das nur müßiges 
Geſchwätz, allein, wenn auch, fo zeigt es immerhin, dag man die fchlechte Einrichtung, 
den Mangel einer „fchönwiffenfchaftlichen« Abtheilung und allenfalls auch die Nothwen⸗ 
digkeit von Reformen in der Befesung fühlt. Es wäre immerhin ein Zeichen von 
Beflerung, einen der wichtigften Zweige der Volksbildung, den man bisher nur ale 
Spielerei zu betrachten gewohnt war, zu kultiviren. Dieß ift vielleicht einer der mäch— 
tigften Hebel; denn wer hat nicht Sinn fir ſchöne Wiffenfchaften! Freilich kommt 
auch hier Alles darauf an, daß diefe Abtheitung zwectmäßig organifirt werde, und daß 
die Männer, welche Akademiemitglieder find, auch wirklich im Stande feien, ein friſches, 
frohes Beben zu erzeugen, wo kurz vorher Alles todt war! — Wir werden ja fehen! 
An nationaler GIeichberechtigung fehlt es und hier eben nicht. Stavifches Thea 

ter, einTungarifcher Sänger, eine italienifche Oper — Alles dieß haben wir entweder 


— 


bereits oder es ſteht doch jedenfalls in naher Ausſicht. Was letztere betrifft, ſo wiſſen 
wir freilich noch nicht, ob fie zu Stande kommen werde oder nicht, trotz— 
dem die Ankündigungen bereits ausgegeben, die Abonnements theilmeife bereits 
bezahlt find. Denn die engagirten italifchen Sänger und Sängerinnen follen von 
ihren Landsleuten ganz artige Briefleins erhalten haben, worin man fie aufmerf: 
fam macht, man werde fie in jedem Theater Italiens auszifchen, ‚wenn fie fich unter: 
ftänden, in Wien zu fingen. Herr Merelli, der Unternehmer, fol hierüber in Verzweif: 
iung fein, und — wie wir hören — den ganzen Berfucd aufgeben wollen! Ach, und 
doch fehnt man fich hier darnach, wieder einmal die glühenden Liebesſänge Ztaltens zu 
bören, jene lieblich einfcymeichelnden, tief ins Herz dringenden Weifen; die flürmenden, 
hochaufbraufenden Nadjeduos, die Wahnfinnsfcenen, kurz Alles, was eine welfche Oper 
ausmacht! Und auch Fanny Eisler kommt wieder, die ewig Junge, um, wie man fagt, 
in einigen graciöfen Pas vom Publitum Abfchied zu nehmen. Bereitet Blumen, berei- 
tet Kränze, ihr Herren und Gentiemens, Iınd beftreust damit den Pfad der Götttichen ; 
denn ihr feid e8 ja gewohnt, die Kunft zwar zu verachten, aber Lie Künftlerinnen zu 
ehren, und wenn Euch auch Tanz oder Gefang am Ende ziemlich Iangweilig ſind — 
mer letztes Wort, bevor ihr dem Traumgott in die Arme finket, ift dennoch Fanny oder 
Jenny! — Wenn aber Eeine italienifche Oper hier zu Stande fommt, fo gehe ich in 
mich, thue Buße, und will nie mehr von „Gtleichberechtigung der Nationalitäten” fpre- 
hen. Ich will mid) dann verpflichten, nur mehr ins deutfche Theater zu gehen, ferbft 
wenn fie alle Tage ein neues Preisluftfpiel aufführen follten. — Auch Bauernferds 
„eategorifcher Imperativ’ ift vom Stapel gelaufen, allein das Schifflein war zu 
ſchwach; nach einigen Nothfchiffen, die man in der Dramaturgie „Wise nennt, ging 
es unter. Friede feiner Afche! — Was wir uns von den Preiöluftfpielen erwarteten, 
fprachen wir in diefen Blättern vor einem Monate bereits aus. Daß man die Anfor: 
derungen, welche eine höhere Kritit an dramatiſche Werke zu ftellen hat, bei 200 
Dukaten — Produkten nicht befriedigen Eonnte, wußten wir bereits voraus, indeß hatten 
wie dennoch gehofft, etwas Leichtes, Amüfantes, kurz Etwas, was dem gewöhnlichen 
Theaterpublikum gefallen würde, zu erhalten, jedoch wir wurden auch hierin getäufrht. 
Am meiften interefjicte e8 uns, zu Iefen, welche Art Recenfion das Feuilleton der „oft: 
deutfchen Poſt,“ welche von Kuranda, einem SPreisrichter, redigirt wird, bringen 
würde. Ach, der Artikel war ganz Eleintaut gefchrieben und befchwerte fich 
über die ftrenge Handhabung der Theatercenfur, welche Ddiefem Stücke feine 
been Blüthen weggefchnitten habe. Auch wies er mit großer Energie darauf 
hin, daß der „Eategorifche Imperativ nur das relativ befte Luftfpier fi. Wir wün— 
{hen und erwarten auch zuverſichtlich, daß die Herren Preisrichter fowohl durch dus 
Mautnerfche ats auc durch das Benedirfche Luſtſpiel Lügen geftraft werden. Ich zweifle 
nicht, daß befonders das Letztere dem Publikum beffer zufagen werde, als Bauernfeld's 
Ruftfpiel, denn Shentercoups, fpannende, intereffante Handlung hat Benedix als Vorzug 
vor Jenem. Auch dürften nach der Niederlage des erften Helden die Erwartungen des 
Publikums bedeutend herabgefpannt, und eben darum defto leichter zu befriedigen fein. 
Wir rufen den beiden Andern unfer „Stück auf" entgegen! 
8. W. 
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Gritical and historical Essays. By Th. B. Macaulay. In 
tive vol, Leipzig. Zauchnig, 1850. (Unvollſtändige) Ueberfegung: Th. B. 
Macaulay's kleine gefchichtliche und biographifche Schriften. Nach der 
6. Driginalausgabe überf. von Prof. F. Bülau, 3 Bde. Keinzig 1851. 


Wenn die Männer der Gelehrfankeit und Literatur als Politiker bei uns 
in Mißeredit gerathen, fo ift das eben fein Wunder. Fabelhafte Bornirtheit auf 
der einen, ſchamloſe Apoftafie auf der andern Seite rechtfertigen ihn vollkommen. 
Die Erinnerung an die rührend alberne Debatte in der Paulskirche tiber die 
Frage, ob der deutſche Neichsadler einfopfig oder zweiköpfig darzuſtellen fei, reiht 
für ſich allein fchon bin, jede Einmiſchung deutfcher Gelchrfamkeit in die Politik 
mit Mißtrauen betrachten zu machen. ‚Wir find indeffen weit entfernt, den 
politifchen Banferott unſerer Gelehrten einzig und allein auf Rechnung der Per: 
fönlichfeiten zu fegen, wie ungerechter Weife oft zu gefchehen pflegt. Nein, es 
biegt vielmehr in der Natur diefer verhodten, verdufelten, von keinem friſchen 
Luftfiron des Lebens berührten Gelahrtheit, Eindifch vertrauensvoll, vormundfüchtig, 
feig und herrenfelig unterthänig zu fein. Daß einzelne Gelehrte diefen Charakte 
ihres Metier zur Wirtuofität, zu einem durch fein Pathos komiſch wirkenden 
Servilismus zu fleigern wiffen, wie jener große Berliner Aſtronom und Akade— 
mifer, ift eine Folge der berühmten deutjchen Gründlichkeit, welche auch in Sachen 
der Niedertracht die Grundſuppe auszufchöpfen Tiebt. 

In Deutfchland foll der Gelehrte, welcher zugleich Staatsmann ift, noch 
geboren werden, » England dagegen befigt eine lange Reihe von Männern der 
Literatur, in welchen es Staatsmänner ehren, und von Politifern, in welchen 
es Schriftfteller lieben kann. Glückliches Albion, wo die Praxis des Lebens 
auch die literarifchen Werhältniffe durchdringt und vor Einfeitigfeit und Haltloſig 
feit bewahrt, und wo hinwieder die Literatur einer Achtung genieft, welche einen 
Minifter befähigt, zugleich Reviewkritiker zu fein, ohne der Befchäftigung mit 
Allotriis befchuldigt zu werden. 

Der kritifchen Thätigkeit eines englifchen Staatsmanns und Mitglieds des 
Whigtabinets in der Edinburgh Review verdanten wir die vorliegenden fünf 
Bände HB. Macaulay, dem feine noch unvellendete Gefchichte Englands 


von Jakob I. am einen literariſchen Erfolg gebracht, welcher zu dem ausgezeich“ 
netften unfered Jahrhunderts gehört, manifeftirt fich durch diefe Sanımlung feiner 
„Essays“ als den bedentendften Effayiften, welcher feit dem liebenswürdigen 
Charles Lamb in England aufgetreten. Es ift höchft merkwürdig, zu fehen, wie 
Nacaulay feine Necenfionen gefchichtlicher Werke zu felbftftändigen hiftorifchen, 
Kunftwerken, feine Anzeigen von; Memoiren und Brieffammlungen zu biographt- 
ihen Meifterftüicken zu geftalten verfteht. Ber uns galt bisher Varnhagen von 
Enſe für den Meifter in diefer Kunft, aber es fteht zu befürchten, daß ihn der 
Schotte als hiftorifcher Portraitmaler und biegraphifcher Charafterzeichner fehr 
in Schatten ftelle. Das macht, Macaulay führt uns auf das Forum des großen 
freien Lebens einer gewaltigen Nation, während wir bei Varnhagen, gleichviel 
was und wen er fchildere, immer in dem Salon eines Berliner Diplomaten ein: 
geiserrt find, Ich habe einmal im Scherze Varnhagen den „porzellanenen 
Biographeur“ genannt; nach der Pectüre von Macaulan muß ich diefe Bezeich- 
nung im Ernſte wiederholen, Varnhagen ift der Portraitmaler des chinefifchen 
Pagodentbums. Er erzählt die Schlacht bei Wagram in dem nämlichen Ton, 
mit welchen er die Triller einer Opernfängerin fchildert. Altes ift bet ihm nett, 
adirt, leblos, porzellanen. Warnhagen wird mir diefe Worte nicht übel nehmen ; 
r gehore zu den wenigen Männern, die dem Geifte der Zeit nicht untreu 
gavorden und in dem, was Diefer heute will, nur die Seele ihrer eigenen greifen 
Grinnerungen fuchen. Er mird jetzt ſelbſt über fich lächeln müſſen, wenn er 
monde Stelle in feiner Darſtellung des Wiener Congreffes wieder lieſ't und 
darımter folche findet, wie die folgende, die er bei Anlaß einer Beſchreibung des 
bene in dem nordomeritanifchen Freiftaat auffchrieb: „Das gunze Lund war 
uns durch den langen Seekrieg fremd geworden, noch fremder die Vorſtellung 
eines ſolchen Freiſtaats, deffen Entwicklung das fabelhafte, ja ſchreckb are Bei— 
Diel zeigte, daß gemeine Bürger eine Macht und Größe aufzuſtellen ver— 
mögen, die wir in Guropa immer mr mit Adel und Königen zu verknüpfen 
Pflegen.“ 

Auf der Schwelle der Galerie von Macaulay's Charafterbildern tritt uns 
die hohe Geftalt Milton's entgegen, die Geftalt des Mannes, welchen der Ver: 
ſeſſe nennt „the pool, Ihe statesman, the philosopher, the glory of 
English literature, the champien and the martyr of English liberty.“ 
In feiner Befprechung der Poeſie Milton’s führt Macaulay feinen Sag: „We 
hink that, as civilisation advances, poetry alınost necessariiy 
declines“ — auf eine höchft glänzende Weife durch. Die Gegenwart beftätigt 
denfelben auch vollfommen, denn fie zeigt einen auffallenden Stillftand der 
erarifchen Bewegung. In England hat ſich die Neuromantif, wie fie 
ducch Scott in’s Leben gerufen, durch Moore umd Byron wefentlich modificirt 
worden, dermalen erichöpft. In Stalien und Spanien ift fie über die bloße Nach- 
mung nie binausgefommen, Die focialiftifchen Elemente, welche fie in Frank» 
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reich fich beigefellt, vermochten fich noch nicht zur Schönheit zu Flären. In einigen 
Ländern, vor allen andern in Polen, ftügt die Idee des Waterlandes die Literatur. 
In Deutfchland hat ihr diefe Stüge, trog allem Klopftod’fchen Teutonismus, immer 
gefehlt. Unſere Claſſik beruht durchaus auf der Zdee des Kosmopolitismus, 
Auch fie, wie die deutfche Literatur überhaupt, mußte ſich über der jämmerlichen 
Wirklichkeit unferer politifchen und focialen Zuftände ftets fünftlich in der Schwebe 
halten. Seit aber die wahrhaft großen poetifchen Genien, die Göthe und Schiller, 
deren mächtige Geifterfchwingen diefes Schweben natürlich erfcheinen hießen, uns 
verlaffen haben, feit vollends die Klänge der Lyrik Uhland’s, Rückert's, Platen's, 
Heine's und Lenau’s verftummt find, muß Einem daffelbe von Tag zu Tag 
Fäglicher vorfommen. Infofern flimmen wir Macaulay bei, allein er vergift aus 
feinen Pramiffen den Schluß zu ziehen. Diefer Schluß aber ift fein anderer als 
der: die alte Religion und die alte Politik, an welche unter den Gebildeten nur 
noch die glauben oder zu glauben vorgeben, welche dafür bezahlt werden, bie 
alten focialen Verhältniffe und Inftitute können feinen wirflich originalen und 
großen Dichter mehr zeugen; demmach hat die europäifche Literatur, um in eine 
neue Phafe der Entwidlung zu treten, ald WVorausfegung eine radikale Reform 
der europäifchen Gefellfchaft nöthig., In der jegigen vermag die Poeſie eine 
wahrhafte Wirkung nur noch auf das Volk zu üben, deffen Phantafie noch nicht 
verbraucht, deffen Gefühl noch nicht abgeftumpft ift und das, wenn es vielleicht 
den Dichter nicht immer verfteht, ihm doch ficherlich immer fühlt, Ich erinnere 
mich 3. B. aus meinen Knabenjahren, daß Walter Scott ein wahres Entzücken 
auf unferem Dorfe verbreitete. Seine Nomane waren uns durch einen DVetter 
aus der Stadt zugefommen, mein älterliches Haus war einer jener Sammel: 
pläge , welche den Dorfbewohnern in den langen Winterabenden nothwendig find. 
Meine Mutter munterte die jungen Burſche auf, nad) der Neihe den Worlefer 
zu machen, während die Mädchen ihre Spinnrädchen fchnurren liegen, und nod) 
jegt fehe ich die Gefichter der Männer und Burfche, der Weiber und Mädchen 
vor mir, wie fie vor Freude firahlten bei den Triumphen Ivanhoe's und Dur: 
ward’s und ſich mit Trauer überzogen bei den Leiden Flora’s Mac Ivor und der 
Braut von Lammermoor. Unfere Volksfchriftenvereine und deren Leiter gehen bei 
ihren Bemühungen von ganz falfchen Anfichten aus. Sie treten zu dem Volk 
heran als zu einem Blödfinnigen, fie fehreiben für das Volt, als hätten fie es 
immer und ewig mit einem Fibelfchügen zu thun. Sie bringen ihm fade, phan- 
tafielofe, verpietiftelte Gefchichten, mit einer abgefchmadten Nuganmwendung auf 
jeder Seite. Das Volk lacht über diefe dummen Schnurren. Es übertrifft an 
Reichthum der Phantafie, Frifche der Anſchauung, Tiefe des Gefühls diefe höl- 
zernen Pedanten weit und es follte denfelben einen pädagogifchen Einfluß auf ſich 
geftatten? Mit nichten, Ich kenne unter den Zegtlebenden überhaupt nur Einen, 
welcher ein vollwichtiges Talent zur Volfsfchriftftellerei beſäße. Es ift der Schweizer 
Bitzius (Jeremias Gotthelf), welcher ſich aber feine Stellung zur Literatur und 
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zum Volk dadurch verdarb, daß er ſich nicht enthalten konnte, in ſeinen Schriften 
den böfen Trieben einer gemeinen Pfaffenſeele Zaum und Zügel ſchießen zu laſſen. 
— Macaulay bedient ſich behufs ſeiner Charakteriſirung der großen Dichtung 
Miltons eines Mittels, dem wir nicht eben das Wort reden möchten, nämlich der 
Vergleichung. Aber dieſe drängt ſich hier faſt unabweislich auf. Das verlorene 
Paradies muß Einem die göttliche Comödie, die Meſſiade und den Prometheus 
des Aeſchylos in's Gedächtniß rufen. Dieſe Vergleichung fällt am entſchiedenſten 
zum Nachtheil des deutſchen Dichters aus; allein auch Dante und Aeſchylos 
ficlle Milton in einem Punkte bedeutend in Schatten, in der Einführung über— 
natürlicher Weſen. Macaulay hat Necht, zu fagen, Miltons böfe Geifter fein 
wunderbare Schöpfungen ; fie feien nicht metaphyſiſche Abftraftionen, nicht ruchlofe 
Menfchen, nicht häfliche Beſtien, fie hätten feine Horner, feine Schwänze, Nichts 
von dem Firlefanz (fee - faw — fum) Taſſo's und Klopſtocks. Ihre Charaktere 
find, wie ihre Formen, mit einer gewiffen dunfeln Achnlichfeit mit denen der 
Menichen bezeichnet, aber zu riefigen Dimenfionen gefteigert und in geheimnigvolles 
Dunkel gehüllt. Wir wünfhen, Macaulay hätte fih in feiner geiftvollen Manier 
noch ausführlicher über die großartige Figur des Milton’fchen Satan ausgeſprochen. 
Es lag hier fehr nahe, eine Unterfuchung anzuftelen über die Phafen und Mo— 
diffationen, melche die gegen die Idee der Gottheit in Emporung begriffene Idee 
der Menfchheit in den poetifchen Geftalten des hebräifchen Hiob, des Aejchylei’fchen 
Prometheus, des Ahasver, des Don Juan Tirſo's de Molina, des Magico pro- 
digioso Galderon’s, des Milton’fchen Satan, des Göthe'ſchen Fauft bis herab 
auf den Bpron’fchen Kain umd die Lelia von George Sand durchlaufen hat. Eine 
jolhe Unterfuchung müßte unferes Bedünfens nicht nur auf die Geſchichte der 
Pocfie im Befonderen, fondern auch auf die des menfchlichen Geiftes im Allge- 
meinen überrafchend neue Kichter werfen. — Mit weit größerer Wärme, als wir 
von einem Whig eigentlich erwarten durften, fehreibt Macaulay” die Apologie 
Niltom’s in deffen Eigenfchaft als politifcher Charakter und Staatsmann, „Er 
lebte,“ ſagt unfer Effayift unter Anderem, „in einer der merfwürdigften Epochen 
der Gefchichte der Menfchheit, in der vollen Krifis des großen Kampfes zmwifchen 
Ormuzd und Ahriman, Freiheit und Despotismus, Vernunft und Vorurtheil, 
Diefer große Kampf wurde nicht für eine einzelne Generation, nicht für ein ein- 
seines Land gefochten. Die Gefchide des Menfchengefchlechtes hingen mit der 
Sreiheit des englifchen Volkes von demfelben Wurfe ab. Damals wurden 
zuerst jene mächtigen Grundfäge verfündigt, welche ſich feitdem ihren Weg 
in die Tiefen der amerifanifchen Wälder gebahnt, welche Griechenland 
aus der Sklaverei und Erniedrigung zweier Jahrtaufende ermedt und welche, 
von einem Ende Europa’s zum anderen ein unauslöfchliches Feuer in den Herzen 
der Unterdrückten entzündet und die Kniee der Unterdrüder vor Furcht 
beben machen, Für diefe Grundfäge, welche damald um ihr erſtes Dafein 
feitten, war Milton der ergebenfte und beredtefle Kterarifche Vorkämpfer.“ Es 
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fehlt ums hier der Naum, dem Verfaſſer durch diefe Verherrlichung Milton's zu 
folgen, welche ſich zu einer Verherrlichung der englifhen Revolution erweitert und 
deren Reiz namentlich auch durch eine treffliche Charakteriſtik Cromwell's vermehrt 
wird, aber wir dürfen und mögen nicht an der Stelle vorübergehen, wo Viacaulay 
den faljchen Schredien, die feige Angft bekämpft, welche die Idee der Revolution den 
Menſchen einflößt oder welche denfelben vielmehr von den Feinden ber Freiheit, von 
feilen Scriblern eingeflögt werden, wie fie 3. B. dermalen in Deutfchland maffen: 
haft ihr jämmerliches Gefchäft treiben. Wir würden unfern conftitufionellen Bour- 
geois dringend rathen, dieſe Foftbaren Worte des englifchen Hiſtorikers wohl zu 
beachten; fie lauten: „Wir beklagen die Gewaltthaten, welche Nevolutionen be 
gleiten. Aber je heftiger die Gewaltthaten find, defto verficherter fühlen wir une, 
daß eine Nevolution nothwendig war. Es ift der Charakter von Revolutionen, 
dag wir immer das Schlimmfte von ihnen zuerft jeden, Bevor die Menſchen 
nicht einige Zeit frei geweſen find, wiffen fie nicht, wie fie ihre Freiheit gebrauchen 
follen. Die Bewohner von Weinländern find in der Negel nüchtern. In Himmels 
ftrichen, wo Wein eine Seltenheit ift, findet fi) Unmäßigfeit im Ueberfluß. Ein 
neuerdings befreites Volk kann mit einer nordifchen Armee verglichen werden, die 
am Rheine oder am Xeres lagert. Man fagt, daß wenn erft die Soldaten in 
foicher Lage fih im Stande finden, jchranfenlos einem fo feltenen und koſtbaren 
Luxus zu fröhnen, nichts zu fehen ift, als Beraufhung. Bald jedoch lehrt die 
Fülle das Maafhalten, und nachdem der Wein wenige Monate lang ihr täglicher 
Trunk gewefen, werden fie mäßiger, als fie jemals in ihrem eigenen Lande ge 
wefen. In gleicher Weife find die endlichen und bleibenden Früchte der Freiheit: 
Weisheit, Mäfigung und Milde. Ihre unmittelbaren Wirkungen find oft grau 
liche Verbrechen, freitende Irrthümer, Zweifelfucht bei den klarſten, Dogmenhert⸗ 
ſchaft bei den räthjelhafteften Punkten. Ihre Feinde lieben es, fie gerade in dieſer 
Krifis darzuftellen. Sie reifen das Gerüſte von dem halbbeendigten Gebäude nieder, 
fie zeigen auf den fliegenden Staub, die fallenden Ziegel, die unbehaglichen Zimmer, 
die fchredliche Unordnung der ganzen Erfcheinung, und dann fragen fie höhniſch, 
wo der verheißene Glanz und Genuß zu finden ſei. Wenn folche klägliche So 
‚phismen durchdringen follten, fo würde es niemals ein gutes Haus oder ein gutes 
Staatöweien in der Melt geben, Es gibt nur eine Heilung für die Uebel, welche 
neuerworbene Freiheit erzeugt umd diefe Heilung ift die Freiheit.“ Arioſto erzählt 
eine hübjche Gefchichte von einer Fee, welche durch irgend ein geheimnißvolles 
‚Gefeg ihrer Natur verurtheilt war, zu Zeiten in der Geftalt einer häßlichen und 
giftigen Schlange zu erfcheinen, Wer fie während der Dauer ihrer Verwandlung 
befeidigte, war für immer vom Antheil an den Segnungen auögefchloffen, welhe 
fie fpendete. Denen aber, die fie ungeachtet ihres widrigen Ausſehens bemitleideten 
und befchügten, offenbarte fie fi) nochmals in der fchönen und himmlifchen Form, 
‚welche ihre natürliche war, begleitete ihre Schritte, erhörte alle ihre Wünſche, 
füllte ihre Häufer mit Reichthum, machte fie glücklich in der Liebe und ſiegreich 
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im Kriege. Solch' ein Geift ift die Freiheit. Zu Zeiten nimmt fie die Geftalt eines 
achälfigen Gewürms an. Sie friecht, fie zifcht, fie ſticht. Aber wehe denen, die 
aus Abſcheu wagen follten, fie zu treten! Und glüdlich find die, welche, nachdem 
fe es gewagt, ſie in ihrer erniedrigten und furdhterregenden Geftalt aufzunehmen, 
endlich in der Zeit ihres Ruhmes und ihrer Schönheit von ihr belohnt werben ! 

Neben Milton's Geftalt erhebt fi in Macaulay's Effays, wie in der Ge 
ihiäte, die von John Hampden, des berühmten Typus der Lchre vom gefeglichen 
Viderſtand. Als folcher aufgefaßt, ift er ein Heros auch der deutichen Gonflitu- 
tenellen. Über diefe weifen Herren abftrahiren ſich aus Hampdens Gefchichte chen 
ne foviel, als in den Kram ihrer Halbheit und Furchtſamkeit paßt. Sie über- 
ſchen, daß Hampden nit nur „was a greater master of parliamentary 
taclies than uny man of his time,“ fondern daß er, als Worte und parla- 
mentarifche Taklik gegen die Gewaltmaßregeln eines meineidigen Tyrannen nichts 
mehr ausrichteten, fich zu Pferde fegte und an der Spise eines auf eigene Koften 
arihteten Regiments, die Fahne mit feinem beherzten Wahlſpruch: Vestigia 
nilla retrorsum ! vorauf, mit dem Schwerte auf die Gavaliere Karl Stuarts 
loeſchlug. Hätten er und feine Gefinnungsgenoffen nicht alſo gehandelt, fo hätte 
die Gefchichte des Langen Parlaments wohl ein ebenfo Flägli Ende genommen, 
wie neulich das Trauerfpiel in Kurheffen. Wenn unfere edlen Gothaer dem John 
Hampden das einmal nachthun, wollen wir an ihren Patriotismus glauben, 
rüber nicht. 

Ein Gegenbild zu der Charakteriſtik Milton’d und Hampden’s, ein Gegen- 
Kid voll greller Gontrafte bietet der Aufjag „Comic Dramatist of the Resto- 
ration,“ der fich indeſſen eigentlich nur mit zweien dieſer Luftjpieldichter, mit 
Vocherley und Congreve, befchäftigt. Macaulay fpricht ein ſtrenges Verdict über 
die fittenlofe Tendenz derfelben, allein er ift nicht genug von der englifchen Prü— 
derie befangen, um die literarhiftorifche Berechtigung der Komoden aus der Zeit 
darls II, leugnen zu wollen. Andere Zeiten, andere Mufen. Unfer Autor trifft 
das Rechte, wenn er nachweift, daß der literariſche Fibertinismus der Reſtaura— 
hensperiode nur eine durchaus nothwendige und natürliche Reaction gegen den 
lüherlichen Zelotismus der Puritaner war, „Schon vor der Reſtauration deuteten 
viele Zeichen an, daß eine Periode der Zügellofigfeit nahe ſei. Die politifche 
Lontrerevolution unterflügte die morafifche Contrerevolution und wurde ihrerfeits 
von diefer unterftügt. Eine Periode wilder und verzweifelter Sittenlofigkeit folgte, 
kelbſt in entfernten Edelhöfen und Weilern wurde der Wechfel einigermaßen 
mpfunden, aber in London war der Ausbruch der Ausfchweifung erfchredend 
md in London waren die am ftärkften angeſteckten Plätze, der königliche Palaft, 
die von der Ariftofratie bewohnten Stadtteile und die Zuriftencollegien. Bon der 
Unterftügung diefer Theile hingen die Theater ab. Der Charakter des Schaufpiels 
tihtete ſich nach dem Charakter feiner Patrone. Der Luſtſpieldichter war die Zuuge 
des am tiefflen verdorbenen Theiles einer verdorbenen Gefellfchaft. Der Puritaner 
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hatte Formlichkeit affectirt, der Rufiipieldichter lachte über das Schickliche. 
Der Yuritaner hatte zu unfchuldigen Vergnügungen die Stirne gerungelt, da 
Luftfpieldichter nahm die ſchändlichſten Erceffe unter feinen Schug. Der Prritaner 
hatte in Sectenphrafen geredet, der Luftfpieldichter läſterte. Der Puritaner hatte eine 
galante Gefchichte zu einem Gapitalverbrechen gemacht, der Luftfpieldichter ſtellte 
fie als eine ehrenvolle Auszeichnung dar,” u, f. f. Wir vermiffen in diefem fonft 
trefflihen Gapitel nur Eines, die Erwähnung des Verfaffers des Hudibras am 
Eingang. Macaulay, welcher doc, fonft fo gut zu motiviren und Uebergänge zu 
finden weiß, durfte unſeres Erachtens Butler hier nicht unermähnt Tajfen. 
Butler - bildet den Uebergang von der zweiten Literaturperiode Englands zur 
dritten. Er verhält fich zu dem religiofen Nepublifanismus Milton’s polemiſch 
und leitet und läutet mit feiner clafjifchen Satire das lascive Literatenthum der 
Neftauration ein. In dem Artikel über Addifon führt Macaulay die literar: 
hiftorifche Betrachtung weiter und verbreitet ſich über die literarifche Geſchichte 
Englands unter den Negierungen Wilhelms II, Anna's und Georgs I. Addiſon 
feibft fcheint uns jedoch mit zu großer whiggiſtiſcher Pietät — er war Whig — 
behandelt zu fein; denn wenn wir aud) feine vielfeitigen Verdienſte als Profaift 
und Publiciſt (in den Zeitjchriften Tatler und Spectator) bereitwillig anerkennen, 
fo darf doch nicht verfchwiegen werden, daß feine poetifche Impotenz eine flagrante 
war. Abgeſehen von folchen Fleinen Mängeln berechtigen Macaulay’s literarhi- 
ftorifche Effays, wozu noch die weiteren über John Buryan — Verfaſſer der in 
England und Schottland noch jegt fehr populären Allegorie „Ihe Pilgrim's 
progress“, welcher der Ruhm gebührt, die einzige nicht langweilige Allegoric 
zu fein — James Madintofh, Robert Montgomery, Hallam, Johnſon und Ma: 
dame H’Arblay fommen, zu dem Ausſpruch, dag der Verfaffer vollfonımen der 
Mann dazu wäre, den Engländern das zu geben, was fie noch nicht befigen, 
nämlich eine umfaffende und vollftändige Gefchichte ihrer Kiteratur, 

Die Neihe der Staatsmänner, welche Macaulay fchildert, beginnt wit 
Burleigh, dem berühmten Minifter der Königin Eliſabeth. In diefem Aufſaß 
beweif’t der Werfaffer nebenbei, daß er auch jener faſt unerläßlichen Eigen— 
ſchaft eines guten Kritikers, welche unter dem Namen der göttlichen Grobheit 
befannt iſt, am gehörigen Ort durchaus nicht ermangelt, Das Bud), welche 
diefem Artikel zu Grunde liegt, ift von einem Oxforder Profeffor, Nares geheifen, 
fabricirt, und Macaulay fagt von. diefem Opus; „Compared with the labour 
of reading through these volumes, all other labour, {he labour of 
thieves on the treadmill, of children in factories, of negroes in sugal 
plantations, is an agreeable recreation.” Es gibt hunderte, ja taufend‘ 
hochgelahrter und fehr berühmter deutfcher Bücher, welche diefen Sag kecklich 
zum Motto nehmen könnten. Wir wünfchen insbefondere, daf viele unfert 
Hiftorifer dem Macaulay neben anderen Vorzügen auch feine Kunſt der Dar 
fiellung abfehen möchten, Das wäre, weiß der Himmel, nicht eben überflüfltg 
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In dem Artikel Gerechtigkeit und Männlichkeit könnten fie ohnehin micht fleißig 
geiug bei ihm im die Schule gehen, 

Auf die Abhandlung über Burleigh folgen weitere über Lord Bacon, deffen 
mralifche Erbärmlichkeit mit fcharfen Zügen gezeichnet wird, über Sir William 
Imple, William Pitt und die Walpoles. In diefen Schilderungen, ‚wie auch 
in der Befprechung des fpanifchen Erbfolgefrieges, entrollt ſich vor ung das 
Gewebe einer inneren und äußeren 'Politif, dern Traditionen noch jegt das’ 
Staatöleben Englands regeln. Niemand wird diefe Auffäge leſen, ohne bei 
gioßem Genuß die vielfeitigfte Belehrung daraus zu ſchöpfen. Won Intereffe ift 
& auch, neben Macaulay's Schilderung des War of the succession in Spain 
die gleichzeitigen franzöſiſchen Memoiren zu halten, befonderd die des Herzogs 
von Seint-Simon, Man begreift dann leicht, wie es Fam, dag England die 
eitige Macht war, welche aus diefem unglüdfeligen Kriege wirflichen Nugen z0g 
md ziehen mußte. Macaulay’s Eſſay über Macchiavelli ift vielleicht der glän- 
fee von allen und führt im übergeugendfter Weife den Sa aus: „It is 
autorious (hat Macchiavelli was, through: life, a zealous republican,“ 
koweit mir die Literatur über den großen Staatöfecretair von Florenz befannt 
ft, glaube ich, dag einzig und allein der Auffag von Gervinus in deffen Eleinen 
hifterifchen Schriften mit Macaulay's Schilderung rivalifiren kann. Neuerdings 
it bei uns viel über Macchiavelli gefchrieben worden, zulegt auch noch von 
Vreden, aber Feiner reicht Macaulay das Waſſer. 

Die biographifchen Abhandlungen, welche Macaulay über Lord Clive und 
Vırren Haftings, die Gründer und Negenten des britifchen Reichs in Oftindien 
geliefert, erhöhen den Reiz der klaren, fpannenden Darftellung durch die Neuheit 
ihres flofflichen Gehalts und wir haben dem Verfaffer für diefe Arbeiten um fo 
mehr zu danken, als die Thaten der Engländer in Hindoftan auch in Deutfch- 
amd noch zu den am menigften bekannten Partieen der Gefchichte gehören, Die 
Schilderung der Scene, wie Warren Haftings am 13. Februar 1788 als Ange: 
llagter vor den Schranken des Dberhaufes erfchien, um von den Lords gerichtet 
u werden, darf fich gewiß zu den fchönften und wirkungsreichſten Gapiteln antiker 
und moderner Geſchichtſchreibung ftellen, und Fein Capitel englifcher Gefchichte iff 
geeignet, uns Reſpekt vor England einzuflögen. Haſtings' umerbittlichfter 
Gegner’ war Philipp Francis, welcher lange Jahre fein College und Rival am 
Rathstiſche zu Kalkutta gewefen. In dieſem Francis vermuthet man jenen berühmten 
md geheimnigbollen Publiziften, den Junius, welchem auch Byron in einem feiner 
genialften Werke (the vision of judgment) unflerblihe Strophen gewidmet. 
Kein literariſch Gebildeter wird ohne Intereffe der lichtvollen Zufammenftellung 
der Beweife begegnen, daf Francis und Junius eine und diefelbe Perfon geweſen, 
wie fie und Macaulay (IV, 2. 45 ff.) gibt. Endlich ift noch zw betonen, daß 
unfer Autor, obgleich ihm die Großthaten feiner Landsleute in Indien das Herz 
von pattiotiſchem Stolz Schwellen machen, dennoch jede —— verbrecherifch 

Monatöfchrift, 1884, II. 4. 


130 


Handlung, welche in diefe Großthaten ſich mifchte, mit fittlicher Entrüftung brand- 
markt. So fchildert er 3. B. höchft ergreifend die fchändliche Tyrannei, welcher 
die armen Bengalefen durch den Oberrichter Impoy unterworfen wurden, und 
fagt bei diefer Gelegenheit: »A time comes when Ihe evils of submission 
are obviously greater than those of resistance, when fear itself begets 
a sort of courage.« Möge fich das, fchliegen wir, auch für Deutfchland bald 
erfüllen! Eine Hoffnung tröftlicherer Art zu hegen will die trübe Gegenwart 
leider nicht geftatten. J. ©, 


Nacht und Morgen. Neue Zeitgedichte von Franz Dingelftedt. Stutt 
gart. Cotta. 1851. 


Es wäre uns lieb, wenn wir bei Anzeige dieſes Buches Autor und Pro- 
duct trennen könnten. Wir haben nämlich die Schwäche, nur in der Geſellſchaft 
ehrenhafter Leute und behaglich zu fühlen, und möchten und daher den Herm 
Theaterintendanten Dingelftedt gern ein paar Schritte vom Leibe halten, Un: 
glüdlicher Weile geht es nicht wohl an, bei Beurtheilung lyriſcher Gedichte den 
Dichter aus dem Spiele zu laffen, und wir müffen demnach für eine halbe 
Stunde die Anmefenheit eines folchen Zeitpoeten zu ertragen fuchen, fo gut es 
gehen mag. Wir unterziehen uns diefer Unbequemlichkeit, weil es uns an ber 
Zeit fcheint, gegenüber der in Deutfchland ſich immer breiter machenden Igrijchen 
Hektit und hofräthlichen Niederträchtigkeit einmal ein unverholen Wort zu äußern. 
Es läßt ſich ertragen und entfchuldigen, wenn der preufifche Hoftroubadour und 
- x Penfionär Geibel einen Band gedanfenlofer Lyrif nach dem andern von fich gibt, 
denn in feinen Verſen ift wenigftens Formfchönheit, in feinen Strophen Melodie. 
Auch ift Geibel im Grunde genommen ein feelenguter Kerl, welcher nicht daran 
Schuld ift, daß er flatt Verftand blog Romantik im Gehirn hat, und Nichte 
bafür kann, dag er von Hufterifchen Theefannen zum großen Dichter ausgerufen 
wurde, Wenn aber die abfolute Impotenz mit der Prätenfion auftritt, was 
Nechtes zu fein, wenn ein jämmerlicher Nenegat fi erfrecht, aus einem für 
niglichen Liebesboudoir hervor feine fehwächliche Hofrathsgalle auf die beſte 
Sache und ihre treuften Verfechter zu fprigen, wenn ein herzlofer Schöngeift es 
wagt, vor den Augen des von Leuten feines Gelichterd taufendfach verrathenen 
beutfchen Volkes verfedrechfelnd mit ſchwarz = roth = goldenen Glacehandfchuhen zu 
Fofettiren, fo darf und foll diefe Anmaßung, diefed Erfrechen, diefe Kofetterie der 
verdienten Züchtigung nicht entgehen, 

Herr von Gotta läßt in feinen Buchhändler-Annoncen den Herrn Dingelftedt 
einen Poeten nennen, welcher „ebenfofeht durch Schickſale ald Talent der Auf 
merkſamkeit und Achtung des Publikums würdig fe,“ Was num die „Schickſale“ 
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des Herrn Dingelftedt angeht, fo hätte ein freihertlicher Buchhändler beffer gethan, 
diefen fehmierigen Artikel nicht zu berühren. Er bat ja dadurch die Kritif ge- 
tadezu herausgefordert, zu unterfuchen, was es mit diefen berühmten „Schidjalen“ 
ägentlich für eine Bewandnig habe, Herr Dingelftedt war, glauben wir, zuerft 
Sprachlehrer in Fulda, Er liebäugelte mit dem fogenannten Jungen Deutfchland, 
ſchtieb ſchlechte Romane und Novellen, und erregte durch die Unverfchämtheit 
feiner Eritifchen Auffäge einiges Auffehen. Als Herwegh's Erfolge die politifche 
Lori in die Mode gebracht, machte Herr Dingelftedt diefelbe als „Eosmopolitifcher 
Rachtwächter“ mit und zwar nicht ohne Glück. Da er Engliſch verftand, fo hatte 
a Byron nicht umfonft gelefen, und es gelang ihm, die Igrifche Tendenz jener 
Tage mit etwelcher Byron'ſchen Zerriffenheit zu verquiden. Stolz darauf, machte 
Herr Dingelftebt jegt eine Zeit lang eifrigft in Weltſchmerz und zerriffener Vers— 
kunſt. Indeſſen fand er, daß fein Genie von dem „dummen Volk“ Tange nicht 
genug anerkannt und bewundert werde. Auch waren die Honorare den Tendenz: 
Ihrifern nicht fo reichlich zugemeffen, um eine elegant genüfliche Exiſtenz darauf 
gründen zu können. Herr Dingelftedt erfannte, daß die Fleifchtöpfe Aegyptens 
keineswegs auf dem Felde Inrifcher Oppofition wuchfen, und eines fchönen Mor- 
gens Fam er plöglich zum Bewußtſein feiner wahren Beftimmung., Er fühlte, 
daß er zum Hofrath geboren fei, und wußte durch Artikel, die er in die Allge- 
meine Zeitung fehrieb, diefes Gefühl auch Anderen plaufibel zu machen. Der 
Nach kann ja bekanntlich Alles, was er wollen kann, und der Charakterloſigkeit 
vrihlägt es Nichts, als Supplikant Thüren aufzuſtoßen, an welchen der Mann 
von Ehre mit einem Pfui vorübergeht. Es währte auch wirklich nicht lange, 
8 es Heren Dingelftedt gelang, den weltfchmerzlihen Nachtwächterskittel mit der 
!inigeblauen Hofrathsuniform zu vertaufchen, Wer neugierig ift, zu erfahren, 
wie dad zugegangen, möge in der Nedarfirage zu Stuttgart nachfragen. - Wir 
kbft wollen mit dieſer Geſchichte weiter Nichts zu fehaffen haben. Aber Herr 
Dingelſtedt fand, daß die Gunft des Schwabenkönigs ihn nicht vor der offen⸗ 
tundigen Verachtung Seitens aller ehrenhaften und unabhängigen Männer in 
Schwaben zu ſchützen vermöge. Das beleidigte die Eitelkeit des neugebadenen 
Klinge Höchlich. Er, der gekommen war, die „einfältigen Schwaben“ Bildung 
md elegantes Renegatenthum zu lehren, er, der ſich fogar herabgelaffen, ein 
tobhudelcarmen an Uhland zu richten, mußte erfahren, daß für Anerkennung 
ler Dingelſtedt ſchen Verdienfte die Schwaben in ihrer enormen Mehrzahl gar 
kn Organ hatten, ja daß fie ihm, dem großen Er-Zerriffenen, bei Gelegenheit 
"gar offen fagten, was fie von ihm hielten, Darüber empörte ſich feine hof: 
blihe Amtöchre. Er fegte ſich hin und reimte Klagen über den „Neid, der 
mein grünes Werk begeifert.“ Daneben behauptete er, er fei „mit offenen Wunden 
die Verbannung gefchritten“ und als „Mazeppa, feftgebunden auf dem wilden 
Nuſentoß, in's Er geritten.“ Fürchterlich! Aber die hartherzigen Schwaben 
"eben fich nicht rühren. Da begann der Hofrath zu fluchen: 
9 * 
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„Rchendig. fein. und doch begraben, 

Verdammt fei ſolch ein, Zwitterloos, 

Gin Fraß der Schaben oder Schwaben, 

Ein Mahl voll Schimmel, Roft und Moos. —⸗ 
Ad, Herr Hofrath, das ift groß 

Uebrigens ſprach Her Dingelftedt nicht bloß. in ſchimmeligen, voftigen, und 
moofigen Bildern von feiner. liebwerthen Perſon, bewahre! Im nämlichen Gedichte 
nannte er fir eine „Eiche, die unter Fraftlos - nichtigen Biffen niemals fällt.“ 
Wie, fühn, mie, erhaben! Schwabenvolf, höre und ftaune, du hatteft eine Eiche 
unter, deinen Hofräthen und wußteſt Nichts davon. Und jegt haft du fie verloren, 
die, herrliche, Eiche, und ließeſt es gefchehn, daß fie nach München verpflanzt wurde, 
welches der Gisdbevant Nachtwächter vormals anfang als „ein Komödienhaus voll 
Trödels, Dfaffen, Kuchelmenſchern und Bockbier.“ Es muß indeffen gefagt werden, 
dag, Herr Dingelftedt in Stuttgart.nicht ohne Freunde war. Das adelige Proletariat, 
welchem er hofirte, hofirte ihm wieder. Allein diefe Freundfchafts-Glode erhielt 
einen. ſchmählichen Riß, als, ſich der Here Hofrath bei Gelegenheit eines Ehren— 
handels mit einem Junker Lieutenant etwas „minder patent” herausbif. Schwä— 
bifche, Literaten, welche ſich felbft und ihr Land achteten, haben ſich nie mit Herrn 
Dingelftedt eingelaffen. Aus Aerger darüber fammelte er während feines Aufent: 
halts in Stuttgart einen Troß der obfcurften und anrüchigftien Seribler und 
Schlucker um fi) und fchrieb, als, fi die Sturmfluth, im Jahre 1848 gelegt, 
in Ganeinfchaft mit diefen würdigen Genoffen ein illuſtrirtes Blatt, die „Laterne,“ 
welches die, Führer. der Volkspartei mit den fadeften Wigeleien angriff und es bis 
zu drei. Dugend Abonnenten brachte. Alſo auch der Dingelſtedt'ſche Wig nicht 
anerkannt von den „dummen Schwaben?’ Das war. zu grob, zu ungebildet, 
Herr Dingelftedt, befchlog, wieder „in's Exil“ zu ziehen. Diesmal that er es je- 
doch nicht. „als Mazeppa auf dem milden Muſenroß.“ Er hatte inzwifchen com- 
fortabjere, Beförderungsmittel kennen gelernt und fchiffte ſich zu feiner Fahrt nach 
dem Hafen der Münchener Hoftheaterintendanz auf demfelben Ganale ein, wel— 
cher, vorbens, fein weltfchmerzzerriffenes Lebensſchifflein glücklich nach der Refidenz 
am Heſenbach gebracht. Das find die ungeheuerlihen Schickſale, welche Herrn 
von Cotta oder defjen Annoncenautor zufolge, Herrn Dingelftedt, die Achtung und 
Bewunderung des Publifums fichern. müffen, 

Und nun mollen wir nad), dem. „Zalent” fehen, welches Herr Dingelftedt in 
vorliegenber Gedihtfammlung. zu Markte bringt, 

Diefe Gedichtfammlung. entzieht fich, um: es gleich zu. fagen, der berühmten. 
literarifchen Kategorie. „Schund“ nur durch den. äußerlichen Umftand, daf fie: mit 
neuen Ketten auf ſchönes Papier. bei Gotta gedrudt iſt. Kaum find feit. Jahren. 
Papier und Druderjchwärze, an ein. merthloferes Gereimſel verfehwendet worden, 
Wir wußten. zwar ſchon von früher her, was Herr Dingelftedt im Fache- der 
Impertinenz zu leiften: vermöge, aber in ſolcher Zeit das Publikum. mit. devartigem: 
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Zeug zu behelligen, für fo abgeſchmackt hielten wir, aufrichtig geſtanden, ſelbſt 
den Herrn Hofrath nicht. Er hebt fein „Nacht und Morgen“ mit einem Sing⸗ 
fang an, in welchem die verbrauchteften Bilder und Redensarten von der Nacht, 
die auf Deutfchland gelaftet, von dem Morgen, der atgebrochen, zu einen Taft- 
md fraftlofen Brei zufammengerührt werden. Nicht die entferntefte Spur eines 
ſelbſtſtändigen Gedanken, nicht die leiſeſte Andeutung einer urfprünglichen Ge- 
fühlsregung ; die abgetragenften Lumpen vom Keide der Zeit mühſam zufammen- 
gefickt umd phrafeologifch appretirt. Theuerſter Herr Hofrath, Sie vetftanden 
Ihre Reimfchneiderei früher wenigftens beffer. Gelernt haben Sie inzwifchen durch⸗ 
aus nichts, aber manches vergeffen. Vor Zeiten wußten Sie die aus Byron, 
Beranger und anderen zufammengeftohlenen Lappen doch immerhin mit einiger 
Gewandtheit vor dem Publikum zur Schau zu ftellen. Freilich vertrauten Sie 
diefer Ihrer Gewandtheit zulegt in dem Grade, dag Sie fremde Federn ohne 
Weiteres als Ihre eigenen aufftedten, Erinnern Sie fi, daß Sie in der Novellen- 
witung für 1845 druden Tiefen: „Zwei Nachbarsfinder‘‘, Novelle von Franz 
Dingelftedt? Ei, wir meinen, Sie hätten fich follen mit dein Ruhme eines Ueber: 
fegerö diefer Novelle begnügen, deren Driginal in dem von Lady E. Stuart 
Bortlen herausgegebenen Keepsake for 1837 zu finden ift, wörtlich zu finden 
ft, unter dem Zitel: the Fancy Ball, Aber fo ein literariſcher Eroberer nimmt 
eben ungenirt, wo er etwas findet. Sie haben das ohne Zweifel don den Vor— 
führen einiger Freunde gelernt, mit welchen Sie in Stuttgart verfehrten, und zum 
Dank für die empfangenen Lehren ergriffen Sie die Gelegenheät, in vorliegendem 
Opus die Befagung der „Ritterbank“ in der wirtembergifihen Kammter zu be 
weihräuchern. Sie fcheinen jenen Umgang auch benüst zu haben, um fich diverfe 
noble Paffionen anzugewöhnen. Sonft wäre e8 wentgftens nicht recht erflärbar, 
warum Sie (S. 39.) als ‚moderner Zeus” an dem Eüter der Ziege Amalthea 
fh „zum Bod trinken” wollten. Zeus, Amalthea, Bol, welch' ein erhabenes 
und originelles Bild! Da fage noch Einer, Herm Dingelftedt's Phantaſie fü &r- 
loſchen. Die Abtheilung „Nachtwächter ald Hofpoet“ Eonnte man der Ueberfchrift 
nad; für Selbftironie halten. Allein das ift ganz ernft gemeint. Here Dingelftedt 
macht formlich Parade mit feiner Schmach. Er prahlt ordentlidy damit, dag ihm 
vergönnt geweſen, den Kronprinzen und die Kronprinzeffin des Stuttgarter Hofes 
mit den fchaalften Speichelledereien anzufüßeln. Und diefe Jammerſeligkeiten nennt 
er „zeitgedichte”’ und hat die Frechheit, mit einer Zunge, an welcher noch diefer 
Hoffchrangenmundleim lebt, den Namen Börne's auszufprechen, um gleich hin- 
terher dem „Erzherzog Reichsverwefer”‘ zuzumuthen, der möge „uns auf die fefte 
Höhe droben im Freiheitsftrahle” führen. Schon diefes fafelnde Durcheinander 
wigt, dag wir es hier mit einem der herz und charakterlofeften Windbeutel Zu 
!hun haben, welche je „in Zeitgedichten gemacht.” Herr Dingelftedt macht weiterfin 
serzweifelte Anftrengungen, witzig zu fein, und hier ift es, wo er am ſchlagendſten 
läne Nullität beweift, denn da kann er die ärmliche Blöße nicht mit entlehnten 
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umd taufendmal wiebergefauten Ziraden zudecken. Man glaubt einen alten gicht- 
brüchigen Hofhund zu fehen, welcher Polka tanzen will, Und dabei wirft ſich ber 
Menſch in die Bruft und gibt fi ein Air, ald wollte er fagen: bin ich nicht der 
wigigfte Teufelskerl von der Welt? Habe ich nicht Geift für eine Milliarde 
Diftichen und XZenien aller Art? 3. B. „Neichsverwefer” : 

Nomen et omen habet! Doch fchredie der doppelte Sinn nichts 

Aus der Verweſung fleigt blühendes Leben empor, 

Wie fein, wie neu, wie grazios und wie prophetifh! Welch’ herrlich blü— 
hendes Erfurter und Dresdener Leben ift aus der „Verweſung“ emporgeftiegen! 
Nein, wer folchen tiefen Humor, folchen bligenden Wig nicht anbetet, muß ein Barbar, 
muß ein Schwabe fein. Und nicht allein glänzenden Wig, fondern‘ auch zartfüh. 
lende Humanität documentirt Herr Dingelftedt. Dem Parlamentsmitglied Rösler 
fagt er in dem wundervollen Epigramm, überfchrieben der „Asperg perſpectiviſch“: 

Nur zu, Kanarienvögelein; 
Dein Bauer wird bald fertig fein. 

Wenn die Menfchen recht fchlecht werden, fagt Goethe irgendwo, haben fie 
keinen Antheil mehr ald die Schadenfreude. Und aber Herrn Dingelftedt's Stroh: 
fiedel hat viele Saiten. Nachdem er fo foftbar wigig gewefen, wird er wieder 
pathetifch und fingt „Zwei öfterreichifche Tage“ in einer Tonart, woraus herbor- 
geht, dag Herr Dingelftedt, gleich anderen bankerotten Renomm’en, Münden 
nur als einftweiliges Abfteigequartier auf der Reife nach Wien betrachtet. Haben 
doch literarifche Bankeroutierd von jeher einen Zug dahin verfpürt, wie St. 
Schlegel und Geng. Zwar halt der wohlvermandte Here Laube den Poften der 
Theaterintendanz dort befegt, allein es wird fich neben diefem Edeln und neben 
dem nicht minder edeln Herrn Hurter wohl nod ein Plägchen für den gleich 
edlen Verfaffer von „Nacht und Morgen“ ausfindig machen laffen. 

Dody genug und übergenug. Good bye, Herr Hofrath und SHoftheater: 
intendant, feien Sie in Zukunft nicht mehr fo ungalant, englifchen Damen sans 
facon ihre Novellen zu flehlen, | Joörg Swabian. 


G. Friedr. Kolb: die Werwerflichkeit der Grundlage des franzöſiſchen 
Strafrechtsverfahrens. Speyer, ©. L. Lang. 1851. 


Kolb, der Pfadfinder in den Irrgängen der baierfchen Finanzen, hat auch 
eine Wanderung in das firafrechtliche Gebiet gemacht, und dabei die Anſicht ge 
wonnen, daß es dem franzöfifchen Strafverfahren, welches der modernen deutjchen 
Gefeggebung zum Mufter dient, am geziemenden Reſpekte vor der perfonlichen 
Freiheit noch fehr gebricht. 

Dies gilt zunächſt von der Worunterfuhung, in welcher Napoleon und 
feine Nachahmer dem vor der Juryjflüchtenden Inquifitionsprincipe ein geräumigee 
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Aſyl eröffnet haben. Kolb klagt in dieſer Hinſicht über den Leichtſinn, mit 
welchem vorläufige Verhaftungen in das Ermeſſen des Unterſuchungsrichters oder 
des Staatsprokurators geſtellt ſind, während eine Freilaſſung nicht von dieſen 
Beamten, ſondern nur durch Erkenntniß der Rathskammer nach beendigter 
Vorunterſuchung angeordnet werden kann, — über die Schutzloſigkeit des Gefan⸗ 
genen gegen fahrläſſiges oder böswilliges Hinausziehen dieſer Vorunterſuchung, — 
über die Heimlichkeit, in welche ſich das Verfahren vor dem Verhafteten hüllt, — und 
über die Entziehung des Rechtes der Vertheidigung, welches im Falle eines 
Vergehens, vor der Rathskammer, gar nicht geſtattet, und im Falle eines 
Verbrechens, vor der Anklagefammer, auf das Einreihen einee Dentfchrift 
eingefchränft ift. 

Was Kolb anführt, hat feine Nichtigkeit, wenn auch in Nebenpuntten bie 
Praris in Frankreich Einiges gemildert, und namentlih dem Unterfuchungsrichter 
fo mie der Staatsbehörde das Recht eingeräumt hat, einen Verwahrungsbefehl 
vor der förmlichen Einleitung der WVorunterfuchung wieder aufzuheben. Der 
Code d’instruction eriminelle enthält die gerügten Gefährdungen und Ver— 
legungen der perfönlichen Freiheit, und muß fie enthalten. Denn diefelben find 
nichts, ald Folgerungen aus dem Inquiſitionsprincipe, welches den Angefchuldigten 
zum Knechte des Inquifitord macht und ihn dem Zmange, der Tortur unterwirft, 
fo daß er — wie die 8. K. Commiffion über die Mitfchuldigen Wallenfteins 
entſchied — „nicht anders als ein cadaver mortuum, wie diejura 
reden, zu halten ifl.“ 

Die perfönliche Freiheit fordert dagegen im Strafverfahren das Anklage 
princip, d. h. ſtrenge Sonderung des Verfolgers vom Richter, 
und vollfommene Gleihftellung zwifhen dem Verfolger und dem 
Berfolgten. Damit ift nicht gefagt, daß die Verfolgung eines Verbrechens 
bloße Privatangelegenheit fi. Das Recht iſt res publica, und deshalb die 
Gewalt, welche dad Recht als Recht verlegt, von Staatöwegen zu verfolgen. 
Dear Staat hält Beamte zur Bekämpfung der Nebellen gegen den Gefammt- 
willen, Beamte der gerichtlichen Polizei; unter diefe und nur unter diefe gehört 
der Staatsanwalt. Er ift blos Partei, und als folcher ſteht ihm ber 
Verfolgte gleichberechtigt gegenüber. Denn Verfolgung ift noch feine Ueberführung, . 
und die Aufdelung der Unfchuld vom Rechte ganz in demfelben Grabe gefordert, 
als der Beweis der Schuld. 

Jede Mafregel, welche den Angefchuldigten fchlechter ftellt ald den Ankläger, 
ift ungerecht, Gollufionshaft ift ungerecht, proviforifche Verhaftung als Negel if 
ungerecht. Nur dann kann vorläufige Verhaftung ftatthaft fein, wenn der Ans 
geihuldigte fie ſich felbft durch den Verdacht der Flucht zuzieht. Ob aber ein 
folher vorhanden fei, hat nicht die Polizei, fondern das Gericht zu beurtheilen 
und nicht der technifche, im abftraften jus gefchulte Richter, fondern, wie überall, 
wo eine fubjeftive Vermittelung durch das Gemiffen des Urtheilenden erforderlich 
ft, eine Jury. Kolb halt Hierzu die englifche Anklagejury für ausreichend, 


Aber auch im englifchen a verhaftet zunächft der — welchet 
die Vorunterſuchung führt, und erſt nach deren Beendigung kommt die Sache 
an die große Jury. Es hat alſo auch hier ein einzelner Beamter die Befugniß, 
die perſönliche Freiheit möglicherweiſe auf lange Zeit aufzuheben. Ein Staat, 
ein Volk, welches dieſelbe wirkſam ſichern will, hat deshalb neben der Anklage» 
und Urtheildjurg noch eine Haftjury einzurichten, welche aus den Einwohnern 
des Ortes, in dem der Angefchuldigte wohnt, oder in deſſen maison de depöt 
fi) der auf frifcher That Ergriffene befindet, gewählt ifl, dem erſten Verhöre bei- 
wohnt, und dann entfcheidet, ob der WVerfolgte in Haft zu nehmen oder während 
des Verfahrens auf freiem Fuße zu laffen iſt. Die Anklagejury mag dann diefe 
Frage nochmals prüfen; auch mag das Gefes für folche Fälle die nur mit ge- 
tingerer Strafe bedroht find, ein für allemal die Unzuläffigkeit der Haft ausfpre 
chen, und fo der Beforgnig vorbeugen, dag mit der Haftjny dem Wolfe zu viel 
Arbeit aufgebürdet werde. Allerdings Arbeit, aber es gilt auch zu arbeiten, und 
ſich perfonlih am Staate zu betheiligen, wenn ein Volk wirklich den ihm jenfeitig 
gewordenen Staat in ſich zurücknehmen, ſich felbft regieren will, 

Die Deffentlichkeit und Mimdlichkeit der gerichtlichen Verhandlungen aud 
des Vorverfahrens, welche Kolb außer der Abfchaffung der Verhaftsregel, und 
außer der Anklagejury als Heilmittel gegen die bisherige Barbarei verlangt, wird 
eben fo, wie für das Hauptverfahren ſchon durch den Umftand geboten, daß das 
Recht überhaupt öffentliche Angelegenheit if. Durch fie würden auch die Nach— 
theile verfchwinden, welche Kolb für den Angefchuldigten durd die Veröffentli— 
hung der Anklageakte drohen ficht. 

Hinfichtlich des Hauptverfahrens fordert Kolb vor Allem freie Wahl 
der Gefhwornen, und Abſchaffung der Erkenntniffe in conlumaciam, fo mic 
der Spezialhöfe. Nechtögefühl und gefunder Menjchenverftand werden damit ein— 
verftanden fein. 

Das Schriftchen ift kurz, populär gefchrieben und verdient Verbreitung. 
Kolb fagt „es ift fehr begreifih, daß diejenigen, welche noch nie unter den 
beftchenden Einrichtungen litten, über die furchtbaren Gefahren leicht hinbliden, 
welche in Wirflichfeit einem Jeden drohen.“ Sehr wahr. Lehrt darum feine 
Sphilderung und erfennet, wie es mit euch fteht, erfennet, was ihr anders und 
beffer zu machen habt, wenn dereinft aus der Philofophenphrafe vom Allgemeinen 
Willen demofratifcher Ernft gemacht wird. A. R. 


Der Tannhäuſer. Ein Roman von A. Widmann. Berlin, Franz 
Duncker, 1850. 
Es iſt nicht ganz ungefährlich, von dieſem Buche zu ſprechen, denn man kann 
nicht wiſſen, ob der gute Herr Friedrich Rohmer nicht immer noch etwelche von 
den Vernichtungsblitzen aufzuwenden hat, womit er vor Zeiten ſo freigebig um 
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ſih warf. Ach ja, es war eine ſchöne Zeit, als er in dem gläubigen Zürich feine 
Meiftade aufführte. Ich kenne einen Gigarrenverfäufer und einen Weinhändler, 
welche jene Mefjinstage die goldene Zeit ihres Gefchäftes nennen. Warum mußte 
fe fo fchnell vergehen! Die gläubige Züngerfchaft, welche Fritz um ſich ver» 
ſammelt, iſt nach allen Winden zerftreut, ihr Schagmeifter Bluntſchli, welcher 
mit Hurter und Keller die noble Zrias bildet, womit neueftens die Schweiz 
Deutfchland befchenkte, wurde Nabelohilofoph und in Folge deffen Profeffor an 
ih weiß nicht was für einer „WVerforgungsanftalt für wiffenfchaftlichen Cretinismus,“ 
Her A, Widmann dagegen, welcher im Rohmer'ſchen Weltreihe zum Papft 
beffimmt war, „errorem wmartyrio expiavit,“ wie das Motto feines Buches 
befagt. Wir wollen das auf Treu und Glauben fo hinnehmen, obgleich wir 
hörten, dieſes Martyrium hatte eigentlich in Dienften beftanden, welche Herr 
Widmann der preufifchen Regierung geleiftet, in Dienften, dern Name etwas 
übel Elingt. 

Man war bisher der irrigen Anficht, die Zeit der Aventuriers, Induſtrieritter 
und Charlatane ſei mit dem 18. Jahrhundert zu Ende gegangen. Einen recht 
Ihlagenden Gegenbeweis lieferte das Skandal der Nohmerei, wie ed zu Anfang 
der vierziger Jahre an dem Ufern der Limmat los war. Man fah da deutlich, 
daß der ſchöne Vers: „Stets am beften reiiffiret, wer auf die Dummheit ſpeculiret!“ 
auch für das 19, Jahrhundert noch eine Wahrheit fe, wie er das in omnia 
zecula seculorum fein wird. Die ungeheuerliche „Wiffenfchaft der Melt“ folkte 
da gefunden werden und neben den „Findungen“ her gingen die „Vernichtungen,“ 
E laufen Dugende von Leuten herum, welche damald vom Meſſias Nohmer 
und feiner Züngerfchaft total vernichtet wurden. 

Widmann's Buch enthält Befenntniffe in Romanform. Es find Memoiren 
aus der Zeit der Rohmer'ſchen Apoftelichaft des Werfaffers, der, wenn wir nicht 
irren, in der Figur des Marcell fich felber gezeichnet hat. Auch die andern 
Perfonen dee Rohmer'ſchen Farce find unter ihren leichten Masken unſchwer zu 
etlennen. Der Name des Finders der Meltwiffenfchaft felbft ift nicht einmal 
verſchwiegen, der Arzt Markoff ift der Doctor Duttenhofer, Julian ift Theodor 
Reohmer, Franziska die famoſe Magdalena des Exmeſſias, welche der Braut des 
Dohenfiedes gleich ihre diverfen Bräutigame nächtlicher Weile auf den Strafen 
ſuchte, u. f. w. Der Schlüffel zu dem etwas preziöfen Titel wird Seite 73 ff. 
geboten. Was der WVerfaffer mit feinem Buche will, ſpricht er in der Vorrede 
ww. „Er möchte ein treues Bild des gahrenden ungeheuerlichen Geiftes ber 
sten fünfzehn Zahre in Deutfchland an eine Zukunft, welche unfer Treiben 
bald nicht mehr verftehen wird, überliefern. Mir find überfättigt von focialen 
Romanen und Novellen, wie einft von Nitter- und Räubergefchichten, und doc) 
mangelt uns eine innere Gefchichte des neuen Titanenthums, welches unferer 
politiſchen Erhebung voranging, ebenfo fühn und cbenfo verworren, wie einft dem 
Aufſchwung unferer Literatur, aber noch unbemerkter, geheimnifvoller, noch mehr 


an bie Erde geſchmiedet, mit noch dunkleren Schatten Wir haben jegt eine 
Revolution der Völker erlebt, die Maffe, das Volk gefehen, heute freiheitsdurftig, 
todesmuthig, milde, liebreich, voll Gerechtigkeit, Erbarmen, Erhabenheit, morgen 
verthiert, Feind Gottes und der Menfchen, im Siege läppifch, unfähig, fred, 
im Falle Inechtifch herrenfelig, verächtlih. Diefe Welt war uns vor 1848, als 
diefer Roman gefchrieben wurde, noch verfchloffen. Allein in einzelnen hoch— 
begabten, verftürmten Geiftern traten fchon damals alle diefe Gegenftände, Ab- 
gründe und lichten Höhen dberMenfchennatur an uns heran, Es war ein ſchmerz— 
licher Anblid, wie ftolze, großangelegte Seelen gegen ſich felbft wütheten und fid 
durch die eigene Gluth verzehrten, weil fie die äußeren Verhältniſſe nicht durch— 
bredyen, ihren Geift nicht in Thaten offenbaren, den Weg zu dem Molke nicht 
finden konnten, Die Gefchichte eines folchen vergeblihen Kampfes bildet den 
Inhalt des Buches.“ 

Man fieht, Herr Widmann ftellte ſich eine große Aufgabe, aber mit der 
Löſung bderfelben verhält es ſich fo ziemlich wie mit den „Findungen“ feines 
Herrn und Meiſters. Gemiß, es ift viel Geift und Talent in dem Buche, und 
es muß zugeftanden werden, daß der Verfaffer die Gabe befigt, innere Erlebniffe 
mit fünftleriicher Hand zur Anfchauung zu bringen, zumeilen wenigftens. Aber 
eine Gejchichte des „modernen Titanenthums“ hat er Feineswegs geliefert, höchſtens 
Beiträge hiezu, die wir indefjen um ihrer Offenherzigfeit willen willkommen heißen. 
Man fieht es diefen Geftändniffen an, daß fie auf authentifchen, dem Wortlaut 
nach mitgetheilten Actenftüden beruhen, die ebenfo fehr unfer Mitleid als unfern 
Spott herausfordern. Wir erfahren, daß vielleicht noch niemals ein verfchmigter 
Gauner mit der Schafsgeduld deutfcher Narren fo willkürlich frech ein fafl 
unglaubliche® Spiel gettieben. Fritz, der große Finder und Meffias, fchreibt 
an feine Zünger: „Die erfle Brochüre ift fertig. Ich arbeite an der zmeiten. 
Die erſte wird eben abgefchrieben, um an den König von ** zu gehen. Sie iſt 
reines Weltgenie. Trotzdem, daß ich an der Brochüre Tag und Nacht fchrie, 
habe ich doc während des Arbeitens unerhörte Findungen gemacht, die fo praß 
tifch find, dag ich bei Jedermann nad Lefung der Brochüre als Weltgenie 
daftehen muß.” Zugleich trifft ein Brief von Julian ein, welcher von Marcell 
Geld fordert. „Die einzige Heilung für ihn (Fritz) ift Geld, Geld, Geld, um 
ed zu verſchlingen, wegzuwerfen. O thut, was ihr könnt, und rafch, denn ber 
Zuftand ift gefährlich, gefährlich für die Welt, weil er droht, Frigens Thatkraft 
unnatürlich hinauszufchieben. Geld, Geld, um Gotteswillen Geld!" Marcel if 
ganz unglücklich, weil er nicht weiß, woher Geld für den Meifter nehmen. „Ob 
er auch fo unglücklich gewefen, weil er nicht helfen konnte, hätte fein Geift Ftitß 
in Frankfurt gefehen, wie derſelbe noch um Mitternacht wild und wüſte im großen 
Speifefaale des Gafthofs faß, die Champagnerflafche in Eis neben fi, vor ſich 
die beſten Leckerbiſſen, zerſchnitten, zerriſſen, kaum berührt; ihm zur Seite Ball 
befümmert, trübe umd auf jeden Wunfch, auf jede Regung des Meifters merfend ? 
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Es ſtimmt Einen faft wehmüthig, zu hören, wie eine Anzahl junger, von Natur 
mehr oder weniger begabter Männer, „einem magischen Zuge folgend,’ Zeit, 
Habe, Laufbahn und Ruf unbedenklich einem Charlatan opferten, ber fie mit 
liherlichen Prahlereien und Verfprechungen fütterte, während cr die erlifteten 
Spenden in efelhaften Orgien vergeudete und überdies noch feine Maitreffe, eine 
gemeine Strafendirne, den Genasführten zur Verſorgung aufbürdete. Allein 
diefe Stimmung verfliegt ſogleich umd macht der Entrüftung Plag, wenn mir 
erfahren, welcher Endzweck der Rohmer'ſchen Züngerfchaft eigentlich vorfchwebte. 
„Im legten Grunde,” erzählt Widmann und er mufte das willen, „war es die 
Ehte der Welt, welche fie fuchten, eine goldene Zukunft voll Genuß des gefättigten 
Ehrgeizes und der gefättigten Luft. Je trüber der Augenblid war, um fo gläu- 
biger erwarteten fie die Stunde des Wunders, wo der Strahl des Geifies, ber 
fie bligfchnell getroffen und überwältigt hatte, dem deutſchen Volke in's Herz 
dränge, und fie als die erſten Gläubigen, die den Genius erkannt, durch alle 
Jahrhunderte gepriefen würden wie die Apoſtel. Wenn fie faum wußten, mas 
fie effen und trinken, womit fie ſich kleiden follten, dann erft fühlten fie fich recht 
als Könige und träumten von einer ftolzen Zukunft und umerbittlicher Nache im 
Namen Gottes. Der wollte ungeheure Bauten machen, jener Schlachten ſchlagen, 
Markoff all feinem barocken Geſchmack nachgehen, mit einem bucklichten Kutſcher 
und Ponni’s fahren, als Hofnarr der Welt fungiren; Marcel wollte feinen 
fineren Neigungen folgen, getheilt zwifchen einem von Frig und feinen Freunden 
ganz abgefchloffenen gefchmadvollen Leben auf dem Landhaus und zwifchen der 
Aufregung großer Politit und Intriken und Conflikten der Naturen in einem 
grogen Leben.” Alſo den hochnüthigften, Eraffeften Egoismus, die raffinirtefte 
Genußfucht will man uns fir modernen Titanismus ausgeben? Das ift freilich 
bloß lächerlich, und diefes Enabenhafte Aufblafen der Nichtigkeit verdient nur ein 
pöttiſches Achfelzuden. Allein die Sache hat auch ihre ernfte Seite. Wahrlich, 
6 muß weit gekommen fein mit einer Gejelfchaft, in deren Mitte eine Coterie 
von Betrügern und Betrogenen den unfauberften Zefuitismus, die frechſte Sophiftit 
mit einer Selbftgefälligkeit auskramen darf, wie der Verfaffer S. 205 ff. fie 
darlegt. Da ift keine Spur von jener heiligen Zdealiftit der Jugend, deren 
Phantafien man am Ende doc; immer wieder liebenswürdig finden muß, nein, 
überalf nur der ſchamloſeſte Wüſtlingstrieb und die anmaflichfte, aller und jeder 
Berechtigung baare Großmannsſucht. In diefen Pfeudo-Drängern und Stürmern 
pulfirt nicht der Herzfchlag der Leidenschaft, fondern gährt nur ein frühzeitig über— 
teigter und überfättigter Geift, der fich im grillenhaften Aberwig gefällt. Jedoch 
wirft diefer Aberwitz zuweilen recht draftifch auf die Lachnerven. Man leſe nur 
die Scenen, wo Fris fich feinen Jüngern gegenüber als der Meltrichter ver 
Wokalypſe und als Kronenaustheiler gerirt. Hier wird der Werfaffer ganz 
um Komiker, vielleicht ohne es zu wiffen und zu wollen. Der Auftritt 3. B., 
wo Marcel und Markoff von dem Gründer der „liberal-confervativen“ Partei 
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(parturiaent montes) zum unmittelbaren Hof- und Leibdienſt bei Franziska 
commandirt werben, fonnte mit Ehren in der beften Gomodie fiehen. Es ift 
höchſt drollig, zu fehen, wie fich diefe Düpes von dem „Vollzieher der Findungen 
des Meltgeiftes“ maltraitiren ließen. Die Lectüre des Buches macht Einen erft 
vecht begreifen, wie die großen Induſtrieritter des vorigen Jahrhunderts, ein 
Caſanova und Caglioſtro, ihre fabelhaften Schwindelein und Prellereien fo 
leicht zu Stande bringen konnten. Der Erftere ſchwindelte der verrückten Marquife 
d'uUrfé eine Million ab; wie ift es doch Schade, dag Herr Bluntfchli fein 
Millionär war. 

Als Roman betrachtet ift der Tannhäuſer im Ganzen eine fehr ſchwache 
Leiftung. Er geht auch aus wie das Hornberger Schiefen. Der belletriſtiſche 
Lefer wird das Buch unerquidt und fogar widermärtig berührt bei Seite legen, 
und der Rigoriſt fönnte fi) fogar darüber erbofen, daß mit einem fo geringen 
Aufwand von Mitteln der Verſuch gemacht wird, gemeine Liederlichkeit zu welt- 
bewegender Philofophie ſtempeln zu wollen. Aber wahrhaft bedeutend ift das 
Bud ald Actenfammlung zur Gefchichte des deutfchen Geifteslebens während der 
legten Dezennien. Kein Hiftorifer, welcher diefe Gefchichte fehreiben will, wird 
es unbeachtet laffen dürfen. J. S. 


Fanny Lewald's neueſte Dichtungen. 


Seit der Zeit, wo das Maiheft des vorigen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift eine 
Charakteriſtik der mit Recht geſchätzten Schriftſtellerin brachte, ſind zwei neue At— 
beiten derſelben erſchienen, welche, ohne grade den Anſpruch größerer Schöpfungen 
zu machen, doch beweiſen können, wie die Verfaſſerin, im ſteten Fortſchreiten be— 
griffen, auch die Productionen einer geringern Kunſtgattung mit echt künſtleriſchem 
Fleiße behandelt. Die Novelle: „Auf rother Erde“, Leipzig 1850, und die zwei 
Bändchen, welche unter dem Titel: Dünen- und Berggeſchichten, (Braun 
ſchweig bei Vieweg 1851) fo eben erfchienen find, bieten eine Anzahl novel⸗ 
liſtiſcher Genrebilder, Mährchen und Erzählungen, die in Compofition und Be 
haudlung den Meiz einer bewußten und beabfichtigten Mannigfaltigkeit mit einer 
wahrhaft Elaffifch zu nennenden Vollendung des Styls verbinden. 

Fanny Lewald ift die einzige deutfche Dichterin, welche vollftändig der 
geiftigen Freiheitsbewegung unferer Zeit angehört. Diefe Novellen, fo entfernt 
von aller Tendenz und Abfichtlichkeit fie gehalten find, athmen alle denjelben Geiſt 
edler freier Menſchlichkeit, der das Ziel des Strebens aller Beſten, der leuchtende 





Stern unferer Ideale ift. Und was diefen Geift in den Arbeiten der Schriftftel- 
lern auözeichmet, das ifl neben der großen Wahrhaftigkeit ihrer: Natur, die fich 
überall zu erfenmen giebt, jenes maßgebende Gefühl der Kormfchönheit, die der 
Bahrheit die Anmuth, das Sympathiſche verleiht, und die edle Einfachheit, welche 
an griechiiche Plaſtik erinnert. Diefe Eigenfchaften zufammengenommen erklären 
den Erfolg. und die Anerkennung ihrer Leiftungen felbft in folchen Kreifen, die 
von: den Zielen. der Humanität und menfchlichen Freiheit, welche die Dichterin im 
Auge hat, weit: abgewendet, ja ihnen wohl gar feindlich entgegengeftelle find. 

Die Form diefer Sammlung fann an ältere und neuere Vorbilder erinnem; 
Die einzelnen: Erzählungen, Rovellen, Parabeln, Mährchen, find Mitgliedern einer 
Geiellichaft in den Mund gelegt, welche ſich in den Jahren 1849 und 1850 auf: 
Helgelands Felſeninſel und ihrer Meeresdüne, und theilmeije fpäter am heine 
wieder aufaınmengefunden haben. Faſt möchten wir vermuthen, daß diefe Form: 
feine zufällige, daß. fie eine wirklich real veranlafte ſei; denn während man fonft 
in folhen Erzählergefellichaften nur gar zu leicht das Schematifche durchfühlt, 
und die Perfonen derfelben eben nur den Latten eines Spaliers vergleichbar find, 
an welche der Poet die einzelnen Ranken feiner Erzählungen anbindet, um da- 
dur den Schein eines Ganzen hervorzubringen, ift in diefen Dünen- und Berg: 
gehichten die Gefellfchaft, in welcher jene erzählt werden, mit folcher Liebe und 
mit fo. fein individualifivender Charakteriftif behandelt, dag man fchon um ber 
Grrählenden willen an ihren Erzählungen und Mittheilungen ein Intereffe nimmt. 
Dadurch grade befommt aber diefe Sammlung den Charakter eines gefchloffenen, 
in ſch abgerundeten Ganzen, das jedem einzelnen Theile einen eigenen Reiz verleiht. 

Mas nun den Inhalt betrifft, fo findet man in diefem Novellenftrauße, fo 
anſpruchslos die einzelnen Sachen auftreten, doch mit alleiniger Ausnahme der 
Mährhen vielleicht Feine einzige Erzählung, in welcher nicht irgend ein bedeuten: 
des Problem der gegenwärtigen focialen Zuftände von künſtleriſchem Gefichtspunft 
aus aufgefaßt und in eine fcharfe Beleuchtung gelegt erfchiene, Die fittlihen Ge- 
brechen der fogenannten Gefellichaft, die politiiche Indifferenz und Feigheit der 
Spiefbourgeoifie, die durch condentionelle Züge verfrüppelte und oft in ihr Gegen- 
heil verkehrte Moral der Sitte, die Erziehung zur Heuchelei durch Heuchelei, die 
InfitlichBeit der Polizeiehe, diefe und andere Themata in verfchiedenen Dichtungen 
handelt, erhalten neue Beleuchtung durch die theild nationale, theils foziale Ver- 
(biedenheit. der. Kebensweife, in: welchen fich diefelben bewegen. Denn: der Schau« 
dlah und. die Sphäre der einzelnen Novellen und Genrebilder ift ein beftändig. 
nehfehnder, Während und. z. DB, die vortreffliche Novelle „Geld und Leute“ 
(m-2; Yande), die. wie eine ficher geführte Sonde bis in das Innerſte des: fitt- 
ihn Schadens. unferer gefellfchaftlichen Moral. dringt, in die „höhere Gefellfchaft” 
aner mittleren; deutfchen Nefidenzftadt führt, breitet eine andere „Drei Tage 
in einer Beinen Stadt” mit wenigen ſcharf umreifenden: Zügen: die ganzes 
Philiſierhaftigkeit des deutfchen Spießbürgerthums vor uns aus, während:,,Siah rah“ 
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uns einen Blick in engliſches Volksleben, die Griſette einen Einblick in fran— 
zöſiſche Sittenzuſtände gewährt, und eine Reihe kleinerer Erzählungen, welche Italien, 
und ein Tagebuch, welches das ferne Indien (Java) zum Schauplatze har, 
das Naturgemäße in Leben, Sitte, Gefühlsweife und Denkungsart der von me: 
derner Kultur noch wenig und gar nicht berührten Menfchen als Contraſt dagegen: 
treten laffen. Man ficht leicht, daß die Dichterin überall aus eigner Anfchauung 
die Farben zu ihren Bildern gewonnen, daf fie, mit Ausnahme Indiens, die na- 
ttonalen Individualitäten felbft beobachtet hat, welche fie fchilbert. Bei der einzigen 
Schilderung, wo dies nicht der Fall ift, find Mittheilungen und Tagebuch eines 
lange Jahre in Indien lebenden Freundes zum Grunde gelegt, und auch hie 
fieht man, wie es weniger die dargeftellten Kriegsereigniffe, als die charakteriſtiſchen 
Sittenzüge find, auf welche das Gewicht der Mittheilung gelegt erfcheint, weil die 
Einfachheit und fchlichte Wahrheit und Größe derfelben in fchneidendem Kontrafte 
ſteht mit den entfprechenden Zügen moderner europäifcher Bildung. 


Um nun eine Probe zu geben von der feinen — oft humoriſtiſchen Weile 
der fittlichen Charafterifit, wählen wir eine Stelle aus der Novelle des zweiten 
Bandes, welche den Titel führt: „drei Tage in einer Heinen Stadt.” Es iſt an 
Genrebild, wie ed Boz-Didens nicht beffer malen Eonnte, dies Bild ſpießbürger— 
lichen Kleinlebens und philifterhafter Beſcheidung deutfcher Kleinbürgerei, Die Zeit 
ift das Ende des Jahres 1849 und Anfang 1850. Die ungeheuerfien Weltbe 
wegungen haben auch in diefem Minkel Feines Wellengekräuſel erregt auf dem 
ſchilfumkränzten Teiche des öffentlichen Lebens irgend eines beutfchen Duodez— 
ſtaates. Aber die „Aufregung“ ift vorüber, die Philifter feiern wieder Schügenfelle 
zur Verherrlichung des Geburtstages des allergnädigften Landesinhabers und Herrn. 
Die Gilde ift im Gafino verfammelt, der zeitige ober vielmehr bisherige Schügen- 
könig foll vor Beginn des Feflzugs der „Schügenbrüder" — die ohne Zweifel 
ihrer Zeit auch eine Adreffe oder Deputation an die Berliner Märzhelden abge 
fendet haben — eine Nede halten, Der Gerbermeifter hat ſich als Fahnenträger 
neben ihn geftellt, die „Schügenbrüder” bilden einen Kreis, Hören wir dat 
Weitere: 


„Der Schützenkönig, ein Böttichermeiſter, war ein anſehnlicher Mann, deſſen 
große dicke Naſe gar wohl zu dem Ausdrucke von Würde paßte, den er in ſeine 
Augen und in ſeine ganze Haltung zu legen beſtrebt war. Der breite Mund 
wollte ſich gern in ein unbefangenes Lächeln der Befriedigung verziehen; die derben 
Hände, in weiße Waſchhandſchuhe mit rieſengroßen Daumen verhüllt, ſehnten fi, 
in dankbarer Herzlichkeit für den guten Empfang, die Hände der lieben Nachbarn 
und Gevattern zu drüden; aber das Gefühl königlicher Iſolirung befiegte dieſe 
Schwächen, und frampfhaft die Hände, die fi) immer ausſtrecken wollten, über 
den Leib ineinanderfaltend, und den Mund in ernfte Falten Iegend, trat er in die 
Mitte des Zimmers, um eine Rede zu halten,” 
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„Sowie man aber Plag gemacht hatte, fowie der König den Kreis ber 
Sinn im Schweigen um ſich geordnet erblidte, flog eine plögliche Bläffe über 
das Geficht des Mannes. Er fah nad allen Seiten um: feine Hülfe, nur Er- 
wartung um ihn ber. Er zog die Handfchuhe aus und ftedte fie in die Taſche; 
a räufperte fich. Kein Laut, kein Näuspern antwortete ihm. Da raffte fich der 
Wann empor, zog fein rothbuntes Tafchentuch aus dem langen blauen Ueber: 
take, trocknete fich die Schweiftropfen von der Stirn und — wollte reden; denn 
teden, das wußte er, ift die Hauptfache für einen König, reden mufte er um 
den Preis, Ich Eonnte fein Auge von ihm verwenden. Der Moment hatte 
ofenbar an Größe feine WVorausfegungen übertroffen, Bald flellte er den rechten, 
tald den linken Fuß vor, bald Fnöpfte er den Nod auf und die Weſte zu, feine 
Bruſt bob umd fenfte ſich, bis er endlich gemaltfam die Worte herausſtieß: 


„„Meine Herren GCollegen, ich glaube wir find hier verſammelt!““ So wie 
a dies gefprochen hatte und die Nichtigkeit diefer Thatjache von Niemandem be- 
fritten wurde, fchien er neu aufzuathmen. Sein Auge verlor das Starre, Be- 
ingfüigte, feine Glieder befamen einige Haltung, und mit fefter Stimme fuhr er 
fo fort: „„Wir find alfo bier verfammelt, und wir waren feit den franzöfifchen 
Ktiegsjahren hier verfammelt, weil unfer gnädigſter Landesherr es erlaubt hatte, 
und wir Schügengilden fein ſollten,““ 


Er huftete, blickte um fich, und die Schügen verneigten fich mit zuſtimmendem 
Reſpekt. „„Voriges Jahr bin ich der König der Gilde geworden und foll heute 
um letzten Male mein Amt verwalten; darum will ich Abſchied von Ihnen 
nehmen. Ein Jahr ift fehr lang, und diejes Jahr — war fehr lang. Unfer 
gmädigfter Herr: hat ung vor dem Jahre eine Eonflitution gegeben, und wir haben 
das Feft dazu wie fich’ gebührt gefeiert. Aber unfer gnädigfter Herr hat es 
für gut befunden, und wir“ — er ftodte und Eonnte den Nachfag nicht finden, 
luhte, wühlte nach Gedanken, nad) Worten in feinem Innern, fein ganzer Menfch 
arbeitete, ſich zu helfen, und plöglich rief er im begeifterter Erleuchtung: „„Der 
dert hat’ gegeben, der Herr hat’ genommen — unfer allergnädigfter Herr foll 
ken und unfere Gilde daneben ! 

Iſt das nicht das ergöglichfte Portrait des deutfchen Bürgermichels, das fich 
denken läßt? Wann wird der Poet kommen, der und dies Bild deutfcher revolu— 
emaiter Gemüthlichkeit in einer Reihe von Comödien darftellt! So ein Schügen- 
finig und feine Gilde acht Tage nad) der Märzrevolution und ein Jahr nachher 
übt allein fhon einen guten Stoff dazu. 

Die Novelle „Auf rother Erde” behandelt diefen revolutionären Stoff 
in ernfterer Weiſe. Sie gibt ein Bild von dem tieferen Eindringen der geiftigen 
Vewegung in allen Schichten des Volks, namentlich in die ländliche Bevölkerung 

halens, umd kann ald Gegenſtück zu dem eben erwähnten heiteren Humor 
betrachtet werden. Dort ift das tröftende Gegenbild gezeichnet zu jener feigen 
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fpiegbürgerlichen Engherzigkeit, an welcher die deutfihe Revolution zu Grunde 

ging. Aber das Endziel ift leider auch dort nicht Deutfihland — fondern Amerika! 

Wir halten diefe Novelle neben einigen ähnlichen Gottfried Kinkels für das Beik, 

was bis jest aus der Benutzung jener Motive poetifche Geftalt genommen hat. 
H. H. 


Bilder: aus Deftreich ISAS: — 1849. Don einem deutfchen Reiſenden. 
Reipzig, Herbig 1851. 


Sa fo iff es! Der zum Kalbfell befehrte Freiheitsmann in Prag hut 
Recht. Sein Schickſal iſt fchon über Zaufende gekommen und wird noch kommien 
über Hunderttaufende, „Ganze Völker und Länder werden das Commisbrod der 
Subordination cffen, und vor Trommelwirbel bei Zag und Nacht ihre eigenen 
Worte nicht hören!“ Freilich! nach Brod fehreit die Melt, und Commisbrod if 
doch wenigftend Brod, Und fo lange der Despotismus dies Commisbrod für 
die Gemeinen und Auftern und Champagner für die Herren Stabs-Dffiziere be 
zahlen, oder überhaupt fchaffen kann mit und ohne Bezahlung — fo lange kann 
er, zwar nicht ruhig fchlafen, aber doc, feiner eignen Eriftenz gewiß. fein. Politif 
und Moral der modernen Givilifatton bangen von ber Brod- und Kartoffel: 
frage abi Das ift. eine Wahrheit, welche die Freiheitsmänner von 1848 nicht, 
ihre Gegner aber nur zu wohl begriffen haben. 


Ich müßte fehr irren, wenn diefe „Bilder aus Deftreich“ nicht fchon fanmt- 
lich im Salon der Grenzboten von Kuranda's Erben ausgeftellt geweſen wären. 
Obſchon eine Worrede darüber nichts verräth; — was eigentlich nicht in der 
Ordnung iſt. Denn ſowenig man gegen eine Sammlung von fo faubern Skizzen 
und Bildern etwas einwenden kann, fo wenig follte doc der WVerfaffer oder Her- 
ausgeber einen ſolchen Umftand verfchmeigen. Aber gut gemalt find fie, dieſe 
„Bilder aus Deftreidy,“ das muß man ihnen nachfagen. Hiftorifche Genrebilder, 
hier und da mit etwas novelliſtiſchem Pinfel behandelt, aber Kopf und Auge 
find fcharf und gefund. Ein Mann der That ift es nicht, der fie gemalt hat, 
dazu ift er zu viel Reflexionskünſtler, er ficht allzuſcharf die beiden Seiten ber 
Dinge, Er ift ein Neifender, ein novellifitender, Genrebilder malender Sthrift- 
ſteller mit‘ poetifchem Anfluge, oder ohne tiefes Pathos, ohne leidenſchaftliches 
Hingeriffenfein, ein wandernder „Grenzbote” des Literatenthums. Uber wie 
prächtig fchilbert er das in vormärzlichen Zeiten liberale k. kr Beamtenthum ud 
deſſen nachmärzliches: Behaben im Jahre: 1848, Sonſt pflegten die Unterprieſter 


der Büreaukratie gegen hasmlofe und anftändige Laufe, (wie unſer Maler, der 
cin ſolcher „harmlofer und anfländiger Mann“ iſh fi) gerne frei gehen zu laſſen. 
Sie rauchten verpönten Tabak mit ihnen und ſeufzten und fpofteten nach Her: 
zensluſt mit über Kaifer und Reich. (Segt (im Herbſt 1848) laſſen ſich die freien 
Zungen unter ihnen zählen. Mit der plöglichen Erſchütterung dee Monarchie ift 
in anderer Geiſt in fie gefahren; denn ihre kleinen Schwalben- und Dohlennefter, 
weiche alle Kamine, alle Zuftlöcher, ale Ein- und Ausgänge des alten Gebäudes 
vefiopften, fühlten das Beben und Schwanfen der Grundmauern nach. Das 
wurde ein Rühren und Megen, wie wenn in einem warligen Misfler alle großen 
und Heinen Glocken geläutet werden, und das Geyögel ans zahllofen Lucken und 
Nigen in ſchwarzen Wolken hervorflattert. Luſtig anzufehen war's, wie die einen: 
io artig und fire wurden, daß fie dem Wolke die Fleinften Krumen dankbar aus 
dr Hand fraßen, während andere zomig mit den Flügeln fchlugen u. f. f.“ 
Über das war nicht blog in Deflreich, das war überall fo in Deutſchland, zumal 
in Preußen, wo die ganze Beamtenarmee innerhalb 24 Stunden in das plöglich 
figiell gewordne konſtitutionell⸗ freiheitliche Heerlager überlief, konſtitutionelle Ver- 
ine hf „zur Wahrung der von Sr. Majeſtät allergnädigſt gewährten 
Närzerrungenfchaften“ „Gewährte” Errungenfchaften, paffiver 
Viderſtand, hölgernes Eifen, ein Schwert ohne Klinge dem der Griff fehlt — 
das waren Die Erfindungen diefer Kafle unter dem erfinderifchen „Wolle von 
Dinten‘ in Pommern und Mark Brandenburg fo gut wie in Deflreich und 
anderwärts, 





Der Verfaffer ift ein wenig Satyriker, aber ein fanfter, gebildeter. Seine, 
Schut und Lobrede der altöftreichifchen Beamtenbeſtechlichkeit S. 7 — 11 ift 
an Muſter Diefer Art, Er reift über Prag nad) Wien. In Prag vertieft er 
ſch in das Ghetto und in die fagenhafte Vergangenheit der Prager Zudenfchaft 
dergeftalt, dag er die Tagesintereffen faft darüber vergift. In Wien gibt er 
ws lebhafte Partialfchilderungen aus der Schredenszeit de Detobers und Mo» 
vnbers, unter denen der Latourstag obenanfteht. Dann verläuft ſich fein Skizzen» 
tu ins Jöyllifchmovelliftifche bei einet Tour nach Iſchl, Salzburg und Gaftein, 
Her er mag im Wordergrumde zeichnen was er will, die Perfpective feiner Din- 
ngrinde bleibt roth gefärbt von den Blutſtrömen und Flammen der fiegenden 
Raltion, jener habsburgifchen Haus: und Dynaftenpolitif, die alle Völker durch 
Aninanderfchliefen in Hausthiere verwandelt und der es denn doc, vielleicht ! 
m Ende gelingen wird diefen Völkern ihre anerzogne Nationaleiferfuht auszu- 
when, und ihnen die Augen darüber zu öffnen, daß diefe Nationaleiſerſucht 
g allergefährlichſte Feind der Freiheit iſt für ale Culturvölker— | 
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? Der künftige Hiftoriker dieſes erſten Aktes der öftreichifchen evolution 
wird Schilderungen wie diefe nicht unbeachtet laffen dürfen, Es fteht zu hoffen, 
daß die Memoiren der geflüchteten Revolutionsmänner das Detail der Ereigniſſe 
fihten und fäubern helfen dur rüdhaltlofe Mittheilung; aber was ſchwer zu 
hoffen ift obfchon es noch wichtiger wäre, das ift der Einblid in die geheime 
Mafchinerie, die einen Latour und Lamberg durch ihre Künfte zum Opfer barba- 
rifcher Volkswuth machte, jenes Neg des Todes, das in der Wiener Hofburg, in 
Schönbrunn und Infprud gefponnen ward für dad Haupt der ermachten Auſtria, 
um es dem Beile Aeghiſt's zu überliefern. Aber vielleicht Fommt auch für dieſe 
Enthüllungen einft der Tag wo die Welt fehen wird, was jegt noch tiefe Nacht 
und Schweigen bededen, 

Etwas Furchtbares für den Leſer des Buchs hat die Molle, die der Ver— 
faffer inmitten der Schredenstage des Detoberd „als nüchterner Beobachter” als 
Neifebilderbuchender Touriſt fpielt (S. 149 u. a. a. O.), dem es um „Wiener 
Eindrüde” zu thun iſt. „Weder fliehen noch fechten, fondern beobachten‘, dat 
ift feine Lofung, und mie er meint „werden das viermalhundertvierzigtaufend Wie 
ner auch thun.“ Er hat fich getäufcht, und genau genommen hätten ihn die 
Miener Kämpfer für die Freiheit nach) feiner eigenen Theorie todtfchlagen follen — 
denn er felber predigt einige Seiten weiter fehr richtig: die Wiener Mevolution 
ging verloren, weil den Wienern „das Talent zum Terrorismus fehlte —“ Ter⸗ 
rorismus ift ein häßlich Ding, gehört aber zur Nevolution wie der Todtſchlag 
zum Kriege, und der Teufel zum Katechismus. Der Despotismus ber 
Fürften übt, fo Tange er auf dem Throne fit, einen chroniſchen; das 
Volk übt in der kurzen Stunde feiner Erhebung nur einen akuten Xerroris- 
mus. Das ift der ganze Unterfchied. Eine Revolution die an ihre Noth 
wendigfeit im vollen Ernfte glaubt muß den fanatifhen Grund 
fag der Kirche befolgen: „wer nicht für fie ift, der ift wider fie. 
Neutrale Zufhauer kann fie nicht dulden.” Sehr weife gefprochen 
höchſt weifer Nichter, aber gut für dich, der du als „neutraler Zufchauer” die 
gutmüthige Naivität des an die Möglichkeit fürftlicher Ehrlichkeit glaubenden 
Volkes verfpotteteft, daß das revolutionäre Volk nicht dachte, wie es nach deiner Angabe 
denken follte; es hätte ſchlimm um deinen und den Kopf von deineögleichen geftanden ! 
Aber diefe Lehre wird nicht umfonft gepredigt fein, fürchte ich, und bei einer 
Fünftigen Revolution wird das Volt das alte Gefeg ded Solon wider die „Neu 
tralen Beobachter” erneuern, Denn dies politifche Gebot ift vorkirchlicher 
Zeit. Was der Verfaffer von der Toleranz der Wiener Revolutionäre berichtet 
(S. 160 — 161) überfleige Allee, was man je von deutſcher Gutmüthigfeit 
gehört hat, Selbſt als Meffenhaufer durch Plakat erlaubte, jeden Feigling der 
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fih weigere die Waffen zu ergreifen, nieberzufchiegen, Fam es zu Feinem Terro⸗ 
riemus. Die Feiglinge blieben ungeſtört was fie waren ımd erquicten ihre 
Herzen an ber Proffamation der beiden Zünger Elihu Buritts Welker und 
Mosle, welche von Frankfurt nach Wien gefendet nur bis Linz gingen und 
dann in Bogen ab- und nach Olmütz ſchwenkten (S, ©. 166). 


In den Schlußparthieen find am intereffanteften die Mittheilungen über den 
jungen Kaifer Franz Joſeph und feine MWittelsbachifche Mutter die Erzherzogin 
Sophie, die ihm die Kaiferkrone auf das Haupt gefegt hat. Es gab eine Zeit, 
mo der junge Kaifer, ald von dem Anrufen Rußlands die erfle Mede war, laut 
austief: „ich brauche Feine Nuffen, ich gehe felbft allein nach Ungarn und rede 
mit Koſſuth. Ich Fenne ihm perſönlich und Bathyani auch, und bin erft vori- 
ges Jahr (1847) mit ihnen in einem Wagen gefahren, Diefe Leute find nicht 
fo fhlecht ald man mir weiß machen will!’ Welche Antwort von der gnädigften 
Mutter darauf wurde, mag man Seite 215 felbft nachlefen; wir wollen nur 
verrathen, daß fie von ſchlagend er Ueberzeugungskraft geweſen ift, 

S. 


Die Conſervativen in Ungarn und die Centraliſation. Zur Be— 
leuchtung der ungariſchen Zuſtände. Von einem Altliberalen. Leipzig. Carl 
Geibel. 1850. 


Während Oeſterreich ſeinen Vaſallen in Dresden die Aufnahme ſeines ganzen 
Gebiets, Ungarn eingeſchloſſen, in den deutſchen Bund zu octroyiren ſucht, und um 
den Vortheil dieſer nützlichen Verbindung ſogleich klar zu machen, ungariſche und 
talienifche Regimenter nach Heſſen und Holſtein ſendet, herrſcht in dem Trüm⸗ 
merhaufen Ungarns unter der eiſernen Fauſt des Standrechts noch immer die 
Stille des Kirchhofs. Ein Theil feiner beften Söhne finnt im Eril nad über die 
Urſachen, die fo entfegliches Unglück herbeigeführt Haben, zeichnet feine Erinnerungen 
ud Erfahrungen auf, und belebt fih mit neuen Hoffnungen für eine beffere 
Jukunft, die eine neue Erhebung geleitet von den Erfahrungen diefer unglücklichen 
Kataſtrophe für ihr Vaterland herbeiführen foll, Diefe Hoffnungen finden ficherlich 
ihren Wiederhall in den Herzen an der Theif und an der Donau, aber forgfam 
wird er im Herzen zurüdgehalten, denn noch fteht der Standrechtögalgen als Schreck 
bild aller patriotifchen Hoffnungen, 
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Neben der brutalen Soldatenwirthſchaft erheben fich aber doch jegt zwar nur 
leife und befcheiden einige kluge und befonnene Stimmen, bie fih und ihre 
Fremde zu orientiven fuchen über die wahre Lage des Landes, über die 
Möglichkeiten eines Wiberftandes gegen die Vernichtungsmwuth ihrer Dränger, über 
eine Taktik, mit der man heute, nachdem auf dem Schlachtfelde der Kampf cin 
unglüdliches Ende gefunden hat, denfelben auf einem andern Gebiete möglicher 
Weiſe wieder aufnehmen könne. Nicht, daß man von diefer Seite neue Revo: 
Inttonshoffuungen hegte und anfachte, o nein, durchaus nicht, Der Einfluß des 
Belagerungszuftandes und Standrechtes macht fi) vielmehr in einer wahrhaft 
peinlichen Weife in Sprache und Darftellung geltend, treibt den Werfaffer der 
vorliegenden Schrift bis zur Verläugnung ber Revolution felbft, ohne Zweifel, um 
ſich dadurch die Erlaubnig zu verfchaffen, überhaupt reden zu dürfen, 


Der Verfaſſer orientirt fich zuerft auf dem Gebiete der Parteiftellungen vor 
und während der Nevolution, regiſtrirt dann die einzelnen Kundgebungen der ein⸗ 
zigen in jegigen Zeitläuften möglicher Weife möglichen Partei, nämlich ber con 
fervativen, um auf diefe Weife eine neue Operationsbafis zu gewinnen, 


Vor der Märzbewegung gab es in Ungarn nur zwei Parteien, die foge 
nannte confervative und die liberale Partei. Die confervative Partei vor dem 
März 1848 war in Ungarn wie überall auf dem Gontinent nichts als eine Re 
gierungspartei, in ber felbft das nationale Element Feine andere Bedeutung hatte, 
ald von Zeit zu Zeit als ein heuchlerifcher, trügerifcher Mantel dem Wolfe gegen 
über benugt zu werden. Sie felbft charakterifirt ſich am beften durch ihr eignes 
Programm, in welchem es heißt: „Die Freunde des Beftehenden, durchaus iden- 
tifch mit der Negierung, erflären, daß fie diefelbe fo lange unterftügen wollen, ale 
fie den jegt eingefchlagenen Weg verfolgt, und durch die gegenwärtigen Perfün- 
lichfeiten vertreten wird. Ebenfo erwarten fie, daß die Negierung ihre Partei als 
den. natürlichen Bumdesgenoffen anfehen, ihrer ſiets eingedenf bleiben und die ne 
thigen Reformen nur durch fie in's Merk fegen wird; denn die Regierung ift viel 
zu mächtig, viel zu gerecht, ald daß fie fich zur Annahme von Propoſitionen folte 
gezwungen glauben, die von unten ausgingen,“ 


Sie wollen nichts conſerviren als ſich felbft und zwar fo gut als möglich, 
dieſer alte Adel, der theilweife ald Hofadel corrumpirt war, diefe großen Grund- 
befiger und Bürenufraten, aus denen ſich die Partei zufammenfegt. Sie bilden 
aus Mangel jedes ſelbſtſtändigen Principe eigentlich Feine Partei, fondern uur 
eine Klique, und ftellen, was in obiger Erklärung äußerſt intereffant iſt, der Re⸗ 
gierung Feine andre Bedingung, als dag man ihr den Schein einer politiſchen 
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Partei laſſen möge, indem man bie beabfichtigten, nicht von ihren, ſondern bon 
der Regierung für nöthig befundenen Reformen durch fie in das Werk fegen 
laffe, damit fie nicht vor aller Welt in ihrem eigentlichen Charakter als Klique 
proftituirt würden. Und in der That waren fie zu Allem bereit, zu den unpo⸗ 
pufärften, antinationalften und fubverfinften Beftrebungen der Regierung, Sie 
traten auf für Einführung des Tabadsmonopols, begünfligten die Attentate der 
Regierung gegen die Grundlage der ganzen Freiheit in Ungarn: gegen die Comi- 
tatöverfaffung, lähmten mit der Megierung die Beflrebungen der liberalen Partei 
für den Volksumterricht w. f. w. Der nicht ganz corrumpirte hohe Adel und die 
geogen Grumdbefiger, ohne Zweifel noch der refpektabelfte Theil der Partei, hatten 
höchftens ein Kaftenintereffe, das fie vertraten, und waren ficherlich in ihrer exclu⸗ 
fiven Werblendung ganz bereit, ſich von Metternich die Rolle aufladen zu Laffen, 
die er dem Gallizifchen Adel mit fo großem Geſchick und mit fo entſetzlichem 
Erfolg für die Kafte felbft zugeteilt Hatte Für die Befriedigung Heinlicher 
Herrfchfucht nach unten hätten fie ohne Zweifel, wenn es nur gelungen wäre, bie 
ganze Communal⸗ und Gomitatöfreiheit hingegeben, wären gern die gehorfamen 
Schergen diefes Syſtems geworden und hätten für den elenden Autoritätsfigel ben 
ganzen Haß eined unterbrüdten, verrathenen Volkes mit Freuden auf ſich ge 
nommen. Zu ihrem eignen Glück war der Sinn für Freiheit in ihrem Volke zu 
mächtig, die guten Elemente zu ſtark, als daß ihre Pläne zur vollen Ausführung 
gelommen wären, ba es ihnen fonft ſchwerlich gelungen fein würde, den Sturm 
des Jahres 1848 mit gebeugtem Haupte in fliller Zurückgezogenheit über ſich hin ⸗ 
braufen zu laffen, 

Hätte fi) der Werfaffer dies Verhältniß diefer Genoffenfchaft, der er fälfch- 
licher Weife den Namen einer politifchen Partei beilegt, Elar gemacht, fo würde 
er ihre auch die Vorwürfe über ihr Verhalten während der Revolution erfpart 
haben, Sie find in der That ungerecht. Wie will er von diefen Leuten, die ſich 
eingeflandenermaßen zu blinden Werkzeugen der Metternich'fchen Politik gemacht 
hatten, verlangen, daf fie mitten im Strom der Bewegung ald compacte, durch 
gemeinfame Principien vereinigte Partei feftftehen follen, um die Grumdfäge mit 
mehr oder weniger Erfolg zu vertheidigen, deren anfcheinende Träger fie feit einer 
Reihe von Jahren geweſen waren? Wenn diefe Menfchen felbft, die in allen 
Ländern des Continents unter verfchiedenen Formen diefelben find und biefelbe 
Rolle gefpielt haben, fich eine Partei nennen und ſich, wie fie es fehr Heben, mit 
den Zories in England vergleichen, fo fällt uns immer die alte Fabel von ben 
beiden Aepfeln ein, mit dem nos poma natamus. Sie waren eben der Apfel, 
der zu einer fchmugigen Brühe zerrann, darüber darf fich der WVerfaffer nicht 
wundern, ! Ä 
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Diefe ganze Gefellfchaft war als ſolche fpurlos verſchwunden, fobald ihr 
Herr und Meifter nach London entwichen war, Der größte Theil zog fich in die 
ftille Zurüdgezogenheit eines einfamen Gutes zurüd, ein anderer beeilte fich, den 
Siegern fi) anzufchliegen und feine liberalen Gefinnungen zu verfihern, während 
nur der kleinſte und ohne Zweifel ehrenhaftefte Theil fih an den öffentlichen 
Angelegenheiten ihres Landes als confervative Oppofition betheiligte. Tout comme 
chez nous. Die Beftürzung diefer Herren war hier, wie in Deutfchland, ohne 
Zweifel deghalb fo groß geweſen, weil fie in diefen fchredlichen Zeiten Alles für 
möglich hielten, felbft dag man am Hofe mit den liberalen Verfprechungen Ernft 
machen könne, und weil fie im Bewußfein ihrer eigenen Thaten es nicht zu glauben 
vermochten, daß das lang gequälte Volk feinen Drangern fo großmüthig verzeihen 
könne. Beiderſeits wurden fie bald von ihrer quälenden Angft befreit, Vom Hofe 
erhielten fie unzweideutige Zeichen und Winke, daß der Abfchen gegen Alles, was 
Volk heißt, noch eben fo lebhaft und der Wunfch, die heuchlerifche, liberale Maske 
wieder abzureigen, nur zu heftig fei, und das Volt, mein Gott, das Wolf war 
ja in feiner unerhörten Gutmüthigkeit, Vertrauensfeligkeit und Leichtgläubigkeit 
wie gemacht, um regiert zu werden wie früher, warum follte man nicht ernftlc 
verfuchen, ihm fein Necht, d. h. gefnechtet zu werden, angebdeihen zu laſſen? — 
In Ungarn wie bei uns beftanden die erſten reactionären Beftrebungen in einer 
entfprechenden Bearbeitung des Militärs und in dem Gegeneinanderfegen der ver- 
ſchiedenen Nationalitäten, an denen ſich die Individuen der frühern confervativen 
Partei nach Kräften betheiligten. Unter der Firma Partei fehen wir fie aber erft 
nach dem Falle Wiens auftreten, als fie dem großen Retter Windifchgräg entge— 

geneilten. War bis hieher das Schiefal, die Haltung und das Benehmen der 
conſervativen Partei in Ungarn daffelbe, wie das ihrer Gefinnungsgenoffen in 
Deutfchland, fo beginnt doch von jegt ab eine Verſchiedenartigkeit hervorzutreten. 
Während ſich in Deutfchland fogleich die entente cordiale zwifchen der fiegenden 
Reaction und der wiederhervortretenden confervativen Partei vollftändig herftellte 
oder vielmehr eine wahre Identität Beider ſich zeigte, mußten die ungarifchen 
Gonfervativen die fehmerzliche Erfahrung machen, dag die habsburgifche Reaction 
weit über fie hinausgehen wolle und eine einfache Schreiber: und Soldatenwirth: 
fchaft, entnommen aus den Erblanden ımd den flavifchen Provinzen, ihren alten 
doch immer mit einem gewiffen Schein von Unabhängigkeit und Selbftftändigfeit 
umffeideten Dienften vorziehe. Wenn es in diefem Augenblid in Ungarn wirklich 
eine confervative Partei gibt, auf die der ungarifche Patriot wenigftens als auf 
Ungarn bliden kann, fo hat fie fich erft feit diefem Moment unter dem Eindrud 
der mannigfachen Enttäufchungen gebildet, welche die ungarifchen Conſervativen 
von ber fiegenden Neaction Habsburgs zu erleiden hatten, Nachdem fie fo lange 
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Zeit ſelbſt an allen volksfeindlichen Intriguen und Kabalen Theil genommen, 
und mit ſo großer Hingebung ihre Rolle darin geſpielt hatten und nun wieder 
zu ſpielen hofften, machten ſie plötzlich die Entdeckung, daß man jetzt mit ihnen 
ſelbſt ein ſolches Spiel treibe, um ſie dann als verbraucht bei Seite zu werfen. 


Zur ſelben Zeit, als der öſterreichiſche Reichstag in Kremſier vereinigt war, 
um die öſterreichiſche Verfaſſung zu vollenden, hatte Stadion eine Commiſſion 
von ungariſchen Vertrauensmännern berufen, natürlich Vollblutconſervative wie 
Appony, Joſika u. ſ. w. zu dem Zweck, in Uebereinſtimmung mit der vom 
Reichstag berathenen Verfaſſung ein Statut für Ungarn auszuarbeiten. Allein 
fie hatten, wie ein Gonfervativer, Szedeny felbft erzählt, den Entwurf 
noch nicht ausgearbeitet, ald zu ihrer größten Weberrafhung am Mor- 
gen des T. März 1849 die neue Verfaffung vom 4. März an den Strafeneden 
Wins angeheftet erfchien. Alle Parteien wie alle Nationalitäten wurden alfo 
von dieſem octroyirten Meifterftüc gleichmäßig überrafht und enttäufcht, da 
befanntlich die Gzechen, die fo treu mit der Camarilla Reaction gemacht, die 
die Kanonen des gegen Wien marfchirenden Windifchgräg befränzt hatten, nicht 
am wenigften von dieſer Dctroyirung überrafcht waren. „Indeſſen,“ fährt Herr 
Szedeny fort, „der Schritt war gethan, die Krifis der ungarifchen Zuftände hieß 
die DVertrauensmänner ihrer perfönlichen Kränkung vergeffen, um von ben 
Elementen des ungarifchen Staatslebens dasjenige zu retten, was mit ber polifis 
ſchen Verfaffung, zu der ganz Defterreich gelangt war, vereinbar und unumgäng— 
lich nothwendig war, um Ungarn mit der neuen Charte auszufühnen. Auf 
Verlangen der Minifter traten alfo die WVertrauensmänner wieder zufammen und 
gingen rafch an's Werk, um auf den Trümmern ihrer getäufchten Hoffnungen 
eine wenigftens mögliche Zukunft für die Verfaffung vom 4. März zu begründen. 
Bei diefen Berathungen fanden die aufgeftellten Principien felbft bei Minifter 
Bad) Anklang, und man war gewillt, die hiftorifchen Inftitutionen Ungarns, 
infofern fie den Beftimmungen der NReichsverfaffung nicht widerfprachen, ihrem 
Wefen nad) beizubehalten, und das Princip der Gleichberechtigung ohne Theilung 
des Landes nad; Nationalitäten auf eine für Ungarn mögliche Weife und ohne 
Kränfung der auf ihr richtiges Maß zurückgeführten ungarifchnationalen Wünfche 
durchzuführen, Allein auch jegt wurden die Vertrauensmänner in ihrem Ver— 
trauen getäufcht, denn fchon hatten fie den Entwurf eines Proviforiums ausge- 
arbeitet und dem Minifterium vorgelegt, als Fürft Windifchgräg vom Armee- 
commanbo zurüdberufen, und einige Zeit darauf zu ihrer nicht geringen Ueberrafchung 
nach dreimonatlicher Berathung im Juni 1849 Baron Gehringer zum bevoll- 
mächtig ten Givilcommiffär für Ungarn ernannt, und mit einer ohne Mitwirkung 





der ungariſchen Vettrauensmänner ausgearbeiteten Inſtruction für die Civil— 
adminiſtration nach Peſth abgeſandt wurde,“ 


Me dieſe „Ueberraſchungen“ hatten die Conſervativen endlich zu der Ueber- 
zeugung gebracht, daß man entſchieden nichts mehr von ihnen wiſſen wolle, daß 
man ihre Dienſte nicht mehr gebrauche, daß der Mohr gehen könne. Sie wären 
ſicherlich zu Vielem noch bereit geweſen, denn wie man aus Vorſtehendem ſieht, 
waren ſie nicht übermäßig ſchwierig, aber zu anhaltend auf einander folgende 
„Ueberraſchungen“ ermüden auch den Ausdauerndſten. Faſt ein Jahr vergeht, 
die Ruſſen rücken ein, Haynau läßt Städte und Dörfer verwüſten, nicht mehr 
im Drange des Krieges, ſondern als Strafe, läßt tapfere Krieger hängen und 
ihre Mütter und Weibet peitſchen, von den Conſervativen hört man nichts. Erſt 
im April 1850 ſehen wir einen Ausſchuß von 24 der frühern Conſervativen 
auftreten, um dem Kaifer in einer Denkfchrift ihre Wünfche und Beſchwerden in 
: Betreff der Neorganifation Ungams darzulegen, Es verſteht ſich von felbft, daf 
dieſe Denkfchrift hyperloyal abgefaßt ift, daß fie von Schmähungen gegen Die 
befiegte Nevolution, gegen die Märzerrungenfchaften umd von Verfiherungen der 
eigenen reactionärſten Gefinnung überfließt, immerhin aber macht fie Dppofition 
gegen die Gentralifationsprojecte und dem öftreichifchen Unitarismus, erkennt 
wohl den Worten nach die Verfaffung vom 4. Marz an, drüdt aber zugleich 

„das lebhafte Verlangen des ungarifchen Volkes aus, die Integrität des König: 
reiche ſichergeſtellt den Landesfürften von Söhnen des Landes berathen, fein 
Derwaltung durch diefe geführt, feine Zukunft mit dem Einfluffe derfelben geregelt 
zu ſehen, als ein in alten Verfaffungen und Gewohnheiten tiefmwurzelndes und 

allen tonſtitutionellen Völkern gemeinfames Bedürfnig,” 


Diefe Porftelling wie alle andern Bemühungen der Gonferbativen am 
Hofe find bis jegt ohne Erfolg geblieben, und ihre Stimmführer gehen num in 
"der Preſſe einen Schritt weiter, um ſich ihrer Nation wieder zu nähern. Eines 
ihrer begabteften Mitglieder, Paul Somfich, ſtellt ſich in feiner Brochüre: „das 
legitime Hecht Ungarns und feines Königs’ auf den Standpunkt des hiſtoriſchen 
Kechts, bekämpft natürlich von diefem die Revolution als ſolche, aber ift meit 
enttfert, jedes Wolksrccht oder jede Befchränfung der abfoluten Monarchie oder 
jede Reform der beftehenden Werfaffung als Nevolution zu betrachten. Er 
behauptet demnach die alte Verfaſſung ald noch zu Recht beftchend und gibt über 
die im März 1848 und folgenden Monate eingeführten Reformen nad): 
ftehende bemerkenswerthe Erflärung ab: „Wem ſollte noch einfallen, die in der 
noch unſtreitig Iegalen Zeit des Randtags 1848 ſchon im Principe abgefchaffte 
Steuerfreiheit des privilegirten Standes herſtellen zu wollen? Wer köonnte noch 
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wünfchen, die Uebarialpflichtigkeiten, die bereits über zwei Jahre aufgehört haben 
und deren gerechte Vergütung durch das gegebene Ehrenwort der Nation ga— 
rantirt iſt, wieder eingeführt zu fehn? Wer konnte, bei der größten Sympathie 
für das Munmicipalleben, die Comitate wieder nur aus altadeligen Elementen 
zufammenftelfen, und nicht allen Capacitäten der Nation nad) zu beſtimmenden Dutie 
ficattionen diefen Hort der ungarifchen Freiheit zugänglich machen wollen? Dieſe 
und ähnliche Fragen, bereits durch den Machtipruch det Merhäftniffe gelöſt, können 
nimmer befttitten werden, und eine Reaction in diefer Hirfi icht würde nur ein 
wahnfinniget Verſuch fein,“ 

Menn die Gonfervativen in der Zeit ihrer Noth wirklich dahin gekommen 
find, auch die Noth ihres Waterlandes zu fühlen, wenn fie wirklich eine Partei 
geworden find, ald deren Organ Herr Somſich diefe Erflärtmg abgibt, fo ift 
damit ohne Zweifel der Boden gefunden, auf dem fie ſich mit der frühern Aberalen 
Partei vereinigen konnen. 

Die liberale Partei, oder auch kurzweg Oppofition genannt, hat fich im Laufe 
der letzten Generation aus der frühern antihabsburgifchen Oppofition unter dem Ein: 
flug der großen durch die erfle franzöſiſche Revolution in Fluß gebrachten Ideen hervor: 
gebildet. Ihre Grundlage war immer die nationale, Erhaltung der nationalen Sebft- 
ſändigkeit, der Autonomie Ungarns gegenüber den abfolutiftifchen und unitariſtiſchen 
Beftrebungen des Hofes, und der Boden, von dem aus fie kämpfte, immet die 
Verfaſſung, ſowohl die Staatsverfaffung ald befonders die det Comitate. So 
verfchtedenartig auch) die Elemente fein mochten, aus denen fie ſich zuſammenſetzte, 
fo war doch die natürliche Folge eines langen, anhaltenden aber fruchtlofen Kampfes 
gegen einen Allen gemeinſamen, übermächtigen Feind, daß die Differenzen der ein- 
zelnen Fractionen als unbedeutend evfchienen, oder vielmehr gat nicht zum Be: 
wußtſein kamen gegemüber dent gemeinfamen Feinde, d. h. der Negierung. Sie 
waren nicht nationale, liberale, radicale, republicanifche, focrafiftifche Parteien, fon- 
dern fie bildeten eine Oppofition, Wir haben in Deutfchland diefelbe Er- 
ſcheinung in den dreifiger umd vietziger Jahren im ausgezeichneten Grade gehabt, 
wo nicht allein alle verfchiedenen Staatöparteien, fondern fogar alle verfchiedenen 
Lebensrichtungen der Nation: Neligion, Kunſt, Poeſie, Wiffenfchaft, Induſtrie u. f. w. 
eine große, conipacte Maffe, Oppofition genannt, den gerteinfamen Feind, dem 
büraufratifch-abfotutiftifchen Regime gegenüber gebildet haften. Bei den parlamen- 
tarifkhen Kämpfen in Ungarn gab es außer der Mertheidigung det nationalen 
Serbfiftändigfeit noch gewiffe Fragen, in denen alle Fractionen vellſtändig einig 
Maren, die durch die anhaltend fruchtlofen Beftrebumgen fo ausſchließlich im Vor— 
dergtund für das öffentliche Bemußtfein gehalten worden, daß es Niemanden ein- 
fallen konnte, ſich ſchon über: die ſpätern Conſequenzen ſtreiten zu wollen... Es 
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waren, außer der Abwehr abfolutiflifcher Nebergriffe und fubverfiver büreaukratiſcher 
Beftrebungen gegen die Verfaffung und die Comitatsfreiheit, die Ausdehnung ber 
Repräfentation auf das Volt, während bis jegt nur der in Ungarn freilich fehr 
zahlreiche und weitverzweigte Adel das legale Land bildete, dann die Aufhebung 
der Steuerfreiheit des Adels und vor Allem ein felbftftändiges Minifterrum, fo 
dag Ungarn mit den übrigen habsburgifchen Befigungen lediglich durch das Band 
der Perfonalunion verfnüpft wäre. Wie die Nevolution in ihrem erften Anlauf 
überall das beſtimmt formulirte und klar im Bewußtſein des Volkes lebende 
Programm ber alten Oppofition zur Erfüllung brachte, fo auch in Ungarn, Ungarn 
erhielt durch die Märztage ohne materiellen Kampf die fo lang erftrebten Reformen 
und befonders ein felbftftändiges Minifterium, entnommen aus den Reihen ber 
frühern Oppofition. So enggefchloffen die Partei gegen die habsburgifche Regie: 
rung und ihre Syſtem gewefen und fo beſtimmt ihr Programm in diefer Bezie- 
bung und in Betreff der genannten Neformen formulirt war, fo unbeftimmt und 
vieldeutig war ed in Beziehung der MWeiterentwidlung. Es heißt dar über in dem 
Programm von 1847 nur, daf fie es fi „zum Berufe mache, fortwährend jede 
zwedmäßige Reform nach Kräften zu unterflügen und auf jener Bahn ver- 
harten zu wollen, auf welcher die vaterländifche Gefchichte der Neuzeit die Oppo— 
fition und die Neformpartei identifch fand.“ Man fieht, fo viel Worte, fo viel 
Unbeftimmtheiten. Diefe Faſſung war augenfcheinli nur gewählt, damit jeder ohne 
alle Beſchränkung feinen Sinn hineinlegen könne. Sobald demnach der gemein- 
fame Feind das Feld geräumt hatte, und die Partei in den Befig der Negierungs- 
gewalt getreten war, zeigte fi) auch in verfchiedenen Parteiftellungen die verfchie- 
denartige Zufammenfegung der Partei. Die erfte Fraction, die ſich Ioslöfte, bilden 
diejenigen, die, erfchredit durch die Nevolution, jegt nur um Gottes Willen Ruhe 
haben wollten, die ja nie die Abficht gehabt, auch nie daran gedacht hatten, daß 
mit all den ſchönen, großen Worten, an denen fie ein fo unfchuldiges Vergnügen 
gehabt hatten‘, fo ſchrecklich Ernft gemacht werden follte, mit einem Mort, die 
überall fehr beträchtliche Partei der Philifter, in Ungarn Täblabyro's genannt. 
Die Regierung übernahm die ftreng conftitutionelle Partei, die den ſtreng 
formulirten Theil des alten Programms zu realifiren beftrebt, dabei aber in über- 
chmwenglicher Loyalität feft überzeugt war, dag Dynaſtie und Hof durch die 
Märzbewegung zu ganz neuen Menfchen umgewandelt und zugleich feft entfchloffen 
feien, ihre Verfprechungen zu halten, gegen die ein Miftrauen jegt nur Wahnwitz 
oder verbrecherifche Bosheit fein könne. Diefes Vertrauen wurde natürlich nicht 
überall getheilt und bevor noch ein eigentlicher Principienftreit fi) geltend machte, 
war die der Punkt, wo fich die radicale Partei von der conflitutionellen ab- 
zweigte. Sie verlangte im gerechten und durch die fpätern Ereigniffe nur zu fehr 
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gerechtfertigten Mißtrauen gegen die Abfichten des Hofes andere Sicherſtellung 
der gewonnenen Freiheit als durch Verſprechungen, entjchiedene und fefle Maß— 
regeln gegen die erften Werfuche der Neaction, fie ftellte früh einen Vergleich 
wilden den Morten und Thaten des Hofes an, und war damit der Regierung 
ſeht Jäftig, die, wenn nicht eine flarfe Hinneigung zu den Zäblabyro’s, doch eine 
übermäßige Rückſichtsnahme auf den in diefen Kreifen herrfchenden Wunſch nad) 
Ruhe und wieder Ruhe hatte, und jeden Falls nichts that. Der Verfaffer der 
obigen Schrift bezeichnet ſich felbft auf dem Titel ſchon als der ſtreng conftitutio- 
nellen Partei angehörend, und behandelt demnach als Achter, doftrinärer Conſti— 
tutioneller die Radikalen mit großer Geringfchägung. Er fafit fein Urtheil über 
diefelben in den Worten zufammen: „die Partei war erft lächerlich, wurde fpäter 
unentbehrlich und endlich unmöglich,” Wenn man aber feine eigenen Erläuterungen 
zu diefem feltfam lautenden Urtheil dazunimmt, fo muß man daffelbe ſich folgender: 
maßen überfegen: Mir haben diefe Partei zuerſt ausgelacht, weil wir ihren Be: 
obachtungen und WVorausfagungen nicht glaubten, haben dann, als die Ereigniffe 
ums endlich den Glauben in die Hand gaben, den Muth verloren, uns zurück— 
gezogen und ihnen Alles überlaffen, und fie find dann dabei zu Grunde ge: 
gangen. 

Ueber die Haltung der Gonftitutionellen während des zweiten Theile der 
Revolution nad) dem Untergange Wiens erfahren wir wenig, doch laffen An- 
deutungen des Verfaſſers, die er bei Erwähnung der Unabhängigkeitserflärung, 
vom 14, April 1849 macht, vermuthen, daß die traurige Parallele in dem Be— 
nehmen der entfprechenden Parteien der verfchiedenen Länder zumal von Deutfch- 
land und Ungarn, die wir fo oft fchon zu ziehn Gelegenheit hatten, auch hier 
ihten Pag findet, Mögen die Formen der Nevolntion von 1848 bei den ver- 
ſchiedenen Völkern noch fo verfchieden fein, hier das nationale, dort das politifche 
oder foriale Element befonders in den Vordergrund treten, die einzelnen Perfonen, 
die ald Träger der neuen Aera von den Völkern betrachtet wurden, noch fo ver- 
ſchieden geartet fein, die großen Grundzüge bleiben überall dieſelben. Was hilft 
6, dag in Ungarn der Mann, der vom Wolfe vom erften Augenblide an als 
der wahre Träger der Bewegung betrachtet wurde, daß Koffuth in der Kiebe zur 
Kreiheit umd zu feinen Waterlande Energie genug fand, ſich von den Fehlern 
und Irrthümern der Partei loszufagen, der er bis zum offnen Bruch mit dem 
Haufe Habsburg angehört hatte? Er war eben allein, die Männer, die bie 
gt mit ihm gegangen waren und auf die das Volk feit Jahren mit Vertrauen 
geblidt hatte, verharrten entweder in ihrem Irrthum, oder fanden doch nicht den 
Nuth in fich, den einzigen, wenn auch gewagten Weg der Rettung mit ihm ein- 
zuſchlagen. Er konnte nur die Dimenfionen des legten” Kampfes vergrößern, 
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deſſen große Entwicklungen die Melt mit Bewunderung und Ehrfurcht erfüllt ha 
ben, eine andre Entſcheidung vermochte er nicht herbeizuführen. Was man auch 
von der Uebermacht der Gegner, von dem dämoniſchen Wirken und dem Vetrath 
Görgeys ſagen mag, im letzten Grunde iſt die ungariſche Revolution an ſich 
ſelbſt zu Grunde gegangen, wie die von Deutſchland. Stehen bleiben der Be 
wegung auf halbem Wege in einer unhaltbaren Pofition, in der fie vom guter 
Willen des eben überwundnen Gegners abhängig war, troftlofe Werfuche, unver 
ſöhnliche Gegenfüge zu verfühnen, blindes Vertrauen in die Royalität eines be 
fiegten und gedemüthigten Gegners, dem man die Maffen in den Händen 
läßt, um den eignen Sieg von ihm fchügen zu laffen und endlich krampfhaftt 
Anftrengungen eines Theils des unorganifirten Volkes gegenüber der organifirten 
Macht, während der andre Theil muthlos und ımentfchloffen das Geſchick übe 
fi hereinbrechen läßt. Auch Görgey hätte die Sache nicht gereftet, und wenn 
er fich zulegt als eben fo aufrichtiger ımd bingebender Freund der Freiheit gezeigt 
hätte, als er ein verabfcheuungswiürdiger Verräther gewefen ift. Seine Hingebung 
hätte den Kampf verlängern, das Vertrauen in die Zukunft feines Volkes durch 
die Entwicklung neuer großer Kräfte weſentlich erhöhen und fie Dadurch vorbe— 
reiten können, aber für jegt würde auch er feine andre Entfcheidung herbeigeführt 
haben. Wir fagen dieg nicht, um diefem Menſchen die Laft feines Fluches zu 
erleichtern‘, möge er ihn erdrücken, wir fagen es, weil wir mitten in diefem Un: 
glück einen reihen Quell des Troftes und der Hoffnung erbliden. Nicht die 
Uebermadjt der Gegner, der das Volk nichts Gleiches entgegenzufegen hat, nicht 
der Verrath einzelner feiler oder feiger Seelen, auf den man immer gefaßt fein 
muß, nicht der Mangel großer, hervorragender Männer, die man nicht beliebig 
Schaffen kann, nicht eine moralifche Verfumpfung, die die Hoffnung auf Genera- 
fionen hinaus vertagen würbe, hat die Völker in dies maßloſe Unglück geftürkt, 
fondern ihr eignes blindes Vertrauen, ihre eigne Halbheit und Unentfchloffenheit. 

Die Erkenntniß diefer wahren Quelle des Unglücks ift die einzige Hoffnung 
der Zufumft umd mit diefer Erkenntniß wird das Vertrauen zu fich felbft in das 
entmuthigte Herz des Volkes zurückkehren. Wir müffen es deshalb auf dat 
Schmerzlichfte beklagen, daß die conftitutionelle Partei auch in Ungarn, wenn man 
fie nach ihrem Sprecher hier beurtheilen darf, fich diefer Erkenntniß bis jegt noch 
verfchloffen hat. Den einzelnen Ausfällen und Schmähungen auf die Nevolution 
und die radifale Partei würden wir Feine Bedeutung beilegen, wir würden fie mit 
der Gefeglofigkeit eines Kriegszuftandes im Frieden wenn nicht entfchuldigen doch 
erklären, aber eine Reihe von andern Auseinanderſetzungen laſſen uns fürchten, 
daß er und feine Freunde ſich immer noch nicht von den traurigen Irrthümern 
losgemacht haben, durch die Thon ein Mal fo viel Unglück über die Nation ge 
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bracht ifl. An wen wendet er fich mit feiner Auseinanderfegung über die Möga 
lichkeit der Perfonahmion? Wen hofft er mit feiner Parallele zwifchen Schweden 
und Norwegen einer Seits und Deſtreich und Ungarn anderer Seits die Perfo- 
nalunion plaufibel zu machen? Wielleicht dem Kaifer und der Familie Habsburg 
oder der Camarilla, oder dem Minifterium und der Büreaufratie? Oder will er 
feinem Volke einreden noch ein Mal alle Kräfte daran zu fegen, um die Perfo- 
nalunion au realifiren? Halt er die unverföhnlich befundenen Gegenfäge für milder 
geworden in diefem Kampf? Hofft er, dag er dies Mal ohne Revolution zu 
diefem Ziele gelangen könnte, oder glaubt er, daß eine Revolution, die ſich auf die 
Grenzen von Ungarn befchränkte, gelingen könnte? Wir wollen nicht mit ihm über 
feine Behauptung flreiten, daß das ungarifche Volk noch auf Jahrhunderte hinaus 
monarchifch gefinnt fein würde, wie aber auch die Sache liegen mag, auf das 
fein ausgeklügelte Kunſtwort Perfonalunion würde man doch wohl in Ungarn 
Berzicht leiſten müſſen. 

Wie ſehr ſich der Verfaſſer auch mit dem Verhältniß Ungarns zu Deutſch- 
land beſchäftigt, und wie er auch ab und zu einen Anlauf nehmen mag, es ſich 
klar zu machen, der unglückliche Gedanke der Perſonalunion verwirrt ihm immer 
die Begriffe wieder. In der Vorrede heißt es: „Entweder Deſtreich wird noch abfo- 
Iuter regiert ald dies vor dem Marz gefchehen if, oder Ungarn wird nie zur 
oͤſtreichiſchen Provinz!’ Warum biefe gefehraubte Negation? Warum nicht einfach 
fagen: Wir merden nur mit Deutfchland frei? Das ift Har und einfach und ent 
hält mehr als eine verftedte Drohung, die feine Adreſſe findet, das iſt ein be 
finmmtes Programm der Zukunft, Wir fagen das nicht, um uns im einer in 
jegiger Zeit wahrlich nur fomifchen Nationaleitelleit ald Schwer: und Mittelpunkt 
iu präſentiren, wahrlich nicht! die Ereigmffe der legten Jahre haben zu tief dem 
deutfchen Volke die Meberzeugung in das Herz gegraben, daß fein eignes Unglück 
zu einem Verbrechen an feinen Nachbarn wird, dem die Strafe auf dem Fuße 
folgt. Ungariſche und italienische Negimenter in Heffen und Holftein, in Deu 
Ländern, wo die legten Trümmer der conflitutionellen Partei in ihrer Art Stand 
iu haften fuchten, der Partei, welche im Jahre 1848 die Freude über die Be⸗ 
heiung Italiens als halben Baterlandöverrath erklärte und Deſtreich ſtark und 
aentraliſirt verkangte, um mit feiner Herrſchaft deutſche Cultur nach Oſten zu 
kagen!! Das vergigt fih nit. Die deutſche demofratifche Partei ift ſich Kar 
bewußt, daß Deutfchland nie der Freiheit fich erfreuen Kann, fo lange nicht Ungarn, 
Polen, Italien ebenfalls frei find. Dieſe emtfegliche Solidarität der Völker in 
ihrem Unglück und in ihrer Erniedrigung, dieſes lehrreiche von ber Contrerebolution 
gegebene Vorbild der innigen und darum ſiegreichen Solidarität der Herrſcher 
gegen die Völker, find ums eine Garantie, dag diefer Eufenntnig die Anwendung 
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nicht fehlen wird. Vielleicht aber richtet der Verfaſſer gegen dieſe Solidarität 
feine Vorwürfe wegen eines alle Nationalität aufgebenden oder vergeffenden Coſ— 
mopoltismus? Wir find natürlich nicht berechtigt feine Landsleute gegen dieſen 
Vorwurf zu vertheidigen, doch müffen wir fagen, daß diefer Vorwurf bei den- 
jenigen, die wir jegt im Exil gefunden haben, geradezu abgeſchmackt erfcheint, 
Die einzelnen Fälle, von denen er erzählt, wo ein querföpfiger Radikaler oder 
ein gewöhnlicher Lohnfchreiber früher für die radikale Partei gefchrieben bat, 
und heute für die öftreichifche Gentralifation fehreibt, wird er doch nicht ernftlih 
der Partei als folder zurechnen wollen. Was aber die deutfche Demokratie be 
trifft, fo können wir einen folchen Vorwurf auf das Entfchiedenfte zurückweiſen. 
Bon allen politifchen Parteien ift die demofratifche die einzige, die eine wahrhaft 
nationale if, Sie allein hat mit den verfchiedenen, zufälligen, ftaatlichen Bil: 
dungen ald mit „Vaterländern“ entfchieden gebrochen, und läßt fich für diefelben 
feinen Patriotismus mehr einreden, für fie allen ift die Einheit Deutfchlande mehr 
als eine Phrafe gewefen,"ohne daß fie darum in jenen regierfüchtigen, büeraukra⸗ 
fifchen und vor Allem undeutfchen Unitarismus gefallen wäre, fie allein hat ſich 
mit den englifchen und franzöfifchen Gonflitutionsvorlagen volftändig abgefunden, 
während die Gefinnungsgenofjen des Werfaffers bei uns diefelber für Deutjchland 
noch immer ald möglidy und zweckmäßig anpreifen. Wenn die deutfche Demo: 
kratie zu dieſer Solidarität der Völker ſich aufrichtig bekennt, fo thut fie es, weil 
fie weiß , daß das wohlverſtandene Intereffe Deutfchlands diefelbe gebieterifch ver- 
langt. Ein ſolches Verhältniß biefet unfrer Meinung nach eine größere Zuver: 
läſſigkeit dar, als jeder überfchwengliche Enthufiasmus und alle nebelhaften 
Phraſen. 
Zuweilen ſcheint es, als ob der Verfaſſer fir Ungarn ganz dieſen Stand: 
punkt einnimmt, in ihm einen Troſt im Unglück findet und ihn als ein großes 
Reſultat des unglüdlichen Kampfes anfieht, Er fagt: „Ungarn war bis jet 
eine terra incognita für das civilifirte Europa. Unfere Verhältniſſe kümmerten 
die Staatsmänner Europa’ weniger ald die von China, Dtaheiti und Nepaul; 
unfere Gefchichte war nur eine dürre Koft für einige deutfche Pedanten, die 
fi im Sonderbaren gefallen, und unfere ſchöne Sprache wurde felbft der fopti- 
ſchen, aramäiſchen und altindifchen hintangefegt, Wir felbft gefielen uns in 
unferer europäifchen Verlaffenheit; unfer extra Hungariam non est vita lief 
und die große Welt wie einen Narrenmarkt betrachten, in dem ſich die Leute 
um Hegemonie, Suprematie und Einfluß auf die Angelegenheiten beider 
Hemiſphären herumbalgen, während mir ganz gemüthlich guten Taback rauchen, 
guten Wein trinken und gute Fifche effen, und nichts mehr als unfern heiligen Koran, 
das corpus juris, zu lernen brauchen, um vollfommen glücklich zu fein, Die 
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neueſte Zeit mit ihren rieſenhaften Geburten und ihren noch rieſenhafteren Welt⸗ 
fchmerzen hat und Europa und Europa uns näher gebracht. Die Märzereigniffe 
haben und in bie Neihe der kämpfenden Wolter eingeführt, und die fpätere 
Geftaltung der Verhältniffe hat uns in den Vordergrund gedrängt,’ 


Aber wie fol man mit folchen Aeußerungen dann andere Erklärungen ver: 
einigen, wenn er 3. B. in einem Athem fi von Deutfchland ganz abfchliegen 
will, um nicht an den vorausſichtlich Tangen Kämpfen dieſer Nation für ihre 
Reorganifation beteiligt zu fein, doch aber gleichzeitig der Dynaftie, wenn fie 
fih mit der Perfonalunion begnügen will, die Dienfte der Ungarn gegen bie 
andern Volker in Ausficht ſtellt? Ueber eine folche Auffaffung läßt fich nicht 
fireiten, und wir wollen fie gern ald eine übel angebrachte diplomatifche Pfiffig- 
keit vergeſſen. 


Was nun den Kampf gegen die öſtreichiſche Centraliſationsprojecte betrifft, 
ſo kann der Verfaſſer überzeugt ſein, daß er dabei unſere vollen Sympathien 
findet. Wir ſind mit ihm überzeugt, daß dieſes „große conſtitutionelle Reich mit 
Gleichberechtigung der Nationalitäten“ die unſinnigſte Chimäre iſt, die man je 
verſtändigen Menſchen aufgetiſcht hat. Von denen, die ſie producirt haben, gibt 
ſich Niemand mehr die Mühe, auch nur den Schein anzunehmen, als ob er 
noch daran glaube. Niemand täufcht fi) darüber, daß biefer ganze Plan eben 
fo wie der Eintritt von Gefammtöftreih in den deutfchen Bund feinen andern 
Zwe hat, die verfchiedenen Völker als gegenfeitige Unterdrüdungsmerkzeuge in 
noch größerem Maße als früher mifbrauchen zu können. Wenn wir für feine 
Beftrebungen dem Verfaſſer und feinen Freunden einen Rath geben dürfen, fo 
ift eö der, die ganze Energie ihrer Anfteengungen vorläufig auf das Gemeinde» 
und Gomitatöleben zu concentriren, um bier die Autonomie zu retten, Auf diefem 
Gebiet ift der paffive Widerftand, der einzige, der jegt möglich ift, allein aus— 
führbar und wirkſam. Das Gomitatöleben ift immer der Hort der ungarifchen 
Freiheit gewefen, hier find die politifchen Führer immer mit dem Wolfe in 
unmittelbaren Beziehungen, können den Geift der Freiheit und Unabhängigkeit 
lebendig erhalten und fo eine beffere Zukunft vorbereiten. Hier können fie au) 
die büreaufratifche Negierwirthfchaft durch einen dauernden paffiven Widerftand 
wirfungslos machen, die Regierung in ihren finanziellen Projecten vielfach lähmen, 
und auf diefe Weife die Werlegenheiten der Negierung in hohem Grade ver 
mehren, mit einem Wort ſich ald Macht geltend machen, 


Der andere Plan, die Veftrebungen auf eine Verfammlung der Nepräfen« 
tanten der Nation zu richten, damit fie ein Statut entwerfen, welches die Auto⸗ 
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nomie Ungarns mit -der Einheit Oeſtreichs zu vermitteln hat, ſcheint und viele 
Gefahren in ſich zu bergen, fofern nicht vorher fhondie büreaukratiſche Megier- 
mafchine gelähmt und die Gomitatöfreiheit ficher geftellt if. Sie würden freilich 
früher das Vergnügen parlamentariſcher Verhandlungen damit gewinnen, aber fie 
würden zugleich die Treue ihrer neuen Bundesgenoffen auf eine gefährliche Probe 
ſtellen, die leicht dort wieder in ihre alte Rolle zurüdfallen und für bad entner- 
vende Vergnügen des Scheinconftitutienalismus die wahre Freiheit, die Autono- 
mie ber Gemeinden und Gomitate zu opfern bereit fein könnten. Sie würden 
Gefahr laufen, daß man ihnen dort einen neuen Mechtsboden zurechtmadhte, auf 
Dem fie ſich praetifch eben fo fchlecht befünden wie jegt, ohne daß das Volk Das 
volle Gefühl der gänzlich rechtloſen Unterdrückung immer lebendig in fich erbiekte. 
Außerbent würde dort auch wieder unter Umftänden die Nationalitäts- und 
Sprahenfrage mit neuer Gehäfjigkeit gegen Ungarn ausgebeutet merden können, 
während dieſelbe Gehäffigfeit jegt mit verdoppelter Schwere auf die jegigen 
Machthaber fällt. In den Comitaten dagegen findet diefe Schrwierigkeit ihre ein- 
fache, natürliche und gerechte Löfung. In den Comitaten können fie auh am 
beften die Treue ihrer neuen Bundesgenoffen, der Neuconfervativen erproben und 
ſehn, ob die Erklärung von Paul Somſich mehr ald eine Phrafe, ob fie eine 
volle Wahrheit ift: „Heute giebt es in Ungarn nur noch ‚eine Partei und diefe 
iſt die nationale, fie ift die gefanımte Nation ſelbſt.“ — 


Das allgemeine Stimmrecht und die Arbeiterdicetatur., 
Bon Ludwig Simon. 
Zweiter Artikel, 


Der Verlauf der, franzdfifchen Februarrevolution bietet und Deutfchen 
eine große Lehre. Es iſt jest wohl fo ziemlich allgemeine Meinung in Deutfch- 
land, daß der Untergang der deutfchen Nationalfouverainetät hauptſächlich 
dadurd) verfchuldet worden, daß Volk und Parlament in großer Mehrzahl 
ſich mit der bloß theoretifhen Anerkennung. ihrer Mactvolltommenbeit 
durch das Fürftenthum begnügt haben, ohne die thatfähliche Unterwerfun 
der beftehenden Gemwalten unter ihren Willen zu vollziehen. Und das i 
wahr; fo ift ed gefommen, daß die rechtlofe Gewalt fih im entfcheidenden 
Augenblide auf das machtlofe Necht fürzte und jenen großen Strom des 
Wortbruchs und der Treulofigfeit entfejjelte, welcher mit dem Abfalle der 
Gothaer von der beſchwornen Reihöverfaflung beganı, Dreikönigsentwurf 
und Union in ungeſtümem Laufe mit fih fortriß, und auch Parität und 
Dualismus zur Vollendung der allgemeinen Fäulnig in dem Sumpfe des 
Bundeötagd verfammeln wird; — auf daB aud der Verwwefung der Lüge 
dad fiebente Gebot Mofis wieder verjüngt hervorgehe: Du follft nidt 
falſches Zeugniß geben wider deinen Nädften! Aber wie biut- 
wenig felbft mit dem vollendetiten Sturze der alten Gewalten gewonnen ift, 
wenn demfelben nicht eine reelle Einigung der neuen Parteien über ihre gegen- 
feitigen Intereffen zu Grunde liegt, dies beweilt und die gegenwärtige Xage 
der franzöfifchen Republik mit untviderftehliher Klarheit. War nicht die Ne- 
publif in den Februartagen über die Monarchie vollftändig Herr und Meifter 
getvorden? Stand nicht der proviſoriſchen Regierung und der durch die Con— 
fituante gewählten Executivcommiſſion die ganze organifirte Staatsmacht von 
35 Millionen zu Gebote? Wo hatte die Monarchie auch nur noch über ein 
einziges Bajonett zu gebieten? Und doch iſt es eine unbeftreitbare Thatfache, 
daß der gegenwärtige, durch dad allgemeine Stimmrecht erwählte Präfident 
der franzöfifchen Nepublit den monarch iſchen Gedanken des Kaiferreiches 
vertritt, und daß in der gegenwärtigen, aus demfelben allgemeinen Stimm- 
tehte hervorgegangenen Legiölative 219 Orleaniften und 184 Legitimis 
ten figen, während fi) in der _officellen Vertretung der Republik die 
Republicaner in der entjchiedenften Minderheit befinden. Wahrhaftig eine 
beachtungswerthe Erſcheinung, welche fi) diejenigen wohl zu Herzen nehmen 
mögen, die ſich da einbilden, mit der Gewalt ſei Alles abgetban! Und woher 
dieſe Erſcheinung? Daher, daß die Arbeiter ed verfhmähten, die durch dad 
allgemeine Stimmrecht Jedermann geöffnete Bahn —— und allmähliger 
Entwicklung nach dem Willen der Mehrheit ernſtlich zu beſchreiten; daher, 
daß diejenigen, welche dieſe Bahn beſchritten, die republikaniſchen Bourgeois, 
es verſchmaͤhten, ſich auf irgend eine materielle Verbeſſerung der Lage ihrer 
Bundeögenoffen ernftlich einzulaflen, So entſtand jener verhängnißvolle Kampf 
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unter denjenigen Klaſſen der Geſellſchaft, deren vereinte Kräfte ndthig ge; 
weſen wären, um die geichlagene Monarchie dauernd im Schad) zu halten. 
Es fällt mir nicht ein, die Verfchiedenheit der Intereffen diefer Klaffen, ja, 
wenn man will, deren Gegenfäße zu läugnen; mag man ſich im erfien 
Brüderlichkeitöraufhe darüber hinwegſchwindeln, — „die Herzendregung, die 
Begeilterung weicht, dad ewige Beduͤrfniß kehrt zurüd.” Aber es iſt ein 
großer Unterfchied, ob diefe Klaſſen es vermögen, ihre entgegengefegten Inter: 
ejfen auf dem Boden deö allgemeinen Stimmrechts dergeftalt 
friedlich audzufechten, daß fie den höheren Einigungdpunft der Unterwer- 
fung unter den Willen der Mehrheit unbeirrt feithalten; oder ob fie, auf 
diefen wieder aufgebend, ſich des Kampfes auf anderem Boden nicht enthalten 
können. Im erftieren Falle werden fie dem gefeblagenen Feinde ſtets die unge 
ſchwächte Phalanr ihrer gemeinfhaftliden Sträfte entgegenzuftellen haben, 
im Falle der Trennung und gegenfeitigen Schwächung dagegen alöbald einzeln 
und erfchöpft von der fih wieder fammelnden Reaction aufgerieben werden. 
Noch iſt die tiefe Wunde nicht geheilt, welche in der Parifer Juniſchlacht 
der Freiheit gejchlagen wurde, und wer weiß, warn fie völlig wird geheilt 
werden? Fehlt ed doch weder in Frankreich noch in Deutjchland an Solchen, 
welche täglich neued Gift hineingießen und nur in der vollendeten geerihalt einer 
Klaffe über alle übrigen dad Heil der Welt erbliden. enn früher die 
Adelöflaffe durh das Königthum herrſchte, fo foll jegt die Zeit der 
Arbeiterdictatur durch irgend einen Communiſtenchef gekommen fein. 
In deutfher Literatur wird diefer Standpunkt am ſchärfſten von Karl Marı 
und Friedrich) Engeld vertreten. Da liegen 5 Hefte der unter dem Titel: 
„Reue rheinifche Zeitung” von ihnen herausgegebenen politiſch-ökonomiſchen 
Revue vor mir, worin wir nicht nur einer unferer Beurtheilung vollſtändig 
entgegengefeßten Auffaſſung der franzöfifchen Verhältniffe begegnen, ſondern 
auch diefe Auffaffung auf die durchaus verfchiedenen Zuftände Deutſchlands, 
ja ded gefammten Europa's übertragen finden. „Seit der Juninieder- 
lage 1848 fteht die Frage für den civilifirten Theil deö euro: 
päifhen Kontinents fo: entweder Herrfhaft deö revolutio: 
nairen Proletariatd, oder Herrfhaft der Klaffen, die vor 
dem Februar herrſchten. Ein Mittelding ift nit mehr mög- 
lich; — und die Revolution fann in Deutfhland nicht eher 
mehr abgefhlofjen werden, als mit der volljtändigen Herr: 
Laer‘ des Proletariats.“ Alſo Herr Engeld und Das, denke id, 
ift Kar. 
Was dad Syſtem anlangt, fo werden einige Stellen genügen, uns zu 
beweifen, daß Louis Blanc mit feinem Derretöentwwurfe zur Organifation der 
Arbeit, gegenüber den Herren Marr und Engeld nur ein focialiftifeher Stüm⸗ 
per iſt. „Das Recht auf Arbeit iſt im bürgerlichen Sinn ein Widerſinn, 
ein elender, frommer Wunſch, aber hinter dem Rechte auf Arbeit ſteht die 
Gewalt über dad Capital, die Aneignung der Productions: 
mittel, ihre Unterwerfung unter die affociirte Arbeiterflafft, 
alfo die Aufhebung der Lohnarbeit, des Gapitald und ihred Wechfelverhält- 
niſſes. Hinter dem Rechte auf Arbeit fand die Juniinſurrection.“ Ferner: 
„Während die Utopie, der doctrinaire Sorialiömus, der die Gefammtbervegung 
einem ihrer Momente unterordnet, der an die Stelle der gemeinjchaftlichen, 
geſellſchaftlichen Production die Hirnthätigfeit des einzelnen Pedanten fegt und 
vor Allem den revolutionairen Kampf der Klaffen mit feinen Noth- 


wenbigfeiten durch kleine Kunſtſtücke ober große Sentimentalitäten wegphantafitt, 
während diefer dortrinaire Socialismus, der im Grunde nur die jeßige Gefell- 
ſchaft idealifirt, ein fchattenlofed Bild von ihr aufnimmt und fein Ideal gegen 
ihre Wirklichkeit vurchfegen will, während diefer Socialismus von dem Pro— 
letariat an dad Kleinbürgerthum abgetreten wird, während der Kampf ber 
verſchiedenen Socialiſtenchefs unter ſich felbit jedes der f. g. Syſteme ald an— 
ſpruchsvolle Fefthaltung deö einen der Durchgangspunkte ver forialen Umwäl- 
jung gegen den andern berauöftellt, gruppirt fih dad Proletariat immer 
mehr um den revolutionairen Socialidömus, um den Communismus, 
für den die Bourgeoifie felbit den Namen Blangqui erfunden hat. Diefer 
Socialismus iſt die Permanenzerflärung der Revolution, die 
Klajfendictatur ded Proletariats ald nothwendiger Durchgangspunkt 
zur Abſchaffung der Klaffenunterfhiede überhaupt, zur Ab— 
ſchaffung ſämmtlicher Productiondverhältniffe, worauf fie 
beruhen, zur Abſchaffung fänmtlicher gefellfchaftlicer Beziehungen, die dieſen 
Productionsverhältniffen entfprechen, zur Umwälzung fänmtlicher Speen, die 
and diefen gefellichaftlichen Bezichungen hervorgehen.” Man erkennt fofort 
den Unterfchied diefer Pläne von den Vorſchlägen Louis Blanc's. Während 
Louis Blanc nur einen Theil des Privateigentbumes (Eifenbahnen, Berg 
werke u. |. mw.) gegen Entfhädigung dicatorifc) verlangte, um durch 
dad Beifpiel feiner Arbeiterafforiationen und Aderbaucolonien den Privat- 
erwerb vollends zu flürzen, jdoh bloß moralifh und ohne Anwen— 
dung fernerer Gewalt, — confiöciren die Herren Mare und Engeld 
alles Privateigenthbum (Mafchinen, Capitalien u. f. w.) ohne alle Ent- 
ſchhädigung, um durch den Communismus der afjociirten Arbeiterklaffe den 
Privaterwerb gewaltfam abzuſchaffen. Die Dietatur Louis Blanc’d ent- 
fernt fi) nur eine Zeit lang von der Freiheit, und dem Volke handgreiflich 
zu beweifen, daß cd einen ungefchidten Gebrauch von derfelben mache; ſodann 
lößt er fie in Form ded allgemeinen Stimmrechts wieder zu, nnd über fein 
Grperiment zu Gericht figen. Die Herren Marr und Engels rotten die Frei— 
beit vollftändig aus, um, wie fie fagen, die Klaffenunterfchiede abzuſchaffen. 
Nachdem auf ſolche Weile die Brüderlichkeit, welche in der Freiheit nicht zu 
reihen war, durd die Dictatur —— it (2), bedarf ed natürlich des all- 
gemeinen Stimmrechtd nicht mehr. Nur in diefen Sinne wird die Erringung 
des allgemeinen Stimmrechted durch die Februarkämpfer begrüßt; dad Prole- 
tariat eroberte damit bloß „dad Zerrain für den Kampf um feine revolu-= 
tionaire Gmancipation, Feineswegd diefe Emancipation felbf.“ Das Pro- 
ktariat thut alfo Recht daran, fih feine revolutionaire Emancipation 
lb gegen den Willen der Mehrheit ſtets vorzubehalten; ed bat 
fh am 17. März, 16. April, 15. Mai und 23. Juni höchſtens über 
den günfligen Zeitpunkt hierzu getäuſcht. In dieſem Sinne wird auch 
die Vernichtung ded allgemeinen Stimmrehts durch dad Burggrafengeſetz 
vom 31. Mai 1850 gutgeheißen: „dad allgemeine Wahlrecht hatte feine 
Miſſion erfüllt. Die Majvrität ded Volks (vertreten duch die Burg— 
grofen?) hatte die Entwicklungsſchule durchgemacht, zu der es allein in einer 
olutionairen Epoche dienen fan. Es mußte befeitigt werden durd 
eine Revolution oder durch die Reaction.“ Die friedliche Entwick— 
lung der Gefellfchaft nach dem durch Ueberzeugung fortzugetaltenden Willen 
der Mehrheit it „ent nervend.“ — Dem Aderbau wird natürlich die 
Detroyirung der communiſtiſchen Hirnthätigkeit der Herren Marx und Engels 
11* 


164 





nicht vorenthalten. Bei Befprechung der englifchen ——— beißt es: 
„die Kleinbürger, die ſich noch in der Partei befinden, verbunden mit der 

Ariſtocratie der Arbeiter, bilden eine reindemokratiſche Fraction, deren 
Programm ſich auf die Volkscharte und einige andere kleinbürgerliche Refor— 
men befchränft. Die Maffe der in wirklich proletarifchen Berhältniffen leben- 
den Arbeiter gehört der revolutionairen Chartiftenfradtion an. An der 
Spitze der erften fteht Feargus O'Connor, an der Spige der zweiten Julian 
Harney und Erneft Joned. ...... Der Hauptcollifiondpunft der beiden Char- 
tiftenfractionen ift die Landfrage. O'Connor und feine Partei wollen die 
Charte dazu benugen, einen Theil der Arbeiter auf kleinen Parzellen 
Landes unterzubringen umd fehließlih die Parzellivung in England allgemein 
zu mahen. Man weiß, wie fein Verſuch, diefe Parzellirung durch eine Actien- 
geſellſchaft im Kleinen einzurichten , gefcheitert it. Die Tendenz jeder bürger- 
Jihen Revolution: das große Grundeigenthbum zu zerfchlagen, konnte den 
englifchen Arbeitern diefe Parzellirung eine Zeitlang ald etwas Rewolutionaired 
erfcheinen laſſen, obwohl fie regelmäßig ergänzt wird durch die unfehlbare 
Tendenz des Eleinen Eigenthums, ſich zu concentriren uud vor der großen Agti⸗ 
eultur & Grunde zu gehen. Die revolutionaire Fraction der Chartiſten hält 
dieſer Forderung der Parzellirung die Forderung der Confiscation 
des gefammten Grundeigenthbums entgegen und verlangt, daß 
4 Ye vertheilt werden, fondern Sationaleigenthum blei— 

en ſoll.“ 

Bis zu dieſer Einſicht der dictatoriſchen Unterwerfung ſämmtlichen Privat⸗ 
eigenthums unter die aſſociirte Arbeiterklaſſe war nun dad Proletariat in der 
Februarrevolution zugeftandener Maßen noch nicht gediehen. Vielmehr gaben 
fid) die Arbeiter, nachdem fie „gemeinfam mit der Bourgeoifie” die Februar 
Revolution gemacht hatten, nun auch dem Irrthume hin, „neben der Bour- 
geoifie ihre Intereffen durchfegen zu wollen, wie fie in der proviforifchen Re: 
gierung felbft neben die bürgerlihe Majorität einen Arbeiter inftallirt hatten.” 
„Drganifation der Arbeit!“ — ruft achfelzudend die Kritik der neuen 
zhein. Zeit. — „Aber_die Lohnarbeit ift die vorhandene, die bürgerliche Orga⸗ 
nifation der Arbeit! Ohne fie fein Kapital, Feine Bourgeoifie, Feine bürgerliche 
Gefelfhaft. Ein eignes Minifterium der Arbeit! Aber die Minifterien 
der Finanzen, ded Handeld, der Öffentlichen Arbeiten, find fie nicht die bür- 
ee Minifterien der Arbeit, und neben ihnen ein proletariſches 

inifterium der Arbeit, ed müßte ein Minifterium der Ohnmacht fein, ein 
Minifterium der frommen Wünfche, eine Commiffion ded Luremburg! 

Man fieht, Louis Blanc und deſſen Freunde im Luxemburg werden nod mit 
un Schonung behandelt. Zwar haben deren Freiheitsinftinete im Jahre 
1848 nod) die Oberhand behalten, ald es fih um die Ausführung. deö 
von ihnen gepredigten dictatorifhen Gedankens handelte. Aber man kann 
nicht wiſſen, nad welcher Seite hin die ſeitdem gemachten Erfahrungen fie 
getrieben haben. Vielleicht, daß fie dad nächte Mal der Blanqui’ichen Dictatur 

ur völligen Unterdrüdung der Freiheit fi unterwerfen! — Dad Proletariat 

oll diefen Fortſchritt bereitd wirklich gemacht haben. Bei Beſprechung der 
Juniſchlacht heißt ed: Erſt diefe Niederlage überzeugte dad Proletariat von 
der Wahrheit, daß die geringfte Verbefferung feiner Lage eine Utopie bleibt 
innerhalb der bürgerlichen Republik, eine Utopie, die zum Verbrechen wird, 
ſobald fie fih verwirklichen will. An die Stelle feiner der Form nad) über: 
ſchwaͤnglichen, dem Inhalte nach kleinlichen und felbft noch bürgerlichen For⸗ 





derungen, deren Conceſſion ed der Kebruarrepublif abdringen mollte, trat die 
fühne revolutionaire Kampfparole: Sturz der Bourgeovifie! 
Dictatur der Arbeiterclafje! Diefemnah wäre unfere im erften Theile 
diefed Auffaged geäußerte Anficht alfo falſch, melde dahin ging, das franzd- 
fiihe Proletariat fei von feinen verfehlten Beltrebungen ded Jahres 1848 gegen 
dad allgemeine Stimmrecht znrüdgefommen, um ſich mit den nunmehr beifer 
verfländigten und von der Unhaltbarkeit einer hohlen und herzlojen Republik 
überzeugten Nepublifanern auf dem Boden der Freiheit wieder zu vereinigen ; 
vielmehr hätte dafjelbe feine bictatorifchen Pläne, die früher halben, vervoll= 
ftändigt und verfchärft. Zwar überfieht die neue rhein. Zeit. keineswegs die 
Bedeutung der in den erfiın Monaten ded Jahres 1849 gebildeten „focial= 
demofratifhen Partei,“ der bald darauf erfolgten Wahlen zur gefeg- 
aebenden Berfammlung, indbefondere der Erwäblung Ledru-Rollin's in 5 
Departementen, endlich der fiegreichen Coalition der 3 republifanifchen Fractionen 
vom 10 März 1850, aus welcher in Parid Deflotte, Vidal und Carnot her- 
vorgingen. Aber fie Tegt diefe Ihatfachen in ihrem Sinne aus. „Auflehnung , 
gegen die Bourgeoifiedictatur, Bedürfniß einer Weränderung der Gefellfchaft, 
Feſt haltung der demofratifcherepublifanifchen Inftitutionen als ihrer (bloßen) 
Bemwegungdorgane, Gruppirung um dad Proletariat ald die entſchei— 
dende revolutionaire Madıt, — das find die gemeinfchaftlihen Charaf- 
terzüge der fogenannten Partei der Sorialdemofratie, der Partei der rothen 
Republif!* Die Wahl vom 10. März wird noch deutlicher charakterifirt. Sie 
war: „Eine allgemeine Coalition gegen die Bourgeoifle und die Regierung, 
wie im Februar; aber diesmal war das Proletariat der Kopf der 
tevolutionären Ligue Sie war die Zurüdnahme ded Juni 1848; die 
Maflarreurd und Deporteurd der Juniinfurgenten fehrten in die Nationalver- 
fammlung zurüd, aber gebeugt, im Gefolge der Deportirten und ihre 
Principien auf den Lippen. Sie war die Zurüdnahme ded 13. Juni 
1849; die von der Nationalverfammlung proferibirte Montagne fehrte in die 
Rationalverfammlung zurüd, aber ald vorgefhobene Trompeter der 
Revolution, nit mehr ald ihre Commandeure. Es war die Zurüdnahme 
ded 10. Decemberd; Napoleon war durchgefallen mit feinem Minifter Labhitte. 
Die parlamentarifhe Gefhichte Frankreichs kennt nur ein Analogon: das 
Durdfallen d'Hauſſy's, des Minifterd Carls X., 1830. Die Wahl vom 10. 
März 1850 war endlih die Saffation der Wahl vom 13. Mai, melde der 
za der Ordnung (in der Legidlative) die Majorität gegeben hatte. Die 

ab! vom 10. März proteftirte gegen die Majorität vom 13. Mai. Der 10. 
März war eine Revolution. Hinter den Wahlzetteln a die Pflafterfteine.” — 
So direct freilich noch nit, wie die Erfahrung aldbald beweifen follte. Auch 
halten wir, im Widerfpruche mit der behaupteten Gebeugtheit und Unterwer— 
fung der Kleinbürger und republifanifchen Bourgeoifie unter die proletarifche 
Herrfchaft, an unferer oben geäußerten Anficht ee nach welcher vielmehr eine 
allfeitige Annäherung, nicht nur von Seiten der beiden genannten Ktlaffen, 
fondern aud von Seiten ded Proletariatd, zu gemeinfhaftlidem Par: 
teiinhalte im Werke ift, zu einem Parteiinhalte, welcher ded ökonomischen 
Kerned nicht entbebren, welcher aber auch die demofratifche Freiheit nicht als 
bloßeö ephemered „Bewegungsorgan,” fondern im Principe felthalten fol. 
Dafür fpricht nicht nur der Name: „Jocialdemofratifhe Partei,“ welder 
durch das Wort „forial” die Unterlaffungsfünden der Bourgeviörepublifaner, und 
durch dad Wort „demofratifch” die Begehungsfünden des Parifer Proletariatd ver- 
bammt; die Demokratie foll fich hinfort wirklich mit der forialen Frage befaſſen, und der 
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Sotialismus foll nicht mehr die Dictatur gegen die Demofratie prätendiren. 
Dafür fpricht auch die ganz beſtimmte Ihatfache, daß arade Deflotte, der 
Juniinſurgent, auf deffen Wahl die „NR. rh. 3.” hauptſächlich ihre Windi: 
aung der Lage gründet, in der Debatte über die Beſchränkung ded allgemeinen 
Waohlrechts, diefem letteren unbedingt gebnidigt bat. „Die allgemeine Souve: 
rainetät” — fagte er — „entfpringt nur aus der Geſammtheit aller In: 
Dividualfouverainetäten;” — und: „Eö gibt nur einen Souverain, 
die Univerfalität des Volkes!“ Ja noch mehr. Er erflärte gradezu, „er 
fei nibt da als Repräfentant der Anfurgenten des Juni, 
‚nein! Das Volk hätte einen ſolchen nibt gewollt,” fondern um 
gegen die Suspendirung des Nechted und der Freiheit zu proteftiren, melde 
wohl eine Zeit lang eine Rothwendigfeit geweſen, aber nur durch Mißbraud 
bis in fo ferne Zeit erftredt worden ſei. — Auch ſtimmt die „N. rh. 3.” fpäter 
felbft wieder die Saiten herab: „Der Sieg, den dad Volk in Verbindung mit 
den Kleinbürgern in den Wahlen vom 10. März errungen hatte, wurde von 
ihm felbft annullirt, indem ed die neue Wahl vom 28. April provocırte. Der 
Sieg vom 10. März hörte auf, ein entfcheidender zu fein; der Termin der 
Enticheidung wurde abermals hinausgeſchoben, die Spannkraft des Volkes 
wurde erichlafft, cd wurde an legale Triumphe gewöhnt, flatt der revolutio— 
nairen. Der revolutionaire Sim ded 10. März, die Rehabilitirung der Juni: 
infurredtion (?), wurde endlich vollftändig vernichtet durch die Kandidatur 
Eugene Sue's, ded fentimental- Eleinbürgerlihen Sorialpbantaften, die das 
Proletariat höchſtens ald einen Wis, den Grifetten zu Gefallen, acceptiren 
Fonnte.” Auch beklagt fie fich bei der Befprehung der Haltung der Meontagne 
nad) Annahme der Wahlbefchränfung über die „Kleinmütbigfeit der 
neugemwählten Repräfentanten.” Sie batte offenbar fhon im unmit— 
telbaren Gefolge der Wahlen vom 10. März eine Revolution erwartet. Aber 
dazu war die neue Verbündung der Parteien lange noch nicht feſt und innig 
genug. Ueberhaupt ift die „N. rh. 3.” nicht fehr glücklich im Prophezeien. Nach 
ihr follte Schon gegen Ende ded Frühjahrs 1850, „Tpäteftens im Juli 
oder Auguſt,“ in Kolge der Ueberführung der auswärtigen Märfte mit engli- 
fhen Waaren in England der „panie“ in der Speeulation und Production, 
und damit, „Die moderne englifhe Revolution“ auöbrechen, „in ber 
Cobden die Stelle des Neder übernehmen wird.” — Auch ift nach ihr die heilige 
Allianz ſchon feit dem vorigen Jahre auf dem Marfche und zwar ganz „ge 
wiß,“ „feied zunächſt gegen die Schweiz oder die Türkei, fei cö 
direct gegen Frankreich!“ 

Angenommen troßdem, was nichts weniger ald eriwiefen, „der Sturz 
der Bourgeoifie, die Dictatur der Arbeiterflaffe” fei wirklich die 
revolutionäre Kampfparole des franzdfifchen Proletariats, daſſelbe habe fich bei der 
Wahl Deflotte'8 nur in der Perfon geirrt, fo follte man denken, daffelbe folle 
nun auch, da die demokratiichen NRepublifaner nun einmal feine Luft haben, 
and der Defpotie des Royalismus in die des Proletariats überzugeben, diefen 
Kampf allein und auf eigne Kauft gegen alle übrigen Klaffen der Geſellſchaft 
unternehmen. Died ift jedoch keineöwegs die Anficht der „N. rh. Z.“; dafiir 
kennt fie die vorhandenen Zuftände zu gut, Wenn fie auch den rechtlichen 
und fittlichen Werth des Millend der Mehrheit nicht anerkennt, fo begreift 
fie doch volllommen die phyfifche Bedeutung der Mehrheit der Fäuſte. Zwar 
kann fie ed fich nicht verfagen, die revolutionaire Kraft aller übrigen Gefell: 
fhaftöflaffen, mit Ausnahme des Prolctariatd, herabzufegen. So 3. B. heib 
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ed bei Befprechung ded 13. Juni: Ed genügt zu fagen, daß die Mon- 
tagne an der Spiße diefer Bewegung fland, um zu wiffen, daß 
dieBewegung befiegt wurde und Daß der Juni 1849 eine ebenfo 
lächerliche als nichtswürdige Garricatur des Juni 1848 war.“ 
Ebenfogut fünnten wir nun jagen: Es genügt zu jagen, daß die Führer des 
Proletariatd an der Spibe der Bewegungen vom 17. März, 16. April, 
15. Mai und 23. Juni 1848 flanden, um zu willen, daß nad drei nicht 
ſehr erbaulichen VBerpuffungen der endliche gewaltige Ausbruch niedergefchlagen 
wurde. Aber wir fünnen darüber feine Schadenfreude empfinden, wir halten 
eben eine reelle Koalition aller aufrichtigen Republifaner für nothiwendig, 
und erachten es für ein großes Unheil, wenn diefelben fih untereinander zer— 
fleifchen, die Schadenfreude darüber der Reaction und der „Neuen Rheinifchen” 
überlaffend, welche fi überhaupt in auffallender Webereinftimmung befinden, 
Wir erfennen die hohe Bedeutung der Proletarier für jeden revolutionären 
Kampf nit minder ald ihr Recht zur Theilnahme an den VBortheilen der 
erfämpften Freiheit an, wir wollen ihre gerechten Anfprüche nicht durch eine 
banferutte Republik mißachtet fehen ; aber wir willen auch, daß fie den Sieg 
nicht allein erringen fünnen, und wollen und durch die Hirnthätigkeit ihrer 
communiftijchen Doctrinäre, der unerträglichften von allen, weil fie am meiften 
von der menſchlichen Natur abfehen, nicht tyrannifiren laſſen. — Trotz dieſer 
zur Schau gettagenen Verachtung jeder nichtprofetarifchen Nevolutionäfraft, 
weiß, wie gelagt, die „N. xh. 3.” recht qut, daß zur Erringung ded Sieges 
auch die übrigen Republikaner unentbehrlidy find. „Es iſt bekannt,“ — heißt 
ed bei Erörterung ded Februarfampfed, — „wie die Armee durd die 
paffive Haltung der Nationalgarde (d. h. „ner Bourgeoifie in 
ihren verfhiedenen Abftufungen”) entwaffnet wurde*.... 
„Der 17. März offenbarte die zweideutige, Feine entfcheidende That 
zulaffende Situation ded Proletariatd.” Der 16. April, befonders 
aber der 15. Mai, noch mehr! Und binfichtlih der Juniſchlacht wird aus— 
drücklich zugeflanden, daß das Proletariat „der Aufgabe, den Sturz der Bour- 
geoifie gewaltfam zu erfämpfen, niht gewadhfen gewesen fei.“ Wir 
fügen, in bloßer Abwägung der Kräfte hinzu, daß bei diefer Gelegenheit 
die Nationalgarde auch in die entfchiedenfte Activität überging. Ferner wird 
über die fpäteren Wahlen zur Legislative (13. Mai 1849) bemerkt: „Wenn 
die Montagne, der parlamentarifche Vorkämpfer der demofratifchen Kleinbür- 
gerſchaft, einerfeitd gezwungen war, fi mit den focialiftifchen Doctrinairen des 
Proletariatd zu vereinigen — dad Proletariat von der furchtbaren materiellen 
Niederlage des Juni gezwungen, fih durch intellectuelle Siege wieder aufzu- 
rihten, durch die Entwidlung der übrigen Klaffen noch nicht 
befäbigt, die revolutionaire Dictatur zu ergreifen, mußte fi) 
den Doctrinairen feiner Gmancipation, den focialiftifchen Sectenftiftern in die 
Arme werfen — ftellten ſich andererfeitö die revolutionairen Bauern, die Armee, 
die Provinzen hinter die Montagne, die fo zum Gebieter im revolutionären 
Heerlager wurde und durch die Verſtändigung mit den Sorialiften jeden Ge— 
genſatz in der revolutionairen Partei befeitigt hatte." Auf die anderen Leute, 
welche nicht gerade Proletarier find, auf deren Entwidlung, Willen, Kraft und 
Anhang ſcheint alfo doh auch Etwas anzufommen. Ja died Zugeftändniß 
bildet dad Alpha und Omega ded Marrichen Auffaged über die Kebruarrevo- 
Intion. Gleich im Anfange wird erklärt: „die franzöfifchen Arbeiter fonnten 
feinen Schritt vorwärtd thun, fein Haar der bürgerliden 
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Ordnung Frümmen, bevor der Gang der Revolution bie 
gniimen dem Proletariat und der Bourgeoifie ftehende 
affe der Nation, Bauern und Kleinbürger niht gegen dieſe 
Drdnung, gegen die Herrfhaft des Sapitald, empört, fie ge- 
Zwungen hatte, fih den Proletariern ald ihren VBorfämpfern 
anzufhließen!” — und gegen Ende heißt ed: ‚Mit dem Angriff auf 
dad allgemeine Stimmrecht gibt die Bourgeoifie der neuen Revolution einen 
allgemeinen Borwand, und die Revolution bedarf eines foldhen 
Borwanded. Jeder befondere Vorwand würde die Fractionen der revolu: 
tionairen Ligue trennen und ihre Unterfchicde hervortreten laſſen.“ 
Wenn diefemnah alle Fractionen, welche im Februar fämpften, aud 
um neuen Kampfe und Siege erforderlich find, tie wird man ed dann aber 
anfangen, um den angeblichen Parteiftandpunft des Proletariats (die Arbeiter: 
dictatur) ausfchließlich durchzuſetzen oder gar zu behaupten? Sede wirkliche 
Kraft, nachdem fie fi) manifeftirt hat, pflegt auch fernere Geltung zu beanfpruchen, 
und cd warunbeftrittener Maßen Fein Zufall, daß dad Proletariat, nachdem es 
„gemeinfam mit derBourgeovifie‘ die Februarrevolution gemacht hatte, 
nunaud „neben der Bourgevifie“ feine Intereffen durchzuſetzen ſuchen mußte. 
Wie wird man fi der Folge erwehren, nahdem man den dieſe Folge 
bedingenden Borderfaß zugegeben? Hören wir dad Ausdfunftsmittel, welches 
und zugleich beweif't, daß Herr Marx an die behauptete Beugung der Klein: 
bürger und Männer ded National unter die angeblihen Principien der Pro: 
letarier felbft feinen ernftlichen Glauben hat. Diefe beiden Klaſſen erbalten 
die großmüthige Crlaubniß, „ſich felbft zu täufhen“, oder vielmehr die 
pfiffige Zumuthung, fich betrügen zu laflen. Schon der 13. Juni wird in 
diefem Sinne alfo erklärt: „Nach dem Votum der Nationalverfammlung vom 
11. Juni fand eine Zufammenkunft ftatt zwischen einigen Gliedern der Mon- 
tagne und Delegirten der geheimen Arbeitergefellihaften. Lettere drangen 
darauf, noch an demfelben Abend Todzufchlagen. Die Montagne wird 
diefen Plan entfchieden zurüd. Sie wollte um feinen Preis die Leitung 
aus der Hand geben, ihre Bundeögenoffen waren ihr ebenfo verdächtig alb 
ihre Gegner und mit Recht. Die Grinnerung an den Juni 1848 durd: 
wogte lebendiger ald je die Neihen ded Parifer Proletariatd. Gleichwohl 
war ed an die Allianz der Montagne gekettet. Sie vertrat den größten Theil 
der Departementd, fie übertrieb ihren Einfluß in der Armee, fie verfügte über 
den demofratifchen Theil der Nationalgarde, fie hatte die moralifhe Macht der 
Boutique hinter ih. Wider ihren Willen in diefem Augenblide die Inſur— 
rection beginnen, dad hieß für dad Proletariat, überdem decimirt durch die 
Cholera, in bedeutender Maffe aud Parid durd die Arbeitslofigkeit verjagt, 
die Junitage von 1848 nutzlos wiederholen, ohne die Situation, welche zu 
dem verzweifelten Kampfe gedrängt hatte. ‚Die proletarifhen Dele: 
irten thaten dad einzigNationelle. Sie verpflichteten die Montagnt, 
fh zu compromittiren, d. b. aud den Grenzen des vatlamentarifeen 
Kampfes herandzutreten, für den Fall, daß ihr Anklageact verworfen würde. 
Während ded ganzen“ 13. Juni behauptete das Proletariat diefelbe 
fceptifh beobadtende Stellung und wartete ein ernftlich engagirtes, 
unmiderrufliches Handgemenge zwifchen der demofratifchen Nationalgarde und 
der Armee ab, um fi dann in den Kampf und die Revolution über 
das ihr geftedte Fleinbürgerliche Ziel hinauszuftürzen. Für 
den Fall ded Siegd war die proletarifche Kommune ſchon gebildet, die neben 
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die officielle er er treten ſollte“ Wir werben auf dieſes Suftem ber 
erlaubten Selbjttäufhung fpäter zurüdfommen, und tollen Herrn 
Marr bier nur bemerken, wie es einen böchft fomifchen Eindruck binterläßt, 
wenn er fih auch noch über die Leute ärgert, welche feine Luft verfpüren, 
fih hintergehen zu laffen. So wird es der proviforifchen Regierung gar übel 
genommen, daß fie am 16. April, ald fie von der maffenhaften Verſammlung 
der Arbeiter und der von ihnen zu überreichenden Petition Kenntniß erhielt, 
Generalmarjch ſchlagen lieg. Schon die Demonstration ded 17. März hatte 
zugeftandener Maßen den Zweck gehabt, nad) Umftänden die Ausfchliegung 
der bürgerlichen Mitglieder der. proviforifchen Regierung zu bewirken. Diefe 
letztere hatte alſo vollfommenen Anlaß, bei diefer zweiten Demonftration vom 
16. April auf ihrer Hut zu fein, troß der damit verbundenen patriotifchen 
Kollecte. Herr Mare hätte ihr wohl erlaubt, „ſich zu täufchen über 
den beffiimmten Charakter deffen, was da fommen fonnte. Da fie es 
aber befjer fand, fih auf alle Fälle vorzufehen, jo muß nun der 16, April 
„ein duch die proviforifhe Negierung mit der Bourgeoifie 
veranftaltetes Mißverftändniß“ gewefen fein, „eine plump anges 
legte Comödie,“ beitimmt, „den Borwand zur Zurüdberufung 
der Armee nah Paris” abzugeben. — Gin anderes Bild! An die 
vorhin mitgetheilte Stelle von dem, durch die Beichränfung des allgemeinen 
Stimmredted, zu gewinnenden „allgemeinen Borwande” zur Revo: 
Intion, reihen fi folgende Worte an: „Diefer allgemeine Vorwand betäubt 
die halbrevolutionairen Klaffen, er-erlaubt,ibnen, fi felbft 
utäufhen über den brftimmten Charakter der Fommenden 
Revolution, über die Conſequenzen ihret eigenen That!“ 
Und bei alledem will man, nad Annahme ded Burggrafengefeges, nun auch 
noch die Montagne wegen ihres Verbleibens in der Verfammlung und die 
Kleinbürgerfhaft wegen ihrer „majeftätifhen Ruhe“ verhöhnen! — Die 
Montagne und die Stleinbürger hatten gelernt in der verhängnißvollen Schule 
ded Juni 1849. Sich ohne Erfolg zu „compromittiren“, fih „betäuben 
zu laſſen“, fih zu „täufhen über die Confequenzen feiner 
eignen That”, und das alles Anderen zu Gefallen, welche fo lange eine 
„Fceptifh beobachtende Stellung“ behaupten, bis fie fi) über das 
geftekte Ziel „hinanszuftürzen“ und das Opfer der „Täuſchung“ zu 
vollziehen vermögen, — eine folche Rolle fhien der Montagne und den Klein— 
bürgern wohl nicht den Preid zu verdienen! Und das fann ihnen wahrhaftig 
kein Menſch übel nehmen. Bemerkt denn Here Mare nicht, daß er dem 
Proletariat diefelbe Politif der „binterhaltigen Scheinallianzen“ 
empfiehlt, welche er für die Entwidlung des Jahres 1848 der Bourgeoifie 
jur Zaft legt? Daß an ein gemeinfamed Auffladern der Begeiſterung zur 
großen Reinigungsflamme nicht zu denken if, wenn fih die Gemüther in 
gegenfeitigem Miptrauen täglih mehr erfälten? — Treu und Glauben 
muß unter denjenigen berrfchen, welche irgend Etwas mit Aufopferung unter: 
nehmen follen. Niemand wird fi) mit friſchem Muthe zwiſchen zwei * 
fiellen; und gelänge es ſelbſt dem Prolctariat, ſeine nothwendigen Bundes— 
genoſſen, die demokratiſchen Republikaner, in eine ſolche Stellung zu bringen, 
fürwahr es würde davon ebenſowenig Vortheil als Ehre ziehen. Den Sieg, 
den ed nicht allein zu erfämpfen vermochte, würde cd noch vielmweniger 
allein zu erhalten vermögen. Die enttäufchten Republifaner würden 
dem herrſchenden Prolctariate mindeltend ebenfo gefährlih werden, als die 
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enttäufchten Proldarie der herrſchenden Bourgeoifie f hun jet geworden find, 
Lieber feine Revolution ald eine durch Täufchung und Lüge erregte; denn 
die Rache der mißhandelten Wahrheit ift unausbleiblid. Zum Glüde fangen 
übrigend Nebel und Sumpf nicht fo leicht Feuer. 

Nehmen wir troß alledem einmal an, die Parifer Arbeiter feien unbedingte 
Anhänger der von der „N. rh. 3.” entwidelten Grundfäte, was nicht der 
Tall it; fügen wir die Vorausſetzung hinzu, die Bauern, Kleinbürger und 
republifanifchen Bourgeois machten Gebrauch von der ihnen ertheilten Grlaubnif, 
„ſich zu täufchen“, wozu fie durchaus Feine Luft zu haben feheinen ; fegen mir 
endlic) den Fall, dad Proletariat habe fi) demnächſt über die Leiche der Freiheit 
bis zu feiner ausſchlicßlichen Klaffendictatur „hinausgeftürgt”“, und dadurd 
den neuen Zufland ſchon in feinem Urfprunge mit dem tödtlihen Brandmal 
bed’ Betruged gezeichnet; — wie wird man alddann den Uebergang von der 
franzöfifhen auf die „euro päi ſche“ Arbeiterdictatur vermitteln ? 

Beginnen wir mit Deutfchland und den Auffägen von Fricdr. Engels 
über die „deutfche Reihsverfaffungscampagne,“ worin wir die er: 
forderlichen Andeutungen finden werden. Derfelbe verheimlicht fich Feineöwens, 
daß in unferen deutfchen Verhältniffen, insbeſondere in dem wenig audgebil: 
beten Zuflande unferer Induftvie und des induftriellen Proletariats, der aus 
ſchließlichen Stlaffendictatur der Arbeiter ihre großen Schwierigfeiten eigenen 
ſtehen. „In der Pfalz waren es weniger einzelne Klaffen der Be— 
völferung“ — berichtet uns Hr. Engeld — „ald einzelne Diftrikte, die ſich, 
durch Lofalintereffen geleitet, theild von Anfang an, theild nah und nad 
gegen die Bewegung erklärten. Allerdings war in Speyer von vornherein die 

ürgerfchaft reaktionaft, wurde fie es mit der Zeit in Kaiferdlautern, Neuftadt, 
Zweibrüden u. ſ. w.; aber die Hauptmacht der reaftionairen Partei ſaß in 
den über die ganze Pfalz vertheilten Aderbaubezirken. Diele 
confufe Geflaltung der Parteicn hätte nur durch eine Mafregel befeitigt erden 
fönnen: duch einen direften Angriff auf dad im den Hppothefen und im 

ppothefenwucher angelegte Privateigenthum zu Gunften der verfchuldeten, von 

ucherern auögefogenen Bauern. Diefe eine Maßregel, die fofort die ganze 
Landbevölferung am Aufftande intereffirt hätte, fegt aber ein viel größeres 
Terrain und viel entwideltere Gefellfhaftszuftände im den 
Städten voraus, als die Pfalz fie befist. Sie war nur möglich im An- 
fang der Inſurrektion, zugleich mit einer Ausdehnung deö Aufitandes nad 
der Moſel und Eifel, wo diefelben Zuftände auf dem Sande eriftiren und in 
der induſtriellen — der rheiniſchen Städte ihre Ergänzung finden.” — 
In der Pfalz fehlte es alſo leider noch an demjenigen Maße proletariſchen 
Elends, welches zur Anwendung und Erwahrung der Marı + Engels’fhen 
Glückſeligkeitstheorie fo äußerſt wuͤnſchenswerth erſcheint. Aber auch ohne Dies 
wird die Belehrung der realktionairen Ackerbaubezirke nicht unterbleiben. Dafüt 
forgt, ebenfalls im Sinne des Peffimismus, die hohe Weisheit der bairiſchen 
Regierung, indem fie eben jebt vorjehlägt, dad vorhandene Defict von 
3,800,000 Gulden hauptfählih durch einen Grundfteuerzufehlag von 
>s du deden. Iſt das nicht der leibhaftige Bruder der 45 cent. des franzö— 
ſiſchen Bauern, um deren Wicedervergütung in diefem Augenblide Elyfeer, Le 
gitimiften und gewigigte Republikaner wetteifern? Doch der Thron der Wittel6- 
bacher ſteht feft wie auf Petri Feld, und das deutfehe Königthum ift, Gott 
fei Dank! noch nicht fo tief erniedrigt, um, wie die franzöſiſchen Monardiften, 
mit der Volksſouveränetät Eofettiren zu müſſen. Trotzdem möchte der deutjche 
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Bauer, der Vater und Quartiergeber ded Soldaten, ſich ſchon jetzt die Frage 
vorlegen, twwad zweckmäßiger fei: Unter dom Schuße der ruffifchen Knute Ken: 
dallaften, Ablöfungsfummen und übertriebene Steuern zu bezahlen, während 
die ihn bedrückende Hypothek und jede andere Art ded Mobiliarcapitald ſich im 
Schatten der Steuerfreiheit fein bene thut? Oder es mit dem franzöfifchen 
Bauern zu halten, welcher fih Feudallaften und -Ablöfungsfummen ſchon im 
feiner erften Revolution vom Halſe fchaffte, und die auf ihm laftende Steuer: 
überbürdung durch Heranziehung der Hypothek und ded übrigen Mobiliar: 
apitald zu den’ Staatölaften, die ſchon gemäßigte Nepublifaner (Goudchaux) 
und Orleaniften (Passy) vergeblich anfteebten, in feiner nächften Revolution 
unfehlbar vom Halfe Schaffen wird? — „In Baden,“ — berichtet und ferner 
Herr Engeld — „wie überhaupt in Süd-Deutſchland, gibt cd ſaſt 
gar feine große Bourgeovifie ......... Diefer Abweſenheit ded Ges 
amfahed von Bourgevifie und Proletariat, und dem daraus bervorgehenden 
politiichen Uebergewicht der Kleinbürgerfchaft ift cd zuzufchreiben, daß eine ſo— 
calitifhe Agitation in Baden eigentlih nie eriftirt hat. Die 
jodaliftifchen Elemente, die von Außen bineinfamen, fei es durd Arbeiter, die 
in entiwielteren Ländern geivefen waren, fei ed durch den Einfluß der frane 
söfchen oder deutſchen ſocialiſtiſchen und communiflifchen Literatur, Fonnten 
ihnie Bahn brechen. Das rothe Band und die rotye Fahne bedenteten 
in Baden nichts Andered, ald die bürgerliche Nepublit, wenn es hoch Fan, 
mt etwad Terrorismus verfeßt, und die von Herrn Struve entdedten 
„ſechs Geißeln der Menſchheit,““ fo bürgerlich unfchuldig fie find, waren das 
Amerfte, dad bei der Maffe noch Anklang finden Eonnte. Das höchſte 
Sal ded badifchen Kleinbürgers und Bauern blieb immer die Fleine bür- 
galich-bäuerliche Republif, wie fie in der Schweiz feit 1830 beftcht. Ein 
ned Thätigkeitsfeld für Eleine befcheidene Leute, der Staat eine etwas ver— 
arößerte Gemeinde, cin „Kanton;“ eine Eleine, fabile, auf Handarbeit ge- 
Hütte Induftrie (2), die einen ebenſo ftabilen und fchläfrigen Gefellfchaftözuftand 
bringt; wenig Reichthum, wenig Armuth (wie Schade!), lauter Mittelſtand 
und Mittelmäßigkeit ; Fein Fürft, Eeine Givilfifte, Keine lebende Armee, fall 
feine Steuern (wie doppelt Schade!) ; feine active Betheiligung an der Ge: 
ſhichte, keine auswärtige Politif, lauter inländifcher Eleiner Lokalklatſch und 
!eme Zänfereien en famille (2; Millionen Seelen, welche trogdem durch die 
Austreibung der Jeſuiten den erften Anftoß zur Febrnarrevolution gaben! — 
Nord: Amerifa? —); Feine große Induſtrie, Feine Gifenbahnen (2), Fein Welt: 
bandel (2), keine foriale Gollifionen zwischen Millionären und Proletariern 
ſhändlich! empörend!), fondern ein flilles gemüthliches Leben in aller 
Gottjeligkeit und Ehrbarkeit, in der Kleinen geſchichtsloſen Beſchei— 
Imbeit zufriedener Seelen — das ift dad fanfte Arfadien, dad im größten 
teile der Schweiz erıflirt und für deffen Einführung der badifche Kleinbürger 
md Bauer feit Fahren gefhwärmt hat. Und erweitert fih in Momenten 
lübnerer Begeifterung der Gedanke des badifchen und, fagen wir c&, des füd- 
deutſchen Kleinbürgers überhaupt zu der Vorſtellung von ganz Deutfchland, 
Io schwebt ihm das Jdral von Deutſchlands Zufunft vor in der Geſtalt einer 
vergrößerten Schweiz, in der Geflalt der Küderativ:Republif, So hat aud) 
dar Etruve in einer Brochüre Deutfchland bereits in 24 Cantone mit 
denſoviel Landammännern und großen und Fleinen Rüthen abgetbeilt und 
logar die Landkarte mit der fertigen Eintheilung der Brochüre beigeheftet. 
Könnte Deutfchland ſich jemals in ein ſolches Arkadien verwandeln, jo wäre 
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ed damit auf einer Stufe der Erniedrigung angefommen, von der eö biöhe 
felbft in feinen fhmachvollften Zeiten Feine Ahnung hatte” Kein Wunder, 
daß diefe Herren, welche die Fülle aller Freiheit in ihr widerliched Glückſelig— 
feitöcorfet einfchnüren möchten, die gefehworenften Feinde aller Decentralifation, 
Föderation und individuellen Ausbreitung find. Und doch machen fie ihte 
eigenen Individuen fo breit, ald wenn die ganze übrige Welt vernünftiger 

eife nur die Beltimmung haben fünnte, durh Schmerz, Verzweiflung und 
Ströme von Blut die Gefpinnfte ihrer pedantifchen Hirnthätigkeit zu glori- 
ficiren. — Selbft die preußifche Rheinprovinz, melde vor dem übrigen 
durch die Franzofen revolutionirten deutfchen Ländern die Induftrie un 
vor den übrigen deutfchen Induftriebezirken (Sachſen und Schlefien) die fran- 
öffhe Revolution voraus hat, ja die audgebildetite und mannichfachſie 
ndufttie von ganz Deutſchland beſitzt, ſelbſt die preußiſche Nheinprovin 
zeigte ſich für die Glüdfeligkeitötheorie der Herren Marr und Engels noch 
wenig didponirt. Here Engeld hatte fich felbft zum Aufſtande nah Elber: 
feld, dem Gentrum des bergifch-märfifchen Induſtriebezirkes, begeben, wo die 
erwünfchten Klaffengegenfäge erflärter Maßen am fhärfften audgebildet fint. 
affen wir ihn felbit erzählen: „Bon Anfang an zeigte ed fi, daß in Elber- 
feld nur unter der Sahne der Reihöverfajfung, nur im Ein: 
verftändniffe mit der kleinen Bourgeoifie auf Erfolg zu rechnen 
war. Das Prolctariat war einerfeitd grade bier erft zu kurze Zeit aus der 
Verſumpfung ded Schnapfes und des Pietismus herausgeriſſen, als daß die 
geringſte — von den Bedingungen ſeiner Befreiung bätte im die 
Maſſen dringen fünnen, andrerfeits hatte ed einen zu inftinktiven Haß gegen 
die Bourgeoifie, war es viel zu gleichgültig gegen die bürgerliche Frage der 
Reichsverfaſſung, ald daß es ſich für De tricolore Intereffen hätte enthu—⸗ 
fiagmiren fünnen. Die entfchiedene Partei, die einzige, der es mit der Bar: 
theidigung Ernft war, fam dadurch in eine ſchiefe Stellung. Sie erklärte 
fih für die Reihädverfaffung Aber die Feine Bourgeoifie traute 
ihr nicht, verläfterte fie in jeder Weife beim Volke, hemmte all 
ihre Maßregeln zur Bewaffnung und Befeftigung. .... Das infurgirte El 
berfeld war von lauter angeblich „„neutralen“" Orten umgeben. Barmen, 
Kronenberg, Lennep, Lütteingbaufen u. f. w. batten ſich der Bewegung nic! 
angefchloffen. Die revolutionairen Arbeiter diefer Orte, fomweit fie Waffen 
hatten, waren nad Elberfeld marſchirt. Die Bürgerwehr, in allen dieſen 
Orten reined Inftrument in den Händen der Fabrifanten zur Niederhaltung 
der Arbeiter, aud den Fabrifanten, ihren Fabrifauffehern und den von dei 
Fabrikanten gänzlich abhängigen Krämern zufammengefeßt, beherrſchte dieit 
Orte im Intereffe der „„DOrdnung““ und der Fabrifanten. Die Arbeiter 
felbft, durdy ihre mehr ländliche frame der politifchen Bewegung ziemlich 
fremd gehalten, waren durch Anwendung der bekannten Zwangsmitttel und 
durch Verläumdung über den Charakter der Elberfelder Bewegung theil⸗ 
weiſe auf die Seite der Fabrikanten gebracht; bei den Bauern wirkte DIE 
Berläumdung vollends unfehlbar.“ Herr Engeld ſah ſich alfo felbit, 
und zivar in dem induftriell am weiteften fortgefehrittenen Theile Deutſchlande, 
in der Lage, fi für die Reihöverfaffung zu erflären, derfelbe Hert En: 
geld, welcher jeden Anderen, um derfelben Erklaͤrung für die Reichsverfaſſung 
willen, als Feind und Verräther behandelt. Doc nein! wir thun ihm Un 
recht, er ift Fein Reaftionair, fondern ein ehrlicher Mann! Es mar ihm mit 
der Reichsverfaſſung „n icht Ernft,“ er nahm am der Bewegung für Me 
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be nur Theil, um fi im gelegenen Augenblide drüber „hinaudzu- 
ützen.“ Diefer Gedanfe paradirt zu Ende und Anfang feined Auffages 
über die Reihöverfaffungd-Campagne: „Denjenigen, denen ed Ernſt war mit 
der Bewegung, war ed nicht Ernſt mit der Reihöverfaffung, und 
Denen ed Ernft war mit der Reihöverfaffung, war ed nicht Ernft mit der 
Bewegung ;“ ferner: „Wollten die Kleinbürger, wie fie jeden Augenblid ſchwuren, 
für die Neichöverfaffung „Gut und Blut einfegen,““ fo waren die Arbeiter 
und in vielen Gegenden die Bauern bereit, Daffelbe zu thun; unter der 
war fillfhmweigenden, aber allen Parteien vollkommen be— 
kannten Bedingung, daß nah dem Siege die Kleinbürgerfdaft 
diefelbe Neihöverfaffung gegen eben diefelben Proletarier 
und Bauern zu vertheidigen haben würde.“ Und liegt wahrhaftig 
wenig mehr an der verblichenen Reichsverfaſſung; aber mit Eurer Politik der 
Saunerei bleibt und vom Leibe! Vergeblich fucht Euer Genoffe Wolf von 
Breölau, welcher die Revolution ohne Zweifel fiegreich zu Ende geführt hätte, 
wenn dad Parlament nur feinen durchgreifenden, tieftevolutionairen Antrag, 
den Reichövertvefer für „vogelfrei” zu erklären, durch welchen er die Partei 
un Rh. 3. fo trefflich vertrat, angenommen hätte, vergeblih fucht diefer 
dr Wolf in feiner Beleuchtung meiner Brohüre zur Vertheidigung der 
Keihöverfaffungstämpfer, den Lefern einzureden, die flüchtigen Parlamentö- 
mitglieder trügen ſich noch jegt mit dem abenteuerlichen Gedanken, gelegentlich wieder 
die Fahne der Neihöverfaffung zu erheben. Davon ift feine Rede. Bon 
Anfang an offene Bertheidiger der Nepublif, haben wir und der Neichd- 
verfaffung deshalb unterworfen, weil fie das Produkt ded Willend der 
Mehrheit einer aus allgemeinem Stimmredhte hervorgegan— 
genen Berfammlung war, haben wir diefelbe deöhalb feftgehalten und 
ertbeidigt, weil wir died in dem befannten Befchluffe der Paulskirche, welchen 
die * ſpäter verletzten, feierlich verſprochen hatten. Nicht um die 
ptaktiſche Bedeutung der Reichsverfaſſung, ſondern um dieſe beiden Grundſätze 
handelt es ſich jetzt noch allein: der Wille der Mehrheit, oder die Herrſchaft 
einer Kaffe, gleichvwiel welcher? Treu' und Glauben, Halten deö gegebenen 
Wortes, oder declarirte Gaunerei? — Nah obigen Eröffnungen ded Herrn 
Engels ift übrigens ſchwer abzufehen, was er denn eigentlich unter ber 
„Berläfterung“ und „Verläumdung“ verfteht, durch welche bie 
Dourgeoifie, die fhändlicher Weife „mißtrauifche“, Arbeiter und Bauern 
der Bewegung entfremdet haben fol? Wir wollen gerne annehmen, daß 
Arbeiter und Bauern noch etwad mehr auf Treu und Glauben halten; aber 
herrn Engels und den Seinen gegenüber ift und dieſe Bezeichnung räthfelhaft. 
Bar ed denn Verläumdung, wenn man fagte: Diefe Leute wollen die Reichö- 
wiofung nicht im Ernfte, fie dient ihnen nur ald Vorwand für andere 
dee? Ya, war ed Verläumdung, wenn man fagte: Diefe Leute wollen 
nicht einmal die demofratifche Nepublif, welche nad) ihrer Meinung Deutfch- 
land auf „eine Stufe der Erniedrigung“ bringen würde, „von ber 
«6 biöher felbft in feinen ſchmachvollſten Zeiten Feine Ahnung hatte”, vielmehr 
wollen fie die Confiscation alles Privateigenthbumd und die gewaltfame Unter- 
drücung allen Privaterwerbes? Wer einmal den Cynismus foweit treibt, 
bie Here Engelö, der follte fih auch der Schwäche erwehren, dasjenige ald 
Verläumdung zu bezeichnen, was ja doch wahr ift, befonderd wenn bie 
fomme Lüge doch zu nichts mehr hilft. 
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War das deutſche Proletariat in der Reichöverfaffungscampagne noch 
nit im Stande, die Zügel der Dictatur zu ergreifen, fo foll died da egen 
jegt ſchon jo ziemlich der Fall fein. Insbeſondere jollen die badifchen „Klein: 
bürger“ durch die preußifhe Säbelherrfchaft jo zur „Verzweiflung“ 
getrieben fein, „vaß fie jetzt jeded Regime, felbft das der Arbeiter, 
dem jegigen Drude vorziehen.“ Daß diefe Säbelherrfihaft des confi- 
tutionellen Preußens, diefer „proteftantifchen Macht der Aufklärung“, welde, 
um die Beleidigung einer. angetragenen Kaiferfrone zu rächen, unter den 
Auſpicien Sr. fünigl. Hoheit des Prinzen von Preußen, nah längft errungenem 
Eiege, 3 volle Monate hindurch bis tief in den October, zu Freiburg, Raftatt 
und Mannheim jehöundzwanzig flandrechtlihe Hintichtungen vollziehen 
ließ, obgleich die „rohen“ Freiſchaaren dem längere Zeit gefangenen preußifchen 
Major Hinrichſen Fein Haar gekrümmt hatten, — daß diefe preußifche Säbel- 
herrſchaft in dir politiſchen Umſtimmung des badischen Volkes Großes leiften 
müſſe, daran babe ich mie einen Augenblick gezweifct. Daß aber dieie 
Wirkung darin beftehe, nicht die Grundjäge der Sreiheit, fondern jene eines 
Defpotismud zur Geltung zu bringen, ähnlich jenem, welcher grade den allge: 
meinen Abfcheu erregte, Died erfcheint mehr ald unmwahrfcheinlih. Vielleicht 
gibt und hierüber gelegentlich einer unferer badifchen Freunde nähere Aufſchlüſſe. 

Was nach alledem an der franzöfifchen und deutſchen Entwidlung zur 
Herftellung der Klaſſendictatur des Proletariats noch fehlt, das foll dur 
dad Mittelglied der englijchen Entwidlung erfegt werden. „Die Aufgabe 
ded Arbeiters" — jagt Herr Mare — „wird nicht in Frankreich gelöf’t, fie 
wird in Frankreich proclamirt. Sie wird nirgendwo gelöf't innerhalb der 
nationalen Wände, der Klaffenkrieg innerhalb der franzdfifchen Gefellfhaft 
fchlägt um in emen Weltkrieg, worin fi) die Nationen gegemübertreten. 
Die Löfung, fie beginnt erft in dem Augenblide, wo durch den Weltkrieg 
bad Proletariat an die Spitze des Volks getrieben wird, das 
den Weltmarkt beherrſcht, an die Spike Englandd. Die Revo— 
Intion, die hier nicht ihr Ende, fondern ihren organifatorifchen Anfang findet, 
ift feine kurzathmige Revolution. Das jeige Geſchlecht gleicht den Juden, 
die Moſes durch die Wüfte führte. Es hat nicht nur eine neue Welt zu 
erobern, ed muß untergehen, um den Menfchen Plab zu machen, die einer 
neuen Welt gewachfen find.“ Wird ed in England zum allgemeinen Stimm: 
zecht fommen? Ja! erwidert Herr Engeld, „dad allgemeine Stimmrecht in 
dem zu zwei Dritteln von induftriellen Proletariern bewohnten 
England ift aber die ausfchließliche Herrſchaft der Arbeiterklaſſe 
mit allen den revolutionaiven Beränderungen der gefellfchaftlihen Zuftände, die 
davon ungzertrennlich find.“ Schon die nächte Handelöfrife wird England 
dad allgemeine Stimmrecht bringen. Die Hauptmittel der Induſtriellen, den 
Folgen der Handelöfrifen duch Wohlfeilmachung der Xebenömittel zu bepegunn, 
die Aufhebung der Kornzölle, die Aufhebung der Differenzialzölle, die Auf: 
hebung der Navigationsace, find erſchöpft. In dieſem Augenblide agitieen 
die Induftriellen I Beſchränkung der Staatdausgaben und Verminderung der 
Steuern, fowie für Zulaffung ded Theild der Arbeiter zum Wahlrecht, der 
am meilten Garantieen bietet. Aber ſchon die nächte Handelöfrife wird die 
Sndufteiellen zwingen, „wenigftend biö zur parlamentarifhenXeform 
len, „Das heißt, fie werden die politifche Herrfchaft, die ihnen 
nach dem Sturze der Whigs und vielleicht ‚einem kurzathmigen Toryminiſterium) 
nicht entgehen kann, unter Bedingungen antreten, die dem Proletariat Die 
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Thore des Parlaments bffnen, feine Forderungen auf die Tagesordnung bed 
Hauſes der Gemeinen ſetzen und England in die europäiſche Revolution 
bineinfchleudern“ Nunmehr fann zur „Gentralifation der großen 
Sndufirie in den Händen des Staated geſchritten werden.“ 
Meinen Sie etwa durch das allgemeine Stimmrecht, welches der Welt die 
„entnervende“ Garantie böte, daß die Mehrheit des englifchen Volkes 
diefed Erperiment wirklich machen wolle? Weit gefeblt! „Die eigentlide 
revolutionaire Bewegung fann in England erft anfangen, 
wenn die Charte durchgeſetzt if, grade wie in Sranfreid die 
Juniſchlacht erſt möglih wurde, als die Republif erobert 
war.” Das allgemeine Stimmrecht fünnte möglicher Weiſe ein friedliches 
Reſultat bervorbringen; dabei würde zwar Blut gefpart, hauptſächlich Arbeiter- 
blut, welches der „Neuen Rh.” ja angeblich fo heilig it; aber die Hirnthätig— 
feit der Herren Marr und Engelö wäre nicht zu dictatorifchen Ehren gefommen. 
Died verhaßte Inſtitut muß alfo mit der Wurzel auögerottet werden, 


Die Theilung der Gewalten. 
Bon H. Deinhardt. 


„Barum fortwährend gegen Gefpenfter fehten? Warum immer noch 
an der Auflöſung einer Iheorie arbeiten, welche, eine Treibhauspflanze doctri⸗ 
närer Flachheit und dünkelhaften Kormalismus, im Bolföleben und im Volks— 
bemußtjein niemald Wurzeln gefchlagen hat? Wozu den Kampf gegen eine 
Partei fortfeßen, über die die Gefchichte zur Tagesordnung übergeht? die im 
der Offenbarung ihrer fittlihen Nichtigfeit bei der völligen Durchfichtigkeit an: 
gefommen it? die von der Neacion bis zum Ekel abgenugt und bei Seite 
geſchoben, im vorwurfsvollen Blit nad oben immer noch „bedingungsweiſe“ 
en ahnen läßt und nad) unten die vornehmthuende Frechheit der Mebe 
zeigt? Warum diefe Partei, die dad Volf veraditen muß, mie die herrfchende 
Gewalt fie verachtet, die ihren Credit und ihre Schädlichkeit aufgebraucht hat, 
nicht ruhig in fich felbft vorkommen laffen ?“ 

In der That, wir müſſen und gegen dieſe —* vor uns ſelbſt und 
vor unſerer Partei rechtfertigen. Auf einen todten Mann ſchlagen iſt weder 
tapfer noch förderlich, und eine „unſchuldige“ Theorie mag ihrem Abblühen 
und Verduften überlaſſen werden. Aber — der Conſtitutionalismus ift e 
nicht todt oder doch auferſtehungsfähig, die conſtitutionelle Theorie hat weitere 
Wurzeln getrieben, als man gewöhnlich glaubt, und ihr ſcheinbares Abblühen 
it nur ihre Metamorphofe. Auch wenn mir zunächſt bei dem äußerlich be— 
grenzten Begriff des Gonflitutionalismus, wie er noch weithin gang und gäbe 
iſt, ſtehen bleiben, dürfen wir ihn keineswegs für „abgethan‘‘ erachten. Die 
einfache Thatſache, daß er die Revolution überall gelähmt und verdorben, und 
die Sammlung der Reaction möglich gemacht hat, muß und zur Vorſicht 
fimmen. Wenn man fagt, der Conſiitutionalismus fei von Haus aus anfer- 
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balb‘ des Volkslebens erzeugt und geboren dem Volke im Grunde fremd ge- 
blieben und jest völlig discrebitirt, fo fann man doch der Frage nicht ent- 
eben, woher er feine hemmende und befangende Kraft genommen hat, diefe 

age aber läßt fih nur fo beantworten, daß dennoch im Wolfe ein ihm 
entfprechended Element vorhanden fein mußte, wenn ed auch nur dad Element 
der gemeinen Rubefucht, des kampf- und kopfſcheuen Philiſterthums oder das 
Element der beſchränkten Halbbildung geweſen wäre, welche es glüdlich bis 
zu der fichenden Formel des Zwar-Aber und zu dem unfchägbaren Begriffe 
der goldnen Mitte gebracht hat, welcher die Kraft ded unmittelbaren Bedürf- 
niffed, des leidenfchaftlihen Iriebes abhanden gefommen, dagegen der Refpet 
vor Allen, was einigermaßen cemplicirt auöfieht, beigebracht iſt. Dürfen wir 
aber glauben, daß dad Philiftertbum im Volke überwunden, daß die Schau 
vor den „Ertremen“, der Glaube an ficherftellende Formen und Förmlichkeiten 
erlofhen find? Die conflitutionellen Herren find jegt auch bei dem Philifter 
in Mißeredit, weil fie nirgends die Energie gezeigt haben, die der Philifter 
um fo entſchiedner von Andern verlangt, je weniger er fie felbft befigt, und 
weil fie — freilih ohne Kampf — unterlegen find, der Philiſter aber ſich 
ftetö von dem Befiegten abfehrt; fie find ed bei dem Halbgebildeten, weil fie 
ſich augenfheinlih haben betrügen und mißbrauchen laſſen. Sobald aber auf 
die jegige Ebbe der Revolution ihre Fluth folgen wird, werden ſich die Phili- 
fter und Halbgebildeten fofort wieder nach den Männern der „Mäßigung und 
Bermittlung‘ umfehen, und diefe werden Glauben finden, wenn fie die Gr: 
fahrungen der Iegten Jahre ſich au Herzen genommen zu haben behaupten. 
Dad Philiſterthum und die Halbbildung fürchten die Revolution, jenes, weil 
ed durch fie Befig und Erwerb bedroht ficht, diefe, weil fie vor den Exceſſen 
der rohen Maffe zurüdfchauert, Es kommt eben das egoiftiiche Intereffe der 
„Beligenden und Gebildeten“, welches fic) ſelbſt ald das nothwendige Maaß 
der Freiheit, ald deren ‚vernünftige Beſchränkung fett, theild in naiver theild 
in. bewußter Weife ind Spiel. v fange aber dieſes abgefonderte Intereſſe 
der Befigenden und Gebildeten vorhanden und wirkſam it — und es wird 
fi) von Tag zu Tag fchärfer herauöftelln — fo un. bat auch der Conſti— 
tutionaliömud in der That einen Anhalt im Volke. Die reale Unterlage der 
conftitutionellen Theorie ift die angeftrebte oder ausgebildete Freiheit und Her: 
Schaft des dritten Standes, und fie hat daher, fo doctrinair fie auöfieht, eine 
ehr praftifche Seite. Allerdings hat die Theorie von Haus aus einen ab- 
nn Charakter; fie erfcheint ald die zurüdgenommene Confequenz des Prin- 
zips, welches in der erften franzöſiſchen Revolution feinen einfeitigen Ausdrud 
fand, und hatte bei diefer halbreactionairen Tendenz die hiftorifch audgeprägte 
englifhe Verfaffung im Auge. Indem fie aber von der franzöfifchen Idee 
audgehend und zurüdreichend ihr Ideal in dem englifhen Staatöwefen jab, 
abftrahirte fie allerdingd von den en englifchen Zuftänden und 
hielt ſich an bie äußere Form; aber diefe Form mar doch Feine zufällige, 
dad heißt das Ideal ded Gonftitutionalismus war ein von den engliſchen 
Zuftänden abftrahirtes, alfo ähnliche Zuftände objectiv voraudfegendes, wenn 
diefe Vorausfetzung auch keineswegs in das Bewußtfein der conftitutionellen 
Theoretifer trat und die begriffliche Faſſung ihred Ideals eine aus dem Ge 
dankenkreis der Revolution abgeleitete war. Hiernach find die Widerſprüche 
der conſtitutionellen Theorie in ſich ſelbſt zunächſt allerdings in der Conſequenzenſcheu 
gegenüber dem Prinzip der Revolution, weiterhin aber darin, daß die objecivt, 
* oder weniger unbewußte Vorausſetzung engliſcher Zuſtände bei ben 
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ontinentalen Berhältniffen keineswegs zutraf, und fehließlich darin — daß 
die engliſche Entwicklung ebenſowenig wie die des continentalen Europa eine 
abgeſchloſſene war, vielmehr einen noch unentſchiedenen Kampf fehrjentjchieden r 
Gegenfäge darftellt. Die Eigenthümlichkeit der engliſchen Zuftände befteht 
darın, daB zwei entgegengefegte Ariftofratieen, die der großen Grundbefiger 
und die der großen Induſtriellen und Gapitaliften ſich dad Gegengewicht 
halten, die Freiheit des Kleinbürgerthums aber, welches ſowohl von der Arifto- 
kratie der Induſtriellen und Gapitaliften wie von dem Stande der Lohnarbeiter 
ihon lange ſcharf gefondert it, ihre Sicherung und Organifation in ber 
Semeindefelbftitändigkeit hat, ohne daß jedoch diefem Kleinbürgerthum bis 
auf die neuere Zeit eine politifche Bedeutung zuzufprechen geivejen wäre In 
Gugland erfcheint alfo der dritte Stand ald ein In fich felbit fireng geſchiedener und 
tepräfentirt mit dieſem Unterfchiede nach der einen Seite die Freiheit, nad) der 
andern die allerdingd getheilte oder vielmehr durch die jedeömaligen wechfelnden 
Erfolge ded Kampfes mit der Grundariftofratie bedingte ot Auf dem 
Gontinent waren diefe Gegenſätze zur Zeit der erften franzöfiihen Revolution 
theilweife gar nicht vorhanden, theilweife unentwidelt. Ter dritte Stand bildete 
eine noch ungefchiedene Maffe gegenüber den abfolutiftifhen Regierungen und 
den in ihrem Dienft befindlichen Staatöftänden. Eine eigentliche Ariftofratie 
gab ed nicht, da der hohe und niedere Adel feine felbititändige politiihe Be— 
deutung durchaus verloren hatte und zwar durch den Abfolutismus, in deſſen 
Dienftbarkeit er jegt eine äußerlihe Bevorzugung fuchte und erhielt. Die Betrach— 
tung dieſer unterfchiedenen Verhältniffe ergibt, daß in England der weitere 
Hortihritt in dem Kampfe ded Kleinbürgerthums und der Lohnarbeiter — des 
Proletariatd — um politifche Berechtigung, d. b. um die Theilnahme an der 
Regierung beftehen mußte, ein Kampf, in welchem Kleinbürgerthbum und Pro= 
Itariat zwar zufammenftehen konnten, aber fi von vornherein gefchieden 
wußten, daß dagegen auf dem Continent der Sieg der Revolution, das heißt der 
Sieg ded einigen Volkes über die Regierung, fo wie er getvonnen war, noth- 
wendig die Neflerion auf die vorhandenen, wenn auch unenttwidelten Unter: 
ſchiede der Volksſchichten hervortreten ließ und dadurd zu einem Vertrage 
mit dem Abfolutismus führte, welcher den Klaſſengegenſatz, der fih, von jest 
an durch die freiere Entfaltung der Induftrie bedingt, raſch entwidelte, zuerft 
jur Erſcheinung brachte. Durch den Vertrag mit dem Abjolutismus organi- 
ſite ſich das Bürgerthum oder die Gefammtheit der größeren Befiger und der 
gas Leute ald die Mitte zwifchen jenem und der nad) wie vor beherrfchten 

affe, befreite ſich alfo theilweife, um an der Herrfchaft Theil zu nehmen. 

ies it die Genefid ded modernen Konftitutionalismus, welcher dad von den 
englischen Zuftänden abftrahirte Ideal der Freiheit und Selbftftändigfeit des 
ditten, nicht dad ganze Volk umfafjenden Standes fo verwirflichte, daß er 
den Dualismus zwifchen Wolf und Negierung, der in England nicht vor- 
handen ift, beftehen ließ. Während die conftitutionelle Theorie dem Bedürfni, 
die Maſſe von der politifchen Berechtigung auszuſchließen, duch geforderte 
„Öarantieen für die Selbfiftändigfeit und Bildung der Wähler“ Rechnung 
ug, ließ fie forttwäbrend dad einige Volk und die Volfövertretung figuriren. 

je Züge des Konftitutionalismus, welcher die andere von der ‚Sheiltn der 
Örwalten,“ in der ſich die impotente Tendenz nah Freiheit und Herrichaft 
jur ——**8 Theorie erhebt, parallel läuft, characteriſirt allerdings das 
onflitutionelle Weſen ald einen unerquidlichen Uebergangszuſtand. Dennoch) 
wird Niemand die Möglichkeit und Nothwendigkeit einer ont Partei 
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abläugrten Fünnen, fo lange der Gegenfag der Interejfen, der dad Volk in 
zwei len fpaltet, nicht überwunden und dad Prinzip der Herrſchaſt, der 
organilirten Bevormundung und Benugung im Volksbewußtſein und im Volks— 
leben, durchgreifend negirt ift. Allerdings aber wird der Conftitutionalismus 
im Berlaufe der Revolution verfchiedenartige Grftalten annehmen und ſich den 
Forderungen der Demokratie gegenüber immer neu maskiren. Hiermit kommen 
wir auf einen andern Punft, 

Als die conftitutionelle Partei nach der Februarrevolution dem deutſchen 
Volke ihre „Forderungen“ octroyirte, konnte fie fich nicht verhehlen, daß fie der 
herrfchenden revolutionären Stimmung und dem Mißeredit, in welchem die 
eben in Frankreich geftürzte conftitutionelle Monarchie ftand, gegenüber, um bie 
Bewegung beberrfchen gu fünnen, Gonceffionen in demofratifcher Richtung 
machen mußte. Sie proclamirte alfo die „breitejte demofratifche Grundlage” — 
zu der monarchiſchen Spige — den wahren Conſtitutionalismus im Ge: 
genfag gegen die biöherigen Scheinformen deffelben. Aber mit diefer Conceffion 
an die Revolution war ed ihr nur in der eriten Uebercafhung Ernft, wie eb 
eben mit allen Conceffionen geht. Das allgemeine Stimmrecht, wenn ed nicht 
die Refignation des Volkes auf die fortgeſetzte Theilnahme an der Geftaltung 
des Staatötwefens, fondern dad Recht diefer Theilnahme bedeutet — fteht im 
Widerſpruch mit dem Weſen ded Gonftitutionalismus, und je mehr diefer Wi— 
derfpruch zum Vorſchein Fam, um fo lieber fahen die Gonftitutionellen die all- 
mählige Sammlung und die wiederfehrende Energie der Regierungen. Als die 
Zeit des Oktroyirens eintrat, leifteten fie daher nur ſcheinbaren Widerſtand, 
bis fie plöglich zu ihrer Berwunderung bemerften, daß die Rückwärtsbewegung 
fih über den Punkt fortfegte, an dem fie nad) ihrer Berechnung ftehen bleiben 
mußte. — Daifelbe kann und wird fich in anderer Weife wiederholen, wenn 
die Revolution von Neuem zum Ausbruch fommt. Die conftitutionelle Partei 
wird abermald mit einer Conceffion hervortreten: fie wird die Monardie hf 
Einzelftaaten, vielleicht die Monarchie überhaupt aufgeben und zum Republi- 
kanismus übergehen, womit fie gegenwärtig hier und da andeutend droht. Der 
Gonftitutionalismus wird dann allerdings eine andere Geitalt annehmen. Der 
Punkt über dem i, welcher die Selbitftändigkeit der Regierung repräſentirt, 
Tann binmwegfallen, wenn nur diefe Selbfiftändigkeit jelbft beftehen bleibt und 
gefichert wird, dad allgemeine Stimmrecht kann zugelaffen werden — natürlid 
nit allerhand Befchränfungen, die der Nefignation auf die monarchiſche n 
gegenüber billig erfcheinen — wenn nur die aud den Wahlen ded Volkes her: 
vorgegangene gefeggebende Berfammlung in ihrer Abfonderung vom Volk den 
allgemeinen Willen an fih nimmt, d. h. das Volk in die Willenlofigkeit, die 
Paſſivität des Regiertwerdens zurüdfinken läßt. Dann kann und wird Fi rubig 
jened Kampf: und Vertragsſpiel der gefeßgebenden und der Grecutivgewalt 
entwideln, bei welchem die Sllufion unterhalten wird, daß es ſich wirklich um 
die Intereffen ded Volks handle und daß die gejeßgebende Gewalt die zum 
Bewußtfein gebrachten Bolföbedürfniffe, die Erecutivgewalt die einheitlid or 
ganifirte Kraft ded Volkes repräfentire, während in der That auf beiden Seiten 
nur dad Intereffe der Selbiterhaltung wirffam ift und die gefeßgebende Gewalt 
ebenfo die Veräußerung des Volkswillens, wie die Crecutivgewalt die Ber: 
Äußerung der Volkskraft darftellt, Wenn fi) beide Gewalten entziveien, ſo 
ilt dies ein Beweis, daß fie nur ſcheinbar aus dem Volke hervorgegangen 
oder ihm entfremdet find, weil fie außerdem nicht in Gegenfaß treten koͤnnten, 
und hat feinen Grund in der naturgemäßen Tendenz jeder Gewalt, die ander 
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zu ihrem Mittel herabzufegen. Wenn fie ſich vertragen, fo. gefchieht e& in dem 
Bewußtfein, daß fie vorläufig aneinander ihren Halt haben, und in dem ges 
meinfamen Bedürfniß, die Revolution, aus der fie hervorgegangen, abzufchlie- 
ben, d. h. fich felber feſtzuſetzen. Es werden fodann die „verfaffungsmäßigen 
Frriheiten“ ded Volks, in denen die Möglichkeit und der Anſatz zu einer wirk— 
lien Selbitgeftaltung defjelben gegeben ift, im Namen der Ruhe und Ord— 
nung Schritt vor Schritt illuſoriſch gemacht, dad allgemeine Stimmrecht erfin- 
deriſch beſchränkt, die an fich vorhandene materielle Abbängigfeit der zahlreichiten 
Volksklaſſe fünftlish erhöht, fo daß dad verfaffungdmäßig geregelte Recht des 
Volkes, die Gewalten in beſtimmten Zeiträumen zu erneuen, feine eigentliche 
Bedeutung verliert und zu einer leeren Form wird. Ein: folder Zufland, wie 
ihn gegenwärtig Frankreich darftellt, kann nur in einer neuen Revolution oder 
in einem Staatöfteeiche fein Ende finden, und während auf jene nicht nur die 
demokratifchen, fondern auch die „reinen“ Republifaner hoffen — die leßteren, 
weil fie in dem Glauben fichen, daß die befchriebene Entwidlung der Dinge 
eine zufällige it oder in Perfönlichkeiten und Berhältniffen liegt — fpeculiren 
auf die Möglichkeit und. die Chancen von Staatöftreihen — von Revolutionen 
außerhalb des Volks — die von ihrer Ueberrafhung zurüdfommenden Repu— 
blifaner „von geftern,” die an der Grinnerung ehemaliger Herrfchaft zehrenden 
Parteien, die — welche in Politik Gefchäfte machen. Betrachten wir aber 
den Verlauf dieſes Neactionäproceffed näher, fo fommen wir wieder auf die 
Tudenz der durch die gegenwärtige Geftaltung der Befig- und Erwerböver- 
bältniffe — durch die freigelaffene Uebermacht des Capitals — begünftigte 
Volköflaffe, ihre foriale Herrſchaft auch politifh auszuprägen. Weil diefe 
Glaffe einerfeitd nicht durch. fic) felbft regieren kann, indem ihr die Gleichför- 
mgteit dev Intereffen, der unmittelbare Zufammenhang und die Abgefchloffen- 
beit einer ariftofratifchen Cafte abgeht, fo daß fie ihre Einheit nur im feiten 
Gegenüber gewinnt, und weil fie andererfeitö eine ftarfe Regierung, wie fie von 
iht verlangt wird, nur ald polizeiftaatliche begreift, ſo entſpricht ihrer Herr⸗ 
Ihaftätendenz eine zwar abhängige aber doch auch felbiiitändige Erecutive, 
dad beißt die „Iheilung der Gewalten,* und infofern diefe feltgebalten oder neu 
conflitwirt wird, jo ift auch dad Vehikel der Reaction gegen das proclamirte 
Prinip der allgemeinen Freiheit gegeben. Denn wie aud) die neuen Gewalten 
geihaffen fein mögen, fo iſt doch die Executive, eben als felbftitändige, auf 
den vorhandenen Apparat und die Traditionen des Polizeiſtaats angewieſen, 
vie Volfövertretung aber eined theild durch die Selbitftändigfeit der Grecutive 
beſchränkt und daher auch beſtimmt, anderntheild über das Volk hinausgeho— 
ben, dad heißt der Gefeßmacherei und den Traditionen der alten Politik, in denen 
ih die „Bedürfniſſe“ der. „höheren“ Volksſchichten formulirt haben, verfallen. 
Es verfteht fih) dann von felbit, daß der ſchwindende Wille, die Befreiung 
des Volkes zu bewirken — ein Wille, der an fich einen Widerfpruch enthält, 
beil die wahrhafte Befreiung nur ald Selbfithätigkeit denkbar ift, fo daß wir 
teilen fagen: die verſchwindende Illuſion diefed Willend — überall auf „prak— 
the Bedenken,“ auf „achliche Schwierigkeiten,“ auf „nothwendig einzuhaltende 
Schranken“ ftößt, Er hat ja frine Ohnmacht von vornherein dadurch offenbart und 
onfitwirt, daß. er fih in der Selbſtſtändigkeit der Executive eine willfürliche 
Schranke jegte, alfe. auf feine unmittelbare Durchführung verzichtend die 
Shwierigkeit derfelben. gewiſſermaaßen {verkörperte Iſt diefer „Akt“ auch 
nicht der. der Bolfövertretung, ſondern bed Volkes felbit, fo iſt doch die erſtere, 
inſofern fie eine. ſelbſtſländige Executive fi) gegenüber. hat, ihrerſeits die Ver— 
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korperung der Willensſchwäche des Volkes, deſſen Wille befreit zu werben, 
fih in die Aufgabe der gefeßgebenden Berfammlung, diefe:Befreiung außerhalb 
ded Volkes zu bewirken, umfegt. Die Willensſchwäche ded Volkes aber liegt 
darin begründet, daß die Tendenz der Freiheit bei einem Theil des Wolfe, 
und zwar bei dem „einflußreichiten“ Theile deffelben — demjenigen, welcher in 
unendlich modificirten Formen eine ſociale Herrfhaft übt — zugleih Tendenz 
der politiichen Herrſchaft ift. 

Wir haben mit dem Biöherigen beweifen wollen, daß der Konftitutiona- 
lismus keineswegs in dem Sinne, wie ed häufig behauptet wird, in der Luft 
ſchwebt, daß feine Theorie vielmehr das fertige Gehäufe für die im Wolf jelbit 
liegende reaftionäre Tendenz, und daß fie einer zeit: und umflandgemäßen Um— 
bildung fähig if. Wir fünnen das Lebtere auch fo ausdrüden, daß der Con— 
ftitutionaliömud, weil er von Haus aus die Inconfequenz ded Demokratismus 
ift, ſich fo lange fortfegt, ald der letztere nicht zu feinen Conſequenzen gelangt. 
Hiermit ift es volllommen gerechtfertigt, daß wir auf die auögeprägte Form der 
eonftitutionellen Theorie wiederholt zurüdfommen, zugleih_ aber die Nothwen— 
digkeit auögefprochen, bei der Kritik des hiſtoriſchen Conſtitutionalismus nicht 
fichen zu bleiben. — Für die Behandlung der beftimmten conflitutionellen 
Doctrin, welche unfer Vorwurf ift, der Lehre von der Theilung — der Selbft- 
ftändigfeit und dem Gleichgewichte — der Gewalten, haben wir in unferer 
allgemeinen „Rechtfertigung“ einige vorläufige Anhaltepunfte gewonnen und 
und zugleich den Gang, den wir einhalten müſſen, vorgezeichnet. Zunächſt 
nämlid haben wir die Doctrin in der Form, die ihr, der — Conſtitu⸗ 
tionalismus gegeben hat, weiterhin in ihrer Freiheit von dieſer beſtimmten 
Form, alſo in ihrer allgemeineren und tiefer greifenden Bedeutung ir be: 
traten, um dann von diefer Doppelkritik zu den fortfchreitenden Poſtulaten 
—— die ſich aus ihr ergeben. Wir müſſen und dürfen hierbei auf eine 
weitläufige Ausführung verzichten, da die Kritik des Conſtitutionalismus von 
verſchiedenen Seiten und Standpunkten aus angegriffen werden muß, wie es 
in der „Monatsſchrift“ auch bereits geſchehen iſt, hier aber es ſich darum 
handelt, die vereinzelten kritiſchen Beleuchtungen der Theilungs- und Gleichge— 
wichtslehre, an denen ed nicht mangelt, moͤglichſt zuſammenzufaſſen und die 
Richtung der fortfchreitenden und zu pofitiven Forderungen ausfchlagenden 
Kritik perfpektivifch anzudeuten. Indem wir damit beginnen, von der Lehre 
der Theilung und ded Gleihgewichtd der Gewalten einen Umriß zu geben, halten 
wir ed nicht für nöthig, und fireng an die conflitutionelle Ausdrudöweife, wie 
fie in der breiteren ſchriftſtelleriſchen Begründung des Dogmas erfcheint, zu 
binden, da wir damit, daß wir -und die Illufion einer Berechtigun bie 
Dogmas einigermaßen felbfithätig vormachen, Feinenfalld an den pathetifchen 
Dogmatikern ded Conftitutionalismus ein Unrecht begehen. 

Der Staat ift die ee ded allgemeinen Willens, ed liegt alfo im 
Begriff deſſelben, daß der allgemeine Wille einerfeitd ermittelt, andernfeitd durch⸗ 
— ausgeführt wird. Der Wille der Einzelnen, die Freiheit der mannich— 

altigen 2ebenöthätigfeit wird durch die Herrfhaft ded allgemeinen Willens 
nicht aufgehoben, fondern nur nach der einen Seite infoweit pofitiv beftimmt, 
ald es die Zwede der Gefammtheit erfordern, nad der andern infoweit be- 
ara daß der Beſtand der Gefellihaft und des Staated gefichert bleibt. 
njofern die Einzelnen ald Freithätige mit einander in Conſlikt gerathen oder 
die ihren Willen im Allgemeinen gejegten Schranken überfchreiten, muß der 


Staat auögleihend und reprimirend, aber immer entfcheidend, eintreten. Die 
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Thätigkeit, welche der Staat hiermit ausübt, iſt die richterliche, die in der An- 
wendung deö auf die möglichen Conflikte und Uebertretungen bezüglichen Ge— 
feged auf beitimmte Fälle befteht. — Wie nun an fich jede Thätigfeit ein ei- 
genthinmliched und gemeſſenes Organ verlangt, fo liegt es auch im Intereſſe 
der Ordnung und Freiheit, welche zugleich erhalten werden follen, daß die drei 
Funktionen ded Staated — die gefeßgebende, ausführende und richterlihe — 
beftimmt gefchiedenen und felbitftändig neben einander beftehenden politifchen 
Körpern zugewiefen werden. Iſt die gefeßgebende Verfammlung zugleich Re— 
gierung und ebenfo richterlihe Behörde, fo entbehrt fie der Sammlung für die 
Arbeit der Gefeßgebung, fie wird ſich dedhalb und weil ihr Wille feinen Wi- 
deritand findet überflürzen, zu ertremen und übereilten Befchlüffen fommen, und 
diefe ſchließlich, wenn fie ſich ald unaudführbar gezeigt, aber durch die ver- 
juhte Ausführung weithin gefchadet haben, zurüdnehmen müffen. Wbgefehen 
hiervon muß fchon der nothivendige Wechfel der gejeßgebenden Berfammlungen 
die Stetigkeit der Verwaltung beeinträchtigen, wenn dieſe nicht eine gewiſſe 
Unabhängigkeit befigt. WBereinigt dagegen die Regierung die gefeßgebende und 
richterliche Gewalt, fo fommt ed nicht zu einer wirklichen Ermittlung des all- 
gemeinen Willens, ed berrfcht ſonach die Willfür, der Tod der Freiheit. 
— betrachtet iſt die Entwicklung der Gegenwart von der Negation 
der Willkürherrſchaft ausgegangen. In Europa hatte ſich der Abſolutismus 
feltgefeßt und ausgebildet, nahdem er die frühere ftändifche Gliederung des 
Volkes und die Mändifchen Rechte mehr oder minder gewaltfam vernichtet 
batte. Es Fam nun darauf an, die ftändifchen Nechte ald Rechte ded einigen 
Volks zu reftauriven, aljo eine Volfövertigtung neben die Regierung zu flellen 
und die Ermittlung und Ausprägung ded allgemeinen Willend zu ihrer 
Aufgabe zu machen, fowie andrerfeitd die Unabhängigkeit der richterlichen 
Behörden zu fancioniren. Die franzöfiiche Revolution ging aber von dem 
einen Grtrem zum andern über; fie vernichtete zunächſt die Selbftftändigfeit 
der Regierung und legte zulegt die Negierungögewalt ganz und gar in die 
geſetzgebende Verſammlung. Aber diefe Bewegung von einem Grtrem zum 
andern mußte zur richtigen Mitte zurüdführen, die fhon einmal erreicht aber 
überfprungen war: zur conflitutionellen Monarchie. In diefer ift die Selbft- 
Nändigkeit der Regierung durch den Fürften vertreten, deſſen Recht ein gegebenes 
it. Der Fürft ernennt die Beamten und fancionirt die Geſetze, die erft 
dadurch zu gültigen werden. Aber diefe Sanction muß eintreten, ſobald fi) 
der Wille der Volfövertretung ald ein ftetiger erweiſt — dad Veto iſt ein 
ſuſpenſivbes — und die Ernennung der höchften und leitenden Beamten muß mit Rück⸗ 
ſicht auf die Majorität der Abgeordneten geſchehen, weil ſich fein Miniſterium im 
Gegenfag zu diefer Majorität halten kann. Es wird alfo unbeichadet der Selbftftän- 
digkeit der Regierung, die im Fürften ihren Halt hat, die Uebereinſtimmung der 
Grecutive mit der gefeßgebenden Berfammlung ald Nothivendigkeit geſetzt. 
Wie aber die Bolfövertretung den Wechfel des Minifteriumd — im a 
duch Steuerverweigerung — herbeiführen kann, fo fteht umgekehrt dem Fürften 
die Befugniß zu, die erforderliche Uebereinftimmung der beiden Gewalten 
feinerfeitö, obgleich nur verfuchöweife, einzuleiten, indem er die Volkövertretung 
auflöft und damit an das Volk appellirt. Um die Uebereinftinfinung der 
Gemwalten ftetig zu vermitteln, wird die Einfeitigfeit ihrer Funktionen aus- 
geglichen und ein wahrhaftes Verhältniß beider dadurch hervorgebracht, daß 
die Regierung einen beftimmten Antheil an der Gefeßgebung — wie einen 
Negativen duch dad Veto fo einen pofitiven durch Vorlagen — die Volks— 
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vertretung dagegen die Befugniß und Verpflichtung hat, die Beſchwerden de 
Volks über die Verwaltung zur Sprache zu bringen und über die gefeßliche 
Haltung der Beamteten mittelit der öffentlichen Meinung Gontrole zu führen. 

Das conftitutionelle Syſtem ift dad Spftem der Garantien. Wenn mir 
von der einen Seite des conflitutionellen Staatszweckes, von der Ermittlung 
des Volkswillens gänzlich abfehen ; alfo vorausfesen, daß der Volkswille in 
der That durch die conflitutionellen Kammern ermittelt und formulirt wird 
— cine Vorandfegung, die auf einer wenigſtens zur Hälfte abfichtlichen 
Illuſion beruht — fo fragt e8 fich, wie es um die Garantieen für die Durch— 
führung des Volkswillens ftebt. Das Veto foll eine Garantie gegen die 
Uebereilung der gefeßgebenden Berfammlung fein, es bat aber jedenfalld das 
Bedenkliche, daß durch daffelbe die Befriedigung vorübergebender Volksbedürf— 
niffe verhindert oder Geſetze und Einrichtungen, deren Wirffamfeit von ihrer 
fofortigen Ausführung abhängt, infofern diefe nicht ftattfindet, überhaupt abge: 
ſchnitten werden können. Weiterhin find die Minifter verantwortlich: fir 
können in Anklagezuftand verfeßt werden, wenn fie fic) poſitiver Verfaſſungs— 
verfeßungen und Gefegübertretungen fhuldig machen. Aber abgeſehen davon, 
daß der Werth der Minifterverantwortlichfeit von der Zufammenfeßung des 
entjcheidenden Gerichtshofes abhängig iſt und die conftitutionellen Verfaſſungen 
grade nad) diefer Seite hin durchrchnittlich ſehr mangelhaft find, laſſen fih 
fürmlihe Nechtsüberfchreitungen von Seiten der Regierung nicht ſchwer und 
auch dann vermeiden, wenn der Geift der Verwaltung im entjchiedenften 
Widerſpruch zu dem Volkswillen fteht. Diefer Widerfpruch bat, auch wenn 
er an feinem Punfte offen bervorbricht, die Wirkung, daß der gefelich gültige 
Volkswille nur in verfümmerter und verfchobener Weife realifirt wird, Die 
Verwaltungsthätigkeit aber durch ihre eigenthümliche Tendenz beftimmt_ bleibt, 
ohne jedoch auch ihrerfeits zu einem flaren und entfchiedenen Nefultat zu 
kommen. Wie aber die Möglichkeit einer derartigen geheimen Gegenwirkumg, 
welche das politifche und foriale Leben lähmt md vergiftet, durch die Minifter- 
verantmwortlichfeit in Feiner Weiſe ausgefchloffen wird, fo ift ebenfowenig det 
dureh die ſyſtematiſche Oppofition erzivungene Minifterwechfel im Stande, eine 
flare und wahrhafte Uebereinftimmung der gefeßgebenden und audführenden 
Gewalt herbeizuführen. Der Sturz eined Minijteriums if zunächſt nur em 
negatives Nefultat und da die Ernennung ded neuen in der Hand des Fürfen 
liegt, jo ift immer zu erwarten, daß die Veränderung nur auf eine Milderung 
und Vermittlung des hervorgetretenen Widerfpruchs, keineswegs aber auf Di 
pofitive Gorrefpondenz der gefeßgebenden und Erecutivgetvalt hinausläuft. Selbſt 
wenn der Fürft die neuen Minifter aus den Reihen der Oppofition herauf: 
nimmt, wird er nicht grade Diejenigen erwählen, twelche den Gegenfat did 
Volkswillens gegen den Negierungsmwillen mit der größten Entſchiedenheit und 
Conſequenz vertreten haben, fondern diejenigen, welde die Möglichkeit det 
Vermittlung zu bieten ſcheinen. Sodann ift nicht außer Acht zu laffen, daß 
die Hofatmofphäre — und ein Fürft ohne Hof wäre eben fein Fürft — 
einen allmähligen aber fihern Einfluß übt, indem fie daran gewöhnt, auf Die 
perfönlihen Neigumgen des Negenten Ruͤckſicht zu nehmen. Die Sache hat 
aber auch noc ‚eine andere, eben fo wefentliche Seite. Der Wechſel des 
Minifteriumd bedingt felbftverftändfih nicht den Wechſel des geſammten 
Beamtenperſonals, und die Veränderungen, welche in Folge neuer" Anſprüche 
und Anfichten binfichtlich der Stellenbefegung eintreten, verlangen einen längeren 
Zeitraum, um bemerfbar zu werden. Das vorhandene Beamtenthum beſteht 
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aug den Ablagerungen der früher herrſchenden Syſteme, welche fih amalgamiren 
und eine ziemlich gleichfürmige Maffe bilden. In diefer Maffe aber erzeugt 
und erhält ſich nothwendig jener bürcaufratifche Geift, welcher die Geſammt— 
beit der büreaufratifchen Traditionen ald das firirte höhere Bewußtfein dem 
gemeinen Unterthanenverftande, den Leidenschaften und Urtheilen de Tage, 
der imbefonnenen Neuerungsſucht gegenüberftellt. Die abfolute Dienftwilligfeit 
diefer Beamtenmaffe ift nur fcheinbar, fie macht vielmehr nicht nur gegen die 
Anfprüche der „jogenannten” öffentlihen Meinung, fondern auch gegen jede 
neue Regierung, und zwar in demfelben Maaße ald diefe von der öffentlichen 
Meinung getragen erfcheint, eine zwar geheime aber hartnädige Oppofition. 
Sonach ift der Wechſel ded Minifteriumd immer nur eine fehr oberflächliche 
Modification der Berwaltungdtendenz, und wenn Died um fo mehr gilt, je 
öfter die Minifterien wechfeln, fo wird andererfeitd jedes Minifterium um 5 
entſchiedener von dem büreaufratifhen Geiſte beherrfcht und beftimmt, je länger 
ed beſteht. Daß fih im Beamtenthum „liberale” Elemente finden, kann ald 
Ausnahme die Negel nicht beeinträchtigen, und wenn wir und diefen büreau— 
kratiihen Liberaliömus näher anfehen, fo werden wir häufig finden, daß die 
Anerkennung der Öffentlichen Meinung, in der er befteht, nur fo weit reicht, aß 
es ih um den Wechſel von Perfönlichfeiten und dabei mögliche Beförderung 
bandelt, oder daß injofern ein folcher Wechſel nicht in Audficht ſteht und an 
cgoiſtiſche Motive deßhalb nicht zu denken ift, die Geltung der öffentlichen 
Meinung als theoretifhe Forderung auftritt, weil fie der Prarid vorläufig 
fern liegt. Sm Allgememen ift dad Beamtenthum confervativ und zwar vor 
allen Dingen in Bezug auf feine eigene corporative Selbfiftändigfeit, alfo 
— ſtets oppoſitionell gegen die von Kammermajoritäten hereingeſchobenen 
Miniſterien. — Somit findet jedes Miniſterium, mag es mehr oder weniger 
tein aus der Volksvertretung hervorgegangen fein, zunächſt eine doppelte 
Shranfe in der Gigenthümlichfeit und dem Willen des Fürften und in der 
Zähigkeit des Beamtenthums, und dieſe zwiefache Schranfe verwandelt fi 
almählig in einen zwiefachen aber zuſammentreffenden und unwiderſtehlichen 
Einfluß. Much der Miniſterwechſel iſt demnach eine ſehr ſchwächliche Garantie 
für die Durchführung des „Volkswillens“, mit der ſich nur diejenige „Volks— 
vertretung“ begnügen kann, der es eben nicht auf die volle fondern nur auf 
die halbe Geltung des Volkswillens, nicht auf die Freiheit ded ganzen Volkes 
jondern auf die eines Volkstheils ankommt — deöjenigen, welcher im Stande 
it, von den Gonceffionen an dad Princip der individuellen Selbſtbewegung 
Gebrauch zu machen. ine folhe Volfövertretung bedarf ſich gegenüber eine 
ſelbſtſtändige Gewalt, auf deren Widerftand fi) die Halbheit in der Verwirk— 
lihung der audgefprochenen „liberalen“ Grundfäße zurüdführen läßt, um die 
Aluſion zu unterhalten, ald fei die Inconſequenz dr MWillend eine äußere 
Nothiwendigkeit. Dadurch ift nicht audgefchloffen, daß fie dennoch die Abhän— 
gigkeit der gegenüberftehenden Gewalt anftrebt oder die Selbftftändigfeit der- 
jelben zum Schein berabzufegen fucht. Aber in dem Fortbeftande dieſes 
Scheines erhält fich die Tendenz der Regierung, ihrerfeitd die Volksvertretung 
abhängig zu machen, und weil diefe Tendenz den Beſitz der Staatsmittel und 
der Staatömaht zum Hintergrunde hat, wenn er auch tbeoretifh als ein 
übertragener erfcheint, fo muß fie auf die eine oder die andere Weiſe, auf dem 
Wege der Corruption oder der Gewalt, zum Ziele führen, infofern fie mit 
Gntihiedenheit und Confequenz verfolgt wird. Die Volfövertretung hat als 
Referve in erfter Linie die öffentliche Meinung, in zweiter den vorganifirten 
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paſſiven Widerſtand, in dritter die Revolution. Aber die öffentliche Meinung 
ift nur fo lange eine Macht, ald fie von der Regierung beachtet wird, der 
paffive Widerftand erweif’tfih nur fo lange ald erfolgreih, als fich die Re: 
ierung nicht entfchließen Fann, ihn gewaltfam zu brechen, und vor der 
evolution fürchten fi) die conflitutionellen Volksvertreter wenigftend ebenfo 
fehr wie die Regierung. Wird alfo nicht von vornherein, dad heißt fobald 
der Abfolutismud gebrochen ift, wad in England geſchah, che er ausgebildet 
war, die Selbſtſtändigkeit der Negierung, wenn fie auch formell beftchen bleibt, 
dem Mefen nad aufgehoben und flatt des Gegenfaßed von Regierung und 
BVolfövertretung der Gegenfat der Parteien, der in England aud dem nod 
nicht gebrochenen Ständewefen hervorging, conftitwirt, jo führt der Kampf der 
beiden Gewalten nothwendig zulegt zum Scheinconflitutionaliomus. Das 
Gleihgewiht der Gewalten it immer nur ein momentancd; es beftcht jo 
lange, als fih auf beiden Seiten die Tendenz der Herrschaft und die Furcht 
vor dem Gegner dad Gleichgewicht halten. Der Gonftitutionalismus it der 
vergebliche Berfuch die Beivegung der Reaction und dadurd die Entwick— 
lung der Revolution zu hemmen. Aber die Vergeblichkeit des Verſuchs ſchließt, 
wie wir fehon früher ausgeführt haben, keineswegs feine Wiederholung aus. 
Dad Gleichgewicht der Gewalten foll dur ihren Gegenfaß und durch die 
Nothivendigkeit ihrer freien Uebereinftiimmung garantirt werden. Wenn fi 
nun praktiſch heraudgeftellt bat, daß eben diefer Gegenſatz und diefe geforderte 
Uebereinftimmung den Kampf der beiden Gewalten und zulegt die Unfreiheit 
der Bolfövertretung bedingen, fo wird die conllitutionelle Theorie allerdings 
von dem „Gleichgewicht“ abfehen und dad Verhältniß der beiden Gewalten 
einfach ald dad des Mollenden und Ausführenden beftimmen, aber ſofort aus 
der nothmwendigen Ginfachheit des Verhältniſſes und im Interefje der ſcharfen 
Scheidung der verfchiedenen Befugniffe die Nothivendigkeit folgern, daß jede 
der beiden Gewalten innerhalb ihres Gebietes felbftftändig fein muß. Sie 
mwird die Regierung einfach verantwortlich machen, alfo den unverantwortlicen 
„Punkt“ ded alten Konftitutionalismus aufgeben, und die umbedingte End: 
gültigkeit der von der Volkövertretung gefchaffenen Geſetze ausfprechen, alſo 
dad Veto über Bord werfen, dagegen Ai den Begriff der „Gefeggebung" 
und den Begriff der „Ausführung“ genau abzugrenzen fuchen und die letztere 
unbedingt der Erecutive zuweiſen. Sehen wir, was hiermit getvonnen ill. 
Die Geſetzgebung ift theild Rechts-, theild Zweckgeſetzgebung. Die legtere 
beftimmt die Grundfäße, die Ziele und im Allgemeinen aud die Mittel der 
Verwaltung. Es wird nun gefordert, daß die Executive einerſeits die von der 
gefeßgebenden Verfammlung beftimmten Grundfäße, Ziele und Mittel adoptirt, 
andrerfeitd aber für die eigentliche Execution völlig freie Hand behält. zu 
dieſer Execution gehört unzweifelhaft die Ernennung der ausführenden Be: 
amten, infofern fie nicht fehon vorhanden find, weiterhin aber die Inſtruktion 
derfelben und fchließlich die Ausführungsverordnungen. Was die legteren an: 
betrifft, fo ift ihre Grenze gegen dad Geſetz offenbar eine ſchwankende und 
unfichere, da es ſich bei denfelben keineswegs blog um Formalitäten, jonderm 
um eine nähere Beftimmung und fomit auch um die Interpretation ded Ge 
feßed handelt. Wie hierin, fo liegt noch entfchiedener in den Beamteninfteuf: 
tionen und in der Wahl der Beamten, wilde von dem Gebiete der Gejeh: 
gebung durchaus abgefchloifen find, während die Ausführungdverordnungen an 
Dafjelbe angrenzen, die Möglichkeit, daß die Grecutivgewalt den Willen der ge: 
feßgebenden Berfammlung durch die Ausführung, wenn nicht gradezu ver’ 
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fälfcht, fo doch weſentlich modificirt. Diefe Möglichkeit aber bedingt weiterhin 
die Tendenz der gefehgebenden Gewalt, der Modificrung ihred Willens durch 
die Beftimmtheit deffelben, dad heißt durch die Sperialifirung der Momente des 
Geſetzes zuvorkommen oder mit andern Worten die Freiheit der Erecutivgewalt 
möglichft einzufchränfen, wodurch dann diefe zur plangemäßen Oppofition, für 
die ihr auf ihrem Gebiete Mittel genug zu Gebote fieben, und endlich. zu Ber- 
ſuchen, a die gefeßgebende Gewalt indirekt einzuwirken, bingedrängt_ wird. 
Die Selbfiitändigfeit der Gewalten entwidelt aljo nothwendig ihren Kampf, 
und indem in diefem Kampfe jede derfelben ihre Befugniß ſo weit mie möglich 
treibt, tritt die Nüdfiht auf die Volksbedürfniſſe und die ideelle Beſtimmung, 
ven Volföwillen, der fich felber unklar ift, zu erkennen, dad heißt abzuflären 
und zu realifiren, je länger je mehr in den Hintergrund: die vom Wolf ge: 
ihaffenen Gewalten werden fi) Selbſtzweck. Die Selbft: und Herrſchſucht 
dee Gewalten aber wird vom Wolfe felbft aefeßt, indem es nad dem Schö— 
pungsakte in feine frühere Paſſivität zurüdfinkt, und zwar gerade dadurch, 
daß ed in der Scheidung der Gewalt eine Garantie gegen den Mißbrauch 
verfelben fieht und will. Es bleibt unfrei, weil es in der conflitutionellen An- 
—— die bei einem großen Theil der republikaniſchen Candidaten 
bewußte Reaktionstendenz, bei dem Volke aber dad Selbſtgefühl feiner Maſſen—⸗ 
haftigkeit, das heißt ſeiner Unfähigkeit, ſich ſelbſt zu beſtimmen, iſt, befangen 
bleibt. — Daß die Executivgewalt nicht aus der geſetzgebenden Verſammlung, 
jondern aus dem Volke felbft bervorgebe, ift eine Forderung, die der Conſtitu— 
tionalismus ald folcher machen muß und welche unter dem demofratifchen 
Scheine eine antidemokratiſche Tendenz birgt. Es kommt nämlich vor allen 
Dingen auf die Gleihberechtigung der beiden Gewalten, alfo darauf an, daß 
die Erecutivgewalt der gefeßgebenden vom Wolke felbft entgegengefegt wird. 
Die oonftitutionellen NRepublifaner werden fi) bierbei auf das Beifpiel befte- 
hender Freiftaaten berufen und in dem gleichen Urfprung der Gewalten die 
Harantie ihrer nothwendigen Uebereinflimmung fehen, dad heißt diefe Seite 
der Sache hervorheben, während ihr einziges Intereffe die Conſtituirung dee 
Gegenſatzes if. In der That findet auch gar keine Schöpfung der Erecutiv- 
gewwalt ftatt, ſondern es wird nur irgend ein Gandidat an die Spike der be- 
ſehenden Exccutive geftellt und diefe damit der WVolköfouveränetät gegenüber 
legitimiert und gerettet. Die Wahl rind Präfidenten ift ein confervativer, das. 
beißt ein antirevolutionärer Akt. 

Die Poftulate, welche ſich aud der Eritifhen Betrachtung der conſtitutio— 
nellen Theorie ergeben , find überall die einfache Umkehr der conftitutio- 
nellen Forderungen. Wir wollen und dürfen es und erfparen, dieſe Um- 
fchrung in Bezug auf den alten Gonftitutionaliömus vorzunehmen, weil dies 
n der Darſtellung des republifanifchen Conſtitutionalismus indirert ſchon ge— 
ſhehen if. Wenn wir aber mit unferem erften Poflulate die zuleßt auge: 
rochene Forderung ded republifanifchen Konititutionaliömus umfchren, fo 
teten wir damit noch keineswegs über den Gonftitutionalismus überhaupt 
dinaug,, fondern fritifiren dadurch, daß wir diefed Poftulat näher beflimmen 
und weiter führen, den demofratifchen, dad heißt den verſchwindenden 
Conftitutionalismus, welcher nur noch die Bedeutung bat, die Uebergangs— 
Yaufen des demokratiſchen Fortichritts zu marfiren. 

Wenn der republifanische Konflitutionalisinus verlangt, daß die Erecutiv- 
xwalt nicht aus der gefeßgebenden Verſammlung, fondern aus den Wahlen 
des Volkes hervorgehe, fo verlangen wir, daß die höchfte Executivbehörde nicht 
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vom Volke, fondert bon der gefeßgebenden Verſammlung gewählt würd. 
Die Begründung dieſes Poſtulats liegt in dem Früheren, und wir heben hier 
nur hervor, daß erſt die volle Vollmacht, welche dad Volk ſeiner eigenen Ber: 
tretung ertheilt, die volle Verantwortlichkeit derfelben gegenüber dem Volke be: 
ftehen läßt, während die Gegenüberftellung zweier Gewälten, welche dad Miß— 
trauen ded Volkes gegen die Gewalt überhanpt zum Hintergrunde bat, die 
nothwendige Folge berauöftellt, daß jede derfelben ihre Verantwortliche 
auf die andere überträgt. Dad Mißtrauen ift überall Mangel an Selbitvrr: 
trauen, und der Mangel an Selbftvertrauen ift Schwäche und erzeugt Schwäche. 
— Dadurd, daß die Erecutive aus der Wahl der gefeggebenden Verſammlung 
hervor eht, wird der Gegenfat beider Gewalten aufgehoben. Damit fid aber 
dieſer Gegenfat nicht von Neuem erzeugt, muß die Thätigkeit der gefeßgebenden 
Berfammlung, mittelft deren fie die Grecutive ſchafft, eine fi fortiegende fein, 
oder mit andern Worten, die gefeßgebende — darf ſich ihrer Br 
fugniß und ihrer Fähigkeit, die entfprechende Crecutive felbft zu geftalten, nicht 
entäußern. Es handelt ſich alſo keineswegs um einen einmaligen Schöpfunge 
aft, fondern um eine fortgefeßte bildende, und — infofern ein Executiv Förper, 
der Organismus ded Beamtenthums, vorhanden ift — umbildende Thätigkeit. 
Hieraus ergibt fih von felbft, daß es feine Regierung außerhalb der gr 
eggebenden Berfammlung geben darf, daß vielmehr die gefeßgebende Ver: 
ſammlung ſelbſt regieren, das beißt alle diejenigen Funktionen, melde die 
confitutionelle Theorie der felbfiftändigen Krecutive zumeift — die Aus— 
führungsverordnungen,, die Ernennung und die Inftruftion der Beamten — 
an fi nehmen muß. Wenn die Regierung, das heißt eben die KH 
Erecutive, ın der gefeßgebenden Berfammlung verfhmwindet, fo bleibt außer: 
halb derfelben nur die Verwaltung beftehen. Sprechen wir dies ald das 
zweite Poftulat aus, zu welchem wir der conftitutionellen Anſchauungsweiſt 
gegenüber gelangen müffen, fo liegt in demfelben eine wefentlihe Modification 
des zuerft auögefprochenen. Wenn nämlih die höchſte Executivbehörde m 
conftitutionellen Sinne die Bedeutung der Regierung bat, fo ift zu fagen, daß 
eine ſolche nicht ſowohl aus der Wahl der geſetzgebenden Verſammlung her 
vorgeht — das beißt aus ihr herausgeſetzt wird — als vielmehr durch die 
” Selbitgeftaltung derfelben und in ihr entficht. Die gefeßgebende Berfammlung 
fann zwar nicht ald Verfammlung regieren, aber die Kommiffion, welcher fir 
die Regierungsgeſchäfte überträgt, löft fich keineswegs von ihr ab; ihre Mit 
glieder bleiben nad) wie vor Verfammlungsmitglieder. Mit andern Worten: 
die Regierung bleibt von der gefeggebenden Verſammlung umf hloffen od 
ift ein inhärented Organ derfelben. Mittelft diefed Organes fegt die geiet 
gebende Verſammlung die Geftaltung der Erecutive fort, das heißt fie orge 
nifirt die Verwaltung. Damit ift eine höchfte Verwaltungsbehörde von felbf 
audgefchloffen, weil eine foldhe nur den Sinn haben fünnte, den einbeitlihen 
Staatszweck nad feinen verfchiedenen Seiten audeinanderzufeßen und die auß: 
einandergehende ftaatliche Thätigfeit zufammenzufaffen, das heißt die Einheit 
der Verwaltung zu vertreten und zu fihern, aljo Regierung zu_ fein. De 
Regierung außerhalb der gefeßgebenden Verſammlung ift aber aufgehoben und 
die einheitliche Spige der Verwaltung liegt demnach in ihr, dad heißt in det 
von ihr umfchloffenen Geſchäftscommiſſion. Es fann alfo nicht von einer 
höchſten Erecutivbehörde, fondern nur von mehreren höchſten Behörden die 
Rede ſein, welche die verſchiedenen Verwaltungs zweige vertreten, und deren 
Mitte das Regierungsorgan der Nationalverſammlung if, Wenn aber die 
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vetſchiedenen Verwaltungs zweige wirklich in einer gemeinſammen Mitte zufait- 
menlaufen, die verſchiedenen Verwaltungsbehörden zu der Centralbehörde in 
dem Verhältniß eines thatfächlihen Zufammenhanged ſtehen ſollen, fo muß 
jene Mitte verfchiedene Seiten bieten oder die Centralbehörde cine in fich ge— 
aliederte fein. Hiermit gelangen wir Zu einer weiteren Forderung, welche die 
vorangegangenen modificirt. Die Gliederung der von der Nationalverfammlung 
unfhloffenen Gentralbehbörde muß eine von diefer felbft geſetzte frin, oder bie 
Gentralbehörde muß aus ihr als gegliederte hervorgehen, wenn fie in berfel- 
ben fih in der That zur Energie ded Willend zufammenfaffen und nicht biel- 
mehr ihren Willen an fie veräußern, das heißt mit andern Worten, wenn fie 
nicht in ihrem eigenen Schooße eine „Iheilung der Gewalten“ vornehmen oder 
den Gonftitutionalismus in feiner legten Form darftellen fol. Hieraus folgt, 
daß die Gliederung der Gentralbehörde oder ded Negierungsorgand in der 
gefeggebenden Verſammlung eine entfprechende Unterlage haben muß, welche 
feine andere fein Fann, ald die Gliederung in die verfchiedenen Gefeggebungd: 
asihüfe. Die regierende Thätigfeit der Nationalverfammlung iſt nothwendig 
die Fortſetzung ihrer gefeßgeberifchen Ihätigfeit, der Umſatz des twollenden 
Bewußtſeins in den bewußten Willen, wenn fie eben nicht die Weräuße: 
tung ded Willens if. Die Gentralbehörde mit ihrer Gliederung muß alfo 
aus der durch die gefeßgeberifhe Arbeit bedingten Gfiederung hervorgehen 
oder die Geſetzgebungsausdſchüſſe müfen in der Gentralbehörde ihre gemeinfame 
Spike finden. Dadurch aber ift von felbft cin beſtimmtes Verhältniß der 
vetſchiedenen Gefeßgebungsausfchüfle zu den verfchiedenen höchſten Verwaltungs: 
behörden bedingt, denen fie entfprechen, womit die abſträcte Scheidung der 
aieggebenden umd. ausführenden Gewalt vollftändig überwunden ift. Beide 
baben ihre coucrete Einheit in der Nationalverfammlung, welche die concentrirte 
darfellung und die Macht des zum Bewußtſein gekommenen einigen Volkes, 
dab Organ der en it. 

Die bisher ausgefprochenen Poftulate an den anticonflitutionellet demo— 
ttatühen Staat haben ſich in einer beftimmten einfeitigen Richtung fortgefegt 
md modificirt, indem fie von der Selbiithätigkeit des Volkes, welche ſich ent: 
Ioredhend entwideln muß, vorläufig abftrahiren. Obne dir Vorausſetzung diefer 
<chhftthätigkeit würde die Herrfchaft des allgemeinen Willens nur eine fehein- 
bate, die Selbſtbeſtimmung des Volks eine formelle, feine Freiheit der Wechfel 
tr Regierimgen fein: die Revolution würde fich refultatlo8 in fich felbft ab- 
reiten und erfchöpfen. Der Abfchluß der Revolution und ihre Erfüllung liegt 
datin, dag nicht nur der Gegenfag der Gewalten, fondern auch der Gegen- 
3 don Volf und Regierung, d. h. die außer dem Wolf conftituirte Gewalt 
ufgehoben wird. Stellen wir daher neben die erſte Poftulatenreihe cine zweite, 
velhe ſich auf die Selbſtthätigkeit und Selbftgeftaltung des Volks bezieht, fo 
den wir allerdings über unfer eigentliches Thema — die Theilung der Ge- 
dalten — hinaus, aber gelangen zugleich zu der eigentlichen ende welche 
Nr Aufhebung des Gegenſatzes der Gewalten bat, d. b. von der Negation 
m Pofition. Wie wir und aber auf einen andeutenden Umriß derjenigen Be: 
ung, welche durch die Selbſtthätigkeit des Volks zur Aufhebung der vom 
Rolf abgefonderten Gewalt führt, beichränfen müffen, fo dürfen wir zugleich 
nehmen, daß das Verſtändniß diefer Andeutungen in der biöhetigen Dar: 
lung gegeben liegt. — Dadurch, daß die Selbfiftändigfeit der Erecutive von 
ir gefeßgebenden Verſammlung aufgehoben wird und daß dieſe den befte: 
den Grecutivförper zugleich auflöft und neugeftältet, fol fchließlich der 

egenſatz, in welchen die biöherige Executivgewalt zu den Bedürfniſſen und 


188 


dem Betwußtfein ded Volks ftand, überwunden werden. Diefe Befreiungstendenz 
ſchlägt aber nothivendig zur neugeftalteten Unfreiheit aus, wenn die Auflöfung 
und Neubildung des Erecutivförperd nur von oben — d. h. jest der vom 
Volk bevollmächtigten Nationalverfammlung — und nicht zu gleicher Zeit vom 
Volke felbft oder von Unten ausgeht und fortacfegt wird. Was wir biermit 
auöfprechen, iſt zunächſt die Korderung ded Selfgovernment in dem Sinne, 
den man gewöhnlid damit verbindet. Die Selbitiiändigfeit der Gemeinden if 
die nothiwendige Unterlage eined freien Staatsweſens, und darin, daß z. 2. 
England diefe Selbititändigkeit erhalten und auögebildet hat, liegt der eigentliche 
Werth der englifhen Verfaſſung oder, wenn wir den letzteren Ausdrud im 
——— Sinne nehmen, das Gegengewicht gegen den antidemokratiſchen 
Character der Verfaſſung. Was die — der ſelbſtſtändigen Gemeinden 
anbetrifft, fo iſt fie cine vollkommen demokratiſche, wenn fie in ihrer Weiſe das 
Grgenbild der gefeggebenden und regierenden Volkövertretung, mie wir ed obm 
gezeichnet haben, ift, wobei die Bürgerfchaft der vollen Nationalverfammlung 
entjpricht. In den einzelnen Gemeinden iſt dad Volk unmittelbar greinigt aber 
auch zugleich geichieden, während die Nationalverfammlung die vermittelte Ein- 
heit ded ganzen Volkes darftelll. — Die Fortfegung der Gemeindenjelbit: 
ſtändigkeit it die zweckgemäße Selbitftändigkeit der weiteren, ſich umfchließenden 
Kreife, der Gaue und Provinzen, die. dem Staat gegenüber fo weit reicht, ald 
ed fi) eben nicht um allgemeine Staatözwede, fondern um befondere Inter: 
eſſen handelt, nach unten aber die Verbindung der Gemeinden zur Erreichung 
emeinfamer Zwecke und zur VBermittlung entgegenftehender Anfprüde il. 
ber diefe concentrifche Gliederung des Volks wird durch den Unterfchied der 
Stände und ihrer Intereffen —- wobei wir natürlih ald berechtigte Stände 
und berechtigte Intereffen nur diejenigen anerkennen, welche auf der Theilung 
der Volksarbeit beruhen — durchgeſetzt, und ift für fich Feinedmwegd im 
Stande, diefe Unterfchhiede, welche ſich zum — Gegenſatz ſteigern können, 
zu vermitteln. Die Vorausſetzung einer ſolchen Vermittlung iſt gerade die Ge— 
ſtaltung des Unterſchiedes, das heißt die Centraliſation der Intereſſen. Erſt wenn 
jede der verſchiedenen Volksklaſſen zur Einheit in ſich, d. h. zum Bewußtſein ihrer 
Aufgaben und Intereſſen und zur Organiſation einer gemeinfamen Thätigkeit 
gelangt, wird die Möglichkeit einer allgemeinen und wahrhaften Vermittlung 
gefegt, während der Kampf und die Vermittlung, weiche innerhalb engere 
Kreiſe ftattfindet, nur von lokaler und momentaner Bedeutung ift. Wir fordem 
damit eine Vertretung der verfchiedenen Volksklaſſen bei den verfchiedenen, 
ihnen entiprechenden Berwaltungsziveigen, welche, wenn der Staat in der Thal 
Volksſtaat und nicht die auf der Abitraction vom Volksleben beruhende umd 
ſich jelber ald Zweck fegende Macht it, die Gliederung der Volksarbeit darftellen 
müffen, Der Verwaltung gegenüber wird dieſe Klafjenvertretung nur die Be 
fugniß der Begutachtung und Abwehr haben und infofern den modificitten 
Ständeftaat innerhalb des BVolföftaates fortfegen, den vertretenen Klaſſen 
——— aber die Regierung derſelben ſein, das heißt die Organiſation des freien 
illens. — Die Vermittlung der entgegenſtehenden Intereſſen als allgemeine 
und durchgreifende iſt die Aufgabe der aus dem geſammten, nicht unterſchir⸗ 
denen Volke hervorgegangenen Nationalverſammlung. Die Thätigkeit der ge 
ſetzgebenden und regierenden Nationalverſammlung iſt aljo weſentlich eine 
richterliche, weil der Widerſtreit der Intereſſen, wie er aus dem Volksleben 
hervorgeht, fih auch im Volksleben löſt, wenn der hervortretende äußere Son: 
flict dem Bedurfniß der Vermittlung eniſprechend ausgeglichen und die Gelbll 
thätigkeit der Einzelnen und der Corporationen in denjenigen Schranken ge 
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halten wird, welche durch den Begriff der allgemeinen Freibeit, dad heißt der 
Gerechtigkeit bedingt find. Es handelt fi) alfo hauptſächlich darum, die Ueber: 
griffe der Selbftthätigkeit zurückzuweiſen, alfo ihre Schranfen, ohne in fie ein— 
jugreifen, von vornherein zu beflimmen und fie in diefe Schranken im Fall 
der thatfächlichen Weberfchreitung zurückzuführen. Während alfo im conftitutio- 
nellen Staat die „richterlihe Gewalt“ und ihre Selbititändigfeit in der Theorie 
verharrt, da fie weder jelbititändig, noch eine ftaatlihe Gewalt, noch über: 
haupt organifirt ift, bleibt im Volksſtaat nur die richterliche Gewalt beſtehen 
und wird zu ihrer eigentlichen Bedeutung erhoben. 

Wir überfchägen keineswegs dad „Ideal“ ded Volksſtaates, wie wir ed 
chen aufgeftellt haben. Es kann nur die Bedeutung beanfpruchen, welche dad 
Neal überhaupt hat: dem praftifhen und realen Bedürfniß zugleich veizend 
und abflärend entgegenzufommen. Die Hauptfache bleibt natürlıh, daß das 
reale Bedürfniß vorhanden ift und zu fortfchreitender Energie gelangt. Die 
Energie ded Bedürfniſſes aber wird, wenn ed vorhanden ift, durch die Ver: 
liugnung und Unterdrüdung deifelben immer gefteigert, ja man Fann fagen, 
daß die Entwicklung ded Bedürfniffed den Gegendrud verlange. Wenn nun 
der gegenwärtige Staat die Volksbedürfniſſe nicht befriedigen Fann und des— 
balb dazu fortgeht, fie zu verläugnen und zu unterdrüden, fo haben wir 
bierin eine Bürgichaft, daß fie fi fpäter um fo entfchiedener Bahn brechen 
werden. Wir find deshalb der Neaction zu großem Dank verpflichtet und 
müflen behaupten, daß die Gewalt erft ihre ganze Brutalität entwideln mußte, 
wie ed gefchehen ift und gefchieht, um dad Bedürfniß der vollen — in 
welchem alle übrigen zuſammenlaufen und deren Ziel die Negation der Gewalt 
überhaupt iſt, zu erzeugen und auszubilden. 


Was koſtet der Abſolutismus? 
Von K. Nauwerk. 


Nach wie vor dem März zahlt dad deutſche Volk Millionen über Millionen 
dafür, daB ed feinen Willen nicht hat. Natürlich ift feine gegentvärtige 
Sache Wirthſchaft noch weit koſtſpieliger als früher, da feine Errettung aus 
m Rachen der Anarchie ungeheuere Summen verfchlungen hat und fort- 
während verfchlingt. Je ärger ein Volk gegen den Strich behandelt, je will- 
Hirliher es tegiert wird, je gewilfenlofer feine wahren Intereffen verwahrloft 
erden, deſto ſchwindelnder wird die Koftenhöhe für alle diefe Segnungen der 
‚Ruhe und Ordnung.“ - 

Es verlohnt der Mühe, die Hauptfumme der öffentlichen Ausgaben 
Dutſchlands vor und nach dem Zabre 1848 zu ermitteln. Nachftehende 
Lobelle belehrt und, wad und unfere Regierungen Foften, wie viel dad deutfche 
doll für feine Erniedrigung ausgibt. Aın fprechendften find die Ausgaben 
Nr Hofftaat, Militär und Staatsfchulden: Ausgaben, welche im Allgemeinen 
uht allein unfruchtbar, fondern fogar verderblih find. Vor Allem das 
Kregäbudget! Je mehr Militär auf die Beine kommt, defto ſchwächer, 
gefnechteter und verachteter wird Deutſchland, deito geficherter die ruffifche 
berherrfchaft. Die deutfchen Armeen werden nur gegen inländifche „Feinde“ 
braucht und kennen nur heimathliche Lorbeeren; fie unterwerfen ihre eigenen 
Sandöleute fremden Herrſchern, wenn diefe zu ſchwach dazu find. Die deutfchen 

werden faſt auoſchließlich zu Polizei: und Häſcherdienſt gemißbraucht. 
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Ueberſicht der deutſchen Staatsausgaben und Staatsfchulden, 
(in rheiniſchen Gulden.) 





Staaten. 


Sohenzollern⸗ Sia— 
maringen . + » 


ar ⸗BSe⸗ 
chin 


.». »r 1 9 9 


DeutfehrDeftreich. 


Baiern +’ + ’ + r + 


Sadien +++» 


 Samnoyer - + +» 


Wlrtemberg 


* 
. 
+ 


Baden - + + ++. 


Sehen +. 





Jährliche 
Gefammt:- 
Ausgabe. 


(1846) 
172,484,086 
(1850 


218,666,959 


(47) 
300,000 


(47 
150,000 


(47) 
98,000,000 


(49) 
177,000,000 


(42/43) 
43,690,827 
(49/50) 
53,298,A74 
(46/47) 
17,000,000 
(50/51) 
24,116,619 
(46/47) 
14,000,000 


(50) 
19,000,000 
(46/47) 
15,549,937 


(48/49) 
20.116.013 


(46) 
16,028,079 
(48/49) 
24,000,000 
(43/44) 
1,546,649 
(49,50) 
8,653,232 





| Hofſtaat. 






(1842) 


11,128,215 


(1849) 
9,916,893 
(47) 
70,000 


un 


2 
(47) 
2,300,000 
(49) 
2,996,544 
(42,43) 
3,198,503 


(49/50) 
2,953,408 


(46/47) 
1,219,501 
(51) 

? 


(36) 
1,225,000 
(51) 


(46/47) 
1,129,933 
(48/49) 
958,174 


) 
917,000 
(47) 
677,000 
(49,50 
745,006 


Militair, 






Br 
Staats! chuld. 


1846) (1847) 
49,296,130 374, 509,110 
(1850) (1851) 
98,447,233 |466,360,865 
(46) (47) 
79,000 feine 
(46) (47) 
40,000 320,000 
(47) (47) 
28,787,500 | 1300,000,000 
(49) (50) 
98,640,134 | 1910,000,000 
(44,45) (43), 
1,861,515 |127,701,089 
(50/51) (50) 
13,436,307 | 153,000,000 
(42) (44) 
2,386,293 | 39,743,265 
(50/51) (51) 
10,000,000 | 75,250,000 
(46,47) (43) 
2,923,434 | 30,307,1%8 
(50) (81) 

3,480,440 
(46/47) (45) 
2,406,863 | 20,774,033 
(48/49) (50) 
5,148,859 | 52,000,000 
(46) (46) 
2,144,184 | 55,619,055 
(48/49) 51 
5,172,481 | 72,000,000 
(46/47) (46) 
1,300,000 | 14,649,011 
(49/50) 60), 
1,850,000. | 18,868,000 





_ 














Jährliche u Höhe 
Staaten. Gefammt- | Hofftaat. Militair. der 
Ausgabe, | Staatsfchuld, 
Kurheſſen (1847) (1846) (1847) (1846) 
| 1,063,875 | 782,033 | 1,612,590 | 14,246,487 
(49) (50) (49) (51) 
8,478,540 | 686,262 | 2,413,495 | 22,233,487, 
BeſſenSomburg. (47) (47) (47) 
250,000 ? 30,000 800,000 
(51) (51) (51) 
? ? R, 
—— (47) (47) (47) 
ee 5,196,672 | 700,000 1,700,000 ? 
(50) (48 50) (50) 
13,713,621 | ausgefallen. | 9,000,000 
Mecflenburg : (46) (46) (46) (47) 
Schwerin - - » - | 5,502,000 | 203,000 777,000 | 14,802,167 
(5051) | (5051) | (5091) 51) 
7,000,000 | 378,000) | 1,544,030 | 16,639, 167 
Diefienburg: Stre⸗ (47) (47) (47) 
J ee 1,000,000 ? 160,000 | 3,163,554 
(51) (51) (50)| 
? ? 3,325,000 
Naſſau (45) (46) (45) (45) 
4,400,000 | 573,150 | 600,000 | 8,000,000 
(49) (50) (48/49) (51) 
5,115,095 | 357,376 | 1,000,000 ? 
Sazemburg + Sim: (47) (47) (47) 
burg - -» - | 3,200,000 | 200,000 | 450,000 
(51) (51) (51) 
? ? 
Oldenburg (44) 47) (45) 
2,275,000 ? 350,000 feine 
(50) 50) (51) 
2,700,000 525,000 ?, 
Braunfchweig - - - (47) (38) (47) (46) 
2 3,000,000 | 414,750 567,807 | 22,824,300 
51) (51) (51) (51) 
3,600,000 ? 651,198 ? 
Sahfen Weimar - (47) (47) (47 (45) - 
9 2,878,977 ? 25 1.8 8,051 I? l 
50 (49) (50) - (51) 
I 3,500,000 | 437,500 350,000 ? 
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Staaten. 





—— 


Sachſen-Meiningen 





Eachſen Koburg⸗ 
Gotha 


— 


Rippe-Schaumburg. 
Anhalt⸗Deſſau⸗ Ro 
tben - +» + + 
Anhalt - Bernburg - 
Meuß jüng. 8. - -» 


Heup ält. L. 


Schwarzburg : in 
dolftadt - - - 





Jährliche 


Geſammt⸗ 
Ausgabe. 





(1847) 
‚475,145 
(50) 
1,600,000 


1,901,181 
(47) 
1,105,895 
50 
1,200,000 


(47) 
700,000 
(51) 

? 
(47) 
376,250 
(51) 

? 
(47) 
1,050,000 
50 


) 
1,660,000 





Hofftaat. 


Te — — — — — — — D— — — | 


(1847) 
373,129 
"6 
? 


(47) 
? 
(51) 
220,000 


(38) 
176,225 
(51) 

? 





Militair, 


(1847) 
160,000 
(50) 
200,000 


(47) 
150,000 
50) 


( 
210,000 _ 


(47) 
130,000 
(50) 
150,000 


(47) 
120,000 
(51) 
? 
(47) 


40,000 
(51) 





Höhe 
der 


Staatsſchuld. 


(1844) 


4,587,116 


(1) 
? 


(47) 
4,153,434 


J 
hi 

















Jährliche 5 
Staaten, Gefammt- | Hofftaat. Militair, 90h 
Ausgabe, Staatsſchuld. 
—— — — — — — —“— 
Chwarzburg-Son- (1847) (1847) (1847) 
deröhaufen - »- » | 525,000 ? 60,000 1,750,000 
(50) (51) 61)" 
660,000 ? ? 
Walde . ....| (46) (47) (47) 
500,000 ? 100,000 | 1,050,000 
(51) (51) (51) 
Ä 616,551 219,257 ? 
Liechtenftein . - -» (47)} (47) 
35,000 ? 6,000 ? 
(51) (51) 
? ? 
Hamburg - +» + +" (45) (45) (47) 
4,945,500 feiner, 552,125 | 42,000,000 
(51) (51) (51) 
. 6,000,000 700,000 ? 
Frankfurt.» - » (47) (47) (47) 
1,6 1 5,278 feiner, 252,888 8,000,000 
50) (50) (51) 
2,000,000 300,000 ? 
Bremen. - +» (47) (45) (47) 
1,400,000 feiner, 137,550 .| 4,660,000 
(50) (50) (51) 
960,000 69,000 | 6,100,000 
Rübel - -» .... (47) (47) (47) 
750,000 ‚Feiner, 119,000 | 3,000,000 
(51) (51) (51) 
1,000,000 140,000 ? 







Dentichland vor: 
märzlich: . . . . | 437,744,770 | 27,299,939 | 105,949,686 | 2112,869,381 


nachmärzlich: » + | 617,157,123 | 26,300,414 | 256,432,434 2937,337,460 


. Zur Erläuterung.) “Die — Angaben find durch forgfäl- 
ige und gewiffenhafte Nachforſchungen, ergleihungen und Berechnungen ger 
wonnen. Das treffliche Werk v. Reden's, die „vergleichende Finanz-Statiftik,“ 
it für die in den vier erften biöher erfchienenen Heften behandelten ſüdweſt⸗ 
deutſchen Staaten benugt, Zur Ausfüllung einiger Fächer reichten unfere 
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Quellen und Hülfsmittel nicht aud; wir haben ſie, Behufs Ermittelung der 
— für ganz Deutſchland, durch ungefähre Schätzung ergänzt, na- 
— bei fehlenden nachmärzlichen Angaben die vormärzlichen zum Grunde 
gelegt. — 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß überall, wo ed thunlich war, die Brutto: 
Ausgabe angeführt if. Die Netto-Einnahme und Netto:Auögabe, wie fie ge: 
wöhnlich paradiren muß, gibt eine durchaus faljche Vorftellung von den Sum: 
men, welde ein Land wirklich aufbringt, über welde die Staatöbehörde ver: 
fügt. Die wahre Staatd-Audgabe ift die Brutto-Auögabe, welche die Einnahme- 
— Betriebs⸗ und Steuererhebungskoſten in ſich ſchließt. — Bei der 

ufftellung der vormärzlihen Ausgabefummen mußten verfchiedene Jahrgänge 
benugt werden, theild wegen Beſchränktheit der Quellen, theild um ein gewiſſes 
Durchſchnittsergebniß zu erlangen. Für die nachmärzliche Fiuanzftatijtik find 
mehrmald die Voranfchläge für 1851 benutzt, im Allgemeinen aber, ſoweit 
Hülfsmittel_ zu Gebote fanden, diejenigen Jahrgänge gewählt, aud welchen 
am deutlichften in die Augen fpringt, wad die Staatöretterei und die Unter: 
brüdung der Volksrechte koſtet. Diefe Koften können füglih ald nachmärzlicher 
Durchſchnitt gelten. Jeder Tag lehrt und, daß eine wefentlihe Ermäßigung 
der unfinnigen Ausgaben von 1849 und 50, namentlih in Preußen und 
Delterreih, faum zu erwarten flieht. — 


‚ Einzelne Staaten betreffend, genügen folgende Bemerkungen. Die Prew 
ß iſch e verzindliche und unverzinsliche Staatsſchuld foll gegenwärtig nad) amt- 
licher rn 182,618,879 Thlr. betragen; aber auch hierbei betätigt ſich 
die landlaͤufige Wahrheit, daß amtlich gleichbedeutend mit falſch iſt. Die preußiſche 
Staatöfhuld ift um etwa 84 Mill. Thlr. höher, ald obige Summe, in welcher 
theild nicht die ganze unverzinöliche Schuld berechnet ift, theild und haupf- 
fählich die bedeutenden Garantie-, Entſchädigungs- und fonfligen wirklich zu 
verzinfenden Kapitalien fehlen. Hierin, wie in andern Punkten des preußifchen 
Staatshaushalts, haben und die gründlichen Finanzartifel der Berliner Natio- 
nalzeitung aud vorigem und laufendem Jahre ald Führer gedient. 


Bei Deutfh-Defterreich oder den zum biöherigen deutjchen Bunde 
gehörigen Ländern Oeſterreichs ift die en der ag natürlich nicht 
nach der Kopfzahl der Bevölkerung zuläffig. Vor dem März floffen von der 

efammten Staatdeinnahme Defterreih6 ungefähr 47 pCt. aud feinen im beut- 
hen Bunde ftehenden Ländern; nad diefem Verhältniß mußten wir daher die 
uögabefummen für Deutfch-Defterreich in den drei Spalten berecänen*). Da 
nun im Jahre 1849 Ungarn gar nichtd abwarf, und auch noch heute ziemlich 
nichts abwirft, haben wir den Beitrag Deutich-Defterreiche zu den Staatölaften 
ded eben genannten Jahres auf 51 p&t der Geſammtausgabe des Kaiſerreichs 





*) Der Öfterreichifche Hofſtaat fol im I. 1849 erfordert haben: 4,796,389 Gul. 
Gonv.:M, und wird vormärzlich gewöhnlich auf 4 Mill, angegeben. Der Berbraud) 
pi aber weit höher und wird zum Theil ans den Familiengütern beftritten. Wie viel 

tantseigenfchaft diefe an fich tragen, wiffen wie nicht und haben ums daher am jet 
im Vergleich zu andern deutfchen Staaten niedrige Summe halten müffen. Ueberhauſ 
ift zu bemerken, daß die aufgeführten Ausgaben für den Hofitaat der deutfchen Fürſten 
aur die baaren Leiftungen, nicht Die Schlöſſer, Parks u. ſ. w, enthalten. 


— — — 


feſtgeſtellt. Dieſer Theilungsfuß iſt aber bei der —— nicht anwendbar. 
Ungarn war ſo gut wie ſchuldenfrei und wird nach — ſeiner 
Freiheit ſchwerlich geneigt ſein, etwas von den zu ſeiner und ganz Oeſterreichs 
Unterdrückung durch das Haus Habsburg und feine Werkzeuge gemachten 
Schulden zu übernehmen. Dennoch rechnen wir für Ungarn und die Neben— 
länder 30 Mill. Gulden Conv.“M. von der Geſammtſchuld ab. Lombardei— 
Venedig hatte im I. 1847. ungefähr 50 Mil. Gulden Conv.M. Schulden, 
und wird einft eben fo wenig wie Ungarn Luft haben, die neueften Koften 
just Unterjohung und Grniedri mug an bezahlen. Auf Galizien und einige 
einere Länder Schlagen wir 120 Mill. Gulden Conv.-M., obwohl auch die Polen 
wahrſcheinlich einft eine andere Abrechnung belieben werden. Zufammengenom= 
men aljo fegen wir von der öfterreichiihen Geſammtſtaatsſchuld 200 Mil. 
——— ab; das ſtehen bleibende Schuldengebirge laſtet auf Deutſch⸗ 
erreich. 


Die bei Holſtein-Lauenburg angeſetzte vormärzliche Staatdausgabe 
drückt nicht ſowohl die Ausgabe, als die Einnahme aus: es ſteckt in der Summe 
auch der ungeheure Ueberſchuß, welcher nach Kopenhagen wandert und für 
dänische Zwede verbraucht wird. Die ungewöhnlich ſtarke Ausgabe für 1850 
machte der felbfiftändige Widerftand der Schleöwig-Holfteiner gegen Dänemark 
nothwendig; auch fie gehört zu den Früchten der deutfchen Reaction. Gegen- 
mwärtig fann nun Dänemarf, Dank der öfterreihifhspreußifchen Hülfe, feine 
deutfchen Sklavenpflanzung wieder in aller Ruhe ausfaugen. 


Der Ueberficht und Verleihung wegen vertheilen wir bie deutſchen Staaten 
in mehrere Gruppen mit Angabe ihrer vor- und nachmärzlihen Bevölkerung 
und Ausgaben. 





Bevölferung 
EEE — — — 
2Großſtaaten vormärzlichſgegenwärtig 
(Preußen mit Hohenzollern, Deutſch-⸗Oeſterreich) . Mill. | 28 Mil, 


5 Mittelftaaten j 
Baiern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, 
aden) «+ + +» 

9 Kleinſtaaten erſter Klaffe 
(Heffen, Kurheffen, Holftein-Lauenburg, Med- 
lenburg- Schwerin, Naffau, Luremburg-Limburg, 

Didenburg, Braunfchweig, Sachfen-Weimar) -| 3% u 4 A 

19 Kleinſtaaten zweiter Klaffe - » «+++. ++) 1m Na u 


Summa + + + 431, Mil, 45 Mill, 
13 * 


. tr er ee . J 6 v 1 | 1/7 n 
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Das Verhältniß der Ausgaben und Säulen der vier Staatengruppen 





(in theinifchen Gulden) erhellt aus folgender Zabel: 
Jährliche F— | Höhe 
Gefammt: | Hofitaat, Militair. der 
Ausgabe. Staatsſchuld. 





Großſtaaten 
vormärlih + + + 270,934,086 13,533,215 78,202,630|1674,829,7179 


nahmärzfich « » - +1396,184,959| 13,018,437) 197,237,367|2376,680,865 


Mittelftaaten 
vormärzlih + + + +/106,268,843| 7,649,937 17,122,289| 274,145,170 
nachmärzlih - - » »1141,131,166| 7,273,083 37,838,087| 370,307,128 


Kleinftaaten I. Klaffe 
vormärzlih - + + +| 41,663,173] 4,267,433| 7,609,204| 82,573,176 
nachmärzlih » + - »| 56,440,488| 4,198,894| 18,013,723| 96,616,165 


Kleinftaaten II. Klaffe 
vormärzlich + » » »| 18,878,668] 1,849,354| 2,415,563) 81,321,256 
nahmärzlih + - + »| 23,400,510| 1,810,000| 3,343,257| 81,482,702 











Summa | 
vormärzlih + + + +1437,144,770 27,299,939| 105,949,686|2112,869,381 
nachmärzlih - + + +1617,157,123 26,300,414 256,432,434,2937,337,460 


Eine Verminderung der Ausgaben ift feit dem März allerdings beim Hof- 
ftaate eingetreten, jedoch erreicht fie nur geringfügige 3%, Prozent, Dagegen 
haben ſich in den legten drei bis fünf Jahren 


die jährlichen Gefammtausgaben um Al Prozent + + » 
die Ausgaben für das Militeir „ 12° 4 u er en vermehrt, 
die Staatöfchulden - » + + -» „ 9 9 —— 


Auf den Kopf der deutſchen Bevölkerung treffen 
vormärzlid) nachmärzlich 


von ber Geſammtausgabe ·. 10 fl. — Er, rhein. 13 fl. 43 Er, rhein. 
„ n Ausgabe für den Hofſtaat » — u, Bu u 
— „ das Militair - | 2, 26 
vn Staatefhul ee. 8, Au m 








Es betragen: EEE: 
vormärzlich | nachmärzlich Seh 


bie Ausgaben für den Hofſtaat » »| 6% IA Gefammt 
" " m das Miltair » » ») 2415 A1Y/, Ausgabe 
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Die drei Ausgabepoften allein für Hofftaat, Militair, Verzinfung und Zil- 
gung ber Staatsſchuld verlangten vor dem März ungefähr 40 Prozent der Ge- 
jammtausgabe, gegenwärtig nchmen fie ungefähr 60 Prozent bderfelben hinweg. 


Behufs Vergleihung der beutfchen Staatslaften mit denjenigen anderer 
Völker, fügen wir eine Ueberficht für 6 Staaten bei: (in rhein. Guld.) 

















Jahrliche spe 
Staaten. |Gefammt- Hofftaat, | a Su: ” h 
Ausgabe. iacht. Staaueſ chuld. 
| | von der n der 
den Kopf.) den Sort. Ye den Kopf. Seat auf den Kopf. ] 
| 














Großbritanien 
* Irland. 20fl. a0kr. 





[| 
26. fr. 12/0 ‚so uns 31 p6t. | on 





| 





























Belgien. | 1fl.40fe.| 20 fr. | 28, pEt, |2fl. 448r.123%, pCt. | un 56 fl. 
Norwegen. J5fl. lote. Ik. | 33; p6t. 2fl. 5 3 p&t. nichte. 
1 
Gehalt des Präfide denten| 
verfaffungsmäßig 
Frankreich. | 1. | 7° > & Aare. |; fl. 1S5fr. 29 pEt. 82fl. 
mißbräuchlich. 
kr. | 1/, pt, 
Schweiz Gehalt des Präfidenten Eidgenoffen- 
(Eidgenoffen- 2 (haft: 
haft und Gfl. 40.) "oft. | YopCt.| Silke 12%, pCt) nichts. 
antone zu: Kantone: 
fammen) 1 fl. 40 Er, 
Vereinigte Gehalt des Präfidenten 
Staaten 6fl. 30 Er. 
gfl. 1/s fr, I/ya p6t, l fl, 40 fr, 181% p6t, (ohne die 
——— Einzelftaaten). 





Will man auch annehmen, daß die in der Zeit der rettenden Thaten 
erwachſene Jahredausgabe der deutfhen Staaten Fünftig etwas heruntergehe, 
welcher günftige Fall bei dem unabläffig fortdauernden „Kampfe mit ber 
ee d. h. mit Freiheit und Geſetzlichkeit, ſchwerlich eintreten dürfte, 
fo gebt doch aus einer Vergleihung mit anderen Staaten, namentlich den 
6 vorftehend aufgeführten, die unzweifelhafte Thatfache hervor, daß die Deut- 
hen nicht allein moralifch, fondern auch materiell zu den am fehwerften 
bebürdeten Völkern gehören. Der Kopfantheil der Stantdauögabe und der 
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Staatöfchuld ift allerdingd in England und Frankreich beträchtlich höher; «6 
muß aber dabei in Anfchlag gebracht werden, einmal, daß in England und 
—— dad Geld einen mehr oder minder niedrigen Werth hat, ald in 

eutfchland, fodann, daß die Griverböverhältniffe in jenen beiden Ländern 
vielfah günftiger find ald bei und. Im Belgien, Norwegen (wo der Gel: 
werth übrigend etwas höher ald bei uns fteht), der Schweiz und Nordamerika 
find die Staatölaften, mit den unfrigen verglichen, bedeutend geringer, zum 
Theil um mehr ald die Hälftee Im der dffentlihen Schuld fallen die drei 
letztgenannten Staaten außer Vergleich mit Deutſchland. 


Im höchſten Grade nachtheilig finden wir und geftellt, wenn die Aus: 
gaben für Hofftaat und Militair zur Erwägung kommen. Der Ilfache Hofftaat 
oftet und mehr ald irgendwo, um ein Drittel mehr ald in England, um drei 
Viertel mehr ald in Belgien, über dreimal fo viel ald in Norwegen. 
Ebenso verjchlingt die Militairausgabe feit dem März in Devtfchland auf 
fallend mehr Kräfte ald in den andern Staaten. Der etwas höhere abfolute 
Betrag in England if, auf unfern Geldwertiy gebracht, beträchtlich. niedriger. 
Dir Kopf gibt feit 1848 bei und für dad Militaiv um Yı2 mehr ald in Frank 
reich, über dad Doppelte von dem in Belgien, falt dad Dreifache von dem 
in Norivrgen, fait viertehalbmal fo viel ald in Nordamerifa, faft ficbenmal fo 
viel ald in der Schweiz. 

In wie hohem Grade verderblicd für unfern Volswohlſtand die Hofſtaats— 
und Militairaudgaben der lebten Jahre find, tritt wo möglich noch klarct 
hervor, wenn wir dad Verhältniß diefer Ausgaben zu dem Gefammtaufiwande 
mit dem fremdländifchen in Vergleich bringen. Die Ernährung unferer Fürften: 
gefhlechter nimmt auch jegt no von der Geſammtausgabe 4, Procent oder 
eine Summe torg, welche um größer ald in Norwegen, faft um die Hälfte 
größer ald in Belgien, und reihlih Doppelt jo groß iſt ald in England. — 
Die Militairansgabe verzehrte für rettende Ihaten in Deutfchland ungefähr 
zwei Fünftel der Gefammtauögabe, noch etwas mehr ald in Nortwegen (deffen 
Gefammtbudget ſehr niedrig if), über ein Drittel mehr ald in England, über 
zwei Fünftel mehr ald in Frankreich, über drei Viertel mehr als in Belgien, 
fünf Biertel mehr ald in Nordamerika, über dreimal fo viel ald in der Schivri. 


Das volle Bewußtfein unferer unmürdigen Zuſtände im Vergleich mit 
freien Ländern geht erſt mit der Doppelfrage auf: was haben fie für ihre im 
Ganzen ee Audgaben, und wad haben wir für unfere unerſchwing— 
lichen Laſten? Cie Freiheit, wir Knechtſchaft! 

Und neben den dieleibigen Hof: und Militairbudgetd , welche clende 
Summen werden in Deutſchland für materielle und geiſtige Kultur beſtimmt 
Das ganze Unterrichtsbudget erreicht in Preußen noch nicht 3 Mill, fl., beträgt 
alfo nur 1% Procent der Geſammtausgabe, während der ordentliche Militait: 
etat 30 Procent derſelben, die Militärausgabe für 1850 fogar 45 Procent 
euman In Baiern iſt died Verhältniß noch Schlimmer. 

Sollen wir noch die lächerliche Rechtfertigung der nachmärzlichen Finanz⸗ 
wirthſchaft widerlegen, die reaktionäre Nedendart: „Das alles koſtet die Revo— 
lution Es gibt darauf nur Eine Antwort: Nein, nicht die Revolution, 
fondern die felbft — —— verſchlingt fo große Summen, dad 

Drehen mit der Revolution“, d. h. dad Brechen aller Eide und Gefeke, der 
Widerſtand gegen den Geift der Zeit, die Nichtbefriedigung der durch die 
Revolution ausgeſprochenen Forderungen und Bedürfniffe des Volke. 
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Je furchtbarer einerſeits die Abgaben und Laſten a ‚u deſto reißender 
nimmt andererſeits Erwerbs- und Zahlungsfähigkeit ab. ſchland verarmt 
bei dieſem Syſteme civiliſirter Barbarei. Die drückenden Steuererhöhungen, 
die ungeheuren Deficits, die rieſenmäßig anwachſenden Schulden, unter denen 
wenig produktive ſich befinden, müſſen zum materiellen und moraliſchen Ruin, 
zum allgemeinen Banferotte treiben. Was könnte Deutfchland fein, und was 
iſt es!? Der einzige Troſt dabei ift: durch Nacht zum Morgen! Alles 
Ding bat ein Ende. 


Ueber moderne dramatiſche Diebtfunft. 
Bon Nichard Wagner. 
II, 


Der Menfh kann nur im Zufammenhange mit den Menfchen überhaupt, 
mit feiner Umgebung, begriffen werden: Toögelöft aus diefem mußte gerade 
der moderne Menſch ald das Allerunbegreiflichfte erfcheinen. Der raftlofe innere 
Zwiefpalt diefed Menfchen, der zwifchen Wollen und Können fi ein Chaos 
marternder Borftellungen erfchaffen hatte, die ihn zum Kampfe gegen ſich felbft, 
zur Selbftzernagung und zum leiblofen Aufgehen in den chriftlihen Tod ge— 
trieben hatten, war nicht ſowohl, wie dad Chriſtenthum ed verfuchte, aus der 
Natur des individuellen Menfchen feldft, ald aud der Verirrung . Natur, 
in welche fie eine unverftändnißvolle Anſchauung ded Wefend der Gefellichaft 
gebracht hatte, zu erflären. Jene peinigenden Borftellungen, welche diefe An- 
Ihauung trübten, mußten auf die ihnen zu Grunde liegende Wirklichkeit zu- 
rüfgeführt werden, und ald diefe Wirklichkeit hatte der Korfcher den wahren 
Zuftand der menfchlichen Gefellfhaft zu erkennen. Aber auch diefer Zuftand, 
in welchem taufendfache Berechtigungen durch taufendfache Rechtlofigkeiten ſich 
ernährten, und der Menfh vom Menfchen durch eingebildete und nach der 
Ginbildung verwirklichte, unüberfteigbare Schranken getrennt war, fonnte nicht . 
aus fich felbft begriffen werden; er mußte aus den zu Rechten gewordenen 
Ueberlieferungen der Gefchichte, aus dem thatfächlihen Inhalte und endlich au 
dem Geifte der gefchichtlichen Vorfälle, aud den Gefinnungen, die fie hervor— 
riefen, erklärt werden. Als ſolche gefchichtlihe Thatfachen häuften fi vor 
dem menfchenfuchenden Blicke des Kortihere eine fo ungeheure Maffe berich- 
teter Vorgänge und Handlungen, daß die überreiche Stofffülle des mittelal- 
terlihen Romanes ſich dagegen ald nadte Armuth darftellte. Und dennoch war 
diefe Maffe, die bei näherer Betrachtung fih zu immer vielglievrigerer Ver- 
weigung auddehnte, von dem Forfchen nach der Wirklichkeit der menfchlichen 
Suflände bis in die meiteften Kernen zu durddringen, um aus ihrem er- 
drüdenden Wufte dad Einzige, um dad ed fih folder Mühe verlohnte, den 
wirklichen unentftellten Menfchen nad) der Wahrheit feiner Natur zu entdeden. 

Vor der unüberfehbaren Fülle gefchichtlicher Realitäten mußte der Ein- 
zelne für feinen Forſchungseifer ſich Grenzen fleden; er mußte aud einem 
größeren Zufammenhange, den er nur noch andeuten durfte, Momente los— 
reißen, um an ihnen mit größerer Genauigkeit einen engeren Zufammenhang 
nachzuweiſen, ohne welchen jede gefhichtlihe Darftelung überhaupt unver: 
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ftändfich bleibt. Aber auch in den engften Grenzen ift diefer Zufammenhang, 
aus dem eine gefchichtliche Handlung einzig begreiflich wird, nur durch die ums 
ftändlichfte Vorführung einer Umgebung zu ermöglichen, für die mir irgend 
welche ITheilnahme wiederum nur empfinden fünnen, wenn fie und durch be: 
lebteſte Schilderung zur Anfchauung gebracht wird. Der Forſcher mußte durd 
die gefühlte Nothwendigkeit diefer Schilderung wiederum zum Dichter werden; 
fein Berfahren fonnte aber nur ein dem des dramatischen Dichterd geradezu 
entgegengefeßted fein. Der dramatifche Dichter drängt die Umgebung der han: 
delnden Perfonen zur leihtüberfehbarften Darftellung zufammen, um die Hand- 
fung diefer Perfonen, die er ihrem Inhalte wie ihrer Aeußerung nad wie— 
derum zu einer umfaffenden Haupthandlung zufammendrängt, aus der weſen— 
haften Gefinnung der Individuen hervorgehen, in ihr diefe Individualitäten 
fich zum Abſchluſſe bringen zu laffen, und an ihnen dad Wefen der Menjchen 
nad ciner beflimmten Richtung hin überhaupt darzuftellen. Der Romandidter 
hingegen bat die Handlung der gefhichtlihen Hauptperfon aus der äußeren 
Nothivendigkeit der Umgebung begreiflich zu machen; er bat, um den Ein 
druck gefhichtlicher Wahrhaftigkeit auf und hervorzubringen, vor Allem den 
Charakter diefer Umgebung zum Verftändniffe zu bringen, weil in ihr alle die 
Anforderungen begründet liegen, die dad Individuum beftinmen, fo und gerade 
nicht anderd zu handeln. 

Im gefhichtlihen Romane fuchen mir und den ne begreiflich zu 
machen, den wir vom rein menſchlichen Standpunfte aus cben nicht verfichen 
können. Wenn wir und die Handlung eined gefhichtlihen Menfchen nadt 
und bloß ald reinmenfchliche worftellen wollen, ſo muß fie und höchft will: 
fürlih, ungereimt, und jedenfalld unnatürlich erfcheinen, eben weil wir die Ge— 
finnung diefer Handlung nicht aus der menfchlihen Natur zu rechtfertigen 
vermögen. Die Gefinnung einer gefehichtlichen Perfon ift die Gefinnung diejed 
Individuums aber nur infoweit, ald fie aud einer gemeingültigen Anficht vom 
Weſen der Dinge ſich auf ihn überträgt; diefe gemeingültige Anſicht, die eine 
reinmenſchliche, jederzeit gültige nicht ift, findet ihre Erklärung aber wieder nur 
in einem rein gefehichtlichen Berhältniffe, dad ficb im Laufe der Zeiten ändert 
und zu Feiner Zeit daffelbe if. Dieſes Verhältniß und feinen Wechſel können 
wir und aber wiederum nur erflären, wenn wir die ganze Kette gejchichtlicher 
Vorfälle verfolgen, die in ihrem vielgliedrigen Zufammenhange auf ein ein: 
facheres Gefhichtöverhältniß fo wirkten, daß es gerade diefe Geftalt annahm 
und gerade dDiefe Sefinnung im ihr ald gemeingültige Anſicht fih kundgab. 
Dad Individuum, in deffen Handlung diefe Gefinnung fih nun äußern joll, 
muß daher, um feine Gefinnung und Handlung und begreiflih zu machen, 
auf dad allermindeite Maß individueller Freiheit herabgedrüdt werden; feine 
Gefinnung, foll fie erklärt werden, ift nur aus der Gefinmung feiner Umge: 
bung zu rechtfertigen, und diefe wiederum kann fih und nur in Handlungen 
deutlich machen, die um fo mehr den vollen Raum der fünftlerischen Dar 
ftellung zu erfüllen haben, ald auch die Umgebung nur in vielgliedrigfter Ver: 
zweigung und Ausdehnung und verftändlih wird. — Co kann der Roman: 
dichter fich faſt lediglich nur mit der Schilderung der Umgebung befchäftigen, 
und um verftändlid zu werden muß er umfländlich fen. Was der Drama: 
tifer für dad Verſtändniß der Umgebung voraudfegt, darauf hat der Roman: 
dichter fein ganzed Darftellungdverinögen zu verwenden; die gemeingüftige An 
ſchauung, auf die der Dramatiker von vorn herein fußt, hat der Romandichter 
im Laufe feiner Darftellung erft fünftlich zu entwickeln und feflzuftellen. Aus 
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einer einfachen, allverftändlichenlimgebung erhebt fih der Dramatiker zur immer 
reicheren Entwickelung ded Individuumd; aus einer vielfachen, mühſam ver: 
fändlichten Umgebung finft der Nomandichter erfhöpft zur Schilderung des 
Individuums herab, dad, an fich ärmlich, nur durch jene Umgebung individuell 
auszuftatten war. Im Drama bereichert eine vollfländig aus fich entwidelte 
fernige Individualität die Umgebung; im Roman ernährt die Umgebung den 
Heißhunger einer Iceren Individualität. Somit geht dad Drama von Innen 
nah Außen, der Roman von Außen nach Innen. Das Drama dedt und 
den Organismus der Menfchheit auf, indem die Individualität in die Gattung 
aufgeht, — der Roman aber den Mechanismus der Gefchichte, nach welchem 
die Gattung dem Individuum zur Verzehrung vorgeworfen wird; und fo ift 
auch das Kunftfchaffen im Drama ein organifches, im Roman ein medas . 
niihed, denn dad Drama gibt und den Menfchen, der Roman erflärt und den 
Staatsbürger; jenes zeigt und die Fülle der menfchlichen Natur, diefer entfchuls 
digt ihre Dürftigfeit durch den Staat. 

Aber der Roman war fein willfürliched, fondern ein nothwendiges Er- 
jeugniß unſres modernen Entwidelungsganged; er gab den redlichen künſt— 
(rien Ausdruck von Lebenszuftänden, die Fünftlerifch nur durch ihn, nicht 
dureh dad Drama darzuftellen waren. Der Roman ging auf Darftelung der 
Wirklichkeit hinaus, und fein Bemüben war fo ächt, daß er ald Kunſtwerk 
vor diefer Wirklichkeit ſich endlich felbft vernichtete. 

Seine höchſte Blüthe ald Kunftform erreichte der Nosnan, ald er vom 
Standpunfte rein Fünftlerifcher Nothiwendigkeit aus dad Verfahren des Mythos 
in der Bildung von Typen fi) zu eigen machte. Wie der mittelalterliche Roman 
mannichfaltige Erfcheinungen fremder Völker, Länder und Glimaten zu ver: 
dipteten, wunderhaften Geftalten zufammendrängte, fo fuchte der neuere hiſto— 
ride Roman die mannichfaltigften Aeußerungen des Geifted ganzer Gefchichtö- 
perioden als Kundaebungen des Weſens eines befonderen aefchichtlichen 
Individuums darzuftellen. Hierin konnte der Romandichter die übliche Art_der 
Sefhichtsanfhanumg nur unterftüßen. Um das Uebermaß gefchichtlicher That: 
Jahen vor unfrem Blicke überfichtlich zu ordnen, pflegen wir gemeinhin nur 
die hervorragenpften Perfünlichkeiten zu beachten, und in ihnen den Geift einer 
Periode ald verförpert anzufcehen. Als ſolche Perfönlichkeiten hat uns die 
Sroniftifche Gefchichtsfunde meilt nur die Herrſcher überliefert, fie, aus deren 
Villen und Anordnung gefchichtlihe Unternehmungen und ftaatliche Anord— 
nungen hervorgingen. Die unklare Gefinnung und miderfpruchövolle Hand- 
lungöweiſe diefer Häupter, vor Allem aber auch der Umftand, daß fie ihre an— 
aftrebten Zwecke in Wirklichkeit nie erreichten, hat und zunächft den Geift der 
Geſchichte dahin mißverftchen laffen, daß wir die Willkür in den Handlungen 
der Herrfchenden aus höheren, unerforfchlichen, - den Gang und das Ziel der 
Geſchichte lenkenden und vorausbeflimmenden Einflüffen erklären zu müffen 
glaubten. Jene Faktoren der Gefchichte fehienen und twillenlofe, oder in ihrem 
Villen ſich ſelbſt widerfprechende Werkzeuge in den Händen einer außermenfch- 
lichen göttlichen Macht; die endlichen Ergebniffe der Gefchichte feßten wir für 
den Grund ihrer Bewegung, oder für dad Ziel, dem ein höherer Geift in ihr 
vom Beginn berein mit Bewußtſein zugeftrebt hätte. Aus diefer Anficht 
Jaubten fich die Ausleger und Darfteller der Gefchichte nun auch berechtigt, 
die willkürlich erfcheinenden Handlungen der herrſchenden Hanptperfonen der 
Geſchichte aus Gefinmungen, in denen ſich das untergelegte Bewußtfein eines 
leütenden Weltgeiſtes fpiegelte, berzuleiten; fomit zeritörten fie die unbewußte 
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Vothwendigkeit ihrer Handlungsmotive, und ald fie ihre Handlungen voll- 
fommen — wähnten, ftellten fie dieſe erſt als vollſtändig willkürlich 
dar. Durch dieſes Verfahren, bei welchem die geſchichtlichen Handlungen durch 
willkürliche Combination verändert und entſtellt werden durften, gelang es dem 
Roman einzig, Typen zu erfinden und als Kunſtwerk zu einer gewiſſen Höhe 
ſich aufzuſchwingeu, anf welcher er von Neuem zur Dramatifirtung geeignet er: 
fcheinen mochte. Die neuefte Zeit hat viel folcher biftorifcher Dramen ge: 
liefert, und die Freude am Gefchichtemachen zu Gunften der dramatifchen Form 
ift gegenwärtig noch fo groß, daß unfre Eunftfertigen biftorifhen Theaterta— 
fchenfpieler dad Geheimniß der Gefchichte felbft zum Wortheil der Bühnenftüd: 
macherei fich erfchloffen wähnen. Sie glauben fi) um fo gerechtfertigter in 
ihrem Berfahren, als fie es felbft ermöglicht haben, die vollendete Einheit von 
Ort und Zeit der dramatifchen Darftellung der Hiftorie aufzulegen: fie find in 
dad Innerſte ded ganzen Geſchichtsmechanismus a age und haben alö 
fein Herz dad Vorzimmer ded Fürften aufgefunden, in welchen zwifchen Lever 
und Souper Menfh und Staat fich ——— in Ordnung bringen. Daß 
aber ſowohl dieſe künſtleriſche Einheit; wie dieſe Hiſtorie erlogen iſt, etwas 
Unwahres aber auch nur von erlogener Wirkung fein kann, dad hat ſich am 
heutigen biftorifhen Drama deutlich herauögeftellt: daß die wahre Geſchichte 
fein Stoff für dad Drama ift, das willen wir nun aber auch, da dieſes bi: 
ftorifche Drama und deutlich gemacht hat, daß felbft der Roman nur durd 
Berfündigung an der Wahrheit der Gefchichte ſich zu der ihm erreichbarften 
Höhe ald Kunftform auffhmwingen fonnte. 
Bon diefer Höhe ift nun der Roman twieder herabgeftiegen, um, mit Auf: 
gebung der von ihm erzielten Einheit ald Kunflform, zur treuen Darſtellung 
des gefchichtlichen Lebens ſich anzulaffen. — Die feheinbare Willkür in den 
Handlungen gefhichtlicher Hauptperfonen konnte zur Ehre der Menfchheit nur 
dadurch erklärt werden, daß der Boden aufgefunden wurde, aus dem auch fie 
ald nothwendig und unwillkürlich bervorwuchfen. Hatte man dieſe Notb- 
wendigfeit zuvor in der Höhe, über den gefchichtlihen Hauptperfonen ſchwebend 
und fie nach trandzendenter Weisheit ald Werkzeuge verbrauchend ſich vor: 
ftellen zu müffen geglaubt, und war man endlih von der wifienfchaftlicen 
“ wie fünftlerijchen Unfruchtbarkeit dieſer Anſchauung überzeugt worden, ſo 
fuchten Denker und Dichter nun diefe erflärende Nothwendigkeit in der Tiefe, 
in der Grundlage aller Geſchichte, aufzufinden. Der Boden der Geſchichte il 
die fociale Natur des Menfchen: aus dem Bedürfniſſe ded Individuums, 
fich mit. den Weſen feiner Gattung zu vereinigen um in der Gefellfchaft feine 
Fähigkeiten zur höchften Geltung zu bringen, erwächſt die ganze Bewegung 
der Geſchichte. Die gefhichtlichen Erſcheinungen find die aͤußerſten Aeuße— 
rungen der inneren Bewegung, deren Kern die ſociale Natur ded Menſchen 
it: die nährende Kraft diefer Natur ift aber dad Individuum, dad nur IM 
der Befriedigung feined unmillfürlichen Liebesverlangens feinen Glückſeligkeits— 
trieb ftillen Fan. Aus den Aeußerungen diefer Natur num auf ihren Kern zu 
fließen, aus den Tode der vollendeten Thatjache auf das innere Leben dee 
focialen Triebes der Menfchen, welhen jene als fertige, reife und ſterbende 
Frucht entſproſſen war, zurückzugehen, darin bekundete ſich der Entwicklung— 
ang der neuen Zeit. Was der Denker nad ſtinem Weſen erfaßt, fucht der 

ünftler in feiner Erſcheinung darzuftellen; die Erfepeinungen der Gejellihaft, 
die auch er für den Boden der Gefchichte erfannt hatte, ftrebte der Dichter 
fih in einem Zufammenbange vorzuführen, aus dem er fie zu erklären ver⸗ 
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mochte. Als den nächſterkenntlichen Zuſammenhang ber Erſcheinungen der 
Geſellſchaft erfaßte er die gewohnte Umgebung des bürgerlichen Lebens, um 
in der Schilderung feiner Zuſtände ſich den Menſchen zu erklären, der, von 
der Theilnahme an ten Aeußerungen der Gefchichte entfernt, ihm doc) dirfe 
Aeußerungen zu bedingen ſchien. Diefe bürgerlihe Geſellſchaft war aber, wie 
ih mich früher bereitd ausdrüdte, nur ein Niederfchlag der von oben auf fie 
berabdrüdenden Gefchichte, wenigftend ihrer äußeren Form nad, Seit der 
Sonfolidirung des modernen Staated beginnt allerdings die neue Lebensregung 
der Welt von der bürgerlichen Geſellſchaft auszugehen; die lebendige Energie 
der gefchichtlichen Erſcheinungen ftumpft fihb ganz in den Grade ab, als die 
bürgerliche Geſellſchaft im Staate ihre Forderungen zur Geltung zu bringen 
ſucht. Gerade durch ihre innere Theilnahmlofigfeit an den gefhichtlichen Er: 
heinungen, durch ihr träged, gleihgültiged Zufchauen, offenbart fie und aber 
den Drud, mit dem fie auf ihr laften, und gegen den jie ſich eben mit 
ergebenem Widerwillen verhält. Unfre bürgerlihe Geſellſchaft ift infofern Fein 
Ibenvoller Organisınus, ald fie von oben herab, aud den rückwirkenden Acuße: 
rungen der Geſchichte, in ihrer Geftaltung beeinflußt it. Die Phyſiognomie der 
bürgerlichen Geſellſchaft ift die abgeſtumpfte, entftellte, bis zur Ausdrudölofig- 
keit geſchwächte Phnfiognomie der Gefchichte; was diefe durch Ichendige Be: 
wegung im Athem der Zeit ausdrückt, gibt jene durch tige Ausbreitung im 
Raume. — Diefe Phyſiognomie' ift aber die Larve der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft, unter der fie dem menfchenfuchenden Blicke diefen Menfchen eben nod) 
verbirgt; der fünftlerifshe Schilderer diefer Gefellihaft konnte nur noch die 
Züge Diefer Zarve, nicht aber die ded wahren Menfchen befchreiben: je getreuer 
diefe Beichreibung war, deſto mehr mußte dad Kunſtwerk an lebendiger Aus: 
drudskraft verlieren. 
... Ward num auch diefe Larve aufgehoben, um unter ihr nach den unges 
\hminkten Zügen der menſchlichen Geſellſchaft zu forfchen, fo mußte ſich dem 
Auge zunächſt ein Chaos von Unfchönheit und Kormlofigkeit darbieten. Nur 
m Gewande der Gefchichte hatte der durch diefe Gefhichte erzogene, an feiner 
wahren gefunden Natur verdorbene und verfrüppelte Menjch ein für den 
Künſtler erträgliches Ausfehen erhalten; dies Gewand von ihm abargoaen, 
ttſahen wir im ihm zu unfrem Entfegen eine verfcehrumpfte, ekelerregende Ge: 
Nalt, die in Nichts dein twahren Menfchen, wie wir ihn aus der Fülle feines natür: 
hen Weſens in Gedanken und vorgeftellt hatten, mehr ähnlich ſah, ald in dem 
(ömerzlichen Leidensblide des ſterbenden Kranken, — diefem Blide, aus dem 
dad Chriftentkum feine fehwärmerifche Begeifterung geſogen hatte. Von dieſem 
Anblite wandte ſich der Kunfifehnfüchtige ab, um, wie Schiller, im Reiche des 
Gedankens fih Schönheit zu träumen, oder, wie Goethe, ihn mit dem Ge- 
wande fünfilerifcher Schönheit, fo gut es auf ihn paffen mochte, fi) zu ver: 
büllen. Sein Roman, Wilhelm Meifter, war ein ſolches Gewand, durch dad 
Goethe ſich den Anblick der Wirklichkeit erträglich zu machen fuchte: es ent- 
Ira) der Wirklichkeit des nackten modernen Menfchen infoteit, ald dieſer 
ſelbſt als nach Fünfilerih ſchöner Form firebend dargeftellt wurde. 
‚Bis dabin war für das fünftlerifhe Auge, wie nicht minder für den 
Blick des Geſchichtsforſchers, die menſchliche iſetſhaſ in die Tracht der 
florie oder in die Uniform ded Staates verhüllt gewefen: über diefe Tracht 
te phantafirt, über diefe Uniform difputirt werden können; Dichter und 
enker hatten eine ungeheuere Auswahl belicbiger Geftalten vor fi, unter 
men fie, je nach künſtleriſchem Verlangen oder willfürlicher Annahme, den 
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wirklichen Menſchen ſich vorſtellen konnten, den ſie immer nur noch in jenem 
Gewande begriffen, das von Außen her ihm umgelegt war. Noch die 
Philoſophie hatte ſich durch dieſes Gewand über die wahre Natur des Menſchen 
beirren laſſen; der hiſtoriſche Romandichter war in einem gewiſſen Sinne aber 
eigentlich nur Koftümzeichner geweſen. Mit der Aufdeckung der wirklichen Geftalt 
der modernen Gefellfhaft nahm nun der Romandichter eine praftifchere Stellun 
an; er konnte jet nicht mehr fünftlerifch pbantafiren, wo er die nadte Wirf- 
lichkeit vor fich enthüllt hatte, die den Beſchauer mit Grauen, Mitleiden und 
Zorn erfüllte. Cr brauchte aber nur diefe Wirklichkeit darzuftellen ohne fich 
über fie belügen zu wollen, er durfte nur Mitleiden empfinden, fo trat auch 
feine zürnende Kraft in dad Leben. Cr fonnte noch dichten, ald er die furcht- 
bare Unfittlichfeit unferer Gefellfchaft nur noch darzuftellen ftrebte: der tiefe 
Unmuth, der ihm aus feiner eigenen Darftellung erwachſen mußte, trieb ihn 
aber aus einem befchaulichen dichterifchen Behagen, in dem er fi) immer 
weniger mehr zu täufchen vermochte, hinaus in die Wirklichkeit felbft, um in 
ihr für dad erfannte wirkliche Bedürfniß der menfchlichen Gefellfhaft zu 
fireiten. Auf ihrem Wege jur praftifchen Wirklichkeit ftreifte auch die NRoman- 
dihtung immer mehr ihr Fünftlerifches Geivand ab; die ald Kunftform ihr 
mögliche Einheit mußte fih, um durch Verftändlichfeit zu wirken, in die praf- 
tifche Vielheit der Tagederfcheinungen felbft zerfeßen. Kin fünftlerifched Band 
ward da unmöglich, wo Alles nach Auflöfung rang, two dad zwingende 
Band des hiftorifchen Staated zerriffen werden folltee Die Romandichtung 
ward Journalidmud, ihre Inhalt zerfprengte fih in politifche Artikel; - ihre 
a — zur Rhetorik der Tribüne, der Athem ihrer Rede zum Aufruf an 
ad Rolf. 

So ift die Kunft des Dichters zur Politif geworden: Keiner fann dichten 
- ohne zu politifiven Nie wird aber der Politifer Dichter werden, ald wenn 
er eben aufbört Politiker zu fein; in einer rein politifchen Zeit nit Politifer 
zu fein, beißt aber ſoviel ald gar nicht eriftiren: wer ſich jet unter der Politik 
hinwegſtielt, belügt fi nur um fein eigenes Dafein. Der Dichter kann nicht 
eber wieder vorhanden fein, ald bis mir Feine Politif mehr haben. Die 
Politif ift aber das Geheimniß unſerer Gefhichte und der aus ihr hervor: 
gegangenen Zuftände Napoleon fprad cd aud. Er fagte zu Goetbe: Die 
Stelle des Fatums in der antifen Welt vertrete feit der Herefchaft der Römer 
die Politik. Berftchen wir den Ausdruck des Büßerd von Et. Helena 
wohl! In ihm faßt fi in Kürze die ganze Wahrheit deffen zufammen, was 
wir zu begreifen haben, um auch über Inhalt und Form des Drama’d in 
dad Reine zu kommen. 

Das Fatum der Griechen ift die innere Naturnothbmwendigfeit, 
aud der fi) der Grieche, weil er fie der fittlichen Gewohnheit gegenüber endlich 
mißverftand, nad) dem willfürlichen politiihen Etaate bin bewegte; unfer 
Fatum ift der willfürliche politifche Staat, der fih und ald äußere 
Nothwendigkeit für dad Beltehen der Gefellfchaft darftellt, und aud dem mir 
und in die Naturnothiwendigkeit zu befreien fuchen, weil wir fie verftehen gelernt 
und ald die Bedingung unſeres Daſein's und feiner Geftaltungen erfannt 
haben. — Die Naturnothiwendigkeit äußert fich am ftärkften und unüberwindlichſten 
im pbyfifchen Lebenstriebe des Individuum's, unverftändlicher und millfürlicher 
deutbar aber in, der fittlichen Anſchauung der Gefellihaft, aus welder der 
unwillkürliche Trieb ded Individuum's im Staate endlich beeinflußt oder beur- 
theilt wird. Der Lebenstrieb ded Individuums äußert ſich immer neu und 
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unmittelbar, dad Weſen der Gefellfehaft ift aber die Gewohnheit und ihre‘ An- 
(hauung eine vermittelte. Die Anſchauung der Geſellſchaft, fobald fie das 
Wefen ded Individuums und ihre Entitehung aus diefem Weſen noch nicht 
vollkommen begreift, ift daher eine befchränfende und hemmende, und ganz in 
dem Grade wird fie immer tyrannifcher, als das belebende und nenernde Wefen 
des Individuum’d aus unmwillfürlihem Drange gegen die Gewohnheit anfämpft. 
Diefen Drang mißverfland der Grieche, der ihn vom Standpunfte der fittlichen 
Gewohnheit aus ald flörend erkannte, nun dahin, daß er ihn ‚aus einem Zu: 
ſammenhange berleitete, in welchem das handelnde Individuum ald unter einen 
Einfluſſe ſtehend gedacht wurde, welcher ihn feiner Freiheit im Handeln, nad 
der er dad fittlih Gewohnte gethan haben würde, beraubte. Da dad Indivi— 
dumm durch feine gegen die fittlihe Gewohnheit verübte That fih vor der 
Geſellſchaft verdarb, mit dem Bewußtjein von feiner That infofern aber ın 
die Gefelljhaft wieder eintrat, als er ſich aus ihrem Bewußtſein felbft ver- 
dammte, — erſchien der Aft unbewußter Verſündigung einzig aus einem Fluche 
erklärbar, der ohne fein perſönliches Verſchulden auf ihm laftete. Dieſer Fluch, 
der im Mythos ald göttliche Strafe für eine Urfrevelthat und auf,dem be— 
jonderen Geſchlechte bis zu deffen Untergange baftend dargeftellt ward, ift in 
Bahrheit aber nichts anderes, als die jo verfinnlichte Macht der Unwillkür 
im unbewußten, naturnothivendigen Handeln des Individuum's, wogegen bie 
Geſellſchaft als das Bewußte, Willtürlihe, in Wahrheit au Erklärende und 
zu Entſchuldigende erfcheint: erklärt und entfchuldigt wird fie aber nur, wenn- 
Ihre Anſchauung cbenfalld ald eine unwillfürliche, und ihr Bewußtfein ald auf 
einer irrthümlichen Anfchauung vom MWefen des Individuum's begründet, er- 
kannt wird. Diefe Erkenntniß konnte aber der Gefeßgeber und Gefeßhüter nicht 
ewinnen, unter deſſen Wirkſamkeit die ſich ald abfolut berechtigt fühlende 
eſellſchaft ſich endlich zum Staate verhärtete, und von dem nun verlangt 
wurde, daß er die von dem Individuum in ihrer Gewohnheit beunrubigte 
Geſellſchaft nach einer gedachten Norm vor den empfundenen Unvolllommen- 
beiten ihrer realen Eriftenz ficher flellen follte. Daß diefe Politiker die zu Tage 
getretenen Unvollkommenheiten felbit ald dad Gegebene, der Gebrechlichkeit der 
menfhlihen Natur einzig Entiprechende, fefihielten, und nie auf den wirklichen 
individuellen Menfchen zurüdgingen, der aus erſten unwillkürlichen, endlich 
aber irrthümlichen Anjhauungen jene Ungleichheiten ebenfo hervorgerufen 
hatte, ald er durch Erfahrung und daraud entfprießender Berichtigung der 
Jerthümer auch ganz von felbit die vollfommenere ee herbeiführen 
muß, — dad war der große Irrthum, aus der der politifche Staat fi bis 
en. unnatürlichen Höhe entwidelte, von welcher herab er die menfchliche 
atur leiten wollte, die er gar nicht verfiand und um fo weniger verftehen 
tonnte, je mehr er fie leiten wollte. 

Der politifche Staat lebt einzig von den Laftern der Gefellichaft, deren 
Tugenden ihr einzig von dem Individuum zugeführt werden. Bor den Laftern 
der Geſellſchaft, die er einzig erbliden fan, vermag er ihre Tugendhaftigkeit, 
die fie aud der Unwillfür der menfchlihen Individualität erhält, nicht zu er- 
kennen; in biefer Stellung brüdt er auf die Gefellfchaft in dem Grade, daß 
fie ihre Lafterhafte Seite auch * die Individualität hinkehrt, und ſomit ſich 
endlich jeden Nahrungsquell verſtopfen müßte, wenn die Nothwendigkeit der 
individuellen Unwillkür nicht ftärkerer Natur wäre, als die willfürlihen Vor— 
fellungen des Politifers. Die Griechen mißverftanden daher im Fatum die 
individuelle Natur, weil. fie die Gewohnheit ber Geſellſchaft ftörte; um diefes 
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Fatum zu befämpfen, waffneten fie fich mit dem politischen Staate. Unfer 
Fatum iſt nun aber der politiihe Staat, in welchem die freit 
Individualität ihr verneinendes Schidfal erkennt. Das 
des politifchen Staates it aber Willkür, während das der freien Individu— 
Nothwendigkeit it. Aus diefer Individualität, die wir m taufend- 
jährigen Kämpfen gegen d.n willkürlichen politiſchen Staat ald dad Berech— 
tigte erfannt haben, die Gefellfhaft zu organifiren, ift die und zum 
Bewußtfein gefommene Aufgabe der Zukunft. Die ee in diefen Siune 
erganifiren, beißt aber fie auf die freie Selbfibeflimmung ded In— 
dividuum's, ald aufihren ewig N I Quell, grün- 
den. Das Unbewußte der menfchlihen Natur in der Gefellfibaft zum Bes 
wußtfein bringen, und in diefem Bewußtſein nichts anderes willen, als eben 
die allen Gliedern der Gefellichaft gemeinfame Nothwendigkeit der freien Selbft- 
beftiimmung des Individuum's, beißt aber foviel, ald den Staat vernid- 
ten; dent der Staat fihritt durd die Gefellfchaft zue Verneinung der freien 
Selbfibeftimmung ded Individuum's vor, — von ihrem Tode lebte er. — 
Für die Kunft liegt in der Vernichtung ded Staated num folgendes, über 
Alles wichtige Moment. “ 
Die Darſtellung des Kampfes, in welchem dad Individuum fih vom 
politischen Staate oder vom religiöfen Drude zu befreien fuchte, mußte um fo 
nothwendiger die Aufgabe ded Dichterd werden, ald dad politiiche Xeben, von 
dem entfernt der Dichter endlich nur noch ein geträumted eben führen konnte, 
von den Wechfelfällen diefed Kampfes felbft, ald von feinem wirklichen Inhalte, 
mit immer vollerem Bewußtjein erfüllt war. Laſſen wir den religiofen Staate- 
dichter bei Seite, der au ald Künftler den Menſchen mit graufamen Behagen 
En Götzen opferte, fo haben wir nur den Dichter vor und, dır, von wahr⸗ 
baftem ſchmerzlichem Mitgefühle für die Leiden ded Individuums erfüllt, als 
ſolches ſelbſt, und durch die Darftellung feines Kampfes, fih gegen den Staat, 
| gegen die Politif wendete. — Die Individualität, welche der Dieter in den 
ampf gegen den Staat führte, war aber der Natur der Sache nach Feine 
reinmenſchliche, fondern eine durch den Staat felbfi bedingte; fie 
war von gleicher Gattung wie der Staat und mur der innerhalb des Staates 
liegende Gegenfab von deſſen äußerfter Spige. Bewußte Individualität, d. 5. 
eine Individuahtät, die und beflimmt in diefem einen Falle fo und nicht ame 
ders zu handeln, gewinnen wir nur in der Gefellfehaft, welche uns erſt den 
u vorführt, in dem wir und zu entfcheiden haben; dad Individuum ohne 
Geſellſchaft it und ald Individualität volllommen undenkbar, denn erſt im 
Verkehr mit anderen Individuen zeigt ſich dad, worin mir unterſchieden von 
ihnen und an und befonderd find. War nun die Gefellichaft zum politifther 
Staate geivorden, fo bedang diefer die Befonderheit der Individualität ans 
feinem Weſen ebenfo, und ald Staat, im Gegenſatz zur freien Gefellfchaft, 
natürlich nur noch bei Weiten firenger und Fategorifcher ald die Gefellfehaft. 
Eine Inbivibualität kann Niemand fhildern, ohne ihre Umgebung, die fie als 
ſolche bedingt; war die Umgebung eine natürliche, dee Entwitfelung der Indi— 
vidualität Luft und Raum gebende, frei nach innerer Unmwillfür an der Be- 
ruhrung mit diefer Individualität fo eben ſich elaftifch nen geftaltende, fo konnte 
dieſe Umgebung in den einfachiten Zügen treffend und wahr bezeichnet werben, 
denn duch die Darſtellung der Individualität hatte fie ſelbſt erft zu charakte⸗ 
aiſtiſcher Eigenthünnlichfeit zu gelangen. Der Staat ift_aber Feine ſolche elaſtifch⸗ 
dilegſame Umgebung, ſondern eine dogmatiſch flarre, feflelnde, gebieterifche Macht 
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die dem Individuum voraudbeftimmt — fo follft du denfen und handeln! Der 
Staat hat ſich zum Erzieher der Individualität aufgeworfen; er bemächtigt 
fih ihrer fhon im Mutterleibe durd) Borausbeftimmung des Antheiled an dem 
Leben der Gefellfchaft; er nimmt ihr duch Aufnöthigung, feiner Moral ihre 
Untoillfürlichkeit, und weif’t ihr, ald feinem Eigenthume, die Stellung an, die 
fie zu der Umgebung einnehmen fol, 

Seine Individualität verdankt der Staatöbürger dem Staate, fie heißt 
aber nichtd Anderes, als feine vorausbeſtimmte Stellung zu ihm, in welcher 
feine reinmenfchliche Individualität fir fein nennt vernichtet, und höch— 
fiend auf Dad beſchränkt ift, wad er ganz fill vor fih hin denft. Den ge: 
fährlichen Winkel des menfchlichen Hirned, in welchen ſich die ganze Indivi— 
dualität geflüchtet hatte, fuchte der Staat mit Hülfe deö religiöfen Dogma’s 
wohl ebenfalld — hier mußte er aber machtlos bleiben, indem er ſich 
nur Heuchler erziehen konnte, d. h. Staatsbürger, die anders handeln als fie 
denken. Aus dem Denken erzeugte ſich aber zuerſt auch die Kraft des Wider— 
ftanded gegen den Staat; die erſte reinmenſchliche Freiheitsregung bekundete 
fi) in der Abmwehr des religiöfen Dogma’d, und Denkffreibeit ward nothge- 
drungen endlich vom Staate geftattet. Wie äußert fich aber num diefe bloß denkende 
Individualität im Handeln? So lange der Staat vorhanden ift, wird fie nur als 
Staatöbürger, d. h. ald Individualität, deren Handlungsweiſe nicht die ihrer 
Denkungsweiſe entfprechende ift, handeln können. Der Staatöbürger ift nicht ver⸗ 
mögend einen Schritt zu thun, der ihm nicht im Voraus als Pflicht oder 
Verbrechen vorgezeichnet ift: der Charakter feiner Pfliht und feined Verbre— 
end ift nicht ein feiner Individualität eigener; er mag beginnen was er will, 
um aus feinem noch fo freien Denken zu handeln, er fann nicht aus dem 
Staate heraudfchreiten, dem auch fein Verbrechen angehört. Cr kann nur 
dur den Tod aufhören Staatöbürger zu fein, alſo da wo er auch aufhört 
Mensch zu fein. 

Der Dichter, der num den Kampf_der Individualität gegen den Staat 
darzuftellen hatte, konnte daher nur den Staat darfiellen, die freie Individualität 
aber nur dem Gedanken andeuten. Der Staat war dad Wirkliche, feft und 
farbig Vorhandene, die Individualität dagegen dad Gedachte, geitalt- und 
farblo8 Unvorhandene Alle die Züge, Umriſſe und Farben, die der Indivi- 
dualität ihre feſte, beftimmte und erkennbare Pünftlerifche Geftalt verleihen, hatte 
der Dichter der politifch gefonderten und ſtaatlich zufammengepreßten Gefell- 
haft zu entnehmen, nicht aber der Individualität ſelbſt, die in der Berührung 
mit anderen Individualitäten fich felbit zeichnet und färbt. Die fomit nur ges 
dachte, nicht dargeftellte Individualität konnte daher auch nur an den Ge— 
danken, nicht an dad unmittelbar erfalende Gefühl mitgetheilt werben, 
Unfer Drama war daher ein Appell an den Berftand, nicht an dad Gefühl; 
es nahm fomit die Stelle des Lehrgedichted ein, welches einen dem eben ent- 
nommenen Stoff nur in foweit darftellt, als es der Abficht entfpricht, einen 
Gedanken dem Verftande zur Mittheilung zu bringen. Zur Mittheikung eined 
Gedankens an den Verſtand bat der Dichter aber ebenfo umftändlich zu ver- 
fahren, ald er gerade nur höchſt fchlicht und einfach zu Werke gehen muß, 
wenn er fi an dad unmittelbar empfängliche en wendet, — Bas Gefühl 
Fi t nur dad Wirkliche, ſinnlich Bethätigte und Wahrnehmbare. An dad 

hl theilt fi nur das Vollendete, Abgefchloffene, Das, was ganz ift was 
ed fein Bann, mit; nur dad mit ſich Ginige ift ihm verftändlich, dad mit ſich 
Uneinige, noch nicht wirklich und beftimmt ſich Kundgebende, verirrt das Gr 
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fühl und nöthigt ed zum. Denken, aljo zu einem combinirenden Afte, der das 
Gefühl aufhebt. Der Dichter, der fih an dad Gefühl wendet, muß, um fid 
ihm überzeugend Fund zu geben, im Denken bereitd fo einig mit ſich fein, daß 
er aller Hilfe ded logischen Mechanismus fich begeben, und mit vollem Be— 
‚wußtfein an dad untrüglide Empfängniß des unbewußten, rein menfchlichen 
Gefühles ſich mittheilen kann. Er hat bei diefer Mittheilung daher f ſchlicht 
und unbedingt zu verfahren, wie dem Gefühle gegenüber die wirkliche Er— 
ir wie Luft, Wärme, Blume, Thier — Menſch fih kundgibt. — Um 
ad höchſte Mittheilbare, und zugleih überzeugend WBerftändlichite, die 
reinmenfhlide Individualität, durch feine Darftellung mitzutheilen, 
bat aber der moderne Ddramatifche Dichter, wie ich zeigte, gerade 
entgegengefeßt zu verfahren. Aus der ungeheuren Maffe ihrer wirk— 
lihen Umgebung im erſichtlich Maß, Form und Farbe gebenden 
Staate und der zum Gtaate erftarrten Geſchichte hat er diefe In— 
dividualität erſt unmdlid mühſam heraudzuconftruiren, um fie endlich, 
wie wir fahen, immer nur dem Gedanken darzuftellen. Dad was 
unſer Gefühl von vorn herein unwillkürlich erfaßt, it einzig die Form und 
arbe ded Staates. Don unfren erſten IJugendeindrüden an fehen wir den 
tenfchen nur in der Geftalt und dem Charakter, die ihm der Staat gibt; 
die durch den Staat ihm anerzogene Individualität gilt unfrem unwillkür— 
lihem Gefühle ald fein wirkliches Wefen; wir fünnen ihn nit anders faffen 
ald nach den unterfcheidenden Qualitäten, die in Wahrheit nicht feine eigenen, 
fondern die durd den Staat ihm verliehenen find. Dad Volk kann den 
Menfhen heut zu Tage nicht anderd begreifen ald in der Standeduniforn, 
in der ed ihn finnlich und leibhaftig von Sugend auf vor fich fieht, und dem 
Bolfe theilt ſich der VBolksfhaufpieldichter aud nur verfländlih mit, wenn 
er ed nicht einen Augenblid aus diefer ftaatöbürgerlihen Sllufion reißt, Die 
fein unbewußted Sefäbl dermaßen befangen hält, daß es in die höchſte 
Verwirrung gefegt werden würde, wenn man ihm unter diefer finnlihen Er— 
fheinung den wirklihen Menfchen hervorconftruiren wollte *). 
- Um die reinmenfchliche Individualität darzuftellen hat der moderne Dichter 
fih daher nit an das Gefühl, fondern an den Verſtand zu wenden, 
wie fie für ihn felbit ja auch nur eine gedachte iſt. Hierzu muß fein Ver— 
fahren ein ungeheuer umſtändliches fein: er muß Alles das, wad das moderne 
Gefühl ald dad Begreiflihfte faßt, ſo zu fagen vor den Augen diefed Gefühles 
langfam und höchft vorfihtig feiner Hülle, feiner Form und Farbe entkleiden, 
um. während dieſer Entkleidung nad fuftematifcher Berechnung dad Gefühl 
nah und nad zum Denken zu bringen, da die von ihm _gewollte Individua- 
lität endlich nur eine gedachte fein Fannı. So muß der Dichter aud dem Ge- 
fühle fih an den Verfland wenden; dad Gefühl ift für ihn dad Hinderliche, 
erit wenn er es mit höchſter Behutfamkeit überwunden hat, kommt er zu 
ei eigentlihen Vorhaben, der Darlegung eined Gedanfend an den Ver— 
and. Der Verſtand ift fomit von vornherein die menſchliche Fähigkeit, an 


*) Es müßte dem Volke wie den beiden Kindern gehen, die vor einem Gemälde, 
welches Adam und Eva darftellte, nicht unterfcheiden Eonnten, wer der Mann und wer 
die Frau fei, weil fie unbekteidet waren, Wie entfcheidend für alle unfre Anfchauung 
ift es wiederum, daß unfer Auge gemeiniglicdy durch den Anblick einer unverhüllten 
menfchlichen Geftalt in die peinlichite Berlegenheit gefest wird, und wir fie gewöhnlich 
— — finden? Unſer eigener Leib wird uns erſt durch Nachdenken ver: 
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die er ſich mittheilen will, und zu ihm kann er einzig durch dad Organ des 
combinirenden, zerfegenden, theilenden und trennenden Verſtandes, die vom 
Gefühle abftrahirte, die Eindrüde und — des Gefühles nur noch 
ſchildernde, vermittelnde und — bedingte Wortſprache, reden. Wäre 
unſer Staat ſelbſt ein würdiger Gegenſtand des Gefuͤhles, fo würde der 
Dichter, um ſein Vorhaben zu erreichen, im Drama gewiſſermaßen von der 
Tonſprache zur Wortſprache überzugehen haben. In der griechiſchen Tragödie 
war es faß ſo der Fall: ihre Grundlage war die Lyrik, aus der ſie ſo zur 
Rede vorſchritt, wie die Geſellſchaft aus dem natürlichen religiöſen Gefühls— 
verbande zum politiſchen Staate vorſchritt. Der Fortgang aus dem Verſtande 
zum Gefühl wird in ſoweit der Gang des Drama’d der Zukunft fein, als 
wir aud der gedachten Individualität zur wirklichen vorfchreiten werden. Der 
moderne Dichter hat aber auch vom Beginn herein eine Umgebung, den Staat, 
darzuftellen, der jedes reinmenfhlichen Gefühlögehalted baar, und im höchſten 
Gefühlsausdruck daher unmittheilbar: ift. ein ganzed Vorhaben kann er 
daher nur durch dad Mittheilungdorgan ded combinirenden Verſtandes, durch 
die gefühldumverftäzidliche moderne Sprade erreichen, und mit Recht dünft es 
dem heutigen Schaufpieldichter ungeeignet, verwirrend und flörend, wenn er die 
Muſik für einen Zweck mitverwenden foll, der irgend begreiflih nur an dem 
Verftand ald Gedanfe, nicht aber an dad Gefühl ald Affeft mitzutheilen ift. 


Welche Geftaltung ded Drama’d in dem bezeichneten Sinne nun aber 
der Untergang ded Staated, die gefunde organische Geſellſchaft herrufen würde, 
dad foll der Begenfland unfrer nächften Unterfuchung fein. 
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Der Untergang ded Staated kann vernünftiger Weiſe nichts anderes 
beißen, ald das ſich vermwirklichende religiöfe Bewußtfein der Gefellihaft von 
ihrem reinmenfchlichen Weſen. Diefed Bewußtfein kann feiner Natur nad) Fein 
von Außen eingeprägted Dogma fein, d. h. nicht auf gefchichtlicher Weberlie- 
ferung beruhen, und nicht durch den Staat anerzogen werden, So lange 
irgend eine Lebenshandlung ald äußere Pfliht von und gefordert wird, fo 
lange ift der Gegenftand dieſer len fein Gegenftand eines religidfen Be⸗ 
wußtfeins, denn aud religiöfem Bewußtſein handeln wir aus uns felbjl, und 
zwar fo, wie wir nicht anderd fünnen. Religiöſes Bewußtſein heißt aber all- 
gemeinfamed Bewußtfein, und allgemeinfam kann ein Bewußtfein nur fein, 
wenn ed dad Unbewußte, Unwillfürliche, rung ad ald dad einzig Wahre 
und Nothiwendige weiß, und aus feinem Wiſſen rechtfertigt. — So lange das 
Reinmenſchliche und in irgend welcher Trübung vorſchwebt, wie ed im gegen⸗ 





* Der Verfaſſer theilt das vorliegende dritte Bruchſtück einer größeren Arbeit, 
mit ee es ve Darlegung der Lebensbedingungen des Drama's der 
Zufunft zumendet, noch mit, weil er darin, daß er jene, von Dielen gar nicht 
ais nothwendig gefühlten, von Anderen aber ald das Bedürfuiß der Kunft geradesweges 
ausſchließend gedachten — in ihrer Confequenz aus dem Bedürfniffe 
unferer modernen Zuftände entwickelt, fi noch auf demfelben Standpuntte erhält, von 
dem au er zuvor das Weſen der mpdernen Dramatifchen Dichtkunft betrachtete, _ 
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wärtigen Zuftande unfrer Gefellfchaft und gar nicht anderd vorſchweben Fan, 
fo lange werden wir auch in millionenfach verfchiedener Anfiht darüber be: 
fangen fein müffen, wie der Menſch fein foll; fo lange wir, im Jrethume über 
fein wahres Wefen, und Borftellungen davon bilden, wie diefed Wefen fich 
kundgeben möchte, werden wir aud) nach willfürlichen Formen fuchen müffen, in wel⸗ 
chen dieſes eingebildete Wefen fich kundgeben folle. So lange werden wir aber aud) 
Staaten und Religionen haben, bis wir nur eine Religion und gar feinen Staat mehr 
haben. Wenn Diele Religion aber nothivendig eine allgemeinfame fein muß, fo kann fie 
nichts anderes fein, ald die durch dad Bewußtfein gerechtfertigte wirkliche Natur 
des Menfchen, und jeder Menſch muß fähig fein diefe unbewußt zu empfinden 
und unwillkürlich zu bethätigen. Diefe gemeinfame menfchlihe Natur wird 
am Stärfften von dem Individuum ald feine eigene individuelle Natur em- 
funden, wie fie fi) in ihm ald Lebend- umd Liebeötrieb Fund gibt; die Be— 
Fig diefed Triebes ift ed, was den Einzelnen zur Gefellichaft drängt, 
welcher er eben dadurch, daß er ihn nur in der Gefellfchaft befriedigen kann, 
ganz von felbft zu dem Bewußtfein gelangt, dad als ein religiöfeß, 
d. h. gemeinſames, feine Natur rechtfertigt. In der freien, durch nichtö be— 
hinderten Selbftbeftimmung der Individualität liegt daher der Grund der ge- 
fellfehaftlichen Religion der Zukunft, die nicht eher in dad Leben getreten fein 
wird, ald bis diefe Individualität durch die Gefelfchaft ihre fürderndfte Recht— 
fertigung erhält. 

Die unerſchöpfliche Mannichfaltigkeit der Beziehungen lebendiger Indivi- 
dualitäter zu einander, die unendliche Fülle ſtets neuer und in ihrem Wechſel 
immer genau der Eigenthümlichkeit diefer lebenvollen Beziehungen entiprechender 
Formen, find wir gar nicht im Stande auch nur andeutungdweife und vorzu— 
ftellen, da wir bi jegt alle menfchlichen Beziehungen nur in der Geftalt ge: 
Ihichtlich überlieferter Berechtigungen und nad) ihrer Vorausbeſtimmung durd) 
die ftaatlich ftändifche Norm wahrnehmen fünnen. Den unüberfehbaren Reich: 
thum lebendiger individueller Beziehungen vermögen wir aber zu ahnen, wenn 
wir fie ald reinmenfchliche, immer vol und ganz gegenwärtige fallen, 
d. h. wenn mir alles Außermenfchliche und Ungegenwärtige, was ald Eigen 
thum und gefchichtliched Recht im Staate zwifchen jene Beziehungen ſich ge- 
fiellt, dad Band der Liebe zwifchen ihnen zerreißen, fie entindividualifirt, 
ſtändiſch uniformirt und ſtaatlich ftabilifirt hat, aus ihnen entfernt denken, — 
In höchfter Einfachheit fönnen wir uns jene Beziehungen aber wiederum dar⸗ 
ftellen, wenn wir die unterfcheidendften Hauptmomente des individuellen menfch- 
lichen Lebens, welches aus ſich aud das gemeinfame Leben bedingen muß, 
ald harakteriftiihe Unterfcheidungen der Gefellichaft felbit zufammen fallen, und 
war ald Jugend und Alter, Wachsthum und Reife, Eifer und 
get ‚Thätigkeit und Befhaulihfeit, Unmwillfür und Be— 

ußtfein. 

Dad Moment der Gewohnheit, welches wir am naivften im Feſt⸗ 
halten focial-fittlicher Begriffe, in feiner Verhärtung zur ftaatöpolitifhen Moral 
aber ald vollftändig der Entwidelung der Individualität feindfelig, und endlich 
ald entfittlichend und das Reinmenſchliche verneinend erkannten, ift ald ein 
unwillkürlich menfcliched dennoch wohlbegründet. Unterfuchen wir aber näher, 
b begreifen wir in ihm nur ein Moment der Vielfeitigkeit der menfchlichen 
Katur, die fih im Individuum nach feinem Lebensalter beftimmt. Ein Menfch 
iſt nicht derfelbe in der Jugend wie im Alter: in der Jugend fehnen wir und 
nah Thaten, im Alter nach Ruhe. Die Störung unfter Ruhe wird und im 
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Alter ebenſo empfindlich, als die Hemmung unſrer Thaͤtigkeit in der Jugend 
Das Verlangen des Alters rechtfertigt ſich von ſelbſt aus der allmähligen 
eng ded Shätigfeitötriebes, deren Gewinn Erfahrung if. — Die Er- 
fahrung ift an fih aber wohl — und lehrreich für den Erfahrenen 
ſelbſt, fuür den belehrten Unerfahrenen kann fie aber dann nur von beſtimmendem 
Erfolge fein, wenn entweder Dieſer von leicht zu bewältigendem, ſchwachem 
Thätigkeitötriebe ift, oder die Punkte der Erfahrung ihm ald verpflichtende Nicht: 
fhnur für fein Handeln zwangömeife auferlegt wurden. (Nur durch folchen 
— it aber der natürliche Thätigkeitstrieb des Menſchen zu ſchwächen; 
diefe Schwächung, die und beim oberflächlichen Hinblick ald eine abfolute, in 
dee menfchlichen Natur an ſich begründete erfcheint, und aus ber wir daher 
unfte zur Thätigfeit wiederum anhaltenden Erziehungdgefeße zu rechtfertigen 
ſuchen, ift fomit nur eine bedingte). — Wie die menſchliche Geſellſchaft ihre 
erften fittlihen Begriffe aud der Familie empfangen bat, trug ſich auf fie auch 
die Ehrfurcht vor dem Alter über, Diefe Ehrfurcht war in der Familie aber 
eine durch die Liebe hervorgerufene, vermittelte, bedingte und motivirte; der 
Vater liebte vor Allem feinen Sohn, rieth ihm aus Viebe, ließ ihn aus 
Liebe aber auch gewähren. Im. der Gefellichaft verlor ſich diefe motivirende 
Lirbe aber ganz in dem Grade, ald die Ehrfurcht von der Perfon ab ſich auf 
Vorftellungen und außermenfchlihe Dinge bezug, die — an ſich unwirklich — 
a und nicht in der lebendigen Wechfelwirfung jtanden, in der die Liebe die 
Ehrfurcht zu erwidern, d. h. die Furcht von ihr zu nehmen .. Der 
zum Sott gewordene Vater fonnte und nicht mehr lieben, der zum Geſetz ge- 
wordene Rath der Eltern konnte und nicht mehr frei gewähren laffen, die zum 
Staat gewordene Familie Fonnte uns nicht mehr nach der Unwillkür der Bil« 
ligung der Liebe, fondern nur nach den Satungen Falter Sittlichfeitöverträge 
beuetheiten. Der Staat dringt und — nad) feiner verftändigiten Auffaffung — 
die Erfahrungen der Geſchichte ald Richtſchnur für unfer Handeln auf: wahr: 
vorn handeln wir aber nur, wenn wir aud unmillfürlihem Handeln felbit 
zur Grfahrung gelangen. Cine durch Mittheilung und gelehtte Erfahrung 
wird für uns zu einer erfolgreichen erft wenn wir durch unwillkürliches Han— 
deln fie wiederum felbjt machen; die wahre, vernünftige Liebe des Alterd zur 
Jugend beftätigt fi) alfo dadurd, daß es feine an nicht zu dem 
Mae für dad Handeln der Jugend macht, fondern fie E ft auf Erfahrung 
anweiſt und dadurch feine eigenen bereichert, denn dad Charafteriftiihe und 
Ueberzeugende einer Erfahrung ift.eben dad Individuelle an ihr, dad Befon- 
dere, Kenntliche, was fie dadurch erhält, daß fie aus dem unwillkürlichen Han« 
deln diefed einen, befonderen Individuum's geivonnen ward. | 

Der Untergang ded Staated heißt daher foviel, ald der Hinwegfall der 
Schranke, weldye durch die egoiltifche Eitelkeit der Erfahrung ald Vorurtheil 
gegen die Unwillkür ded individuellen Handelns fi errichtet hat. Diefe 
Schranke nimmt gegenwärtig die Stellung ein, die der Natur, tie der höchften 
Vernunft gemäß, der Liebe gebührt, und fie ift nach ihrem Wefen die Lieb- 
iöftgkeit, d. h. dad Eingenommenfein der Erfahrung von fi, und der endlich) 
gewaltſam durchgeſetzte Wille nichts Weitered mehr zu erfahren, die eigen 
lüchlige Bornirtheit der Gewühnung, die graufame Trägheit der Ruhe. Durch 
die Liebe weiß aber der Bater, daß er noch nicht genug erfahren hat, fondern 
daß er an den Erfahrungen feined Kindes, die er in der Liebe zu ihm zu 
ſeinen eigenen macht, ſich noch umendlich zur bereichern vermag. Im der Für 
bigkeit. ded Genuſſes der Thaten Anderer, deven Gehalt es durch die Liebe 
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für fich zu einem ee Gegenftande zu machen weiß, beiteht bie 
Schönheit der Ruhe ded Alters; diefe Ruhe ift da, wo fie burch Die Liebe 
naturgemäß vorhanden ift, keineswegs eine Hemmung des Thätigfeitötriebed 
der Jugend, fondern feine Förderung. Sie ift gleihfam dad Raumgeben an 
die Thaͤtigkeit der Sugend in einem Glemente der Liebe, dad an der Be— 
ſchauung diefer Thätigkeit zu einer höchſten künſtleriſchen Betheiligung an 
ihr felbft, zum Fünftlerifhen Xebenselemente überhaupt, wird. — 
Dad bereitd erfahrene Alter ift vermögend, die Thaten der Jugend, in welchem 
diefe nach unmillfürlihem Drange und mit Unbewußtfein fih fund gibt, nad 
ihrem charakteriftifchen Gehalte zu jaiten und in ihrem Zufammenhange zu 
überbliden; ed vermag fie alfo vollfommener zu rechtfertigen, ald die han- 
delnde Jugend felbft, weil es fie fih zu erklären und mit Bewußtjein dar- 
a Hy weiß. In der Ruhe des Alterd, oder in der bewußten liebevollen 

nfhauung ded Erfahrenen überhaupt, gewinnen wir fomit dad Moment 
höchſter Dichterifher Fähigkeit, und nur der jüngere Mann ver: 
mag, fi) diefe fhon anzueignen, der jene Ruhe gewinnt, d. h. jene Gerech— 
tigkeit gegen die Erfcheinungen des Lebens. 

Die Liebedermahnung ded Erfahrenen an den Unerfahrenen, ded Ruhigen 
an ben 2eidenfchaftlichen, ded Befchauenden an den — gibt ſich am 
Ueberzeugendſten und Erfolgreichſten durch getreue Vorführung des eigenen 
Weſens des unwillkürlich Thätigen an dieſen mit. Der in unbewußtem Lebens⸗ 
eifer Befangene wird nicht durch allgemeine ſittliche Ermahnung zur urtheil⸗ 
fähigen Erkenntniß ſeines Weſens gebracht, ſondern vollſtändig kann dieß 
nur gelingen, wenn er in einem vorgeführten treuen Bilde ſich ſelbſt zu er— 
blicken vermag; denn die richtige Erkenntniß iſt Wiedererkennung, wie das 
richtige Bewußtſein Wiſſen von unſrem Unbewußtſein. Der Ermahnende iſt 
der Verſtand, dad bewußte Anſchauungsvermögen des Erfahrenen: dad zu 
Ermahnende iſt dad Gefühl, der unbewußte Thaͤtigkeitstrieb des Erfahrenden. 
Der Verſtand kann nichts Anderes wiſſen, als die Rechtfertigung des Gefüh- 
led, denn er ſelbſt iſt nur die Ruhe, welche der zeugenden Erregung des Ge⸗ 
fühles folgt; er felbft rechtfertigt fi nur, wenn er aud dem unmillfürlichen 
Gefühle ſich bedingt weiß, und der aus dem Gefühle gerechtfertigte, nicht mehr 
im Gefühle dieſes Einzelnen befangene, fondern gegen dad Gefühl überhaupt 

erechte Berftand ift die Bernunft. — Der Verftand ift ald Vernunft in 
o fern dem Gefühle überlegen, ald er die Thätigfeit ded individuellen Ge— 
ihles in der Berührung mit feinem, ebenfalld aus individuellem Gefühle 
thätigen Gegenftande und Gegenfage, allgereht zu beurtheilen vermag: er ift 
die höchſte fociale, durch die Gefellichaft einzig felbit bedingte Kraft, welche 
die Specialität ded Gefühle nad feiner Gattung zu erkennen, in ihr wieder⸗ 
5* und aus ihr ſie wiederum zu rechtfertigen weiß. Er iſt ſomit auch 
ähig, zur Aeußerung durch das Gefühl ſich anzulaſſen, wenn es ihm darum 
zu thun iſt dem nur Gefühlvollen ſich mitzutheilen, und die Liebe leiht ihm 
dazu die Organe. Er weiß durch das Gefühl der Liebe, welches ihn zur 
Mittheilung drängt, daß dem Leidenſchaftlichen, im unwillkürlichen Handeln 
Begriffenen, nur Das verſtändlich ift, was fih an fein Gefühl wendet; mollte 
er fih an feinen Verſtand wenden, fo fegte er dad bei ihm woraus, was er 
durch feine — ſich eben ſelbſt erſt gewinnen ſoll, und mußte ſomit 
unverſtanden bleiben. Das Gefühl erfaßt aber nur das ſich Gleiche, wie der 
nackte Verſtand als folder fih auch nur dem Verſtande mittheilen kann. Das 
Gefühl bleibt bei der Reflexion des Verſtandes kalt: nur die Wirklichkeit der 
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ihm verwandten Erſcheinung kann ed zur Theilnahme feſſeln. Diefe Erſchei⸗ 
nung muß dad ſympathetiſch wirkende Bild des eigenen Wefend ded unmill- 
fürlih Handelnden fein, und — Wirkung bringt es nur hervor, 
wenn es ſich in einer Handlung ihm darſtellt, die ſich aus demſelben Gefühle 
rechtfertigt, welches er aus dieſer Handlung und Rechtfertigung als ſein 
eigenes mitfühlt. Aus dieſem Mitgefühle gelangt er eben fo unwillkürlich 
um Verſtändniſſe ſeines eigenen individuellen Weſens, wie er an den Gegen— 
4 und TEEN * Fühlens und Handelnd, an denen im Bilde 
en und Handeln ſich entwickelte, auch dad Wefen diefer Ge- 
enfäße erkennen lernt, und zwar dadurch, daß er, durch lebhafte Sympathie 
fir fein eigened Bild aus ſich heraus verfegt, zur unmillfürlichen Theilnahme 
an dem Fühlen und Handeln auch feiner Gegenfäge hingeriffen, zur Aners 
fennung und Gerechtigkeit gegen fie, die nicht mehr feiner Befangenheit 
im wirklichen Handeln gegenüber ftehen, beftimmt wird. 


Nur im vollendetften Kunftwerke, im Drama, vermag fi) daher bie 
Anſchauung ded Erfahrenen vollkommen erfolgreih mitzutheilen, und zwar 
erade deswegen, weil in ihm durch Verwendung aller fünftlerifchen Ausdrucks⸗ 
Phi feiten des Menfchen die Abficht des Dichterd am Vollitändigften aus dem 
Beritande an dad Gefühl, nämlich fünftlerifh an die unmittelbariten Empfäng- 
nißorgane ded Gefühled, an die Sinne, mitgetheilt wird. Dad Drama unter: 
fheidet fi als vollendetited Kunftwerk von allen übrigen Dichtungsarten eben 
dadurch, daß die Abficht in ihm durch ihre vollftändigfte Verwirklihung zur 
volliten Unmerflichfeit aufgehoben wird: wo im Drama die Abficht, d. h. der 
Berftandeömwille ded Dichterd, noch merklich bleibt, da ift auch) der Eindrud 
ein erfältender, denn wo mir den Dichter noch wollen fehen, fühlen wir, daß 
er noch nicht kann; dad Können ded Dichterd ift aber dad vollfommene Auf: 
gehen der Abſicht in dad Kunſtwerk, die Gefühldwerdung ded Verflandes durch 
die Sinnlichfeit. Nur dadurch erreicht er feine Abficht, daß er die Erfcheinungen 
des Lebend nad) ihrer vollften Unmillfür vor unferen Augen verfinnlicht, alfo 
dad Leben felbft nach feiner Nothwendigkeit rechtfertigt; denn nur dieſe Roth: 
wenbigfeit vermag dad Gefühl zu verftehen, an dad er ſich mittheilt. Vor dem 
— ellten dramatiſchen Kunſtwerke darf nichts mehr dem combinirenden Ver: 
nde aufzufuchen übrig bleiben: jede Erfcheinung muß in ihm zu dem Ab- 
fchluffe fommen, der a A Gefühl über fie beruhigt; denn in der Beruhigung 
ded Gefühles nach feiner höchften Erregtheit im Mitgefühle liegt die Ruhe 
felbft, die und unwillkürlich dad Verſtändniß des Lebens zuführt. Im Drama 
müffen wir Wiffende werden durch dad Gefühl. Der Verftand fagt und: fo ift 
ed, erft wenn und dad Gefühl gejagt hat: fo muß es fein. 


Dieß Gefühl wird ſich aber nur durch fich felbft verftändlich; es verfteht 
feine andere Sprache, ald feine eigene: Erfceheinungen, die und nur durch den 
unendlich vermittelnden Verſtand erklärt werden können, bleiben dem Gefühle 
unbegreiflih und ftörend. Eine Handlung fann daher nur dann im Drama 
erklärt werden, wenn fie von dem Gefühle vollfommen gerechtfertigt wird, und 
die Aufgabe des dramatifchen Dichters ift ed fomit nicht Handlungen zu er- 
finden, fondern eine Handlung aud der Nothivendigfeit des Gefühled der Art 
zu verftändlihen, daß wir der Hülfe ded Verſtandes zu ihrer — 


ſein eigenes Füh 


gänzlich entbehren dürfen. Sein Hauptaugenmerk bat der Dichter daher au 
die Wahl der Handlung zu richten, die er fo wählen muß, daß fie fowoh 
ihrem Charakter wie ihrem Umfange nach ihre vollftändige Rechtfertigung vor 
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dem Gefühle ihm ermöglicht, denn in dieſer Rechtfertigung beruht die Erreichung 
ſeiner Abſicht. 

Eine Handlung, die nur aus hiſtoriſchen, ihrem Grunde nach ungegen⸗ 
wärtigen Beziehungen erklärt, vom Standpunkte des Staates aus gerechtfer⸗ 
tigt, oder durch Berücfichtigung religiöfer, von Außen eingeprägter, nicht ges 
meinfam innerlicher Dogmen begriffen werden kann, ift, wie wir fahen, nur 
dem Berftande, nicht dem Gefühle darzuftellen: am genügendften Fonnte dies 
nur durch Erzählung und Schilderung, durch Appell an die Einbildungsfraft 
ded Berftandes, nicht durch unmittelbare Vorführung an das Gefühl und 
feine beitimmt erfaffenden Organe, die Sinne, gelingen, weil eine folche Hand: 
lung für fie recht eigentlich amüberfehaubar war, nd eine Maffe von Beziehungen 
außerhalb aller Möglichkeit, fie zur finnlihen Anfhauung zu bringen, liegen 
und dem combinirenden Denforgane zum Verſtändniß überlaffen bleiben mußten, 
In einem biftorifch-politifhen Drama Fam cd daher dem Dichter darauf an, 
‚feine Abficht, als ſolche, ſchließlich ganz nadt zu geben; das ganze Drama 
blieb unverftändlich und eindrudslos, wenn nicht endlich diefe Abficht in Form 
einer menſchlichen Moral aus einem ungeheuren Wuſte zur bloßen Schilderung ver: 
wendeter pragmatifchen Motive recht erfichtlich zum Vorfchein kam. Man frug fich im 
Verlaufe eines folchen Stückes unwillkürlich: was will der Dichter damit fagen? 

‚ Die Handlung nun, die vor dem Gefühle und durch das Gefühl gerecht: 
fertigt werden foll, befaßt ſich mit Feiner Moral, fondern alle Moral beruht 
eben nur in der Rechtfertigung dieſer Handlung aus dem unwillfürlichen 
menfhlichen Gefühle, fie ift fi) felbft Zwed, infofern fie eben nur aus dem 
Gefühle, dem fie entwächft, gerechtfertigt werden foll. Diefe Handlung kann 
Daher nur eine folche fein, die aus den wahrften, d. h. dein Gefühle begreif: 
lichſten, den menſchlichen Empfindungen nahe liegendften, fomit einfachften Ve— 
ziebungen hervorgeht, aus Beziehungen, wie fie nur einer, dem Weſen nad 
mit ſich einigen, von unmefenhaften Vorftellungen und gegenwärtigen Berechti⸗ 
gungsgründen unbeeinflußten, nur fic) felbft und Feiner Vergangenheit angehörigen, 
menſchlichen Geſellſchaft entfpringen Fünnen. 

Keine Handlung ded Lebens fteht aber vereinzelt da; fie bat einen Zu: 
ſammenhang mit den Handlungen anderer Menſchen, durch ſie, gleichwie aus 
dem individuellen Gefühle des Handelnden ſelbſt, bedingt wird. Den ſchwächſten 
Zuſammenhang haben nur Kleine, unbedeutende Handlungen, Die weniger die 
Staͤrke eined nothwendigen Gefühles, ald die Wıllfür der Laune zur Erklä— 
ung bedürfen. Je größer und entfcheidender jedoch eine Handlung ilt, je mehr 
fie nur aus der Stärke eines nothwendigen Gefühles erklärt werden kann, in 
einem deſto beftimmteren und weiteren Zuſammenhange fteht fie auch mit den 
Handlungen Anderer. Eine große, dad Wefen des Menfchen nach einer Rich: 
tung bin am Erfichtlichften und Erfehöpfendften barftellende Handlung, geht 
nur aus der Reibung ftarker und mannichfaltiger Gegenſätze hervor. Um diefe 
Gegenfäge felbft gerecht beurtheilen, und die in ihnen fi Fundaebenden Hand- 
lungen aus den individuellen Gefühlen der Handelnden begreifen zu können, 
muß eine große Handlung daher in einem weiten Kreife von Beziehungen 
dargeftellt werden, denn erſt in diefem Kreife ift fie zu verjichen. Die erſte und 
eigenthümlichſte Aufgabe des Dichters befteht demnad) darin, daß er von vorn: 
herein einen. folden Kreis in das Auge faßt, frinen Umfang vollfommen er: 
mißt, jede Einzelheit der in ihm liegenden Beziehungen nad) ihrem Maaße und 
ihrem BVerhältniffe zur Haupthandiung erforfcht, und nun dad Maaß feines 
Berftändniffes von ihnen zu dem Maaße ihrer Verftändlichkeit ald Fünftlerifche 
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Erſcheinung macht, indem er ihren weiten Kreis nad) feinem Mittelpunkte zus 
— und ihn ſo zur verſtändnißgebenden Peripherie des Helden 
verdichtet. 

Dieſe Verdichtung iſt das eigentliche Werk des dichtenden Verſtandes, und 
dieſer Verſtand iſt der Mittel- und Höhepunkt des ganzen Menſchen, der von 
ihm aus ſich in den empfangenden und mittheilenden ſcheidet. Wie die Er- 
fcheinung zunähft von dem nach Außen gewendeten unmwillfürlichen Gefühle 
erfaßt und der Einbildungskraft ald erſter Thätigkeit des Gehirned zugeführt 
wird, fo hat der Verftand, der nichtd andered, ald die nach dem wirklichen 
Maaße der Erfeheinung geordnete Einbildungskraft ift, für Die Mitthei— 
lung des von ihm Erkannten durch die Einbildungsfraft wiederum an das 
unmillfürliche Gefühl vorzufchreiten. Im Verſtande fpiegeln ſich die Erfcheis 
nungen ald dad, was fie wirklich find. Diefe abgefpiegelte Wirklichkeit ift aber 
eben nur eine gedachte; um diefe gedachte Wirklichfeit mitzutheilen, muß der 
Berftand fie dem Gefühle in einem ähnlichen Bilde darftellen, ald dad Gefühl 
fie ihm urfprünglich zugeführt hat, und diefed Bild ift dad Werk der Phan—⸗ 
tafie. Nur durch die Phantafie vermag der Verſtand mit dem Gefühle zu ver- 
fehren. Der Verftand kann die volle Wirklichkeit der Erſcheinung nur erfaffen, 
wenn er dad Bild, in welchem fie von der Phantafie ihm zugeführt wird, zer- 
bricht und fie in ihre einzelnſten Theile zerlegt: fo mie er ſich diefe heile 
wieder im Zufammenbange vorführen will, hat er ſogleich wieder fih ein Bild 
von ihr zu entwerfen, dad der Wirflichkeit der Erfheinung nicht mehr mit 
realer Genauigkeit, fondern mir in dem Maaße entfpriht, in welchem der 
Menfch fie zu erkennen vermag. So ſetzt aud die einfachſte Handlung ben 
Berftand, der fie unter dem anatomifchen Mifrodfope betrachtet, durch die un 
geheure Vielgliedrigkeit ihred Zufammenhanged in Staunen und Verwirrung, 
und will er fie begreifen, fo kann er nur dur Entfernung ded Mikroskopes 
und durch Vorführung ded Bildes von ihr, das fein menschliches Auge einzi 
zu erfaſſen vkkmag, zu einem Verſtändniſſe gelangen, dad fchließlih nur dur 
dad unmillfürlihe Gefühl ermöglicht wird. Diefes Bild der Erfcheinungen, in 
welhem dad Gefühl einzig diefe zu begreifen vermag, und welches der Ver- 
fand, um ſich dem Gefühle verftändlich zu machen, demjenigen nadhbilden 
muß, dad ihm urfprünglich durch die Phantafie vom finnlihen Gefühle zuge: 
führt war, ift für die Abficht ded Dichterd, der auch die Erfcheinungen ded 
Lebens aus ihrer unüberfehbaren Bielgliedrigkeit zu dichter, leicht überfchaus 
barer Geftaltung zufammendrängen muß, nichtd andered, ald dad Wunder. 
Das Wunder im Dichtertwerfe unterfcheidet fich von dem verrufenen Wunder 
im religidfen Dogma dadurch, daß es nicht, wie diefed, die Natur der Dinge 
aufhebt, fondern vielmehr fie dem Gefühle begreifllih madt. Das iüdifehe 
hriftliche Wunder zerriß den Zufammenhang der natürlichen Erfeheinungen, 
um den göttlichen Willen ald über der Natur ftehend erfcheinen zu laflen; in 
ihm wurde keineswegs ein weiter Zufammenhang zu dem Zwecke eined Ber: 
ftändniffes deffelben durch dad unmillfürlihe Gefühl verdichtet, fondern es 
wurde ganz um feiner felbft willen verivendet; man forderte ed ald Beweis 
einer übermenfchlihen Macht von demjenigen, der ſich für göttlih gusgab, 
und an den man nicht eher glauben wollte, als bis er vor den leibhaften 
Augen ber Menjchen fi als Here der Natur, ald beliebiger Verdreher der 
natürlichen Ordnung auswies. Diefed Wunder ward fomit von dem verlangt, 
den man nicht an ſich und aus feinen natürlichen Handlungen für wahrhaftig 
hielt, fondern dem man erft zu glauben fi vornahm, wenn er etwas Uns 
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laubliches, Unverftändliched ausführte. Die grundſätzliche Verneinung bed 
—— war alſo etwas vom Wunderfordernden wie Wunderwirkenden 
gebieteriſch Vorausgeſetztes, wogegen der abſolute Glaube dad vom Wunder: 
thäter Geforderte und vom Wunderempfangenden Gewährte war. — Dem 
dichtenden Berftande liegt num für den Eindruck feiner Mittheilung gar nichts 
am Glauben, fondern nur am Verfländniffe. Er will einen großen Zufammen- 
bang natürliher Erſcheinungen in einem ſchnell verftäntlihen Bilde darftellen, 
und diefes Bild muß daher ein den Erfcheinungen in der Weife entfprechendes 
fein, daß das unwillkürliche Gefühl es ohne Widerfireben aufnimmt, nicht aber 
zur Deutung erſt aufgefordert wird; wogegen dad Charafteriftifche des dog— 
matifhen Wunderd eben darin beftand, daß cd den unwillkürlich nach feiner 
Erklärung fuchenden Verſtand durd die dargethane Unmöglichkeit, es zu er: 
klären, gebieterifch unterjochte, und in diefer Unterjohung eben feine Wirkung 
fuchte. Dad dogmatifche Wunder ift daher eben fo ungerignet für die Kunft, 
ald das gedichtete Wunder dad höchſte und nothwendigſte Erzeugniß des fünft: 
lerifchen Anſchauungs- und Darſtellungsvermögens ift. 

Stellen wir und dad Verfahren des Dichterd in der Bildung feines 
Wunders deutlicher vor, fo fehen wir daß er, um einen großen ———— 
hang gegenfeitig ſich bedingender Handlungen zu verſtändlichem Ucberblide 
darftellen zu können, diefe Handlungen felbft in fi) zu einem Maße zufammen- 
drängen muß, in welchem fie bei leichtefter Meberfichtlichkeit dennoch nichts von 
der Fülle ihres Inhaltes verlieren. in bloßed Kürzen oder Auöfcheiden 
Beer Handlungsmomente würde an fich die beibehaltenen Momente nur 
entftellen, da diefe flärferen Momente der Handlung für dad Gefühl einzig 
ald Steigerung aus ihren geringeren Momenten gerechtfertigt werden können; 
bie um des dichterifch überfichtlihen Raumes willen ausgeſchiedenen Momente 
müffen daher in die beibehaltenen —— ſelbſt mit übergetragen wer: 
ben, d. h. fie müſſen in ihnen auf irgend welche, für dad Gefühl Fenntliche 
Weiſe mit enthalten fein. Das Gefühl fann fie aber nur deshalb nicht ver: 
miffen, weil cd zum Berftändnig der Haupthandlung des Mitempfindens der 
Berveggründe bedarf, aud denen fie ervorging und die in jenen geringeren 
Handlungsmomenten ſich fund thaten. Die Spige einer Handlung ift an fi 
ein flüchtic — Moment, der als reine Thatſache vollkommen 
bedeutungslos iſt, ſobald cr nicht aus Geſinnungen motivirt iſt, die an ſich 
unſer Gefühl in Anſpruch nehmen; die Häufung folcher Momente müßte den 
Dichter aller Fähigkeit berauben, fie an unſer Gefühl zu rechtfertigen, und 
dieſe Rechtfertigung, die we der Motive, ift cd cben wad den Raum 
bed Kunſtwerkes einnimmt, der vollfommen vergeudet wäre, wenn cr von einer 
Hair unzurechtfertigender Handlungsmomente eıfüllt würde. Im Intereffe 
ber Verſtaͤndlichteit hat der Dichter daher die Momente der Handlung fo zu 
beipränfen, daß cr ben nöthigen Raum für die volle Motivirung der bei- 
behaltenen gewinne; alle die Motive, die in den auögefchiedenen Momenten 
verſteckt lagen, und die diefe Momente einzig als berüdfihtigenemperth erfcheinen 
liegen, muß er den Motiven zur Haupthandlung in einer Weife einfügen, 
daß fie nicht ald vereinzelt erfcheinen, weil fie — vereinzelt —- eben auch ihre 
befonderen Handlungdmomente — eben die auögefchiedenen — bedingen wür: 
den; fondern fie müllen in dem Sauptmotive fo enthalten fein, daß fie diefes 
nicht zerfplittern, fondern als ein Ganzes verflärfen. Die BVerftärfung des 
Motived gr aber nothwendig auch wieder die Berflärfung des andlungs⸗ 
momentes ſelbſt, dad an ſich nur die eniſprechende Aeuherung ded Motives ift; 
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ein ftarfed Motiv kann ſich nicht in einem ſchwachen Handlungdmomente 
äußern, Handlung und Motiv müßten dadurch unverftändlich werden. 
alfo dad durch Aufnahme aller, im gewöhnlichen Leben nur in vielen Hand— 
lungsmomenten fich äußernder Motive, verſtärkte Hauptmotiv verftändlich Fund 
zu geben, muß auch die aus ihm bedingte Handlung eine verftärfte, mächtige 
und in ihrer Einheit umfangreichere fein, ald mie fie dad gewöhnliche Leben 
bervorbringt, in welchem ganz diefelbe Handlung fi nur im Zufammenhange 
mit vielen Nebenbandlungen in einem audgebreiteteren Raume und in einer 
größeren Zeitauddehnung zutrug. Der Dichter, der ſowohl diefe Handlungen, 
wie diefe Raum- und Zeitausbehnung zu Gunften cines überfihtlihen Ver— 
Nändniffed zufammendrängte, hatte died Alles nicht etwa nur zu bejchneiden, 
fondern feinen ganzen wefentlihen Inhalt zu verdichten; die verdichtete Geftalt 
des wirklichen Lebens ift von diefem aber nur zu begreifen, wenn fie ihm, fich 
gegenüber gehalten, verftärft, vergrößert, ungewöhnlich erfcheint. In ihrer 
vielhandligen Zerftreutheit über Raum und Zeit vermag chen der Menſch feine 
eigene Lebensthätigkeit nicht zu verftchen; das für dad Verſtändniß zufammen- 
gedrängte Bild diefer Thätigkeit gelangt ihm aber in der vom Dichter aefchafe 
fenen Geftalt zur Anfhauung, in welhem diefeThätigkeit zu einem verftärften 
Momente verdichtet ift, das an fih allerdings ungewöhnlich und wunderhaft 
erjheint, feine Ungewöhnlichkeit und Wunderhaftigfeit aber in ſich verfchlicht, 
und vom Beichauer feincöwegd ald Wunder aufgefaßt, fondern ald ver 
Nändlichfte Darftellung der Wirklichkeit begriffen wird. 
Vermöge diefed Wunders ift aber der Dichter fähig, die unermeßlichften 
Zufammenhänge in allerverftändlichfter Einheit darzuftellen; je größer, je 
umfaſſender der Zuſammenhang ift, den er begreiflid machen will, defto ftärfer 
bat er nur die Eigenfchaften feiner Geftalten zu fleigern: er wird Raum und 
Zeit, um fie der Bewegung diefer Geftalten entſprechend erſcheinen zu laffen, 
aus umfangreichfter Ausdehnung cebenfalld zu wunderbarer Geftaltung ver- 
dichten, die Eigenſchaften unendlich zerftreuter Momente ded Raumes und ber 
Zeit ebenfo zu dem Inhalte ciner gefteigerten Eigenfchaft machen tie er die 
zerſtreuten Motive zu einem Hauptmotive fammelte, und die Aeußerung diefer 
Eigenſchaft ebenſo rigen wie er die Handlung aus jenem Motive verftärkte. 
Selbſt die ungewöhnlichften Geftaltungen, die bei diefem Verfahren ber 
Tihter vorzuführen bat, werden in Wahrheit nie unnatürliche fein, weil 
m ihnen nicht dad Weſen der Natur enttellt, fondern feine Aeugerungen nur 
zu einem überfichtlichen, dem künſtleriſchen Menfchen einzig verftändlichen Bilde 
infammengefaßt find. Die dichterifche Kühnheit, die die Aeußerungen der 
Natur zu ſolchem Bilde zufammenfaßt, kann gerade erft und mit Erfolg zu 
gen fein, weil wir eben durch die Erfahrung über dad wirkliche Wefen der 
Natur aufgeklärt find. Co lange die Erſcheinungen der Natur dem Menfchen 
nur erſt ein Objekt der Phantafie waren, war die menfchliche Einbildungdfraft 
Ihnen aud unterworfen; ihr Scheinmwefen beberrfehte und beflimmte fie auch 
für die Anſchauung der menschlichen Erfcheiungen in der Weife, daß fie dad 
Unerflärliche in ihnen aus der willfürlichen Beltimmung einer außernatürlichen 
und außermenfchlichen Macht berleiteten, die endlih im Mirakel Natur und 
Menſch zugleich aufbob Als Reaktion gegen den Mirafelglauben machte ſich 
dann felbft an den Dichter die rationellzprofaifche Forderung geltend, dem 
Wunder auch für die Dichtung zu entfagen, und zwar gefhah died in dem 
Zeiten, wo die bid dahin nur mit dem Auge der Phantafie betrachteten natür- 
lichen Erfeheinungen zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher Verflandesoperationen 


218 





gemacht wurden. So lange war aber auch der wiſſenſchaftliche Verftand über 
dad Weſen diefer Erfcheinungen nicht mit fih im Reinen, ald er nur in ber 
anatomifchen Aufdeckung al’ ihrer innerlihen Einzelnheiten fie ald_ begreiflid 
fih_darftellen zu können glaubte; erft von da an find wir über fie im Ge: 
wiffen, wo mwir die Natur ald einen lebendigen —— nicht als einen 
aus Abſicht conſtruirten Mechanismus erkannt haben, — wo wir darüber 
klar wurden, daß ſie nicht geſchaffen, ſondern ſelbſt das immer Werdende iſt, 
daß ſie das Zeugende und Gebärende als Männliches und Weibliches zugleich 
in ſich ſchließt, daß Raum und Zeit, von denen wir fie umſchloſſen hielten, 
nur Abſtraktionen von ihrer Wirklichkeit ſind; daß wir ferner an dieſem Wiſſen 
im Allgemeinen und genügen laffen können, weil wir zu feiner Beſtätigung 
nicht mehr nöthig haben und der weiteften Kernen durch mathematifchen Kalkül 
zu verfichern, da wir in allernächfter Nähe und an der geringften Erſcheinung 
- der Natur die Beweife für dafjelbe finden Fünnen, wad und aus weiteſter 
Ferne nur zur Bellätigung unfered Wiſſens von der Natur zugeführt tworden 
iſt. Seitdem willen wir aber auch, daß wir zum Genuffe der Natur da find, 
weil wir fie genießen fönnen. Der vernünftigfte Genuß der Natur ift aber 
der, der unfere univerfelle Genußfähigfeit befriedigt; in der —— 
der menſchlichen Empfängnißorgane, und in ihrer höchſten Steigerungsfähigkeit 
für den Genuß, liegt einzig das Maß, nach welchem der Menſch zu genießen 
hat, und der Künſtler, der ſich dieſer höchſten Genußfähigkeit mittheilt, hat 
daher aus dieſem Maße einzig auch das Maß der Erſcheinungen zu nehmen, 
die er nad) ihrem Zuſammenhange ihr mittheilen will, und dieſes braucht ſich 
nur infofern nach der Aeußerung der Natur in ihren Erſcheinungen zu richten, 
ald ed ihrem inhaltlichen Wefen zu entfprechen bat, welches der Dichter dur 
Steigerung und Berftärfung nicht entftellt, fondern — eben in feiner Aeuße— 
rung — nur zu dem Maße zufammendrängt, dad dem Maße bed erregteften 
menfclichen Verlangens nad) dem VBerftändnilfe eined größeften Zufammen: 
hanges entfpricht. Gerade das vollfte Verftändnig des Weſens der Natur 
ermöglicht ed erft dem Dichter, ihre Erfcheinungen in wunderhafter Geftaltung 
und vorzuführen, denn nur in diefer Geftaltung werden fie ald Bedingungen 
gefteigerter menſchlicher Handlungen uns verftändlid. 
. Die Natur in ihrer realen Wirklichkeit ficht nur der Verftand, der fie in 
ihre einzelnften Theile zerfegt; will er diefe Theile in ihrem lebenvollen organi— 
hen Zufammenhange fi darftellen, fo wird die Ruhe der Betrachtung des 
Verſtandes unwillkürlich duch eine höher und höher erregte Stimmung ver- 
drängt, die endlih nur noch Gefühläftimmung ift. In diefer Stimmun 
bezieht der Menſch unbewußt die Natur wiederum auf fih, denn fein indivibue 
menſchliches rs gab ihm eben die Stimmung, in welcher er die Natur 
nad einem beitimmten Eindrucke empfindet. In höchſter Gefühlderregtheit 
erfieht der Menſch in der Natur ein theilmehmendes Wefen, wie fie denn in 
Wahrheit durch den Charakter ihrer Erfcheinung auch den Charakter der 
menſchlichen Stimmung ganz unausweichlich beeinflußt. Nur bei voller egoifli- 
her Kälte ded Verſtandes vermag er fi) ihrer unmittelbaren Einwirkung zu 
entziehen, wiewohl cr fih auch dann fagen muß, daß ihr mittelbarer Einfluß 
ihn doch immer beftimmt. Im großer Grregtheit gibt ed für den Menſchen 
aber auch feinen Zufall mehr in der Begegnung mit natürlichen Erfcheinungen; 
die Aeußerungen der Natur, die aud einem wohlbegründeten organiſchen 
Zufammenhange von Grfcheinungen unfer gewöhnliches Leben mit ſcheinbaret 
Willkür berühren, gelten und bei gleichgültiger oder egoiftifch befangenet 





Stimmung, in der wir entweder nicht Quft oder nicht Zeit haben über ihre 
Begründung in einem natürlichen Zufammenbange nachzudenken, ald Zufall, 
den wir je nad) der Abficht unſeres perfünlichen Vorhabens ald günſtig zu - 
vertvenden oder ald ungünftig abzuwenden und bemühen. Der Lieferregte, 
wenn er plößlic aus feiner inneren Stimmung zu der umgebenden Natur 
ich wendet, findet je nad) ihrer Kundgebung entweder eine fleigernde Nahrung 
oder eine umtwandelnde Anregung für feine Stimmung in ihr; von wen er 
ich auf dieſe Weiſe unterftügt oder beberrfcht fühlt, dem theilt er ganz in 
dem Maße cine große Macht zu, ald cr fich felbft in großer Stimmung befindet; 
feinen eigenen empfundenen Zufammenhang mit der Natur fühlt er unwillkür⸗ 
lich auch in einem großen Zufammenbange der gegenwärtigen Raturerfcheinungen 
mit fi, mit feiner Stimmung audgedrüdt; feine dur fie genährte oder 
umgewandelte Stimmung erkennt er in der Natur wieder, die er fomit Im 
ihren mächtigften Aeußerungen fo auf ſich bezieht, wie er fich durch fie beftimmt 
fühlt. In diefer von ihm empfundenen großen Wechfelwirfung drängen fid) 
vor feinem Gefühle die Erfcheinungen der Natur zu einer beflimmten Geftalt 
zuſammen, der er eine individuelle, ihrem Eindrude auf ihn und feiner eigenen 
Stimmung entfprechende, Stimmung, und endlih auch ibm verſtändliche 
Organe, diefe Stimmung auszuſprechen, beilegt. Er ſpricht dann zu ber 
Natur, und fie antwortet ihm. Werficht er in diefem Geſpräche die Natur 
nicht beffer, ald der Betrachter derfelben durch dad Mifrosfop? Was verftebt 
diefer von der Natur, ald das was er nicht zu verftchen braucht? — während 
mer das von ihr vernimmt, was ihm in der höchſten Erregtbeit feines 
Weſens nothiwındig if, und worin er die Natur nad) einem unendlich großen 
Umfange verftcht, und zwar gerade fo verfteht, wie der umfaffendfle Verftand 
fie ih nicht vergegenwärtigen fann. Hier liebt der Menfch die Natur, er 
adelt fie, amd 55— fie zur fompathetifhen Theilnehmerin an der höchſten 
Stimmung des Menfchen, deifen phyſiſches Daſcin fie unbewußt aus ſich be- 
dang. Vermag die höchſte Vernunft etwas Anderes als die Rechtfertigung 
dicſeb Berhältnifre zwiſchen Menfch und Natur? — 

Wollen wir nun dad Werk des Dichterd nach deffen höchitem denkbaren 
Vermögen genau bezeichnen, fo müffen wir eö den aus dem Flarfien 
nenfhlihen Bewußtfein gerehtfertigten, der Anſchauung 
ed immer gegenwärtigen Lebens entfprehend neu erfun- 
denen, und im Drama zur verftändlihften Darftellung ge— 
rahten Mythos nennen. 

Wir haben und nur noch zu fragen, dur welche Ausdrudömittel diefer 
Nythos am verfländlichften im Drama darzuftellen ift, und müffen hierzu auf 
das Moment des ganzen Kunſtwerkes zurückgehen, dad es feinem Wefen nad) 
dingt, und dieß iſt die nothwendige Rechtfertigung der Handlung aus ihren 
Motiven, für die ſich der dichtende Verfland an das unwillkürliche Gefühl 
endet, um in deſſen unerzwungener Mitempfindung dad Verſtändniß für fie 
il begründen. Wir faben, daß die für das praftifche Verſtändniß nothwen— 
tige Verdichtung der mannichfaltigen, und in der realen Wirklichkeit unermeß⸗ 
ich weilverzweigten Hanblungsmomente, and dem Verlangen des Dichters 
dinge war, einen großen Zufammenhang von Erſcheinungen ded menſch— 
hen Lebend darzuflellen, aus welchem einzig die Nothwendigkeit diefer Er: 
deinungen —— werden kann. Dieſe Verdichtung konnte er, um feinem 
auptzwecke zu entſprechen, nur dadurch ermöglichen, daß er in die Motive 
m für die wirkliche Darſtellung beſtimmten Momente der Handlung alle die 





Motive, die den audgefchiedenen Handlungsmomenten zu Grunde lagen, mit 
aufnahm, und diefe Aufnahme dadurch vor dem Gefühle rechtfertigte, daß er 
fie ald eine Verftärfung der Hauptmotive erfcheinen ließ, die aus ſich heraus 
wieder eine Berftärfung der ihnen entfprechenden Handlungdmomente bedangen, 
Wir fahen endlich, daß diefe Verftärkung ded Handlungdmomented nur durd 
Erhöhung deffelben über dad gewöhnliche menfhlihe Maß, durch Dichtung 
bed, der menſchlichen Natur wohl volllommen entfprechenden, ihre Fähigkeiten 
aber zu erregtefter, dem gewöhnlichen Leben unerreihbarer Potenz fteigernden, 
Wunders erreicht werden fonnte, ded Wunders, welches nicht außerhalb dei 
Lebend ftehen, fondern gerade aus ihm nur fo hervorragen foll, daß es fih 
‚ über dem gewöhnlichen Leben bin kenntlich macht, — und haben und jeht 
nur noch darüber genau zu verftändigen, worin die Verſtärkung der Motive 
en. — die jene Verſtärkung der Handlungsmomente aus ſich zu be— 
ingen haben. 

Was heißt in dem dargelegten Sinne „‚Verſtärkung der Motive?“ 

Unmdglih kann hierunter, wie wir bereitd fahen, eine Häufung ber Mo 
tive gemeint fein: viele Motive bei gedrängter Handlung können nur Elein, 
launenhaft und unwürdig erfcheinen, und unmöglid zu einer großen Hand: 
lung fih äußern. Die Verftärkung eined Motived kann daher nicht im eine 
bloßen Hinzufügung fleinerer Motive zu ihm befteben, fondern in dem voll 
tommenen Aufgehen vieler Motive in diefed eine. Das verfchiedenen Menfchen 
zu verfhiedenen Zeiten und unter verfchiedenen Umftänden eigene, und je nad 
diefen Verſchiedenheiten ſich befonderd geftaltende Intereffe foll, fobald die 
Menfhen, Zeiten und Umftände im Grunde von typifcher Aehnlichkeit find 
und an ſich eine Weſenheit der menfchlihen Natur dem befchauenden Bewußt⸗ 
fein deutlich machen, zu dem Intereſſe eines Menſchen, zu einer beſtimmten 
Zeit und unter beſtimmten Umſtänden gemacht werden; alles äußerlich Bar: 
fhiedene fol in dem Intereſſe dieſes Menfchen zu einem Beltimmten erhoben 
werden, in welchem ſich dad Intereffe aber nach feinem größten und erſchöp— 
fendften Umfange fundgeben muß. Dieß heißt aber nichts Anderes, ald diefem 
Intereſſe alles Particulariftifche, Zufällige entnehmen, und ed in feiner vollen 
Wahrheit ald nothwendigen, reinmenſchlichen Gefühlsausdruck geben. Eines 
., — Gefühlsausdruckes iſt der Menſch unfähig, der über ſein nothwendigeo 

ntereſſe mit ſich noch nicht einig iſt, deſſen Empfindung noch nicht von dem 
Gegenitande berührt worden ift, der fie zu einer beftimmten, — 
Aeußerung drängt, ſondern vor machtloſen, zufälligen, unſympathetiſchen 
äußeren Grfepeinungen ſich noch im fich felbft zerfplittert. Tritt diefe mad: 
volle Erſcheinung aber aus der Außenwelt an ihn hinan, die ihn eniweder ſo 
feindfelig fremd berührt, daß er feine volle Individualität zu, ihrem Abſtoße 
von fi) zuſammenballt, oder mit ſolcher Unwiderſtehlichkeit anzieht daß er mil 
feiner ganzen Individualität in fie aufzugeben fi) fehnen muß, fo wird aud 
fein Intereffe bei vollſter Beftimmtheit ein fo umfangreiches, daß ed In ſich 
alle feine ſonſtigen zerfplitterten, unfräftigen Intereffen aufnimmt und voll: 
Mänbig verzehrt. Das Moment diefer Verzehrung ift der Act, den der Dichtet 
vorzubereiten hat, um ein Motiv der Art zu verftärken, daß aus ihm em 
ſtarkes Handlungdmoment hervorgehen kann, und diefe Vorbereitung if bad 
legte Werk feiner ge erten Thätigfeit. — Bid hierher reicht fein Organ, 
bad des dichtenden Verſtandes, die Wortfprache, aud; denn bis hierher battt 
er Intereffen darzulegen, an deren Deutung und Geftaltung ein nothwendige 
Gefühl noch keinen Antheil nahm, die aus gegebenen Umftänden von Augen 
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ve verfehiebenartig beeinflußt wurden, ohne daß hieraus nad Innen in einer 
eife beftimmend eingewirkt ward, durch die dad innere Gefühl zu einer noth- 
mendigen, wiederum nach Außen beftimmenden, wahllofen Thätigkeit gedrängt 
worden wäre, Hier ordnete noch der fombinirende, in Einzelnheiten zerlegende, 
oder diefe und jene Einzelnheit auf diefe oder jene Weife aneinanderfügende, 
Verſtand; bier hatte er nicht unmittelbar darzuftellen, fondern zu fchildern, 
Vergleihungen zu ziehen, Aehnliches durch Achnliched begreiflih zu machen, 
und hierzu reichte nicht nur fein Organ der Wortfprache aus, fondern es war 
dad einzige, durch dad er fih verftändlih machen Fonnte. Da aber, wo das 
von ihm Worbereitete wirklich werden foll, wo er nicht mehr zu fondern und 
u vergleichen, fondern dad alle Wahl verneinende und dagegen fich felbft be= 
immt und unbedingt gebende, dad entjcheidende und bis zur entſcheidenden 
Kraft geftärkte Motiv in dem Auödrude eined nothwendigen, gebieterifchen 
Gefühles felbft fi) kundgeben laffen will, da kann er mit der nur fchildernden, 
deutenden, dem Gefühle unverftändlihen Wortfpradhe nicht mehr wirken, 
außer wenn er fie eben fo fteigert, wie er dad Motiv gefteigert hat, und dies 
vermag er nur buch ihren Erguß in die Tonſprache. — — — — — — 


Von der Entwicklung der revolutionären Ideen 
in NRußland. 


Aus dem ruſſiſchen Manuſeript. 


Schluß. 
Ich habe nur noch ſehr wenig zu der vorangegangenen Ausführung 


Prog. aa 
ie Entwidlung der Ideen, die Propaganda, die Thätigfeit von Innen 
ſchritten vorwärts und nahmen die legten fieben oder act Jahre vor der 
gebruarrevolution einen fehr ftarfen und Fräftigen Auffhwung. Die Regie: 
ir, fhien der ewigen Berfolgungen müde zu fein und hielt fih ein wenig 
ruhiger, 
‚. Das vollftändige Mißgedeihen der Revolution in Frankreich, ihr unglüd- 
liher Ausgang in Wien und ihr Fomifches Ende in Berlin -- war ber 
Anfang einer verdoppelten Reaktion in Rußland. Und wieder wurde Alles ges 
lähmt, gehemmt, dad Projekt, die Big Fate abzufchaffen, aufgegeben, daß, 
alle Univerfitäten zu ſchließen, faft vollftändig durchgeführt, man ſchuf eine 
weifache Cenſur und ſtellte Päſſe nur nad unüberwindlichen Schwierigkeiten 
aus. Verfolgungen der Journale und Bücher, des Wortes und der Kleidung, 
Berfolgungen von Kindern und Frauen kamen an die Tagesorduung. 
Im Sabre 1849 wanderte eine neue Schaar heldenmüthiger anglinge 
jur Zwangsarbeit und nad Sibirien. Cine niederdrückende —* erſtickte 
jeden Keim und zwang jeden, der ſonſt den Kopf erhob, ſich zu beugen, dad 
geiflige Leben verbarg fih aufs Neue, man ib außen nichtd als Schreden 
und ſtumme Verzweiflung. Und feither erfüllt und jede Nachricht, die aus 
Rußland kommt, mit Troftlofigkeit und tiefer Trauer, 
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Wir wollen uns nichtlänger aufhalten bei dieſem düſteren Bilde eines ungleichen 
Kampfes, wo ſtets der Gedanfe durch die Gewalt erdrückt wird; eö bietet 
nichts Need. Diefer endlofe Prozeß begann mit der Gedichte und endigte 
von Zeit zu Zeit mit dem Scirling, mit dem Kreuze, mit Auto-dafées, mit 
Füfilladen und Galgen, mit Zwangsarbeit und Deportation *). 

Was man immer fagen möge, die Mittel, welche man biöher in Rußland 
— jene grauſamen und unmenſchlichen Mittel ſind doch nicht im 

tande, alle Keime einer Bewegung zu erſticken, die im Staate verbreitet find. 
Eie vernichten viele Menſchen, das ift eine fihredlihe Wahrheit, allein mir 
müſſen zu diefen Opfern bereit fein, und wenn fie eine Zahl: Menfchen zu 
Grunde richten, fo wecken fie ihrer eine noch weit größere Zahl. 

Um in Rußland dad revolutionäre Prinzip, d. h. dad Bewußtſein feiner 
Stellung und dad Streben, fie zu verlaffen, in der That zu unterdrüden, müßte 
Europa die Peteröburger Regierung viel aufrichtiger unterflügen, müßte feine 
Rückkehr zum Abſolutismus fchneller und allgemermer fen. Man müßte das 
Wort Republit aus dem Schilde Frankreichs auölöfchen, diefed fehredende 
Wort, felbit wenn ed nur eine Lüge und ein bitterer Hohn ift; man müßte 
Deutfchland das fo unflug eingeräumte Recht des freien Worted entreißgen. 

An dem Tage, wo ein preußifher Gend’armed mit einem Wilden des 
Ban's als Gehülfen, die legte Preffe am Piedeftal der von Minoriten im 
Koth gefchleiften Guttenbergöftatue zerfchmettern, und in Paris ein Henker 
unter den Segnungen eincd Sefuitenpapftcd die Werke Woltaired und der 
Encpklopädiften auf dem Nevolutionsplage verbrennen würde, an dieſem Tage 
wäre die innere Macht ded Zar's cine unbeſchränkte. 

Iſt dieß möglich? 

Wer fann in unferer Zeit fagen, was möglich und was unmöglich fei? 

Der Kampf ift nicht geendigt, die ſchreckliche Schlacht dauert noch. Die Srage 
über Rußland's Zukunft war nie fo eng mit Europa's Zukunft verfnüpft, ald 
gegenwärtig. 

Ihr habt unfere 7 en geſehen — allein ich möchte für nichts gut 
ſtehen, nicht etwa aus kindiſcher Eitelkeit, daß mich die Zukunft nicht lügen 
ſtrafe, ſondern weil es unmöglich iſt, in einer Frage etwas vorherzuſagen, deren 
eöfung nicht ausfchließlih von inneren Daten abhängt. 
| on einer Seite ift die ruffifhe Regierung durchaus nicht eine ruffische, 

fordern eine überhaupt defpotifche, retograde Regierung, fie ift mehr deutſch, 
ald rufifh, wie die Slavophilen fie nennen. Und deßhalb wenden ſich aud) 
alle reaktionären Regierungen mit fo viel Liebe und Sympathie nach Peters— 
burg. Dort ift dad neue Rom, dad Rom der allgemeinen Sklaverei, die Me: 





*) Bloß eine kurze Bemerkung über die letzte Verſchwörung. Man entdeckte im 

J. 1849 in an eine geheime Gefelfchaft von jungen Leuten, die fich in einem 
sn aftlichen Lokale zu verfammeln pflegten, um ſociale Fragen zu ſtudiren. Der 
Inb: beftand einige Jahre, ohne daß die Polizei das Geringfte davon ahnte. Nach der 
Bebruarrevolution und noch mehr mit dem Anfange des ungarifchen Krieges, der gat 
wenig populär war, wurden die Berfammlungen immer vevolutionärer — ohne den 
allgemeinen und theoretifchen Standpunkt zu verlaffenz; man fand felbft einen Plan für 
die Errichtung von Barrikaden in Petersburg — aber nichts beweifet, daß man an 
die Ausführung diefes Planes dachte. Alle theilnehmenden Mitglieder wurden zum Tode 
durch Pulver und Blei verurtheilt. Der Kaifer begnadigte fie nach feiner Art, Det 
—F ident Petrochevsky wurde. zu lebenslänglicher Zwangsarbeit, feine Freunde zu 15% 
2, 10jähriger begnadigt.; w 
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tropole des Abſolutiomus. Wedhalb begegnet Kaiſer Nikolaus dent öſterteichi⸗ 
ſchen Kaiſer ſo brüderlich und hilft ihm die Slaven unterdrücken? — Weil das 
Princip feiner Macht Fein nationales iſt. Der Abſolutismus iſt weit cosmopo— 
litiſcher als die Revolution. 

Auf der anderen Seite begegnen ſich die Hoffnungen und Beſtrebungen 
deö revolutionären Rußland's mit den Hoffnungen und Beſtrebungen des re— 
volutionären Europa's. Beide Schließen vorläufig im Herzen ihren Bund für 
die Zukunft. Das nationale Element, welches Rußland mitbringt, befteht in 
der Frifche der Jugend, in der Stärfe einer nod nicht abgeflumpften Natur, 
in den angebornen Streben nach forialen Einrichtungen und in einer voll- 
fändigen Freiheit vom römifchen Rechte, vom Katholiciömus, vom Feudalismus 
md von der ariftofratifchen Demokratie des Mittelitandes. 

Die Ohnmadt, in welhe die europäifchen Staaten gefunfen find, liegt 
ofen da. Sie müſſen nothwendiger Weife vorwärts eilen oder rückwärts 
ihreiten, mehr ald fie thun. 

Die Gegenfüge find zu unverföhnlih, die Kragen zu entfchieden, zu fehr 
gereift durch Leiden, Groll und unterdrüdte Leidenfchaften, um bei Halblö- 
jungen, bei einer conftitutionellen Freiheit, bei monardhifhen Republiken, bei 
Vergleichen. zwifchen der Autorität und der Unabhängigkeit friedlich ftehen zu 
bleiben, mit einem Worte, man wird nicht mehr zwifhen Hund und Wolf 
ſtehen bleiben. 

63 kann jedoch, da die Staaten in der jetzt beflehenden Form ihr Heil 
nicht finden, die Art des Todes eine verfchiedene fein; der Tod kann durch eine 
Wiedergeburt oder durch eine ng durch Revolution oder Reaktion 
eintreten. Der Gonfervatiömud, welcher Fein andered Ziel kennt, ald die Er- 
haltung eines erbärmlichen Status quo, ift ebenfo deftructiv wie die Revolution, 
auch er zeritört dad Alte und verzehrt es, aber nicht durch dad heftige Feuer 
einer Entzündung, fondern durch die langfame Glut ded Marasmus. Allein 
he die Auflöfung durch den Conjervatiömus eintreten würde, wird die Menfch- 
beit noch eine ſchöne Weile warten müffen. „Eine Frage der Zeit!" Ya 
wohl, allein auch wir find zeitliche Wefen, auönehmend zeitliche. 

Gewönne der-Confervatiömus in Europa die Oberhand, fo würde bie 
kaiſerliche Gewalt in Rußland nicht nur jede Bewegung der Civilifation, 
jondern auch die ganze gebildete Claſſe felbft erdrüden. Und dann — 

Hier flehen wir vor einer ganz neuen Frage, vor einer geheimmißvollen 
zukunft. Die triumphirende Selbftherrfchaft würde fih, ohne fich deffen zu 
berieben, einem Bauernaufftande, einer riefigen Pougatschevischina gegen+ 
über befinden. Die Erhebung der Peteröburger Regierung zur Macht ruht 
auf der Givilifation und der hohen Scheidewand, welche diefelbe zwifchen dem 
Gebildeten und dem Bauer gefhaffen, zwifchen fie hineingefeilt hat. Die Re— 
gerung ftüßt ſich unaufhörlih auf die gebildeten Klaſſen, um dad Volk im 

um zu balten, zu gängeln und zu — In der Mitte des von ihr 
ſelbſt geſchaffenen Adels findet ſie die Mittel, die Menſchen und die Rathſchläge 
dazu. Zerbräche der Kaiſer dieſes ihm ſo nothwendige Werkzeug, er würde 
wieder zum Zaren; würde ſich aber darum nicht den Bart ſtehen laſſen und 
einen Kaftan anziehen. Das Haus Holſtein-Gottorp iſt zu deutſch, zu pe— 
dantifch, zu twohlgezogen, um fich geradezu in die Arme einer tevolutionären 
balbwilden Nationalität zu flürzen, die im Anfange auf nichtd anderes bedacht 
waͤte, ald mit dem Adel abzurechnen. Ein Bauernanfitand in Rußland. würde 
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“en ländlichen Kommunismus auf alle Güter, über die Städte, über den 
ganzen Staat auddehnen. 

Wir haben fhon eine von republifanifchen Einrichtungen umzäunte Mo- 
narchie geſehen, wad wird aber der Lefer vom Kaifer aller Reußen halten, 

der von communiltifchen Einrichtungen umgeben ift? 
| Doch vorher wird noch manches Andere in Erfüllung gehen ind der 
Faiferlich = ruffifche Einfluß wird für dad reaftionäre Europa ebenfo traurig 
ein, ald deſſen Einfluß auf Rußland. Diefed Rußland, diefed foldatcäfe 

ußland will mit Bajonetten und Kartätfchen die großen Fragen entfcheiden, 
welche die Welt befhäftigen; es brüllt und braufet wie ein Meer vor Euren 
Pforten, immer bereit, überzuftrömen, zitternd vor Eroberungsgier, ald ob e 
zu Haufe nichts zu thun hätte, ald ob Gewilfensbiffe und ein Blutſchwindel 
den Geift der Souveräne ftörten. Allein diefe Pforten fünnen nur durch die 
Reaktion, die Confervativen, durch die Nat: die Hohenzollern, die 
Napoleoniden und alle jene entarteten Merovinger unferer Zeit aufgethan 
werben. Sie werden um bed Zard brüderliche Hülfe anfuchen, und der ruf: 
fiichen Armee den Weg zeigen, wie fie ihr denfelben nad Ungarn zeigten. 

‚ „Und dann wird Europa fehen, wad Ordnung, eine ſtarke Regierung und 
die Achtung vor der Autorität ift. 

Ich rathe den Fleinen Fürften von Deutfchland ſich von jetzt an dad 
Schitkfal der Füniglihen Prinzen von Georgien zu Gemüthe zu führen, denen 
man ein wenig Geld, den Titel Hoheit und dad Recht einzäumt, eine Fünig- 
lihe Krone — auf ihrem Kutfchenfchlage zu führen. — 

Das revolutionaire Europa kann nicht durch das Faiferliche Rußland be: 
fiegt werden; ed wird Rußland vor einer entfeglichen Prüfung und ſich felbt 
vor Rußland bewahren. 

Was kann Nikolaus oder fein —— gegen dad um ein volksthüm— 
fiched Prinzip gefhaarte Europa unternehmen? Ja nocd mehr, was fann 
er thbun, um dem Eindringen der revolutionären Ideen zu fleuern? Glaubt 
man, daß alle Quarantaine - Anftalten, welche nicht einmal einen Typhus zu: 
rückhalten fünnen, im Stande fen werden, die Revolution zurüdzubalten? 
Ebenſo wenig würde es nügen, das Sonnenlicht durch eine Zolllinie auf 
halten zu wollen. Nachdem die ruffifche Regierung zwanzig Jahre lang 
gearbeitet hatte, gelangte fie endlich) zu dem Refultate, Rußland und die euro: 

difche Revolution auf eine unzertrennliche und definitive Art zu verknüpfen. 
8 gibt feine Grenze mehr zwifchen Rußland und Polen. 

Nun Eennt aber, glaube ih, Europa Polen, diefed von aller Welt in 
feinem ungleihen Kampfe verlaffene Polen, welches auf allen Schlachtfeldern, 
wo ed ſich darum handelte, die Freiheit irgend eined Volkes zu erkämpfen, 
fein Blut ſtrömen ließ. Wohl kennt man dieſes beroifche Volk, welches, 
nachdem ed der Uebermacht erlegen, dennoch ftolz und triumphirend, Curopa 
durchzog und, unglüdlicherweife ohne Erfolg, Frankreich und Deutſchland dur) 
wanzig Jahre die Kunft zu lehren fuchte, erliegen zu willen, ohne ſich zu 
engen, zu erniedrigen, ohne den Glauben zu verlieren. 

Man kann wohl Polen vernichten, aber ed unterjochen it unmdglid. 
Man kann die Drohung erfüllen, welche Nikolaus aus den Annalen des Cons 
vented von 1793 geftohlen hat (ohne die Quelle anzugeben) und auf ber 
Stelle Warſchau's nichts ald eine Infchrift und einen Steinhaufen zurüd- 
laffen; ed aber auf Art der friedlichen baltifhen Provinzen zum Sklaven zu 
machen, ift unmöglich, 


. 225 


— — — 


Indem die Regierung Polen und Rußland verſchmelzen ließ, errichtete ſie 
eine unermeßliche Brücke für den feierlichen Einzug der revolutionären Ideen, 
eine Brücke, die an der Weichſel anfängt und bis zum ſchwarzen Meere führt. 

Polen fcheint gegenwärtig todt, allein eö ift immer bereit, es antwortet 
auf jeden Ruf „bier! *, wie died der ag einer polnifhen Deputation 
gegenüber der proviforiihen Regierung im Jahre 1848 ausſprach. ber es 
darf ſich nicht erheben, ohne feiner weitlichen Nachbarn vollfommen gewiß zu 
fein, ohne auf dad Volk zählen zu können, ed hat genug an der Sympathie 
Napoleons und Louis Philipp's berüchtigter Phraſe „La nationalite polo- 
naise ne perira point!“ 

Nicht an Polen, nicht an Rußland zweifeln wir, aber an Europa — 
v, wenn wir einiges Vertrauen auf die weſtlichen Völker hätten, mit welcher 
Zuperficht würden wir diefen Artifel mit folgenden an die Polen gerichteten 
Worten gefchloffen haben: 

‚. „Brüder, Guer 2008 ift hart, es ift härter, ald das un u. Ihr habt 

viel ertragen, ertragt noch eine kurze Zeit — für Euer Unglüd wartet Euer 
eine große Zukunft; Eure Rache wird erhaben fein; Ihr werdet daflelbe Volt 
befreien helfen, duch deſſen Hände Ihr in Feſſel gejchiniedet wurdet, Ihr 
werdet in Denjenigen, die im Namen des Zaard und der Autofratie Cure 
deinde find, Eure Brüder im Namen der Freiheit und der Unabhängigkeit 
wieder erkennen. R 


| Iscander. 


Aus Wien. 


Die italieniſche Oper, — Delaroche's „Napoleon.« — Rahl's „weiblicher Studienkopf⸗ 
Hellmesberger's Quartetten. — Der Kurpfuſcher Zwecker. — Carl v. Holtey. — 
Die Preisluſtſpiele. — Ein neues Journal. — 


Die Sleichberechtigung der öfterreichifchen Staatsbürger hat alfo doch gefiegt und 
feit 1. April erfreuen die Gefänge einer italienifchen Operngefelfchaft die Ohren der 
Wiener. Gar Biele haben fich ſchon Tange nach folhem haut-goüt gefehnt und erblicken 
in diefem Wiederkehren eines Stückes alter Zuftände auch wieder ein erfreuliches Zeichen 
der Ruhe und Stille, einen neuen, erwünfchten Beweis unferes allmähligen Rückgehens 
zum ancien regime. Und wie haben fie gefeufzt nach diefen Fleifchtöpfen Egyptens! 
Klingen ihnen Fraſchini's fehmeichelnde Töne nicht wie füße Erinnerungen an jene un: 
ſchuldigen Zeiten, wo fie noch nichts wußten von Demokratie und Gonftitution, von 
Bolkövertretung und freier Gemeinde und al’ den anderen zeit: und geldraubenden 
Einrichtungen, welche fie jest unangenehm an ihre neuen Pflichten mahnen 2 Ach, damals 
kannte man nichtd Höheres, ald Bewunderung für bie herrlichen Stimmen der Prima 
Donna und deö Tenore primo, damals war man am Gipfelpunft der Grückferigkeit, wenn 
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"man ein Blümchen von jenem Strauße erobert hatte, den wüthende Theaterenthuſiaſten 
dem Fräulein Elsler zuwarfen und die Thenterzeitung machte blühende Gefchäfte, wenn 
fie einige Anekdoten erzählen konnte von den berühmten Herren und Damen, die eben 
gaftirten. Und vollends eine neue Oper von Berdi! Ia, da haben wir gejubelt und mit 
unferm Fuora, brava, brava! felbft den Lärmen übertönt, welchen ein verftärktes Dr: 
chefter umd eine tüchtige Anzahl Pofaunen und Trombonen erzeugten! Da haben wir 
die kühnen Fiorituren und Triller der Sängerinnen bewundert und und am dem begei— 
fterten Gefichte unferes Nachbars fteigende Begeifterung geholt, mit Hand und Fuß 
Beifall gektatfcht, immer weiter fort — zum Entzücken — zum Wahnfinn! — Und 
eines fchönen Tages hatten wir Revolution gemacht und erftaunten fehr darüber, daf 
wir mit einem Male conftitutionelle Bürger geworden waren. Die Lombarden und 
Benezianer jedoch ftanden uns mit den Waffen in der Hand gegenüber und wir win: 
derten uns anfangs fehr; dann wütheten wir plöglich gegen die Welfchen und gingen 
in unferm fpezififch-Eronländifchen Bewußtfein fo weit, das, was wir vor Kurzem‘ als 
unfer Höchftes angefehen hatten, die italienifche Oper, zu verbannen, die unfchuldigen 
Sänger ald Feinde anzufehen und uns felber ob diefes Tpartanifchen Entſagungswerkes 
viel Lobfprüche zu fpenden. — Und abermals über eine Eleine Zeit kam gar mandes, 
was wir ald überflüffigen Ballaſt über Bord unferes Stantsfchiffes geworfen zu haben 
meinten, wieder als nothwendige Waare zurück, wir zogen die alten Flaggen auf, und 
meinten am Ende, das fei blos ein vorüberbraufender Sturm gewefen, was wir damalö 
für fchnelle Fahrt hielten. Es Fam der Belngerungszuftand, welcher und an die alten 
Zeiten mahnte, der Bundestag Fam zurück und fiche da, es Fam auch wieder die ita— 
Yienifche Oper, die Eisler, Fraschini und — die Wiener waren aber doch anders ge— 
worden! Man muß es fehen, welche Menfchenmenge tagtäglich in die Säle unferer 
Kunftausftellung ftrömt, um Delarocye's Gemälde zu bewundern, das Portrait jenes 
wunderbaren Mannes, der noch vor kurzer Zeit ganz Europa bis in feine tiefften 
Tiefen erfchüttert hatte, Napoleon nämlich, um zu begreifen, daß das Wien der Iebt: 
zeit mehr Sinn für Befferes befist, als das von ehemals! Laftträger, Diener, Karren: 
Schieber, Höckerweiber ftehen neben den eleganteften Damen, neben den vornehmften 
Herrfchaften und es ift, als hätte eine Manie das ganze Volk ergriffen; Tauſende 
fteömen täglich hinein in die leider nur zu engen Säle, um wiedere andere Zaufend 
anzumerben, „3a, ja, fo hat er ausgefehen,“ ruft noch hie und da Einer, der ihm ſah 
bei Aapern amd bei Wagram, und die Augen Ieuchten ihm, wenn er am dem großen 
Kaifer denkt. Und wie er da fißt, gebrochen, vernichtet, Feines tröftenden Gedantens 
fähig, die Augen ſtarr auf einen Punkt gerichtet — o März, März! bift du allem 
Großen gefährlich? Am felben Tage, als Bonaparte fo einfam trauerte im Schloſſe 
zu Fontainebleau zogen die Alliirten mit 200000 Mann in Paris ein, und der laute 
Jubelruf: „ES lebe der König!“ ertönte won den Lippen jener Franzoſen, die Er erfl 
groß gemacht hatte! O du großer Eaiferlicher Löwe, laß dich's nicht kümmern, daß dir 
die Eleinen Hunde nachbellen, feit mon dich faft zu Tode beste; denn fie haben dich ja 
ſtets nur gefürchtet und niemals geliebt! — Und wie haben fie div entgegengejauchzt, 
als du wiederfehrteft von Elba und gerade ein Jahr fpäter — es war abermals IM 
März — an der Küfte won Gannes an's Land ſtiegſt, eben on jenem Punkte, woſelbſi 
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du rückkehrend von Egypten einft dein Frankreich betreten hatteft! DaB Volk bleibt 
eben immer — Boll! Wir aber ftehen bewundernd vor dem Gemälde Delaroche's und 
an ung zieht des großen Korfen ganze Gefchichte vorüber. Und; um uns — obgleidy dicht 
gedrängt Mann an Mann fteht, ift es ftill und lautlos, wie im Grabe; der Eindruck 
ift zu tief, zu mächtig erfchütternd ! Ruhig und ohne mehr die anderen Gemälde zu 
befehen, verlaffen wir die Säle der Auöftellungs es ift, als hätten wir etwas Heiliges 
geſchaut und fürchteten nun, durdy das Uebrige unfere religiöfen Gefühle zu profaniren. 
In diefer Lautlofigkeit und Stille Liegt aber mehr Berehrung für Napoleon ausge⸗ 
ſprochen, als ein patriotifch gefinnter Defterreicher an den Tag legen follte und wäre 
ih Kaiſer Franz Zofef — vor diefem Bilde würde ich Furcht haben; denn, wirkt 
ihen ein gemalter Bonaparte fo mächtig, wie dürfte erft ein wirkticher unfere Be— 
geifterung wach rufen! Zum Glücke eriftirt Keiner und über eine franzöfifche Marionet- 
tmpuppe Tann man höchftens lachen. — Wenn ich hier den Eindruck befchrieb, den 
Delaroche's Bild auf die Beſchauer hervorbringt, fo verfteht es ſich wohl von felbit, 
daß ich nicht dem Afthetifchen, den eigentlichen Kunftwerth deffelben vor Augen hatte, 
denn um dieſen letzteren rein genießen zu können, müßten diefe dufteren, freilich die 
Pafit der Figur hebenden Draperieen, müßte diefes heilige Grabesdunkel nicht fo 
foren. Zum großen Theile trägt aber der Charlatanismus in der Aufftellung bei zu den 
ungeheuren Triumphen, welche diefes Gemälde in allen Kiaffen der Bevölkerung feiert; 
dann der Mann felber, den es darftellt — —! Es fügte mir jemand: „Wenn mit 
eben ſolcher Meifterfchaft Hannibal nach der Schlacht von Zara dargeftellt wäre, 
würde der Beifall weit geringer fein!“ und ich mußte ihm vollkommen Recht geben, 
Wenn diefes eine Gemälde alle anderen Bilder verfchlingt, und uns nichts mehr 
intereffirt, als das außerordentliche Schickſal des gefallenen Helden — fo ift das zwar 
nicht Erſtaunen erregend — allein es ift unrecht. Namentlich ift in der dießmonat⸗ 
lichen Kunftausftellung ein weiblicher Studienkopf von Prof, Rahl, welder unferer 
Anfiht nach Alles übertrifft, was bisher noch an Schönheit geboten wurde, felbft 
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Diefer Kopf mit feiner wundervollen Farbengebung, mit feinem Entferntfein von 
Gfetthafcherei hängt zwifchen den modernen Gemälden ganz fonderbar und erweckt 
in mir ftets den Gedanken, ein ungeſchickter Galleriefuftgs habe einen herrlichen Titian 
Der Rembrandt mitten unter Genreſtücken der neueften Facon aufgehängt und je 
mehr ich dieſen Kopf betrachte, deſto mehr verfchwinden alle anderen Gemälde vor 
meinem Blicke und ich fehe nur die Leidenfchaftlichen, tiefglühenden Augen diefer heif- 
biäfigen Donna, diefe Augen, in denen ein Roman gefchrieben ſteht voll Liebe und 
Liferſucht, voll Schreck und Grauen. Man erinnert fich bei dieſem Kopfe an Venedig 
und feine finftren Paläſte an den engen Kanälen, an die Seufzerbrücke und die furcht: 
baren Bieidächer und dennoch tönt mitten in den düfteren, unſer Gemüth mit Bangen 
und Scheu erfüllenden Straßen von irgend einem Balkone, deffen Teppiche faft bis 
ms Waffer zeichen, und auf welchem blühende Orangenbäume füße Düfte verbreiten 
fine fonfte, elegifche Stimme und fingt eine jener wundervollen Romanzen, welche tief, 
Hof ins Herz dringen, Weifen einer italifchen Epreley! Wir blicken hinauf aus unferer 
Sonder, ſtürmiſch pocht das Herz und: „Donna Laura, Donya Laura!" — Nein, 
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nein, es iſt nicht Donna Laura, wir find nicht in Venedig; hier ſtehen wir ja vor 
Rahl's Gemälde, diefer fündigen Magdalena, die es noch nicht bis zur Buße brachte 
und flaunen über jene Macht, die einen fo zauberhaften Eindruck durch ein paar 
Pinfelftriche auf ans hervorbringt. Das ift ja aber eben das Myfterium jeder Kunft; 
das fpricht zu und aus Karben in der Malerei, aus Worten in der Poefie, aus ein: 
fachen Bogenftrichen in der Muſik. Freilich gehört aber auch der Meifter Dazu, 
welcher zu malen, zu dichten, zu fpielen verfteht. So verdanken wir dem Herrn Jo— 
Tef Hellmeöberger und feinen Quartettabenden den herrlichiten Genuß. Erſt 
vorigen Sonntag befchloß diefer geniale Künftlee den Cyelus feiner Produktionen und 
Hat gewiß überall den Wunfch um baldige Wiederholung wachgerufen. Beethoven, 
Haydn, Mozart, Mendelsfohn hörten wir mit einer Vollkommenheit und Reinheit 
Tpielen, daß der Geift der Schönheit Iebendig zu uns trat und wohl Feine Seele 
unter den Zuhörern ohne Gebet den Harmonieen Laufchen Eonnte, welche, wie herrliche 
Traumbilder an den Augen unfres Geiftes vorüberzogen. Auch den Todestag 
Beethovens — (er ftarb am 26. März) feierten wir mit ine herrlichen Ouverture 
und Muſik zu Egmont. 

| Einen Außerft intereffanten Beitrag zur Gefchichte umferer jesigen focialen Zu: 
fände lieferten zwei Hffentliche Gerichtöverhandlungen, deren eine den Kurpfufcher 
Zweker zu fechömonatlichem Gefängniffe verurtheilte. Diefer Zwecker ift ein in 
Penzing (1); Stunde von der Refidenz) ſeßhafter Weinbauer, welcher urplöglicy den 
Drang in fich fühlte, der kranken Menfchheit Durch eigens von ihm angegebene Mittel 
auf die Beine zu helfen. Wenn wir nun eben nicht jener engherzigen Anficht find, 
Daß nur von der Facultät diplomirte Doctoren allein das Recht haben follten, zu 
curiren, und wenn wir die Verdienſte eines: Prießnis nnd anderer Leute durchaus nicht 
verkennen, fo find wir auf der andern Seite eben gar nicht geneigt, einem offenbaren 
Betruge das Wort zu reden. Wenn e8 uns auch ganz gleichgültig ift, ob ein Indi— 
viduum zu einem Gelehrten mehr Bertrauen hat, ald zu Ungelehrten, oder umgekehrt, 
fo glauben wir do, arme Leute, die vermöge ihrer Ungebildetheit und ihres Aber- 
glaubens fehr Leicht Betrügern in die Hände fallen, müffen von Seite der Behörde 
gegen die Anmaßungen von Perfonen gefchügt werden, welche ohne Sinn Mittel her- 
geben, die eben fo wenig einen zerriffenen Rod als einen Kranken heilen können. Bon 
Den Mitteln aber, die Herr Zweker anmwandte, um feinen Patienten die Gefundheit 
wieder zu verfchaffen, will ich Ihnen nur Eined anführen, was Sie aber in prote- 
ftantifchen Ländern wohl fchwerlich Leicht gebrauchen können. Es kam ein Mann 
zu dem Wunderdoctor, welcher am Fieber litt und Elagte ihm feine Roth. „Da ift 
Yeicht zu helfen!“ meinte Zweker. „Gehen Sie in drei verfchiedene Kiechen, verrichten 
Sie in Jeder ihre Beichte und Yaffen Sie ſich darüber einen Beichtfchein geben. . Diefe 
Drei Beichtfcheine fieden Sie fodann in rothen Wein und trinken dann den Wein aus.“ 
Der Mann that, wie ihm befohlen war, und fiehe da, das Fieber war weg. Weber- 
haupt waren alle, bei der öffentlichen Verhandlung anwefende Zeugen des Lobes über 
fein Wirken voll, und es waren Leute darunter, denen man einen größeren Grad von 
Bildung zutranen durfte. Zweker trat aber auch ald deififches Orakel auf. Ein 
Mann fingte ihn nämlich, ob feine, im gegenwärtigen Augenblicke mit dem Tode 





tingende Frau flerben müffe, oder wieder genefen wurde? Auch dafür wußte unfer 
Weinbauer Rath. Er hieß den zärtlichen Ehemann um Mitternacht zu einem gewiffen 
Bache gehen und ihn dafelbft einen Kiefelftein holen. Diefen müffe er zu Haufe in's 
Feuer werfen und fo lange drinnen liegen laffen, bis er ganz erhist fei. Da müſſe 
er ihn ſchnell herausholen und in Ealtes Waffer werfen; zerfpränge er, fo würde feine 
Frau fterben, bfiebe er ganz, fo würde fie gefunden. Auch dies ging in Erfüllung! — 
O Zweker ift ein ehrenwerther Mann u. f. f. — Die zweite Öffentliche Verhandlung 
ward vor dem Schwurgerichte gehalten und war mit Geifterbefhwörung, Erlöfen 
armer Seelen aus dem Fegfeuer u. dgl. mehr verbunden. Man fieht, wie weit noch 
in den Grundelcmenten dad Volk hier zurück ift, und wie fehr es noth thäte, die 
Borksbildung in Angriff zu nehmen. 

Am Karlötheater hatten wir drei Abende hindurch einen feltenen Genuß. Carl 
v. Holtey las nämlich drei Shafeöpear’fche Dramen und zwar Richard IL; 
Heinrich V. und den Sommernahtstraum vor einem eben fo gewählten, als 
sahlreichen Publikum. Neichlicher Beifall lohnte den herrlichen Bortrag deö Leſers. 
Hier zeiate es ſich ganz vorzüglich, daß unfer Publikum Sinn für Befferes habe, 
und es begierig ergreife, wenn es ihm nur fletö geboten würde. Es ift demnach blos 
Herrn Dr. Laube's Schwd, wenn unfer Repertoire den „Hauptmann von der 
Schaarwache, das Pamphlet, das Portrait der Mutter, der Spieler u. dal.“ aufweift 
ftatt größerer und gediegener Werke. Auch die zwei Preisluftfpiele des Noderich 
Benedir und Eduard Mautner hätten wir überftanden und Lepteres als das 
Allerbefte anerkannt, d. h. wir Publifum Da ich über die drei Preistuftfpiele einen - 
befonderen Artikel zu fehreiben, und fie in eine Parallele zu ftellen gedenke, fo will 
ih Ihnen hier nur als Reſultat mittheilen, daß das Mautnerfche Luftfpiel, betitelt: 
„Das Preisluftfpiel“ am beften gefiel, während Benedix's: „Der Liebes— 
brief“ eben nur wie gewöhnlich die Stücke diefes Verfaſſers anfpradı. 

Auch eine neue Zeitfchrift will ein gewiffer Herr Reyhongs hier gründen unter 
dem Titel: „Der Wiener Hausfreund.“ Das Journal fol eine Monatfchrift 
werden und jedesmal aus 6 Drudbogen beftehen. Der Probebogen, welchen er zum 
Pränumeranten-Preffen herumfendet, enthält unter Andern eine uralte Erzählung des 
Schloſſes Sf, eine matte Neberfesung ans dem Franzöfifchen. Ich habe das Zeugs 
fhon einmal in Vidocque's „wahren Geheimniffen von Paris“ gelefen und wundere 
mich über die Zaktlofigkeit und Unverfchämtheit des Redakteure. — Wien wird bald 
verödet fein, denn der Frühling vückt mit aller Macht heran und bereits find eine 
betrachtliche Anzahl Sommerwohnungen in Beſchlag genommen worden. 

8. W. 
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Kritiken. 


Nicolaus Lenau's dichteriſcher Nachlaß. Herausgegeben von A. Grün. 
Stuttgart, Gotta, 1851. 


Unter meinen trübften Erinnerungen nimmt auch jene Stunde eine Stelle 
ein, wo im Herbſt 1844 eines Morgens meine Aufwärterin zu mir in's Zimmer 
trat mit den Worten: „So eben ift der Baron Niembſch zum Fenfter hinaus— 
gefprungen; er ift verrüdt worden,“ Am Abend zuvor fpät von einer Reife 
zurüdgefommen, hatte id) feine Gelegenheit gehabt, Lenau's Erkrankung zu erfahren. 
Der Schlag traf mich daher ganz unvorbereitet und mein Erfchreden war um 
fo fhmerzlicher, als ich im Iegten Frühjahr die perfönliche Bekanntſchaft des 
Dichters gemacht und mir, wie ich glaube, fein Wohlwollen erworben hatte. 
Mir wohnten damals Haus an Haus und fahen uns oft. Die melancholifchen 
Klänge feiner Geige ſchallten mandmal nod) lange nad Mitternacht zu mir 
herüber. Ich erinnere mich auch noch eines „Cigarren-Frühſtücks““, zu welchem 
er nich einlud, als er von einem Verehrer aus der Havana cine Sendung 
echter Glimmſtengel erhalten hatte, Er war fehr heiter, geigte mir ungariſche 
Melodieen vor und fprac dann von feinem „Don Juan.” Zum erften Mal 
bemerkte ich damals an ihm etwas Fahriges, Springendes, Nuhelofes, und nahm 
an feinem herrlichen Auge auf Momente jenes unheimliche Fladern wahr, jene 
ängſtlich zudende Flamme, die der bedrohte Geift gleichſam als ein Nothfignal 
anbrennt. Als ich den Dichter im Verlauf unferer Zufammenkunft plöglich nad: 
denflich werden fah, nahm ich mir die Freiheit, ihm zu bemerken, der häufige 
Genuß ftarker Cigarren und ſtarken Kaffee's, das halbe Nächte lange Violinfpielen 
müffe das Nervenleiden, worliber er fich beflage, nothwendig ſteigern. Er gab 
mir Recht, wußte mich jedoch mit jener fiebenswürdigen öftreichifch gemüthlichen 
Weiſe, die feinen perfönlichen Umgang fo bezaubernd machte, über feinen Gefund- 
heitezuftand zu beruhigen, Wenige Monate darauf mar das Schlimmfte geſchehen. 
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An einem büftern Mintertage hatte ich einen fchweren Gang zu thun. Ich 
fcheitt über die Schwelle der Zrrenheilanftalt Winnenthal, um einen armen Freund 
u befuchen, welchen im Kaufe des Sommers der lauernde Dämon ebenfal erfaßt 
hatte. Der Unglüdliche war von der firen Idee gepeinigt, dag ihm auf jedem 
Schritt und Tritt Mörder auflauerten. Er hatte mir gefchrieben, ihn zu befuchen, 
aber ungeachtet diefes Vertrauens zu mir warf er, als ich in feine Zelle trat, einen 
fo ingrimmig mißtrauifchen Bli auf mich, dag Bellemmung und Mitleid mic) 
faft ſprachlos machten. Das ging indeffen vorüber und es entipann ſich ein 
trauliches Geplauder, Plötzlich Fangen aus .einer Zelle nebenan Geigentöne. 
Ich erfannte augenblicklich den Bogenftrih. Es ift der arme Lenau, fagte mein 
kranker Freund, der Mann ift total verrückt geworden, ganz und gar, und doch 
hat nie Jemand daran gedacht, ihm nach dem Leben zu trachten. — Kann ich 
ihn fchen? fragte ich, um den Kranken von diefer verfänglichen Idee abzubringen. — 
Ich denke wohl, verfegte er, aber Iaffen Sie's lieber bleiben. Er wird Sie nicht 
erkennen und fein Anblick kann Sie nur betrüben. Ic fage Ihnen, er ift meg, 
ganz weg und quält mich fehredlich mit feinem tollen Gegeige. Mir ift es rein 
unbegreiflich, wie ein Menſch den Verftand verlieren kann, den Niemand hat ver» 
giften oder fonftwie umbringen wollen. Was denken Sie davon? — Der Eintritt 
des Directors der Anftalt enthob mich zum Glück der Antwort auf diefe häcklige 
Frage und kurz nachher verließ ich, noch betrübter als ich gekommen, das unheim- 
liche Haus, ohne den unglücklichen Dichter gefehen zu haben. Er hat mwenigftens 
fein Elend nicht fo Tange, lange Zahre zu tragen gehabt wie fein Schiefalögenoffe 
Hölderlin. Am 22. Auguft 1850 ging zur Nuhe, was von feiner Perfönlichkeit 
noch übrig war, und jegt bietet uns fein Freund Anaſtaſius das poetifche Ver— 
mähtnig des Todten in einer typographiſchen Ausftattung, welche dem Verleger 
Ehre macht. | 


Lenau gehört zu den wenigen literarifchen Notabilitäten der Gegenwart, 
deren Ruhm auf wirklichen Werdienft beruht. Man weiß, wie heutzutage 
literarifche Nenommeen entftehen. Es haben fich in Deutfchland drei oder vier 
Coterieen von Literaten zu ebenfo vielen Lobaſſecuranzen zufammengethan, welche 
Ruhm-Policen ausgeben. Um Xetionär einer diefer Anftalten zu werden, muß 
man bei den Pedactionen herumreifen, antichambriven, Fagenbudeln, mit vollen 
Händen Lobhudeleien erbärmlicher Machwerke ausfteeuen, Blauftrümpfe beweih- 
rauchern, alte Jungfern adoriren, melche die Kritit äſthetiſcher Theezirkel leiten, 
mit der gefinnungslofen Niederträchtigkeit fchönthun, fi) an irgend einem Hofe 
um Handkuß drängen, über die Demokratie ſchimpfen, viel von deutfcher Treue, 
von Religion und Loyalität ſchwatzen, daneben auch als Zournalcorrefpondent 
mit vollen Baden das eigene Lob poſaunen, u. f. f. Nur im Hinbli auf diefe 
Mſere iſt es erklärlich, daß ſogar die albernſte Aufwärmerei Fouqué' ſcher Narr: 
hit, die fadeſte Junkerromantik und Versſtoppelei, wie z. B. die „Amaranth‘ 
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des Herrn von Redwitz, dermalen berühmt werden kann. Doc, wir haben es 
hier nicht mit Afterpseten und gemachtem Rufe zu thun, fondern mit einem 
echten Dichter und deffen Ruhm, 

Lenau ift neben Nüdert, Paten und Heine der vierte große Lyriker feit 
Goethe. Seine Werke durchzieht das philofophifche Element mit vorwiegend 
feeptifcher Aeußerung wie ein rother oder vielmehr wie ein ſchwarzer Faden. 
A. Grün fagt in dem ſchönen Widmungsgedicht feines Pfaffen vom Kahlenberg 
fehr wahr zu feinem Freunde: „Dein Banner war tieffchwarze Seide.’ Was 
man fchon von der Poeſie im Allgemeinen bemerkt hat, aus der Entbehrung, 
aus der Einfamkeit ftamme fie, aus der Thräne quelle fie, die Sehnfucht fei ihre 
Mutter, der Schmerz ihr Water, das läßt fich ganz fpeciell und mit noch mehr 
Berechtigung von der Poeſie Lenau's fagen, welcher auf dem Antlig der Natur 
einen „‚großen, ewigen Schmerz“ Tiegen fieht und die Melandyolie feinen freueften 
Begleiter durch das Leben nennt. Es verfchriftert fi) in ihm ein weiblich fein- 
fühlendes Gemüth mit einem männlich ringenden Geifte, welcher die etwa zu 
weichen Empfindungen des erfteren in dem Feuer gedanfenvoller Begeifterung 
härtet und Schnen und Trauern in den fapfern Wunfch zufammendrängt, das 
„feurig rafche und ungebundene Leben eines Bliges‘ zu leben. Naturmalerei 
und Naturſymbolik find die Hauptmittel, womit Lenau’s Lyrik wirkt. Ihre 
reinfte Blüthe duftet in den „Schilfliedern“ und den „Waldliedern.“ Dieſe 
Naturmalerei fpiegelt, weit entfernt von bloßer Schilderung, die geheimnißvole 
Wechſelwirkung zwifchen dem Leben der Natur und den Seelenleben des Menfchen 
in eigenthümlichfter Weife wieder. Lenau's fombolifirendes Auffaffen der Natur: 
mächte und ihrer Dffenbarungen ift voll tiefer Blicke, die ſich mit Worlicbe dem 
zumenden, was man unter der Nachtfeite der Natur zu verfichen gewohnt ifl 
- Aber aus den dunkeln Negionen myſtiſcher Probleme läßt der Dichter ploglid 
wunderfcehöne Liederfchwäne auftauchen, die ſtolz und anmuthig zugleich über die 
räthfelhaften Tiefen dahingleiten. Seine Fähigkeit epifch zu individualifiren umd 
energiich zu fehildern, hat Lenau in feinen Romanzen „die Haidefchenke”, „die 
Werbung”, „die drei Zigeuner‘, „Miſchka“ und in den Nomanzenfränzen „Clara 
Hebert“ und „Ziska“ meifterlich erwiefen. Seine größeren Dichtungen zeigen 
den Bildungsgang des Dichters deutlich auf. Es find höchft wertvolle poetiſche 
Documente des Ningens und Strebens unferer Zeit, Der „Fauſt“, ald Ganzes 
unbefriedigend, wenn auch überreih an glänzenden Einzelnheiten, verräth noch 
ein unficheres, halb ffeptifches, halb gläubiges Umhertaften des Geiftes nad An- 
haltspunkten der Ueberzeugung, ohne ſolche gewinnen zu fonnen. Der „Savonarola“, 
als Kunftwerk gefchloffen und tadellos, zeigt die Nichtbefriedigung des Dichters 
durch die neueften philoſophiſchen Syſteme, welchen gegenüber er am Ende nod 
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fieber zum kirchlichen Chriftenthyum hält, In den „Albigenſern“ ift diefe Unfrei⸗ 
heit fiegreichh überwunden, allein über die mählende, mit der Vergangenheit 
ſchonungslos brechende Skepfis ift Lenau im Grunde auch hier nicht hinaus: 
gefommen, trogdem daß er in dem herrlichen Prolog und in dem ſchönen Schluß: 
gelang ein fiegfreudiges Hoffen durchſchimmern läßt. Freilich kleidet auch diefes 
Hoffen fich in das Zrauergewand der Refignation. Woher, fragt er — 


Woher der düft're Unmuth unfrer Zeit, 

Der Groll, die Eile, die Zerriffenheit?.... . 
Das Sterben in der Dämmerung ift ſchuld 

An diefer freudenarmen Ungeduld. 

Herb’ iſt's, dad Iangerfehnte Licht zu fehauen, 
Zu Grabe geh'n in feinem Morgengrauen. 

Und müffen wir vor Tag zu Afche finken, 

Mit heißen Wünſchen, unvergoltnen Qualen, 
Sp wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen 
Erinnerung an und als Thräne blinken. 


Gewiß, edler Todter, dir wird diefe Erinnerung ein frommes Andenken be 
wahren, und glüdlich bift du zu preifen, dag du die Illuſionen von 1848 und 
die bittern nttäufchungen von 1849 nicht mitfühlen mußteft. 


Unter dem dichterifchen Nachlaß Lenau's tritt und zumächft der „Don Juan“ 
entgegen, deſſen Ankündigung fo hochgefpannte Erwartungen erregte. Wir be- 
fürchten, fie möchten kaum befriedigt werden, Lenau hat ſich lange mit ber 
Don Juan-Idee getragen. Die Bearbeitung der Fauftfage mußte ihn faft mit 
Nothwendigkeit darauf führen. Don Juan ift die fenfualiflifche Seite von Fauft. 
Wie diefer wird auch jener von einem unlöfchbaren Durft verzehrt, nur dag fein 
Durft ftatt auf das Wiffen auf das Geniefen gerichtet iſt. Er ift der Fauft der 
romanischen Raçe. Seine prächtige Geftalt hat fhon mandyen Dichter angezogen, 
aber fo, wie der Don Juan von Mozart in Zonen gedichtet. wurde, ift er in 
Worten bis jegt noch nicht gedichtet worden. Sehen wir von Byron’s „gränzenlos 
genialem“ Epos ab, weil daffelbe die Don Juan-Sage in ihrer MWefenheit modi— 
ficirt, fo ift zu fagen, dag dem erſten und äfteften Dichter des Don Juan, den 
Spanier Tirfo de Molina (hieß eigentlich Gabriel Tellez, ftarb 1648), bis jegt 
noch Feiner feiner Nachfolger übertroffen hat. Tirſo's Burlador de Sevilla y 
Convidado de piedra ift in der That ein ganz vortreffliches Drama, eines der 
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beflen, welche das an Meiſterſtücken bekanntlich überreiche fpanifche Repertoir auf: 
zuweiſen hat. Moliere, der fich gleich Corneille fein Gemiffen daraus machte, die 
fpanifchen Dramatiker ohne ihrer zu erwähnen unverfchänt zu plündern, hat dies 
auch im feinem Festin de Pierre mit Tirſo's Werk fo gemacht. Unfer Grabbe 
faßte den kühnen Entſchluß, Fauft und Don Juan zu einem Drama zu ver- 
dichten, aber fein Vollbringen blieb hinter dem riefenhaften Wollen weit zurüd. 
Neueſtens hat wieder ein Spanier, der reihbegabte Zorilla, die Sage feines Landes 
ganz im Geift und Styl der fpanifchen Romantik des 17. Jahrhunderts und mit 
großem dramatifchen Geſchick behandelt. Er behielt natürlich die äußerliche Mafchineric 
der fogenannten göttlichen Gerechtigkeit bei und verftärfte dieſelbe noch mit der gött- 
lichen Barmherzigkeit, wie Solches einem Spanier und Chriften zufommt, Lenau da: 
gegen fat feinen Stoff ald Deutfcher auf, der mit dem Chriſtenthum abgefchloffen hat. 
Sein Don Juan ift ein fpeculativer Don Juan, ein Sünder aus Philofophie, 
während er bei den füblichen Dichtern ein Sünder aus Temperament iſt. Lenaws 
Don Juan hat die Lehre vom Genuß in ein Syſtem gebracht und befolgt daffelb: 
mit logifcher Conſequenz, d. h. fo lange es geht. 


Ueber die Intention des Gedichtes äußert der Herausgeber: „Im Don Juan 
follte die vor Zahren im Fauft eingefchlagene Bahn Ergänzung und dichterifchen 
Abflug erhalten, die dort in dem Hauptcharakter verkörperte fpiritualiftifche Dich 
tung follte hier ihre fenfwaliftifchen Gegenfäge finden, die beiden getrennten Halften 
des Doppelweiens Fauft:Don Juan follten eben durch ihre Gegenüberftellung, 
wie die entgegengefegten Hemifphären deffelben Planetenballes, gegenfeitig Zu: 
fammenhang, Rundung und Ganzheit gewinnen. Die wechfelfeitigen Beziehungen 
beider Werke find unverkennbar und finden fowohl in deren ftofflichem Inhalte 
wie in der eigenthümlichen woeitumfaffenden Lebensanfchauung des Dichters ihre 
motivirende Erklärung.” Weiter fagt dann Grün, die Durcharbeitung und Aus 
führung des Gegenflandes ſei dem Dichter leider verfagt geblieben und der Don 
Juan trage, obfehon in der äußeren Handlung zu einem allenfalls genügenden Ab’ 
fchluß gediehen, innere unverkennbare Merkmale an fi, dag er in der und zu— 
rüefgelaffenen Form von dem Dichter felbft noch nicht als fertig und Fünftleriid 
vollendet angefehn werden Eonnte. Dies muß wirklich felbft dem oberflächlichſten 
Lefer in die Augen fpringen, Lenau's Don Juan ift nur eine Skizze, die jedoch 
da und dort untermalt wurde. Der Titeljufag: „Ein dramatifches Gedicht" iſt 
ein ziemlich wilffürlicher, denn der Dialog macht noch fein Drama. Weder der 
Drt der Handlung noch das Scenarium ift irgendwie mit Beftimmtheit ange: 
geben; aber wenn man diefe Vagheit auch als unmefentlich anfehen mag, fo kann 
doch nicht überfehen werben, daß dem Gedicht felber aller dramatifche Nerv fehlt 
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Es ift eine loſe Aufeinanderfolge von dialogiſirten Greigniffen, d. h. vor Blebes« 
abenteuern. Das, worin das Weſen des Drama’s beſteht, die Handlung, ver— 
mißt man durchweg. Lenau hatte in Wahrheit zum Dramatiker nicht das Zeug, 
wie ſchon fein Fauſt ſchlagend bewieſen hat. Die ihm natürlichfle und paffendfte 
Form war die epifchelgrifche, die Form feiner Albigenfer. 


Ich habe bereits angedeutet, in welcher Weife Lenau den Charakter feines 
Helden aufgefaßt und durchgeführt hat. Sein Don Yuan ift der Philofoph bes 
Genuffes, der Wüftling aus Princip. Den Schlüffel zu feiner MWeltanfchauung 
bietet er in den Morten: 


Das Herz, in dem die Wefen alle gründen, 

Der Born, worein fie fterbend alle münden, 

Der Gott der Zeugung iſt's, der Herr der Melt, 

Die er, nie fatt, in feinen Armen hält. 

Nie wird in langer Brautnacht: Weltgefchichte, 

Des Gottes Kraft, des Weibes Reiz zu nichte; 

Des Lebens Jubeln — ift fein Wonneftöhnen, 

Wenn feine Küffe brennen auf der Schönen 

Und ihre Blicke heiß die Nacht durchfchimmern ; 

Des Todes Schmerz — der Braut jungfräutich Wimmern. 


Das Gedicht eröffnet fi) mit einem Geſpräch zwifchen Don Juan und feinem 
Bruder Diego, welchem die Rolle des moralischen Phitifters zugetheilt iſt. In 
genialem Webermuth entwickelt den Warnungen des Bruders zum Frog Don Juan 
feinen nimmerfatten Genufdurft: 


Den Zauberkreis, dem umermeßlich weiten, 

Bon vielfach reizend ſchönen Weiblichkeiten 
Möcht' ich Durchzieh'n im Sturme des Genuffes, 
Am Mund der Kesten ſterben eines Kuffes. 


Der Bußprediger Diego ftellt dom Sünder vor: 


Ein ewiges Gefes, den Frevel richtend, 
Gebeut: willſt Du Dein Erdentoos beftehen, 
Must Du gefchloff'nen Auges und verzichtend 
An manchem Paradies vorübergehen. 
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Auf diefe aſchgraue Chriftlichkeit fegt Don Yuan deu tapferen Trumpf: 


Ein anderes Gefes mein’ ich zu fpitren, 

Es heißt mich meiner Manneskraft vertrauen _ 
Und fprengen kühn des Edens fefte Thüren, 
Den Cherub an der Pforte niederhauen. 


Diego mahnt, das Ende zu bedenken: 


Wie wird am Zahlungstag zu Muth Dir fein? 
Meinft Du, man zahlt nach Iuftigen Gelagen 
Die Gläſer nur, die man dem Wirth zerfchlagen, 
Und die gebroch'nen Herzen gehen drein? 


Diefe Frage beantwortet Don Juan mit der Pointe feiner materialiftifchen 
Philofophie: 


Die Safer und die Herzen, alle Zechen 

Hab’ ich bezahlt, wenn meine Augen brechen; 
Mein letzter Hauch ift Sühnung und Entgelt, 
Denn er verweht mich felbjt und mir die Welt. 


Auf diefes Geſpräch folgt eine Drgie in einem Klofter, aus welcher ber 
heiße Luſthauch weht, den wir fchon aus der herrlich gefchilderten Orgie in Lenau's 
Fauft Eennen. Don Juan's ſchwankhafte Abficht, die Mönche von dem „Ungeheuer 
Gölibat” zur Venus zu befehren, gelingt natürlich vollftändig. Nun kommen die 
Liebfchaften des Helden mit verfchiedenen Damen, Maria, Clara, Iſabella und 
wie fie fonft alle heißen. Auc ein „Mördchen“ läuft mitunter. Beunruhigung 
über die Folgen feines Thuns kennt der Held nicht. Mögen die, welche er ge- 
liebt, fterben und verderben, er hat ihnen ja ihr Elend zum Voraus mit taufend: 
facher Luft aufgewogen, Ich habe, fagt er — 


Sch habe manches Weib mit ſtarken Krallen 
Auf's Lager des Verlangens hingeriffen 

Und fühlte nie was von Gewiffensbiffen, 

Wenn fie aus meinem Bett in’d Grab gefallen. 
Denn reich vergalt ich ihr in einer Stunde, 
Was ich zerfchlug, wie Hagel das Getreide, 

An blödem Glück, an matter Herzensfreude; 

Sie ging nicht ſtumpf und unerquickt zu Grumde. 
Sch hatte fie entrückt dem ſchnöden Gleiſe, 
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Worin fonft Frau'n verkommen facht und leiſe; 
Sie träumen Liebe, Tachen, weinen, beten, 

Und haben, welfend mit den Werkeljahren, 

Die hehe See der Wonne nie befahren, 

Das Eiland ihrer Sehnfucht nie betreten. 

D Tropenland der heißen Liebeskraft ! 

O Zauberwildniß tiefer Leidenfchaft ! 

Wo vollen Schlags die trunk’nen Herzen wallen, 
Wo, wie der Leu ſich auf die Beute fchwingt, 
Der Liebeötrieb hervor urplöglich fpringt, 

Um das entzückte Opfer anzufallen! — 

Nie fühlt‘ ich Neue, wenn ich die werlaffen, 

Die mich auf ewig meinte zu umfaffen; 

Sie träumte füß, ich ließ es gar gefchehen, 
Wenn fie mir ſprach vom Senfeitäwiederfehen, 
Denn was den Reiz der Schönen noch erhebt, 
Was fie zu tieferen Genüffen weiht, 

Iſt ſolcher Wahn, ein Duft von Ewigkeit, 

Der über einem Frauenherzen ſchwebt. 


Aber noch mitten im Rauſch tritt plöglih die Ernüchterung ein, um nicht 
zu jagen der Kagenjammer. Don Juan, dem fonft „die Selbflvertiefung nie be- 
hagen wollte und der ftatt „in fich felbft zu graben“ vorzog, „ke in die Welt 
ein derbes Loch zu fchlagen,“ fängt an zu refleftiren flatt zu genießen, Offenbar 
iſt ihm umter der Hand die Genuffähigkeit abhanden gekommen. Sein Freund 
Marcello vermweift den Blaſirten auf Selbſtmord. Allein Don Juan entgegnet: 


Wie echte Wolluft nur felbander Lodert, 

So werden Zwei zum rechten Tod erfodert. 

Richt eigine Hand fol meine Tage kürzen, 

Bom Schwerte meines Feindes möcht‘ ich flürgen..... 
Bon Schwermuth weiß ich Nichts, mein Freund, ich haffe 
Am Mann das Klagendweiche, Thränennaffe.] 

E83 war ein fehöner Sturm, der mich getrieben, 

Er hat vertobt und Stille ift geblieben, 


Ich glaube nicht ungerecht zu fein, wenn ich meine, mit dem Sturm der 
Reidenfchaft in der Bruft des Helden fer auch die Glut der Phantafie des Dichters 
erloſchen. Der Schluß der Dichtung ift fehr matt, Im Birfo’s Tragödie und 


238 


Mozart's Tondichtung erliegt Don Yuan in der „Vlüthe feiner Sünden,“ in ber 
Bollfraft feiner Männlichkeit, in der ganzen trogigen Energie feines Weſens der 
Nemeſis. Sein Untergang ift ein erhabener. Aber aus Lenau’s Modification 
der Sage, welche dahin geht, den von einem „unvertilgbaren eifigen Schauer“ bes 
fallenen Helden fagenjämmerlich dem Grabe zufchleichen zu laſſen, kann ich beim 
beften Willen etwas Poetifches nicht herausfinden. Die legten Scenen find nur 
allzufehr „‚dichterifcher Nachlaß.“ Das Auftreten eines Haufens verführter Weiber 
mit ihren Kindern ift widerwärtig, und in dem, was Don Yuan jegt fpricht und 
thut, erkennt man ihn gar nicht mehr, Er macht fein Teſtament und fegt für 
jede Verführte und für jedes Kind ein Legat aus. Ich glaube nicht, daß « 
äfthetifch zu rechtfertigen ift, einen Don Juan zu einem Pfefferkrämer umfchlagen 
zu laffen. Don Pedro, der Sohn des erfchlagenen Großcomthurs, thut dem Ge- 
langmweilten endlich den Gefallen, ihn todtzuftechen, und Don Juan flirbt mit dem 
Ausruf, das ganze Leben fei eitel Langeweile. 


So ift allo Lenau am Schluffe feiner Dichterlaufbahn, im feinem. Tegten 
größeren Werke wieder beim Ausgangspunkt des Zirkels feiner Sfepfis angelangt. 
„Er fühlt nur noch ein kühles Widern,“ ſagt er von Alfar in den Albigenfern 
und in feinem vorlegten Gedicht ruft er aus: „'s iſt eitel nichts, wohin mein 
Aug’ ich Hefte” Er erinnert am einen großen ruffifhen Dichter, der ebenfalls 
‚ander Derzweiflung über unfere Zeit zu Grunde ging. Ich meine Lermontow, 
den unlängft eine kundige Feder in diefen Blättern geſchildert, und deſſen Poeſie 
ebenfalls in das ſchreckliche Nefultat auslief: 


„Das Leben ift, wenn man's bei kaltem Verſtande beficht, 
Eine elende Poffe vol Iammer und Dummheit.’ 


Iſt es nicht ebenfo traurig als wahr, daf Alles zuſammengenommen Lenau 
es bei all feinem Genie nicht weiter bringen konnte, als der kranke Dichter einer 
kranken Zeit zu fein? Er ſelbſt erfannte das wohl, Niemand hat dem Gefühl 
des Bruches mit der Vergangenheit und der Verzweiflung an der Gegenwart fo 
glühende Worte geliehen, Niemand fo zornvoll die rettende That gefordert wie er. 
Noch in einem feiner fpäteften Gedichte (S. 126 d. Nachl.) fagt er: 


Der Fromme mit dem fteifen Gottvertrauen 
Verwächſt und feine Ktinge mit der Scheide: 
„Der ftarke Gott wird felber durch ſich hauen, 
Er will es, daß fein Knecht hienieden leide,“ 
Doch forchern Ruf gebührt zur Antwort Solche: 
D feige Gottesknechtſchaft! Kettenbunde ! 





Ein ftumpfes Amen ftatt des feharfen Dolches ? 
Spürt euer kalter Brand nicht mehr die Wunde? 
Harpunen in die Schuppen ftarrer Satzung! 

Und Dolce nad, die Menfchheit zu erlöſen! 
Kein biutend Herz dem Unthier mehr zur Atzung! 
Meſſias Zorn! o komm, erfchlag' den Böfen! 
Dein Zod am Kreuz, o Chriftus, ift verloren; 
Wenn du nicht wiederfommft für unfre Nöthen, 
Prophet, hat und das Völkerleid gefchworen, 
Meffins, daß dur diesmal kommſt zu tödten. 

Sie fingen auf das Blut von deinen Hüften, 
Die Welt zu tränken mit gefälfchter Schale, 

Die Welt damit zur Feigheit zu vergiften; 

Sie krankt vom Opium in deinem Grabe... . 


Vielleicht haben wir dem Schiefal zu danken, daß Lenau's Geift hinmweg- 
genommen wurde, bevor die große Prüfungszeit von 1848 — 49 kam, Denn 
jo darf fich, mit dem Herausgeber des Nachlaffes zu fprechen, in unfere Zodten- 
Mage das Gefühl der Befriedigung mengen, dag „die edle Kämpfergeftalt, indem 
fe unſrem finnlichen Auge entrüdt wurde, vor unfrem geiftigen Blicke in ihrer 
reinen Erhabenheit flehen blieb, aufrecht, das leuchtende Schwert noch erhoben, 
den erften noch ungetrübten Miderfchein der anbrechenden Morgenröthe auf dem 
blanfen mafelreinen Schilde, und wir find beruhigt, daß es und erfpart blieb, 
fie fpäter vielleicht gebeugt von Mifmuth und Trauer über den fo ſchnell ver- 
äitelten Sieg, mit unwillig geſenktem oder gar mit zerbrochenem Schwerte zu 
schen in den Tagen einer unerquidlichen Waffenruhe, die Fein Frieden iſt. 

I. ©. 
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Wirr. 
Von Reinhold Solger. 


In der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa heißt ed im Eingang: „Wenn ed eine ertwiefene Wahrheit gibt, fo ift 
ed die, daß die Menſchen mit gewiffen Rechten geboren werden, —* ſie von 
ihrem Schöpfer erhalten haben und die ihnen nicht geraubt werden können. 
Ihr Leben und ihre Freiheit gehören ihnen, fie haben ein Recht nah Glüd- 
jeligfeit zu ftreben. Die Regierungen find nur eingerichtet, um die Ausübung 
dieſer Rechte zu fichern. Wenn fie diefer Aufgabe nicht nachfommen, fo haben 
fe feine Berechtigung zu regieren und können rechtmäßig von einer beffern 
Regierung erſetzt werden. Eine folche Veränderung darf nicht leichtfinnig unter: 
nommen werden. Man muß lange warten, bid man fich dazu entſchließt. Aber 
wenn dad Maaß der Befchwerden voll iſt, wenn feine Hoffnung der Abhülfe 
mehr übrig bleibt, dann ift es nicht nur ein Recht, fondern eine Pflicht, fich 
von der Unterdrüdung zu befreien.“ 

Wo fommt mit einem Male, mitten in einer Welt banaler Rechtöphrafen 
und politiſcher Conventionen diefer Lebenshauch her, der aus der Tiefe des 
menſchlichen Herzens hervor, dad ganze Gerüft der hergebrachten Staatörecht- 
Iihfeit umbläft und die amerifanijche Wildnig in ein paar Jahren in dad ge- 
—— Reich der Erde umzaubert? 

an leſe eine unſerer Staatsſchriften: dad monarchiſche Princip, die alt— 
hergebrachten Rechte, der Boden des Beſtehenden, die Moͤglichkeit zu regieren, 
die wahre Staatsweiheit, die Würdigung der Verhältniſſe, die geheiligten Ver— 
träge! Unſere Zeitungen, die von heiligem Eifer für alle dieſe erhabenen Dinge 
häumen , fehen mit Mitleid auf die jugendliche Unreife folder allgemeinen 
Narimenpolitit herab, wie die, womit die Vereinigten Staaten ihre Unab- 
bängigfeit erflärten, oder die, womit die Italiener fih dad Recht ihrer zufünf- 
ügen Befreiung vindiciren. Mit en hört man dad reiffte der Organe 
politischer Neife in Deutjchland den Ausſpruch ded Engländerd citiren: „Es 
gibt nichts Unfruchtbareres ald eine allgemeine Marime. Wenn fie recht gut 
und fittlich ift, fo kann man fie in Baifenhäufern zur Vorfchrift für die Kinder 
um Schönfchreiben benugen.“ 

‚Dennoch fteht gi einer folhenMarime, auf der Maxime: „Wenn ed eine 
tiotefene Wahrheit gibt, fo ilt es die, daß die Menfchen mit gewiſſen Rechten 
geboren werden,“ die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa, und auf der wahren Staatöweisheit, auf der Würdigung der Ver- 
bältniffe, auf der ungeheuren politifchen Reife, welche die Augöburger Allge- 
Meine im Namen ihres gangen Gelichterd predigt, fteht — Deutfchland, Europa, 
Vie Wiener Verträge, die Dresdner Conferenzen, Schleöwig-Holftein, der Rhein 


Jusqu’ à Ja mer, — eine unendliche, unauöfprechliche Mifere, — 
Monatsjgrift, 1881. II, 2. 16 


242 


Als der Convent noch von unreifen Marimen dröhnte, da waren die 
Branzofen eine große Nation. Seit in ihren Kammern nur nod). reife Politiker 
die Verhältniffe würdigen, wie ift die große Nation heruntergekommen! 

Uebrigend machen jene Staatömänner felbft ganz gern in allgemeinen 
Marimen. Sie fließen in jedem Augenblid über von politifchen, geſellſchaftlichen, 
religiöfen, fittlichen, philofophifhen Marimen, Woher alfo diefe Kindſchaft 

egen die Marime? Weil die Marime bei ihnen eine alte Phrafe, eine todte 

rabition it und weil fie und friſch aus der Seele fommt. Es iſt nicht die 
Marime, welche fie haffen, fondern es if, daß die Phrafe, weldye Die Verwit— 
terung ift, die Frifche der Seele haft, welche die Freiheit ift. Es ift nicht die 
Marime, „daß die Menfchen mit gewiffen Rechten geboren werden,” welche das 
große Amerika gefchaffen hat, fondern daß die Amerikaner mit diefer Marime 
dad Bewußtfein von ihrer eignen innerlichen Unabhängigkeit ded Charakters 
audfprachen, welche den Drud einer fremden politifhen Form und einer fremden 
Perſon ald Herrn über fi) nicht duldete. Nicht um die philofophifche Wahr- 
beit der Marime handelt ed fi, fondern um die Selbfiftändigkeit, mit welder 
der Geiſt fie aus fich felbft heraud gebiert — um die Jnitiative. 

Wenn wir die Sreiheit gewinnen wollen, fo geſchieht died nicht durch die 
. Eintihtung von Kammern, nicht dur die Einrichtung ded allgemeinen Stimm: 
rechts, nicht durch die Organifation der Arbeit und nicht durch die demokra— 
tifhen Ideen; fondern durch und felbft, durch unfern Charakter, dadurch, daß 
dDiefe Ideen unfere eigenen find und dadurch, daß diefe gefellichaftlichen Formen 
aus unfern gejellfchaftlihen Bedürfniſſen erwachſen. 

Ich bin die Freiheit; Wir find der Freiftaat. Wenn Wir cd nicht find, 
fo hilft und auch die Republif nichts. Was hilft fie den Franzoſen? 

Die Amerikaner find die Nepublif. Die Männer, welche die Unab- 
hängigfeitderflärung machten, waren Männer, welde gar feinen andern Ge 
danken fallen Eonnten, ald daß der Selbftgenuß von Leben, Freiheit und Glüd: 
feligfeit ihr unveräußerliches Recht ſei. Diefer Gedanke war in ihrem Cha- 
rafter, in ihren Sitten, in allen ihren Handlungen. Ald man daher Wafhington 
die Annahme der Krone infinuirte, fo begriff er den cäfarifchen Ehrgeiz, der 
zu feinen Gunften agitirte, gar nicht, ald in dem Sinne eined verbrannten 
Gehirns oder eined verdorbenen Herzend. Der Sat, daß die Regierung nit 
weiter bedeute, ald den Bürgern die Ausübung ihrer arten zu fichern, er⸗ 
ſchien ihm felbftverftändlih und der Gedanfe um feiner felbft willen andır 
Menfchen regieren zu wollen, einfach als eine Niederträchtigkeit. Seiner eigenen 
Selbitftändigkeit eben fo frei zu genießen, war ihm der Gipfel der Glückſeügkeit 
(mie in der That Glüdfeligkeit nur der Name für diefe Sache if), und als 
daher fein Amt ald General, die Bedeutung, den Mitbürgern die Ausübung 
ihrer Rechte zu fichern, verloren hatte, fo hörte dad Generaldwefen auch für 
ihn felbit — etwas zu bedeuten und er konnte nicht eilig genug zu ſeiner 
Landwirthſchaft zurüdfehren. 

Man muß folde Charaktere in's Auge fallen, um fich der fittlichen Ver 
lumpung ganz bewußt zu werden, welche in dem Gewimmer eines Volles 
um die Erfüllung von füniglihen Verheißungen liegt. Man denke ſich einen 
Augenblick Wafhington hätte die Krone erobert — man denke fid) in der Stadt, 
die feinen Namen trägt, einen Hof. Statt des fiolzen Genuſſes feiner bür- 

erlihen Kraft, den Stolz eine Livrée zu tragen; ſtatt Herr M 
einem Haufe Bedienter am Hofe; ftatt arbeitfamer Viürger ftehendt 
Here, Beſtechung der Freiſinmgen, Unterdrüdung der Unbeſtechlichen, 





Belohnung der Feilen, eine hämiſche Preſſe, welche die Mannhaftigkeit brand: 
markt und ihre Thaten nah dem Richtſcheit der offiziellen Moral entftellt, 
welhe die Niedrigfeit und Heuchelei, die Feigheit und Halbheit in den Himmel 
erhebt und den moralifhen Sinn Aller vergiftet. Dann Entrüftung, Empö— 
rung, Revolution, blutige Rache; eine Armee in der Hauptitadt, Armeen in 
den Provinzen; Verträge mit Kanada und Merifo, mit Spanien, England 
und Brafilien, mit Kranfreih, Rußland und China, zum Verderben ded innern 
Aufſchwungs, der Blüthe und Macht ded Volkes, damit die Ruhe erhalten 
md dad monarchifche Princip gerettet werde. | 

Aber was ift denn died Princip, daß ihm die Völker ihre Kraft und Ges 
fundheit opfern? — Wenn ich ed weiß, fo darf ich ed nicht fagen. Es ge- 
bört zu den Tugenden dieſes Princips, daß ed die Menfchen ſtumm macht. 
Die Geſetze welche cd auflegt find andre, ald die fo fih aus der inneren Natur 
ded Menjchen entwideln: wo ed herrſcht, da herrſchen nicht die Gefee der 
natürlichen —— und wo die Geſetze der natürlichen Entwickelung zur 
Geltung kommen, da iſt das monarchiſche Princip nichts. 

Wer von beiden hat recht? Beide? Ich kenne Menſchen, die mit aller 
Ebitterung eines großmüthigen Herzens gegen den Deſpotismus kämpfen und 
dennoch die Worte Recht und Unrecht aus ihrem Dictionär ausradirt haben. 
Die Urfache ift nicht ſchwer zu finden. Derfelbe Freiheitöftolz, welcher fie gegen 
die Torannei aufbringt, empört fie gegen die pedantifche Moralregel. Ich fyn- 
pathifire mit ihnen von Herzen, aber feit ih Kroaten habe dad Regiment 
führen fehn; feit ich aufgehört habe blos zu denken und [w abftrahiren und 
wieder zur Liebe und zum Haß, zum Handeln und zum Leiden zuridgefehrt 
bin, bleibe ich bei der Erklärung, daß ich Recht und Unrecht, Moralität und 
Immoralität anerkenne — nur nicht nach der Regel. 

Dad Leben iſt deswegen fo ſchwer in Gedanken zu faflen, weil ed dahin 

tollt wie der Strom und wenn wir die Farbe feiner Welle eben in den Pinfel 
genommen haben, fo ift fie ſchon wieder In eine andere und in wieder eine an- 
dere gewechfelt. Alles ift flüffig. Wir aber greifen einen blendenden Gedanken 
beraus, machen ihn zu unferm Grundfage und gründen darauf ein confequentes 
Syſtem, welches nicht confequenter fein kann, aber fih von dem Leben in 
demjelben Maße immer weiter entfernt, ald es immer confequenter wird. 
Und fo treiben wir ed etwa nit blos in unfern Büchern, fondern auch 
in unfern Handlungen. Unfere Politik ift jo abſtrakt, wie unfere Wiffenfchaft. 
Wir jagen politiihen und focalen Einrichtungen nad, wodurd dad Volk 
frei und glücklich werden fol. Wir gehen auch wohl tiefer zurüd auf die 
Erziehung, indem wir aber darunter nur dieBefehrung zu unfern Ideen über 
diefelben Einrichtungen und zum Haß gegen die entgegengefegten verftehn. 
Wie jeder in feinem Haufe lebt; ob er im feinem Umgang, feinem Beruf, 
feinen Grholungen, jeinen Genüffen frei ift, das ift uns griheültig, die 
ſociale Demokratie wollen wir errichten, aber uns felbft zu Socialdemokraten 
zu bilden, dad wäre zu mühſam: oder wir verftehen unter diefer Bildung eine 
Immer größere Vertiefung in bie abftrafte Lehre; im beften Falle eine lächer- 
lie Einführung willtührlicher Formen des Benehmens, die man aus, Gott 
weiß welchem Grunde für demofratifch hält. So ift die Demokratie ſchon 
zur Phrafe geworden, ehe fie mur den erſten Anfang zu ihrer Realifation 
überwunden bat, alt fihom in den erſten Stadien ihrer Kindheit, eine neue 
Art der Unfreiheit und der Ariſtokratie ſchlechteſter Art, ohne noch einmal die 
alte erſchüttert zu haben, — 
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Was haſſen wir denn an der Ariſtokratie? Daß gewiſſe Leute in Schlöffen 
wohnen, Burgunder trinfen und fi) auf Gemälde verfichen? Es gibt unter 
taufend Demokraten nicht einen, der nicht daffelbe möchte, und der Eine, der 
Yuritaner, hat ed nur der Unvollftändigkeit feiner Organifation oder Bildung 
zu verdanken, daß er die gröbern Genüffe den feinern vorzieht oder daß er 
dem Genufje überhaupt den Stab bridt. Der Genuß fann unfittlic, die 
puritanifche Strenge Fann fittlich fein, aber ganz eben fo gut auch umgekehrt, 
Sittlichfeit und Unfittlichkeit, Ariftofratie und Demokratie unterfcheiden fih 
nieht hierdurch, fondern durch etwas ganz anderes, oder fo teit fie fid 
hierdurch unterfcheiden, will ih ed nur ganz unumwunden fagen, daß 
ih meineötheild emtfchiedener Ariſtokrat bin. Ich raue lieber eine gute 
Havana, ald ftinfigen Knaller, lefe lieber Goetheſche Romane, ald demo: 
fratifche Novellen, und wenn mich einer fragt, ob ich lieber ein Stümper 
fein. will oder ein Virtuos, fo ziehe ich unbedingt das legtere vor. Wenn 
übrigens jemand fih auf den umgekehrten Geſchmack etwas zu Gute tbut, 
wie ed Leute gibt, die mit einer gemwiffen Nenommage dad Unfchöne umd 
Bornirte an ihrer Eriftenz herauskehren, fo will ih mit ihm über den Ge 
ſchmack nicht flreiten; aber indem er der gröbern Eriftenz vor der feineren den 
Vorzug zuerfennt, proflamirt er eben nur die Ariftofratie der Grobbeit. 

ad mich an der Ariftofratie beleidigt, ift nicht der Genuß, nicht die 
Verfeinerung, nicht die Entwickelung der humanen Kräfte, fondern der Mangel 
an Genuß, der Stillftand der Verfeinerung, die Verfteinerung der Humanität, 
Alles bei ihr ift Tradition, ihre Eriftenz treibt Feine neue Blüthen mehr, oder 
wenn fie neu find, fo find fie Fünftlich —— ohne Friſche. Es wurde 
ſchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts bemerkt, daß die vornehme Gefell- 
ſchaft infipid und enmüyant wäre. Nichts defto weniger hat die vornehme 
efellfhaft feit dem Ende ded vorigen Jahrhunderts fortgefahren, ſich auf der 
Grundlage der am franzöfifhen Hofe erfundenen Formen immer infipider und 
ennüyanter zu entwideln. Der Frack und der Cylinder, die jährliche Sual 
durch Verlängerung oder un der Taille, durch einen höhern oder 
niedrigern Kragen, durch die Abwechfelung von Braun zu Blau oder zurüd 
von Dlau = Braun in die todte Mode einen Schein von Erfindung h 
— die Beſtimmung der Viſitenſtunde von 11 Uhr Vormittags bis 5 Uhr 
bends, die Umgeftaltung der Viſitenkarte von Gold» und Blumenrand bie 
zum einfachen Weiß mit weißem Drud, von groß zu Flein und von Flein h 
groß, von umgebogener Ede zurüd zu ungetrübter Glätte; dann die Geit 
ſchaften, welde mit Charadenaufführen, deflamiren, Leſen mit vertheilten 
Rollen 2c. ıc. verzweifelte Anftrengungen gemacht haben, fi) zu beleben, und 
fih endlich mit Nefignation in den einfachen Theeflatfch haben ergeben müſſen 
dann der Ball mit feinem fürchterlihen Schweiß nnd feinem greifenhaften 
hraſengedrechsle unter jungen Leuten; dann die große Oper mit ihren abge 
tauchten Motiven und ihrem findifchen Tert; dad Drama von Laube, die 
Novelle von Gutzkow, dad Gedicht von Dingelftent — Leute, welche fi auf 
olche Weife amüfiren können, verdienen in der That gehangen zu werden. 
enn ich bei einer Revolution etwas zu fagen hätte, fo ließ ich zuerft alle 
auffnüpfen, die in der Oper abonnirt find. Nicht weil ich ihnen dad amüfantt 
Leben beneide, fondern weil fie ſich auf eine fo fehändliche Manier amüflren 
können. Ich verlange von der Kunft, daß fie die Seele hoch und gewaltig 
fimme; ich verlange vom Umgang, daß er den Menfchen erheitere, antege, 
liebenswürdig und human made; und wenn diejenigen, welche an der Spihe 
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ber Geſellſchaft ftehn, ſich weder eine ſolche Kunſt noch eine ſolche Geſellſchaft 
mehr zu ſchaffen willen, wenn fie fhön finden, was viel Geld Eoftet, und die 
Gefellichaft lieben, weil fie distinguee ift, fo iſt es hohe Zeit, daß die unterfte 
Schicht ded Volkes — werde und ſelbſt neue Lebensblüthen treibe, 
damit die griſtokratiſche Verwitterung von der Oberfläche ſich nicht allmälig 
in die Tiefe ziehe. 

Es iſt nicht wahr, daß das Volk neidiſch iſt. Zu allen Zeiten hat es 
ſich an dem Glanze und dem Genuſſe ſeiner Ariſtokratie, als wäre es ſein 
eigener, geweidet und ſeinen Hunger über dem Vergnügen ſeiner Vornehmen 
vergeſſen. So lange es fühlt, daß die Vergnügungen einen Sinn haben, 
daß fie die Schöpfung eined wahren Lebensdranges find; fo lange ergükt es 
ich mit unbefangener Gutmüthigfeit und Bewunderung an dem Glüde ber 
Begünfligten, ohne nur zu fragen, was ed ihm felber Eoftet. Aber zu fehen, 
daß fih die Leute von und abfchliegen, bloß um ſich zu langweilen und 
unfern Schweiß verpraffen, bloß um fi abzufchließen, — dad hat gar !feinen 
Sinn, dad ift die reine falte Vergeudung unferer Kräfte, rein empörend ! 

Sp lange die Ariftofratie voll eigener Lebenskraft ift, fo lange ift fie, 
ſtatt abzuftogen, von überwältigender Anziehungsfraft. Jeder fucht ihr fo 
nahe ald möglich zu fommen. LZaffen wir bier alle demofratifche Theorie und 
balten und an unfere wirflihe Natur. Die Gefellihaft, die Wiſſenſchaft, die 
Kunft, dad Herz, Schaffen fih ihre Könige felbft, fo gut wie der Staat. Ein 
Mädchen ift ſchöner, grazidfer, liebendmwürdiger, feelenvoller, als die andere. 
Soll fie deshalb an die Laterne? Wenn ſechs Menfchen zufammen um einen 
Tiſch figen, fo wird ed Haupt» und Nebenperfonen unter ihnen geben, fei e8 
durch Lebhaftigkeit, Geift oder Charakter; Knaben fünnen fih nicht mit Män— 
nern meſſen, Schwachföpfe nicht mit Leuten, die willen, was fie wollen. 
Wenn mir ihre Gleichheit auch decretiren, jo werden fie dadurch doch nicht 
gleih. Alles das find alte Gefhichten, ic) weiß es ‚recht gut; aber deſto 
weniger follte man fie vergeffen. ° 

Was will ih alfo? Die rechte Mitte, nach dem Princip ded Herrn 
von Raumer, der, wenn einer behauptet Berlin läge am Nordpol und ein 
andrer, ed läge am Nequator, unfehlbar entfcheiden würde, es liege am 
MWendefreid des Krebſes?“) Nein, ich will weder Rechts noch Links noch 
die Mitte, ich will überhaupt Feine Mechanik, wenn id von Menfchen fpreche, 
fondern ih will Trieb, Entwidlung, Spontaneität, Initiative oder, wie man 
ed nennen mag — kurz ich will Kraft, Seele, Leben — ich will die Freiheit. 

Es iſt alles recht ſchön und rührend, wenn ein alter Edelmann, auf 
einem alten Schloffe, in dem Andenken einer alten Zeit über die hingegangene 
Herrlichkeit der Neichöritterfchaft nicht zur Ruhe kommen kann; wenn eine 
alte Frau, dern Mann zu feiner Zeit ein großer Dichter oder Philofoph 
war, die Philofophen und Dichter ded Tages ald unrehtmäßige Eindringlinge 
auf dem von ihrem Heiligen eroberten Gebiete ded Geifted betrachtet; wenn 
die jungen Binden, Niebuhre, Savigny’d ihrer guten Erziehung und dem 
Namen ihres Baterd Ehre machen und die preußifhen Hoffnungen ihrer Fa«- 
milie glorreich erfüllen. Aber was ift a aute Erziehung? Daß fie daß, 
was eine freie Schöpfung des väterlichen Geifted mar, ald gute Kinder nad)- 
gelernt haben. Der alte Oberpräfident von Weftphalen war ein jugendlicher 
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*) Wenn ich mich recht erinnere, ſo iſt dieſe Charakteriſtik deſſelben von Börne. 
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Mann, der mitten unter dem Maſchinengeklapper ded preußiſchen Bürcan- 
kratiomus den Gedanken der Selbſtregierung ſelbſtſtändigen Geiſtes erfaßte 
und verfocht; der junge Landrath in Weſtphalen iſt ein alter Mann, der im 
Angefiht des audgebrochenen Bankerotts der Monarchieen den einft frifchen 
Conſtitutionalismus feined Vaters ald eine Schulſache pedantifch wiederkäut. 
Hier ift der Punkt, wo die lebendige Ariftofratie, welche die Freiheit felbft ift, 
in die todte übergeht, welche in allen Verhältniffen, innerlihen und Außer: 
lichen, geifligen wie materiellen, privaten und Öffentlihen den Defpotismus 
gründet und dad ausmacht, was wir bald Dummheit, bald Krankheit; bald 
Pedanterie bald XTyrannei; bald Lafer bald Monardie oder Ariſtokratie 
nennen. Wenn die Gewohnheit über den freien Drang, feine Kraft in jedem 
Augenblid neu zu entfalten, Herr wird, fo wird der Menfch alt; wenn die 
moralifhe Regel an die Stelle des fittlihen Gefühls tritt, fo wird er zum 
Heuchler; wenn die Schule den Gedanken überwuchert, fo wird er zum So: 
pbiften und wenn die politifhe Tradition an Stelle der gefellihaftlihen Be: 
dürfniffe bericht, fo herrſcht die Tyrannei. Das Gewohnheitsleben, die 
Eittlichfeit der zehn Gebote, die Wilfenfhaft der Univerfitäten gebären die 
Tyrannei aus fich felber und die Tyrannei macht die Völker gemohnbeitö- 
finnlich, prüde und unproduftiv, wie ed die Deutichen in der That find. Es 
it Schwierig aus einem folden Zuftand heraus zu kommen, weil man die Kette, 
aus der eigenen Schlechtigkeit gewoben, nicht kraft diefer Schlechtigfeit zer: 
reißen Fannn; umd teil fie erft zerriffen fein muß, um beffer zu werden. Die 
Hölle triumphirt. 

Das deutfche Leben befteht aus einer Kette ſchwächlicher Gewohnheiten 
und die Suelle, aud welcher diefe Entnervung über eine einft Fräftige Race 
firömt, ift dad Beamtenthum. Alles das bildet ein fo engverwideltes Gewebe, 
dag man erflaunt ift, wenn man näher binficht, wie direkt die Monarchie mit 
ihren Millionen rag in das innerfte Lebenögetriebe jeded einzelnen 
Unterthanen eingreift. Dad Volk ift arm, weil cd nicht frei arbeitet und 
eine Unzahl von Soldaten und Beamten unterhalten muß; die Büreaufratie 
ift arm, weil ein armes Volk Feine reiche Büreaufratie unterhalten Fann. 
Der Referendariud und Leutnant werden noch durch ihre Jugend getragen; 
die Triumphe der Eitelfeit, dad Bewußtfein der Taille und der ungeheuer viel 
verfprechenden Talente fegen fie über die augenblidlihe Dürftigkeit hinweg. 
Cie finden auch noch Kredit — die Hoffnung, die fi) felbft betrügt, findet 
auch immer noch andre, die fih von ihr betrügen laffen. Das Andenken au 
die Univerfität und die Gramina halten noch einigermaßen die wiſſenſchaftliche 
Regſamkeit über dem Waſſer der büreaufratifhen Routine. Wohl dem, der 
in diefer Zeit in Wein und Schulden untergeht; ftatt allmählig in häuslicher 
Mifere und in der gefhäftlihen Tretmühle zu verfommen. Wenn dad britte 
Gramen gemacht und die Tochter ded Geheimraths geheirathet ift, dann werden 
die Aftenjtöße überwältigend, dann werden Pfeife, Schlafrock und Pantoffeln 
der Troſt für alled und geben dem ganzen Leben feinen Grundton ; dann 
fröftelt e8 Einem wenn man ih mwajchen foll und man wechjelt fein Hemd 
nicht mehr des Nachts und Morgens; dann wird der tägliche Spaziergang 
in berjelben langweiligen Allee zu einer fchaudernden Pflicht, wie der tägliche 
Kuß an feine jrümpfeftridende, journallefende Frau, Mit Ergebung trägt 

‘ dann der Rath oder der Hauptmann die häusliche Liebe, wie den häuslichen 
Kaffee und die häuslihe Sparfamkeit. Wenn er in Gefellfehaft geht fo muß 
er die Seife berechnen, die ihm jein reined Hemd und der reine Kragen feiner 
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Frau koſtet; wenn er einem Beſucher eine Flaſche Wein vorſetzt, ſo zeigt ſein 
verſtörter Blick die Unruhe ſeines finanziellen Gewiſſens. Eine gemeine Sinn- 
lichkeit bemächtigt ſich ſeiner hungrigen Phantaſie: er ſchlampampt. Es 
ihlampampt in Kaffee und Butterſemmel, in Heringsſalat und Leberwurſt, in 
Bratkartoffeln und Hafergrüge, und bei außerordentlihen Gelegenheiten in 
Punſch und Berliner Pfannefuchen. Sein Geift verfchlampampt ebenfalls. 
Sr it fittenhaft, (mad man auch fittli nennt,) weil feine Gedanken nicht 
wagen fih von feiner Ehehälfte zu entfernen und er vor einem ſchönen Bufen 
mit derfelben trauervollen Grmattung die Augen niederfchlägt, wie vor einem 
wiſſenſchaftlichen Buch, welches ihn am feine Univerfitätözeit und dad einftige 
Verfprechen einer glänzenden Karriere erinnert. Wenn er fih einmal recht 
amüfiren will, jo betrinft er ſich und fingt die alten dummen Lieder, die ſchon 
vor fünfzig Jahren aus dem Munde der afademifchen Jugend kindiſch und 
— genug klangen und deshalb auch heute noch immer fort geſungen 
werden. 

Diefe Schlafroderiftenz, welche fich in ihren lebensvollſten Augenbliden zu 
dem Gedanken eined Xieblingögerihtd, einer Gehaltdzulage und des rothen 
Alerordend vierter Claſſe erhebt, bildet — wer weiß es nit? — die gemein- 
jame Atmosphäre, das fittlihe Band, welches Alle, die einen Öffentlichen Poften 
belleiden, — vom General bid zum Nefruten, vom Polizeidireftor bid zum 
Gensd'arm, vom Oberpräfidenten bis zum Kanzleifchreiber, vom Biſchof bis 
zum Kandidaten, vom geiftlichen, Unterrichtd- und Medicinalminifter, bid zum 
Unterlehrer und Seminariften, — enger und inniger mit einander verbindet, 
als felbft die Conduitenliſte. Sie ift der Boden, auf weldhem die Beamtenehre, 
die Beamtenloyalität, die politifchen Meinungen, die Borftellungen vom Vol, 
vom menſchlichen Leben und feinen Forderungen überhaupt erwachſen. Nad) 
Ihnen erzieht die eine Hälfte ded Volks die andere, durch die Ruthe, durch die 
Lehre und vor Allem durch dad Beifpiel. Diefe Erziehung hat ihre Wirkung 
nicht verfehlt. Die Dürftigkeit und Pedanterie ded Beamtenthyumd haben fid) 
in unjere Lebensweiſe, unfer Herz und unfern Geift eingefidert und das deutjche 
Leben um alle feine Friſche und Urfprünglichkeit gebracht. Die Biereriftenz ent- 
ſpricht im Volke der Schlafrodö- und Pantoffeleriftenz der Schreiberkafte. Das 
Bierfneipen gilt aus Klaffenoppofition für demofratifch, blod aus dem Grunde, 
weil ed nicht fein ift, Infofern aber der Ariftofratismus nichts it, ald die 
Ascendenz der trägen Gewohnheit, über die freie Bewegung, die freie Lebens— 
äußerung, fo gibt ed in der Welt nichtd ariftofratifchered, als das ftunden- 
lange Faullenzen beim Bier, wo immer diefelben politifchen Ideen mit der- 
felben energielojen Behaglichkeit wiedergefaut werden. In der That, wenn ich 
die Tiſche von Menfchen beſetzt fehe, welche dad Bedürfniß zu trinken und zu 
lannegießern täglich zu beſtimmten Stunden und oft ſtundenlang an die Bier- 
ftippe ziebt, jo fallen mir jedesmal die Reihen von Ochfen im Stalle einer 
großen Defonomie ein. Es iſt freilich bequem, fid) da zu treffen, es ift bes 
quem für den Gaumen, immer dad gewohnte Getränk zu trinken ; ed ift bequem 
für den Gedanken, niemals mit einfamer Energie in die Tiefen der Zeitfragen 
zuüückzugehen und fih von dem allgemeinen Steome des Geſchwaͤtzes fort- 
tagen zu laffen; es ift bequem für die ganze Mafchine, aus feinem Haufe 
ſetg in diefelbe Kneipe abzulaufen; ed ift bequem zu leben tie feine Nachbarn; 
cs iſt bequem, die Gefellihaft und den Staat zu laffen wie er ift; es ifl endlich 
bequem, wenn Gefellicjaft und Staat zu unbequem werden, die Revolution 
von den Franzofen zu kopiren und — da ed an eigener Lebensenergie fehlt, 


248 


um eigene Forderangen zu formulirei — bie fonftitutionelle Monardjie, die 
foriale Republit, die Anarchie oder was für ein Spftem fir und fertig zu adop- 
tiren. Dad Bequemfte aber von Allem ift, die Verwirklichung diefer hoben 
Ideale durch die wiederholte Darlegung feiner entfchieden demofratifchen Ge: 
finnung am Biertifch anzuftreben. Wenn ic meine Meinung fagen fol, woran 
die Revolution gefcheitert ift, fo fage ich einfach: an der Biergewohnheit, d. b. 
an der Unfreiheit ded Privatlebend, aus der fie entfpringt, und der Unfreiheit 
ded Privat und öffentlichen Lebens, die fie nährt und befeftigt. Wer der 
Sclave feiner Gewohnheiten ift, der kann in feinem Verhältniß ein freier 
Mann fein. Sein Räfonniren gegen Staat und Gefellfhaft ift ein bloßer 
Neid, ein bloßes Schimpfen. Die Freiheit ift die unausgeſetzte Lebendigkeit — 
er die unausgeſetzte Trägheit; die Freiheit ift die Thätigkeit fih in jedem Augen: 
blick Leben und Genuß frisch zu ſchaffen, — er die Paffivität, Leben und 
Genuß bis in die afchgraue Ewigkeit nach dem erften Anitoß fi) abſpielen zu 
lajfen. Die Freiheit ift, was die Bewegung und frifche Luft für den Körper — 
er aber verlangt feine Gefundheit vom Arzt und von verfehriebenen Recepten. 

Der allgemeinfte Ausdruck für unfere Entfttlihung ift in dem befannten 
Satze enthalten, daß wir ein unpraktifched Volk fein. Man tröftet ſich gern 
damit, den Mangel an praftiihem Sinn ald eine liebendtwürdige Schwäche zu 
entfchuldigen oder ihn aus der Tiefe des Geifted und Gemüths zu rechtfertigen. 
Wir find über die Fleinen Dinge ded gewöhnlichen Lebend und die gemeine 
Routine, womit die Öffentlichen Angelegenheiten betrieben werden, erhaben. 
Man kann allerdings mit beſtem Gewilfen zugeben, daß es für ein freied Herz 
in dem unreinen Getriebe der Politif und in der Commentreiterei der Kam: 
merprarid, die bei und todt zur Welt gekommen ift, feinen Platz gibt. Es iſt 
wahr, daß da, to die individuelle Griftenz unter polizeilicher Aufficht ſteht, 
auch die —— keinen Spielraum für die Entwickelung eines ſelbſt— 
ſtändigen Charakters übrig laſſen. Died beſtätigt nur, was ich von der Wech— 
ſelwirkung zwifchen der individuellen Entfittlihung und den allgemeinen Ge— 
ſellſchafts⸗ und Staatöformen gefagt habe. Es ift allerdings eine Entſchuldigung 
für meine Unſittlichkeit, daß ich an einem Orte lebe, wo ich nur die Wahl 
habe, gar nicht zu handeln oder ſchlecht zu handeln; aber es macht daraus 
noch Feine Tugend. Wenn man ein Krüppel iſt, weil Einen als Kind die 
Amme fallen ließ, fo iſt man darum nicht weniger Krüppel. Uebrigens be: 
haupte ich nicht, daß ein individueller Menſch deswegen, weil er unpraftild 
fei, unfittlic) fei. Im einzelnen Falle ift praftifch und unpraktiſch eine Sache ded Ver⸗ 
hältniſſes. Der Schneider iſt unpraktiſch in der Werkſtätte des Schuſters, ber 
Philofoph in der Buchhaltung. Aber ein ganzes Wolf von unpraftifchen 
Leuten, ein Volk von Denkern, wie man fid) rübmend ausdrüdt, ift ein Uns 
ding, weil der Gedanke, der fich nicht aus der Lebensthätigkeit erneuert, eine 
todte Abftraktion it. So ſteht ed denn auch in der That mit diefer hochge— 
rühmten deutfhen Kunft und Wilfenfchaft: fie hat, trotz ihred Umfangs, etwas 
Krankhaftes, Schwächliches, Gefpenftifches; fie ift in dem Verhältniß zu ihrem 
ungeheuren Kraftaufwand unproduftiv, ja die Unproduftivität ift ihr eigentlicher 
Charakter. Sie nimmt allerdings alles in fi) auf und verarbeitet ed auch bis 
zu einem gewilfen Grade, — aber zu außerlebendigen Produkten, zu betvun: 
dernswürdigen Grercitien, die man von einem, dem eben fremden Stand’ 
punfte aus beurtheilen, leben, vorzüglid finden kann, mit denen man aber In 
feiner Wirklichkeit und in feinem — nichts zu thun hat. Dieſes Erer: 
citienmachen, worin unſere Kunſt und Wiſſenſchaft im Grunde beſteht, iſt von 
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der politifhen und praftifchen Unreife, welche die Baſis jeded Ihrond bildet, 
unzertrennlih. Diefelbe Unmännlicyfeit, welche den Deutfchen in allen feinen 
Handlungen, privaten wie Öffentlichen, fo läppiſch auftreten läßt und ihn vor 
allen Völkern verächtlich macht; welche ihn Politif und Krieg mit burfchifofen 
Leihtfinn behandeln lehrt, entehrt auch die Produfte feined Geifted, was man 
auch zum Gegentheil renommiren mag. Ic nehme 3. B. den Mann mit der 
tiefernften Miene, den gediegenen Gelehrten, den deutfchen Profefjor par emi- 
nence, Dahlmann! Hat diefer Menfch eine eigene Seele? Man leſe eine Seite 
in irgend einem feiner Bücher! Man kann, wenn man den Gefchmad dafür 
bat, feinen antiken Styl bewundern, aber das ift doch klar, daß ein MWefen, 
das im 19. Jahrhundert fi eine ſolche Sprache anquälen kann, Fein wirklicher 
lebendiger Menſch, fondern eine chemifche Compoſition aus allen möglichen 
Haffifhen Büchern if. Wenn e8 wahr ift: le style c'est P’homme, fo ift 
ein erzwungener Styl fein Menfch oder ein Menfch der fühlt, daß er felbit 
feinen, oder einen zu unbedeutenden Inhalt bat, um fi) zu geben, wie er ill. 
So in andrer Weife 3. B. Lappenberg, der gelebrte Freund Dahlmannd, der 
feine abftraften Unterfuchungen über chronologiſche und dergleichen Kragen, 
durch die willfürlihe Ginmifchung von eben fo abiiraften moralifhen Refiek— 
tionen mit einem fremden Leben zu befrelen fucht. Wenn es 3. B. heißt, daß 
die alten Briten Sorialpolygamie getrieben hätten, jo erflärt der mwürdige 
Mann das für eine römische Sage, „welche nur auf ein Mißverſtändniß oder 
vorgefallenen Mißbrauch und geſetzwidriger Unfitte ſich gründen konnte”, weil 
nämlich die alten Briten den Frevel regellofer, dad reine Naturgefühl der Uns 
ſchuld nicht achtender Begierden, tief — hätten. Das ſoll wahrfcheinlich 
den Geift der Zeiten begreifen heißen! Wenn man bier und da einen Gelehrten 
findet, der wie ein Mann fchreibt, 3.8. Humboldt, fo ift es einer der die Welt 
außer Deutſchland gefehn hat. Und doch, felbit im Kosmos, welche lang- 
mweilige, endlofe Schulrede, bis er es wagt direft auf feinen Gegenftand los— 
zugehn. Was die Lehrbücher und Fachwerke betrifft, fo find wir freilich un— 
mdlich reich und befanntlich unendlich gründlich. Nicht cin Buchftabe ift darin 
ohne forgfame Vergleichung von einigen Dutend Zolianten niedergelegt. Das 
iſt ſehr lobenswerth, aber ein Zeichen von geiftiger Initiative iſt es nicht. 
Damit jedod dad Geſetz des Widerſpruchs auch bierin zur Offenbarung fomme, 
fo hat fi) in Hegel das Aufgeben der Perfünlichkeit, der lebendigen Unmittel- 
barkeit in’d Erhabene gefteigert. Diefer, Titan ift mie zu groß, an ihm bricht 
fh mein Zorn und meine Kritif, Was ich aber fonft von und und unferm 
Leben und Treiben gefagt habe, bleibt wahr. 

Nichts ift fo beleidigend und nichts trifft doch mit fo richtigem Inſtinkt 
dad wahre Berhältnig, ald die Aufmunterung oder Belehrung, womit die 
englifche und franzöfiche Kritik ſtets unfere Literatur, felbit in der „Haffifchen“ 
Periode behandelt hat — derfelbe Ton, worin ihre Reiſenden von unfern 
Zuftänden erzäblen. Unfere Elafiifche Periode felbft war leider nur zu klaſſiſch. 
Wir dürfen ohne Frage ftolz auf fie frin. Schiller und Gocthe und ihre 
Zeitgenoffen wollten die Freiheit, welche die Frucht eincd arbeitövollen Lebens 
it, im Sturm erobern. Unendlich wie der Drud, unter dem fie ſchmachteten, 
war ihre Sehnſucht, fih zu befreien. Cie wollten frei fühlen, frei denfen, 
nur fich felbit — So war ihr erſtes Auftreten. „Sie fragen mich, ob 
Sie ſpielen ſollen?“ ſchrieb Goethe um dieſe Zeit an einen Freund, „Warum 
nicht? Wenn ed Ihnen Vergnügen macht, jo fpielen Sie immerhin. Wenn 
ed Sie beunruhigt, zu fpielen, fo laſſen Sir es. Aber machen Sie feine 
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Religion daraus.“ Ich citire hier aus dem Gedächtniß — doch das iſt der 
Sinn: „machen Sie feine Religion daraus!“ Später aber wurde er eben fo 
wie Schiller, felbit religiös wegen der Flaffifchen Form. Damit hörte ihre 
Unmittelbarfeit und Unbefangenheit auf und ei Dramen und Novellen wur— 
den zu klaſſiſchen Nachbildungen ; der abftrafte Kunftgedanfe gewann immer 
mehr die Oberhand, biö bei ihren Nachfolgern dad Gedichtemadhten, Dramen: 
und Novellenfchreiben völlig zu einer Sache der Fünftlerifchen Vorſätzlichkeit 
ewworden ift; mie der Genuß daran zu einer Sache des Füntlerifchen Ber: 
anded. Da haben wir denn alle Jahre einen Verſuch dad neue Drama, 
den neuen Roman, die ganze neue Kunft herbeizufchaften. Die Kritik echauffirt 
fi) mit ihren Einbildungen dann dafür und dawider und zieht eine unendliche 
Audbeute von metaphufiichen Entdefungen aus diefem Fäglihen Zeuge, das 
nur aud den Abfällen der ernfthaften Wiffenfchaft mit gelernter künſtleriſcher 
Routine und mehr oder weniger Talente zufammengeftoppelt ift ; übrigens aber 
eben fo gut nicht hätte zufammengeftoppelt werden brauchen und nur aus 
dem Vorurtheil, daß Deutfchland doch ohne Poefie nicht beftehen könne, gehört, 
gefehen und gelefen wird. Wenn ich Paul de Kock Iefe, fo habe ich menigitend 
ein Stüd vom Parifer Leben; ein liederlihed Stüd, aber eben darum nicht 
dad kleinſte; wenn mich feine Philiftermoral anefelt, -— die dad wahrhaft 
Gemeine und Unfittlihe in feinen und feiner Komilitonen Romanen aus: 
macht, — fo erkenne ich darin doc die wirklichen und leibhaftigen Vorurtheile 
einer unfittlichen Klaffe, der Bourgeoifie; einer Klaffe, die in ihrer Gemeinhat 
mwenigftend naiv ift, der ed gar nicht einfällt, daß man etwas anderes ald 
emein und bornirt fein fünne. Wenn ich aber die Ritter vom Geiſte left, 
nn Iefe ich nichtd ald die Prätention, dad abftrafte Ding, den neuen Roman 
zu ſchaffen. Was, zum Henker, gebt mich oder irgend einen Menjchen in 
der Welt der neue Roman an? ag er ihn feinen Kammerherren, feinen 
Gläubigern vom Throne, feinen Ritteen vom Geifte beim Thee vorlefen, ob 
fie fich felbft darin. wiederfinden? Ich zweifle daran fogar. So verfchroben 
und außerweltlich diefe Eriftenzen in Wahrheit ſchon find, fo find fie dod 
noch viel verfchrobener und außerweltlicher wiedergegeben. Woher kommt ed, 
daß unfere Schriftftellee dad Intereffante in merkwürdigen Fällen fuchen, melde 
in der That unferen wirklichen Intereffen ganz ferne ſtehn? Daß fie nad 
halbverrüdten Figuren und bizarren Zufammenftellungen jagen oder dur 
ihre Helden einen philofophifchen, focialen, politifhen Gedanken an den Mann 
bringen wollen? Daß fie im beten Falle dad Wolf „ſtudiren“? — Einfach, 
mweil unfer Leben feine unmittelbaren Charaktere entwidelt oder entwickeln 
fann, weil wir ſtets Schulfinder bleiben, die alles gut oder fehlecht lernen, 
die died thun dürfen und das nicht thun dürfen, aber niemald ihren eigenen 
Zweck verfolgen, nie fich felber geben dürfen, weil wir, ‚mit einem Worte, 
Unterthanen find. Man darf daher unfern Dichtern darand feinen Vorwurf 
machen, daß fie feine wahren Charaktere, feine ernften Intereffen des Herzens, 
fein tiefes Pathos darzuftellen wiſſen, fondern daraus, daß fie ed verſuchen 
daß fie nicht lieber ein ehrlich Handwerk treiben, ald altgefaufte Waate 
herauszuputzen und Tragödien zu fchreiben, an denen man blos die Weber: 
ſchrift zu verändern braucht, um fie ald gute Komödien paffiren zu. lajlen. 
Bei und find nur zivei Arten von Poefie möglich: die Indignation und bel 
Spott, d. b. die Oppofitionspoefie. Der Ernft, der gewaltige Ernſt ded 
Selbftgefühls, der unbefangenen Verwirklichung feines eigenen Innern, — de 
it Sklaven nicht gegeben. Wenn mir der Held des Stückes erflärt: „mi 
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find Eichen in’d Herz getwachfen“, ich möchte Kadfaden faufen“, „ich möchte 
bie glühende Sonne verfchluden und fie über die Erde wieder auöfpeien“, fo 
halte ich das nicht für Ernft. Es bedeutet weiter nichts, ald „ich möchte ben 
Helden fpielen.“ 

Und nun noch immer der hergebrachte — daß ſich das ganze 
Stück um die Liebe drehen müſſe. Es gibt ja in Deutſchland gar keine Liebe. 
Wie können Perſonen, die keine Initialive des Charakters haben, ſich lieben? 
Das iſt ja unmöglich. Ich gebe zu, daß das deutſche Mädchen viel Talent 
F Liebe hat, enorm viel Talent: aber nichts von der Gewalt des Müſſens. 

azu hat fie ſchon viel zu ſehr über die wahre Liebe philoſophirt. Wenn fie 
ad der Schule kommt, fo bringt fie fhon ihre Theorie der wahren Liebe 
fertig mit, mie unfere Dichter ihre Theorie von der wahren Poeſie. „Unter 
Liebe," fagt fie zu ihrem Tänzer, „verfiehe ich etivad ganz anderes, ald man 
gewöhnlich darunter verſteht.“ „Diefe Luife,“ fagt fie von ihrer Freundin, „int 
der wahren Liebe nicht fähig.“ „Julie,“ ruft fie aus, „Julie liebt, wie nur ein 
Weib lieben kann!“ „Eben, weil ich Sie wahrhaft liebte,” fchreibt fie ihrem 
Verlobten ab, „eben deöwegen muß ich einem Manne entfagen, der mich fo 
tief, fo gänzlich mißverftehen Fonnte.” Das it dann das Ende eines Verhält— 
niſſes welches weder aus finnlicher Kraft, noch berzlicher Frifche geknüpft war, 
weder Fisch noch Fleifch vorftellt und an der Schwäche binzufterben pflegt, 
and der ed geboren wurde. Wenn ein junger Mann und ein junged Mädchen 
daffelbe Buch gelefen und fi über diefer Entdeckung geiftreih gefunden und 
verftanden haben, fo ift die Sache entjchieden. Sie find von jet an ganz Liebe 
und Wehmuth. Sind fie beide fhon verheirathet, fo ift dad Verhältniß ganz 
daſſelbe, weder finnlich noch herzlich, fondern — literarifh. Sie kann nicht 
ohne tiefe Erregung von einem Freunde fcheiden, der ihr in fo furzer Zeit fo 
teuer getvorden ült; ein Albumvers, eine Blume oder fonft ein Pfand der 
Empfindfamfeit müſſen das ſchmachtende Herz tröften. Bon dem, was man 
Untreue nennt, ift natürlich nicht die Rede. Man fennt ja die weltberühmte 
Keufchheit der deutfchen Frauen, die befonderd aus ihrem Mangel an Jung- 
fräulichfeit Fommt. Denn, wo die Männer feinen Charafter haben, können 
die er nicht jungfräulih fein. Sie ftoßen fih nicht mit inflinftmäßiger 
Kraft ab; fie ziehen fich nicht mit unbefangener Innigfeit an; fie ergeben ſfich 
einem fchlaffen Kiel der Empfindung, dem es außerordentlich wenig auf den 
Gegenftand anfommt. Wie ein deutfcher Jungling und ein deutſches Mädchen 
dad Talent zu Allem haben, fo find fie auch im Stande in der Liebe jedes 
beliebige Thema zu löfen, jedes beliebige Subjeft, alt oder jung, ſchön oder 
häßlich auf gegenfeitiges „Werftehen“ zu lieben, ja wirklich jedes belicbige Opfer, 
ju bringen. Unter ſolchen Umftänden ift ein Verhältnig mit einem prallen 
Dienftmädel das letzte Aſyl für einen Menfchen, der von feiner fittlichen Kraft 
tetten will, was noch zu retten iſt. In einem folchen Verhältniß ift wenigftend 
die finnlihe Spontaneität gerettet. 

Statt durch Unmittelbarfeit des Gefühl, Herzensgüte und Grazie jene 
Naht auszuüben, welche zugleich den wahren Geift, den Charakter und die 
gene höchſte Genugthuung des Weibes ausmacht, ift der Geift der neuen 
Jeit ald Räſonnement über fie gefommen. Wie die Unmittelbarfeit der Re— 
flektion Platz macht und die Grazien ſchwinden, will dad Weib, welches ſich 
in ihrer eignen Natur nicht mehr zu Haufe findet und ihren weiblichen Werth 
verloren hat, fih dafür auf einem fremden Gebiet auszeichnen und macht 
Geift, wie unfere Dieter Poeſie machen. Ich habe von der Frau eined unferer 
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jüngften Dbitofophen gehört, die ded Morgend im Schlafrock und mit ber 
Pfeife unter Folianten ſaß, in der Sonne mit dem Regenfbirme_ fpazieren 
ging und Abends in der Kneipe Solo fpielte und Zoten riß. Ich finde dieſe 
Sriravaganz, die entweder fehr efelhaft oder fehr piquant fein kann, bei alledem 
jo rührend Jeidenfchaftlih für die Gmancdpation, daß eben in diefer Leiden: 
ſchaftlichkeit und Crtravaganz ſich noch ein Neft der Weiblichkeit bewahrt. 
Ebenfowenig mie die Jugend in Befolgung gewiſſer Vorſchriften und Ver: 
meidung gewilfer Verbote, befteht die Weiblichkeit darin, fib unter allen Um- 
fländen gewiſſer männlicher Thaten zu enthalten und fich flrift auf die Roll 
der Amme und Kücenmagd zu befchränfen: 
„In nursing fools and chronicling small beer,“ 

wie Jago behaupte. Sie befteht, meiner Anfiht nad in einer zarten Die: 
pofition ded Gemüthed, melde der zarten Schönheit des Körpers entſpricht, 
welche durch dad Band der Gefühle die innigfte Verbindung unter den Menfchen 
erftellt, die eigentliche Blüthe der Humanität pflegt und den männlichen Ber: 

and verhütet, ſich in die todte, zeugungdunfäbige Abftraftion aufzulöfen, indem 
fie ihn mit dem Thau der Unmittelbarfeit befruchtet. Daher bleibt ed wahr, 
daß die Liebe die Bafid ded weiblichen Lebens ift, wie Julia in ihrem gött- 
lichen Briefe an Don Juan ſchreibt: Allee was die Frau von dem intelli- 
genten Leben ded Mannes in fih aufnimmt, muß fie niht an ihrem Ber: 
ftande, fondern an ihrem Gefühl meifen, um feine Wahrheit zu prüfen und 
nicht ald Reflektion, fondern ald eine Gemüthdangelegenheit mittheilen können, 
wenn ed fie ſelbſt und und bereichern fol und fie nicht ald fpröder dürrer 
Zweig von dem Leben der Gefellfchaft abfallen will. Ein Blauftrumpf, eine 
eiftreiche Frau, eine Schriftitellerin find daher mit Recht den Männern und 
in unerträglid. Die armen Frauen, die am Theetiſch mit den Männern 
über politifche Kragen disfutiren, ahnen nicht, daß cd nur aus einem Reſt der 
Achtung vor ihrer Weiblichkeit gefhieht, wenn wir ihnen überhaupt zuhören. 
Die Befriedigung, welche der Mann in diefer Beziehung und in diefer Meile 
fuchen kann, die findet er in der That viel vollitändiger bei jeder zufälligen 
Bekanntihaft am Biertifche. Die Disfuffion mit dem bornirteften Philiſter 
erlaubt mir immer auf den Stand der allgemeinen Meinung unter den Phi: 
liftern meine Schlüffe zu ziehn, aber die Disfuffion mit der Frau ift für meine 
Belehrung abjolut werthlos, wenn fie ed nicht verfteht, anregend für meinen 
Entfchluß zu fein. Ich batte in meiner Jugend fo viel von geiftreichen Frauen 
gehört, daß ich gern einmal eine gefehn hätte. So weit ih aber in der Welt 
herum geweſen bin, bin ich nie einer geiftreichen Frau begegnet. Die einzige 
vor deren männlichem Geiſt, als ſolchem, ich Reſpekt babe, ift Feine Frau. 
Wenn cine Frau unter Gmancipation dad verfteht, daß fie im Nathe der 
Männer mitfigen fol, nun, fo müffen wir Männer und von jet an auf 
andre Talente verlaffen ald auf die Gewalt der Vernunft umd der Gründe. 
Mir müſſen ein binreißendes Lächeln, den zarten Reiz unferer Per: 
fünlichkeit, die liebliche Schwäche unſeres ganzen Weſens fpielen laſſen, 
um der weiblichen Seite des Haufe die Mage zu halten. Ich 
verftehe unter Gmancipation der Frauen etwad andred, ald ihre Thiil— 
nahme am öffentlichen Leben, fei ed in welchem Zweige es wolle. Cie feufzen 
unter derfelben Tyrannei todter Gefellfhaftöformen mie wir und zwar nidt 
mehr, fondern cher weniger. Dad Dafein der Fran ift durch ihre Natur 
einfacher, ald dad deö Manned. Wenn fie daher nit von vorn herein un 
glüdlih gewählt hat, fo kann ein Mann ihren geiftigen und Herzensbedürf⸗ 
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niffen volle Befriedigung gewähren umd thut es in der Negel auch. Für den 
Mann ift dad unmöglid. Cr ift zu vielfeitig, um fih in einem Weibe zu 
erfhöpfen. Indeſſen dies iſt eine Nebenfrage, Ob dad Bedürfniß des Wed 
feld da ift oder nicht, dad wird fich erit finden, wenn die Ehe frei ift; das 
Unfittlihe ift, zu der Liebe, welche dad innerfte Heiligthum des Herzens ift, 
polizeilich gezwungen zu fein. Dies heißt die Spontaneität, die ae des 
Menſchen im Kern angreifen und die Geſellſchaft von innen heraus Forrum- 
piren, Es ift fchon eine grenzenlofe Gemeinheit, daß die ganze Stadt ein- 
geladen wird, um ſich die beiden Liebenden (-- wenn fie ed zufällig find —) 
in Augenfchein zu nehmen und den erakten Augenblid zu willen —; daß der 
Mann ſich das Opfer durch den Priefter binden und hülflos überliefern läßt, 
fatt fie fih in jedem Augenblid durch Kraft und Liebe zu erobern; daß er 
fie verffagen kann, wenn fie ihn nicht liebt oder wenn fie fih nicht proftituirt 
ohne ihn zu lieben. Diefe ganze Heirathöfhande, gegen die ſich jeded jung- 
fräulihe Gefühl empört, wird für die wahre Ehre angefehn und wenn da— 
egen dad heilige Geheimmiß der Liebe, wie ed ihm zukommt, vor der ganzen 

et feine Schamröthe verbirgt, fo it dad eine Schande für dad Mädchen 
und die ganze Familie. Indem dad Mädchen gezwungen wird über diefen 
Konflikt zu reflektiren, verliert fie in der That ſchon ihre Jungfräulichkeit und, 
indem die Verpflichtung jet großen Frage gemacht wird, wird die Liebe ſchon 
— Si zu einem zufälligen Acceſſorium in dem Verhältniß zwiſchen Mann 
un eib! 

So wird die Quelle des geſellſchaftlichen Lebens vergiftet! So wird der 
Menſch alt, fchwach und ſchlecht Die Gewohnheit überwältigt allmählig die 
freie Gnergie, die fonventionelle Form das lebendige Bedürfniß, die Moral: 
tegel die fittliche Selbitbeftimmung, die Tradition die Entwidelung. 
Wenn er ſo vorbereitet, pedantifch und faul geworden ift, dann wird 
Ihm die Herrfchaft eines fremden Geboted zum Bedürfniß. Wenn ex feine 
Abwaſchung vollzogen, feinen Allmofen bezahlt, fein Gebet verrichtet, nicht 
direft getödtet, geftohlen, verläumdet, die Ehe gebrochen hat, fo legt er ſich 
ruhig und zufrieden auf die moralifche Bärenhaut. Er macht feinen Anſpruch 
mehr auf eigne Entfheidung, da das Gefeß ſchon alles für ihn entſchieden 
bat: das Geſetz ift fein Charakter, er ift nur dad Inſtrument. Und fo weit 
gefommen werfteht ed fich won felbit, daß ihm die Leute, die dad Gefeg machen, 
aud ihrem eigenen-Nechte regieren. Es fommt ja nicht darauf an, daß Ir. 
der Menfch geltend mache, fondern daß ſich die Gefege geltend maden; da 
fie alles, iwa8 in ihre Majchinerie eine Störung bringen fünnte, zermalmen. 

Der Menfch bat es freilich nicht blos mitrfeiner eigenen Entwidlung zu 
tun, fondern auch mit der der Welt; eine Wahrheit welche jegt häufig aus 
Oppofition gegen die negative Sittlichfeit verfannt wird. Man glaubt das 

dividuum mit feiner Innerlichkeit duch den kraſſen Egoismus, die völlige 
Sosreigung von der Gefellfchaft in fein Recht einzufeßen. Diefe Anficht 
tommt von der Verlegenheit her, die Anfprüche der Welt, welche ald eine 
äußere Nöthigung erfcheinen, mit denen der fubjektiven Freiheit zu vereinigen; 
e kommt namentlich von der heiligen Indignation, weiche ſich gegen die 
egenwärtigen Anfprüce des Staatd und der Gefellihaft in denen erhebt, 
die nicht mit verwittert, und nicht mit an dieſer Verwitterung Schuld find, 
welche nach Leben ringen und fi) dorthin flüchten, wo fie ed allein entdeden, 
im ihr Inneres. Dennoch ift ed dem Menfchen nicht erlaubt, für ſich allein 
fer zu fein, Es ift glücklicher Weife die Bedingung der freien Individualität, 
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dab die Welt um fie herum auch frei fei. Wenn diefe Bedingung nicht wäre, 
fo würden die Guten und Weifen, wie fie ed ſchon oft — haben, der 
Welt entfliehn und in dem Bewußtſein ihres eigenen Glückes fie gänzlid 
vergeffen. Dann wäre der Welt die letzte Hoffnung auf ihre Befreiung 
genommen und fie würde in Gemeinheit untergehn. Doch man braudt 
nur binzufehn, um fih zu überzeugen, daß die Welt dem Men 
fhen gar nichts Weußerlihed if, daß er alle ihre Intereffen und alle 
ihre Thätigkeiten, felbft die lebloſen, in fih aufnimmt und, indem er 
überall die Analogie, ja mehr ald die Analogie, die Verwandtfchaft mit feinem 
eignen Weſen entbedt, fie ald feine eignen Intereffen und Thätigfeiten begreift, 
‚Die öffentliche Thätigkeit it daher nur eine höhere Potenz der fubjektiven 
Energie und die — einer Sympathie über die ganze Menſchheit nur eine 
höhere individuelle Lebenskraft Es gibt nun Pedanten, die ſich Demokraten 
nennen, welche auf eine todtariſtokratiſche Weiſe ihr Schema der Demokratie 
ald eine an ſich gültige Form auffaffen und fie dem freien Individuum, tie 
den Glauben an Gott und an die zehn Gebote ald eine äußerliche Regel auf- 
legen wollen, wozu die Pflicht den miderftrebenden Egoiften zwingen foll. 
Doch hier bin ich eigentlich erſt bei dem wichtigen Punkte angekommen, 
der einmal gründlich befprochen fein mwill und ſich mit ein paar Worten am 
Ende nicht abfertigen läßt. Nachdem ich die individuelle Sittlichfeit unter dem 
Einfluß der Öffentlichen betrachtet habe, will ich in einem andern Artifel die 
Bildung unferer Staatd- und Gefelfhaftöform von ihrer Wurzel, unferem 
individuellen Leben aud beleuchten. Denn nach meiner Anficht ift die Her 
ftellung der Einheit zwiſchen unferer Privat: und öffentlichen Sittlichkeit, die 
gegenwärtig anerfanntermaßen nicht exiſtirt, die Herftellung der Freiheit jelbfl. 


Preufiifche Zuftände *). 
Die Rechtspflege. 


Mar pflegt den Staat zu definiren als dad Zufammenleben der Menfchen 
unter der Herrſchaft ded Rechts. Die Nechtögelehrten ftellen diefen Begriff auf. 
Andere finden ihn zu enge, und tabeln jene, daß fie fo den Staat von einem 
untergeordneten Standpunkt aus auffaffen. Nah ihnen foll der Staat eine 
Vereinigung zur fittlichen Veredlung des Menfchen fein. 

Nr nehme bier die juriftifche Definition in Schuß. Ich verwerfe danım 
die andern micht; ich theile nur nicht jenen Tadel gegen die erftere. Die 
höchſte fittlihe Veredlung des Menfchen befteht darin, daß er mit feinen 
vollen Bewußtſein unter der Herrſchaſt des Rechts lebt. Deßhalb möchte 
ih jener erften Definition nur noch den Zufag ded Zufammenlebend unter 
der bewußten Herrfhaft des Rechts mwünfchen. Unter der 
ded Rechts überhaupt leben zwei Menfcheu von dem Augenblide at, 
wo fie zufammenleben. Denn jeder Menfch lebt für fih allein nothwendig 
and von ſelbſt unter der Herrfchaft ded Rechts, das in feinem Innern wohn, 


) Siehe Mouatfchrift 1850 Bd. 1. ©. 209, 


und er müßte fich feiner felbft entäußern fünnen, wenn er diefed Recht nicht 
“ fein Verhältniß zu den Menfchen, der neben ihm lebt, übertragen wollte. 
Allein diefed Recht, dieſes urfprüngliche rechtliche Zufammenleben ift ein un= 
bewußtes. Man kann ein folcheö — noch nicht den Staat nennen. 
Allerdings gilt auch im Staate der rechtliche Wille des Einzelnen. Ja, dad 
it eben die Blüthe ded Staatölebens, wenn nur dad, was der Einzelne ald 
Recht will, das wirkliche Necht ift. Aber ed muß dann aud) der Recdtöwille 
jedes Ginzelnen mit dem. ded Anderen zufammentreffen, und fo der einzelne 
Nehtöwille der allgemeine Rechtswille fein. Dies ift nur möglich bei einem 
Haren Bewußtſein des Nechtd und der Herrfchaft ded Rechts. 

= Wo dad Recht fo herrſcht, da lebt die höchſte fittlihe Entwidelung des 

enſchen. 


Der Begriff des Staates und der Herrſchaft und Ordnung des Rechts 
ſallen zuſammen. Nur wo der Gedanke des Rechts alle Inſtitutionen des 
Staates durchdringt und befruchtet, kann die ſittliche Entwickelung des Menſchen 
gedeihen und fortſchreiten, kann mithin von einem wohlgeordneten, vernünftigen 
Staatsweſen gefprochen werden. 


Der Staat, deffen Leben und Ordnung nidt auf dad Recht gebaut iſt, 
fann auf die Bedeutung des Staatd feinen Anſpruch machen. Er mag den 
Namen führen, dad Weſen hat er nicht. Er ift ein Haufen Menſchen, die 
durch die rohe materielle Getvalt zufammengehalten worden, zu den Zweden 
deöjenigen, der die Gewalt in feinen Händen hat. Denn dem Rechte fleht das 
Unrecht gegenüber, und das Unrecht ift cben die Gewalt. Darum fann in 
auem folchen Staate oder Lande auch die fittliche Entwidelung ded Menfchen 
nit fortfchreiten. Im Gegentheil, jede fittlihe und mithin auch geiftige Aus- 
bildung muß unterdrüdt, vernichtet werden. Denn fo wie fie einerfeitö zu dem 
fetö Iebendigeren Bewußtſein ded Rechts, mithin des herrſchenden Unrechts 
führen würde, fo würde fie andererfeitd die moralifche Kraft fördern und ſtäh— 
im. Wo aber die Kraft recht lebendig wird, da wird fie ſich ihrer felbft be: 
wußt, und wo fie ſich ihrer bewußt wird, da fällt die Furcht, da ift der Muth. 
Die Gewalt aber kann nur beftcehen gegenüber der Furcht. Der Muth zer- 
bricht fie. Schon darum darf in einem Staate, dejfen Princip nicht dad Recht 
it, von feiner geiftigen Aufklärung, von feiner fittlichen Erhebung des Volke 
die Rede fein. 

Dad Recht ift der zufammentreffende Wille jedes Einzelnen, der in einem 
Rehtöverbande — Staate — Zufammenlebenden. Der Wille kann nur frei 
jein; einen unfrein Willen gibt ed nicht. Dem Gedanken nach kann daher 
an abſolut monarchiſcher Staat Fein Staat fein. Denn in ihm gilt der Wille 
med Einzigen — ded Herrſchers — dem alle Andern, die Unterthanen, in 
blinden Gehorfam fih unterwerfen müſſen. In der That ift auch abfolute 

onarchie ein Zuftand der Gewalt, in civilifirten, wie in nichteivilifirten Län⸗ 
ern. In jenen werden nur Schein und Formen gewahrt; ein weiterer Unter- 
ſchied befteht nicht. 
„, Fine abfolute Monarchie kann auch unter den Außerlihen Formen, dem 
Sheine des Sonftitutionalismud beftehn. Es ift das die fchlimmfte Art der 
abjoluten Monarchie. Denn fie iſt von vorn herein auf Schein, auf Lug 
und Täuſchung berechnet und geftügt, und fie ift nur duch Lug und Täu— 
bung zu erhalten. Sie fügt zu dem offnen Unrecht das verborgene; zu ber 
Grmalt den Betrug, die mederträchtige Hinterlift, Sie tritt alfo nicht blok 
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hemmend der ſittlichen Entwickelung entgegen, ſie hindert dieſe nicht bloß auf 
negative Weiſe, fie entſittlicht zudem gradezu, poſitiv. 

Die Geſchichte aller Länder, in denen die Verfaſſung nur Schein war, 
beſtätigt das Geſagte. Gewalt und Betrug gingen fortwährend Hand in 
Hand und mußten fo gehen, wenn dad Regiment der Gewalt und ded Be: 
ai Beltand haben ſollte. Freilich entitand daraus und mußte daraus 
entitehen der Verfall ded Regiments oder ded Staates ſelbſt. Denn ed waren 
nur zwei Wege der Entwidelung möglih. Entweder durchdrang die Corrup- 
tion von oben die Bevdlferung in allen ihren Schichten, oder fie fand Wider: 
ftand. Im jenem Falle fiechten Volk und Staat, gleih einem an Körper 
und Geilt dahin melkenden Menfchen, einem langjamen Tode entgegen. 
Sie verſchwanden aud der Reihe der Völker wie der Staaten. In dem zweiten 
Falle, wenn die beifere Natur des Volks gegen die Korruption fi) behauptete, 
entftanden Krifen, Kämpfe, die zulegt nothiwendig zum Siege des beſſeren 
Princips über dad fehlechtere, des unverdorbenen Wolke über dad verdorbene 
und verderbende Regiment führten. 

Die nahhaltigite, wirffamfte, aber auch verderblichite politifche Korruption 
von oben ift die, die fih auch an die Rechtspflege wendet. 

Eine gerechte, unparteiifche Rechtöpflege bleibt unten allen Umitänden 
ein unerfchütterliches Bollwerk, eine unüberfteiglihe Schranke gegen die Defpotie 
ded Abſolutismus. Sie iſt died nicht fo fehr durch den materiellen Schub, 
den fie gegen die rohe Gewalt von oben gewährt, ald durch den moralifhen 
Eindrud, den fie nothivendig hervorbringt. Wenn dad Wolf die Idee des 
Rechts gewahrt fieht, wenn es fie gewahrt fieht, gerade trog Ungerechtigkeiten 
und Geiwvaltthaten des Abfolutiömus, fo kann unmdglih in ihm ſelbſt die 
Idee ded Rechts unterdrüdt werden; dad Beifpiel ded gerechten, furchtlofen 
Richters wird aud das Volk ftetd erheben, den Sinn für Recht in ihm wach 
halten und ftärfen, den Abfcheu gegen dad Unrecht und die Gewalt in ihm 
lebendig erhalten, und feinen Muth ſtählen, kurz alle Kräfte in ihm erwecken 
und fördern, um den rechten Zeitpunkt zur Abwerfung der Feileln des Deſpo— 
tismus zu finden, und wenn er gefunden ift, zu ergreifen und feitzuhalten, bis 
ed wieder ald freied Volk dafteht. Kin Bolf, das felbft den Sinn für Kecht 
und Unrecht verloren hat, das ſich nicht mehr empören kann über die Unge— 
rechtigkeiten ſeiner Gerichtsbehörden, das gar ihrem parteiiſchen, feigen knech⸗ 
tiſchen Treiben, ihrer Servilität nad) oben, ihrer Rohheit nach unten gleichgültig 
gufehen fann, ein folched Volk ift politifch verloren, ift nur noch reif für die 

laverei, nur noch gut für einen Sflavenftaat, wenn dad Wort: Sflaven- 
ftaat nicht überhaupt einen innerlichen Widerfprucd enthält. Der ſchwerſte 
(uch, den die Weltgefchichte auöfprechen kann, wird immer diejenigen Macht⸗ 
aber treffen, die zur Befeſtigung ihres — darauf ausgingen, in dem 
Volke den Sinn für das Recht zu unterdruͤcken. | 

Bon der preußifchen Politif nah außen ift es bekannt, daß fie ftetd eine 
feige, eine halbe und hinterliftiige war. Preußen fuchte ſich groß zu machen 
auf Koften anderer. Es benugte zu dem Zivede die Verlegenheiten und Krifen 
anderer Staaten; ed trieb felbit diefe in Verlegenheiten und Krifen und verließ 
fie in dem Augenblide, in dem feine, Preußens, zugefagte Hülfe, erwartet 

wurde und nothivendig war. In der That ilt Preußen auf ſolche Weiſe bi 
jet groß geworden an Länderzuwachs und Menfchenanzahl; allerdings nicht 
an innerer Kraft, an moralifhen Gewichte, an politifcher Bedeutung. 
endliche Ziel, eine enropäifche Großmacht zu werden, hat Preußen trotz alledem 
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nicht erreichen können. Der preußifchen Politik nach außen entſprach die nad) 
innen. Die nämlihen Perfonen waren die Träger beider. Schon darum 
fonnte die äußere Politif von der innern nicht abweichen. Wer unmwahr und 
perfide nad) außen war, um die Macht der Regierung nad) außen zu befeſtigen 
und zu vergrößern, der mußte naturnothwendig auch unmwahr und perfibe 
nad innen fein, wenn ed galt, die Macht der Regierung nad) innen zu 
befefligen. Wer unwahr und perfive gegen den äußern Zeind war, um ihn 
zu unterdrüden und zu vernichten, der mußte nothwendig auch unwahr und 
perfide gegen den innern Feind fein. Und fo wie eine Regierung, die fib auf 
Kofterr ihrer Nachbaren heben will, diefe Nachbarn natürlih ald Feinde 
behandelt, fo lebt ebenfo natürlic) der Abfolutismus in einem fortwährenden 
Kampfe mit denjenigen, die feinem Willfürregiment unterworfen find, und die 
er unter diefem ferner erhalten wil. Mag der Abfolutismud auch no fo 
oft von einem patriarchalifchen Verhältniſſe des WBaterd zu feinen Kindern 
fprehen, in der That flehen doc Herrfcher und Unterthanen nur in dem Ber- 
hältniſſe zweier Feinde einander gegenüber. Und diefe zwei Feinde find ſtets 
wach und ſtets gewaffnet und gerüſtet. 

Für die preußiſche ne fam bierzu noch ein Zmeites, freilich theilweife 
wieder eine Folge des en. Die Einwohner ded preußifhen Staats, die 
preußifchen Unterthanen, zeigten ſchon früh eine af olitiiche Intelligenz. 
Zum Theil trug hierzu bei die eigenthümliche geographifche Lage der Länder— 
theile Ded preußifchen Staatögebietd. Zerriffen und zerfireut gerade zwiſchen 
jenen ändern, die mehr oder weniger von der äußern Politif Preußens 
betroffen waren, lebten die Bewohner der älteren Provinzen in einem natürlichen 
fortwährenden Fleinen Krieg mit ihren Nachbaren, ja felbit mit den Bewohnern 
der neuen, gerade durch jene Perfidie der auswärtigen Politif erworbenen 
Provinzen. Sie wurden hierdurch gewitzigt, ed bildete ſich ein politiſches Be- 
wußtfein in ihnen aus. Diefed war lebendiger, und hatte die färkiten Wurzeln 
und die meilte Nahrung in denjenigen Provinzen, die eben durch jene Perfidie 
acquirirt waren. Es iſt in der That eine biöher nicht genug beachtete, aber 
durchaus natürlich erflärliche Ihatfache, daß gerade die durch die Hinterlift 
der preußifchen Politik erworbenen Provinzen von jeher die feindlichiten gegen 
die innere Politif der preußifchen Regierung gewefen find, Auch fo ſchon ſprach 
die Nemeſis der Gefhichte fih aud. Das politifche Bewußtſein der neuen 
Provinzen theilte fi den älteren mit. Es wurde überall gehoben durch dem 
Kampf mit der Regierung felbft; ed wurde dadurch um fo mehr gehoben, als 
natürlich auch in dieſem Kampfe die preußifhe Politik ihr Weſen nicht ver- 
längnete. Sie war und blieb pfiffig, perfide. Der Pfiffige, Perfide ſteht 
immer in zweiter Zinie, gegemüber dem Redlichen, Braven, Diefer wird um 
fo größer, je Heiner jener it. 

In einem abfolnten Staate ift dad erwachende politifche Bewußtſein des 
Bolfed der Keim zu dem Tode des abfoluten Regiments. Die preußijchen 
Staatömänner, wie eng und Fleinli im Uebrigen ihr Gefichtöfreiö von jeher 
war, haben dies ftetö eingefehen. Freilich arbeiteten fie auf ihre Weife ent- 
gegen, auf ihre ganze krumme, pfiffige, hinterliftige Weife. 

Sp entftand jened Inftitut, dad außerhalb Preußen feined Gleichen nicht 
wiedergefunden hat, die preußifche Büreaufrati, Dad Weſen diefer_ Büreau— 
fvatie it ein Zweifaches. Die Büreaukratie ift von der einen Seite ein 
Beamtenregiment, dad dad gefammte Leben ded Volkes überwacht und bevor- 
mumbet. . Kein Zeichen ded Lebens des Volkes kann ſich regen ohne Zuthun 
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und Regelung durch einen Beamten. Bon der andern Seite it diefed Beamten: 
regiment innerlich fo gegliedert und nach außen jo abgeſchloſſen, daß feine 
feiner Träger für irgend ein Handeln oder Unterlaffen, ‚für irgend ein Ber: 
feben, eine Willführ, eine Gewaltthat, dem Verletzten oder aud nur dem 
Gemeinweſen felbft verantwortlich gemacht werden kann. Bon einer Beamten: 
Berantwortlichkeit wird allerdings gefprochen, aber fie eriftirt nur dem Namen 
nah. Denn ber eine Beamte diefed Negimentd ift immer nur dem anderen 
verantwortlich; der niedere dem höheren. Der höchſte aber zuletzt nur dem 
Regenten, und biefer ift eben unverantwortlic, mit oder ohne Konftitution. 
Die wahre Beamten-Berantwortlichkeit befteht darin, daß jeder Beamte für 
dad, was er felbft gethan, oder wo er ed thun mußte, unterlaffen hat, jelbft 
und unmittelbar dem Werlegten wie dem Gemeinwefen Rede und Antwort 
ftehen muß, daß er felbft und unmittelbar von dem Verletzten in Anſpruch 
genommen werden, und nicht durch eine Bereifung an den höhern Beamten, 
deffen Befehlen er geborcht habe, gegen die eigene Unverantwortlichfeit fih 
fügen kann. So ift ed in England. 

Welche wichtige, unentbehrlihe Waffe ift die Büreaukratie gegen dab 
erwachende politifche Bewußtſein des Volkes! Das gefammte Leben ded Volted 
durchdringend, zügelnd und einzwängend, wahrt fie überall auf der Oberfläde 
den Schein der Ordnung und ded Sechts, während fie im Innern die Willkür 
und dad Unrecht felbft iſt. 

In Preußen iſt namentlih und indbefondere auch die Rechtspflege bürcau- 
kratiſch. Wenn man fi) eine richtige Vorftellung von der preußifchen Bürcau- 
fratie machen will, fo muß man diefe zunädhft eben in der Rechtöpflege 
aufjuchen. Die preußifche Rechtöpflege hat lange Zeit in hohem Anſehen 
geftanden. Sie hatte den Ruf der Unparteilichkeit, der Wiffenfchaftlichkeit, der 
raſchen Förderung der Sachen. ie atte diefen Ruf weit über die Grenzen 
Deutfchlands hinaus, fie hatte ihn bis in die neuefte Zeit. Man follte ſchon 
deöhalb meinen, es gi ein mwohlbegründeter, ein wohlverdienter geweſen. 
Allein in der neueften Zeit hat fie ihn plöglih und vollftändig verloren; er 
ift in dad völlige Gegentheil umgefchlagen. Spricht nicht fhon dad allein 
gem jenen guten Ruf? Wer fi plöglih und vollftändig ald einen ſchlechten 

enfchen zeigt, von dem bin ich, berechtigt anzunehmen, daß er aud) ſchon 
er nicht getaugt habe, wenngleich er Jahre lang den Ruf eines ehrlichen 
enfchen ſich zu erhalten gewußt hat. In der That hat auch die preußiſche 
Rechtöpflege jenen Ruf nicht verdient. 

Der preußifche Geift datirt fih von der Zeit der Entftehung des preußi- 
fhen Königthunis. In dem Kurfürftenthum Brandenburg, in dem Herzog— 
ihum Preußen herrſchte noch fein befonderer, von deutfcher Sitte, deutſchem 
Leben und deutfhem Wefen fi) abjondernder Geil. So lange waren auf 
noch feine befondere und eigenthümliche preußifche Inftitutionen im Lande; 
wenigftend waren fie noch nicht fo allgemein und durchgreifend, daß fie dem 
Regiment und dem Leben einen anderen, einen preußifchen Charakter hätten 
—— können. Erſt dad Königthum bildete dad Preußenthum immer 
u . a zu welchem allerdings der ſ. g. große Kurfürſt ſchon den Grund 
gelegt hatte. 

Auch die Juſtiz und ihre —— erhielten hauptſächlich erſt unter 
den Königen ihren, von der deutſchen Rechtspflege abweichenden, beſonderen 
Charakter. Es war der Charakter des Preußenthums, der Charakter der 
Bürsanfratie, alſo der Charakter des Gehorſamo gegen die Regictung. 
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Daraus erklären fich ihre Vorzüge wie ibre Nachtheile. Weußerlich war 
Ales glatt und wohlgeordnet. So wie dad Beamtenthum hierarchiſch wohl⸗ 
gegliedert war, fo waren die Formen, in denen ed fich zu bewegen hatte, 
aͤußerlich ſtreng und feſt gezogen. Die preußiſche Nechtöpflege zeichnete ſich 
daher durch eine gewiſſe äußere Ordnung, durch einen raſchen Betrieb der 
Sachen aud. Dies wohl hauptfählic hat auch ihren Ruf begründet, zumal 
da die übrige deutſche Juftiz grade durch dad Gegentheil, durch Verſchleppungen, 
die nicht Jahre lang, nicht Jahrzehnte, die vielmehr Jahrhunderte dauerten, 
einen traurigen Ruf ſich erworben hatte. Died ift aber auch der einzige Vor: 
jug, den die preußifche Rechtöpflege ſich vindiciren kann. Mit vollem Unrecht 
bat man ihre Gerechtigkeit und Unparteilichkeit gerühmt. Sie ift niemals 
gerecht und unparteiifch gewefen, weder im Großen noch im Kleinen. Schon 
dad Weſen der Büreaufratie litt ed nicht, daß fie ed war. Denn dad Regi— 
ment ded Beamtenthums forderte eben nur den Schein der Gerechtigkeit und 
Unparteilichfeit. Und um diefen Schein aufrecht zu erhalten, durften verübte 
Ungerehtigkeiten und SParteilichkeiten nicht befannt werden, dad hieß: nicht 
vorkommen. Daher war ein, wohl nur eben in Preußen erhörted Rechts— 
verfahren bei Beſchwerden über Richter eingeführt. Der Richter, über den 
man fi bei den höheren Behörden beſchwerte, wurde felbit von diefer Behörde 
zur Berichterftattung aufgefordert, und nah dem, was er felbjt auf die 
Veſchwerde erwiederte, wurde der Bejchwerdeführer von der vorgefegten Behörde 
beithieden. Der angeklagte Richter wurde nicht etwa ald Angeklagter, als 
anderer Theil gehört, fo daß nun Beichwerde und Antwort die Grundlage 
der höhern Behdrdr gebildet hätten; mit der Antwort war vielmehr dad Ver— 
jahren erfhöpft, auf fie befchränfte fih die ganze Unterfuhung. Der Ange- 
Kagte wurde fo zu feinem eigenen Richter beftell. Nur bei Beſchwerden über 
Verfhleppungen war man von oben frhr firenge. Alddann wurden oft bei nur 
unbedeutenden Veranlaſſungen die Acten eingefordert, und fhon geringe Ver— 
Hgerungen riefen Ordnungöftrafen hervor. Wer die Auffihtdacten der oberen 
Gerichtsbehörden über die unteren einfehen könnte, der würde finden, wie auf 
dreißig en über verzögerte Juſtiz mindeſtens zwanzig Verweiſe und 
Ordnungsſtrafen auögefprochen find, wogegen bei einer gleichen Anzahl von 
Beſchwerden über Parteilichkeit und Ungerechtigkeit der Richter vielleicht Faum 
* mige Rüge ſtattgefunden hat; die Anſchuldigungen waren nie begründet 
gefunden. 

Es läßt ſich dies auch noch aus einem anderen Grunde erklären. Die 
Juſtiz war und mußte büreaukratiſch geordnet fein, um den Zwecken der Re— 
gierung zu dienen. Sie war für die Regierung nichts weiter als ein Zweig 
der allgemeinen Staatsverwaltung, die Rechtsverwaltung. Sie mußte daher 
auch — wie die übrigen Verwaltungszweige. Man wollte und mußte 
he gebrauchen. Es verftand fi) daher von feibf, daß man ihr nicht heute 
ald ein Verbrechen anrechnen konnte, wad man morgen felbft von ihr forderte. 
Dan mußte fie hier nothivendig fehonen. Und man fehonte fie hier. 

Es wird eine Gefhichte von der Mühle in Sansſouci erzählt. Sie wird 
wohl wahr fein. Sie foll den feſten Gerechtigkeitöfinn, den hohen Muth der 
preußifchen Rechtspflege beweifen. Sie kann fhon darum nichts beweifen, 
wel fie als ifolirtes Factum dafteht, und weil man trotzdem fo viel Weſen 
aus ihr gemacht hat. Sie dürfte in folder Weife grade mehr hier ald Gegen- 
theil ſprechen. Sie erklärt ſich indeß auch einfach aus dem eben Gefagten, 
In einem Lande, in welchem von der einen Seite jede Beſchwerde über Un— 
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gerechtigkett ber Gerichte als unbegründet zurückgewieſen, gradezu für unwahr 
erklärt wird, andererfeitd aber die Cenſur und die alles umfallende Heimlichket 
der Büreaufratie jeded Regen der Deffentlichfeit unterdrüdt haben, in einem 
olchen Lande muß ber weniger umfichtige, der zu Vertrauen geneigte jchlihte 
Mann am Ende nothbwendig an eine unparteiifche Juſtiz glauben, Gmit 
Morig Arndt, der zwar nicht in feinen alten, wohl aber in feinen jünger 
Fahren manches gute Wort gefprochen hat, jagt: wenn ein Huhn vom Dache 
gefallen ift, und fein Menſch weiß etwas davon, fo ilt Fein ug vom Dadıe 
gefallen. So gab ed auch in Preußen feine ungerechte Juſtiz. 
Ä Aber für den, der fie erfuhr, gab es fie wohl. Ich kenne eine Provinz, 
in der ein Mann, der einen wahrhaft erhabenen Rechtöfinn mit eben fo großer 
Einfiht ald Strenge und Feftigkeit verband, fein Amt als erſter Präfident 
des Oberlandeögerihtd angetreten hatte. Er hatte in den nur wenigen Jahren 
feined Wirfend unter den Juftizbeamten fo aufräumen müſſen, daß falt kein 
Gericht im Departement eriftirte, bei dem nicht ein oder mehrere Beamte 
wegen Beſtechlichkeit oder ähnlicher Niederträchtigkeiten waren Faflirt worden. 

Bon einem anderen Obergerihte haben noch vor kurzer Zeit die öffent: 
dichen Blätter, und indbefondere die Blätter der Regierungspartei felbit — auf 
die Gründe diefer Revelationen kommt es bier nicht an — laut und ohne 
Rückhalt mitgetheilt, daß deifen Mitglieder größtentheild befoldete Confulenten 
ded Adeld der Provinz geivefen ſeien. Es iſt died dad Oberlandeögendt, 
jegige Appellationdgeriht in Münfter, deffen Mitglieder Temme, nachdem et 
etwa vier Wochen lang ald deſſen Director im Amte fungirt hatte, unter dem 
erften beiten Vorwande zur Criminalunterfuhung ald Hochverräther zogen, 
und in’d Zuchthaus werfen liegen. Jene Confulentsfachen haben viele Jahre 
gedauert, fie dauern zum Theil noch fort. Eigenthümlich für den Geift ber 
Kenne Büreaufratie ift die Art und Weile, wie jene Confulenten dei 

deld, die äußerlihe Unparteilichkeit, den äußeren Anftand zu behaupten ver 
meinten. Jeder von ihnen war Sachwalter für eine oder mehrere beflimmie 
adlihe Familien. Wenn nun in den Sigungen eine Sache vorfam, in wel 
cher der Eine feinen Rath ertbeilt hatte, fo verließ er fehr gewiſſenhaft den 
Sitzungsſaal, jogte aber vorher fehr vorfichtig zu feinem Kollegen: He 
College, Sie find wohl fo gut aufzupaffen, es ift die und die Sache! — 
Das nächſte Mal, wenn eine Sache des Gollegen vorkam, war diefer natır 
ih eben fo_gewiflenhaft und vorfihtig. Der Münfterfche Bauer weiß von 
dieſer Getviffenhaftigkeit und Worficht noch mehr zu erzählen. 

Daß ed gewiffe Nechtdanwalte gibt, die felten oder nie einen Dead 

innen, bloß weil die Mitglieder ded Gerichts, bei dem fie angeftellt find, 
ntipathieen gegen fie haben, ift eine Thatſache, von deren Richtigkeit man ſich 
bei nicht wenigen Gerichten überzeugen fann.. 

So ift die Unpartheilichkeit der preußifchen Gerichte nach unten bin 
Wer fie nach oben hin will kennen lernen, der lefe die Briefe an Seine Ma: 
jeftät den König, Friedrih Wilhelm A. von Preußen, von dem Baron von 
Trauendorf, Der Mann hat allerdings fehr leidenfchaftlich gefchrieben; allen 
er hat trog feiner Leidenſchaftlichkeit die Thatſachen nicht übertrieben. 

Um diefe und ähnliche Thatfahen zu würdigen, ertväge man, daB fie 
feit Jahren Öffentlich befannt waren, und demnach von Seiten der Regierung 
Fra bat geſchehen können, einen beſſern Zuftand der Rechtöpflege herbei zu 
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Sf noch weniger, ald den der Gerechtigkeit, verdient die preußifche Juftig 
den Ruf der Wiſſenſchaftlichkeit. Die Täuſchung, in der man ſich früher hier- 
über befand, ift ſchon feit längerer Zeit verfchwunden. Der Beweiſe des 
Gegentheild wurden zu viele geliefert, und fie wurden zu befannt. Es mußte 
fhon auffallen, daß von allen den vielen preußifchen Juftizbeamten früher 
feiner, und in der neuern Zeit nur fehr wenige dad Gebiet der Jurisprudenz 
wiflenfchaftlic betraten. Die preußiſche Gefeggebung, in den legteren Jahren 
ded vorigen Jahrhundertd entftanden, hat faſt über ein Menfchenalter hindurch 
gar Feine wilfenfchaftlihe Bearbeitung gefunden. Zwar wurde ſchon vor etwa 
dreißig Jahren die Anordnung getroffen, daß auf den preußifchen Univerfitäten 
Borlefungen über preußifches Recht follten gehalten werden. Allein einerfeits 
wendeten in der Regel eben nur die Lehrer zweiten oder dritten Ranges ihre 
Kräfte diefem Zweige der Jurisprudenz, oder aber wenn z. B. ein Gelehrter 
wie Savigny dad preußifche allgemeine Landrecht zum Gegenftande feiner 
Unterfuchungen machte, fo geſchah ed nur mit einem gewiſſen Widermwillen, 
offenbar ohne jegliche Luft und Liebe zur Sache. Andererſeits it niemald 
aud der Mitte der preußifchen praftifchen Juriften ein Lehrer des preußifchen 
Rechtd hervorgegangen. 

rſt mit dem — der dreißiger Jahre erſchienen wiſſenſchaftliche 
Werke über preußiſches Recht. Sie erſchienen theilweiſe von Univerſitäts— 
Profeſſoren, theilweiſe von praktiſchen Juriſten. Allerdings waren jene die 
unbedeutenderen, im Ganzen fehr unbedeutend. Allein die Zahl der Praktiker, 
die das Gebiet der Wiſſenſchaft betraten, war auf der andern Seite jo gering, 
daß auch aud den gediegenen Leiftungen der Arbeiter nichtd weniger als ein 
Schluß auf ein wiſſenſchaftliches Leben der preußischen Juſtizbeamten überhaupt 
gerechtfertigt fein würde in Gegenbeweid dürfte vielmehr theilweife ſchon 
in dem Umftande gefunden werden, daß gerade die Gelebritäten jener wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Bearbeitung Feine Beförderung im Juſtizdienſte fanden, vielmehr 
mitunter offenbar zurüdgefegt wurden *). Erſt der neuere Umſchwung der 
Berhältniffe brachte wenige fehr vereinzelte Ausnahmen. Selbft der Mimifter 
Mühler, wie fehr er ſich wenigſtens angelegen fein ließ, die Wiſſenſchaftlichkeit 
unter den preußifchen Juriften zu unterflügen, batte die Abneigung, die in 
— ſelbſt gegen die Wiſſenſchaftlichkeit beſtand, nicht zu beherrſchen 
vermocht. 

Eine ſolche Abneigung war in der That ſehr ausgedrückt vorhanden. 
Noch in den vierziger Jahren empfing ein befannter Kammergerichtö-Präfident 
einen an dad Kammergericht verfegten Rath, der fich durch einige wiflenfchaft- 
lihe Arbeiten einen Namen erworben hatte, mit den Worten: „Bei und fehen 
wir nicht auf Gelehrfamkeit, fondern auf die Gefinnung.“ 

‚. Dad geheime Obertribunal hatte einen fogenannten Bibliotheffond, das 
heißt eine etatmäßige Einnahme zur Ergänzung der Bibliothek ded Collegiums, 
von jährlih 200 Thlr. Es iſt befannt, daß der frühere Präfident diefes 
oberſten Gerichtöhofes, Grolmann, diefen Fond zur Anfhaffung von Büchern 
nicht vertvendet hat; er ließ dafür den Boten des Gerichtd Uniformen anfer- 
tigen. Dad ſchien ihm nöthiger zu fein und er pflegte ar fagen: ein Anter 
—— Juriſt müffe mit dem Landrecht und der Geſetzſammlung allen 
ertig werden. 


*) Bornemann machte feine Carriere nicht im Juſtizdienſte, fondern in der Bers 
waltungspaztie. 
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Das geheime Obertribunal hatte ſich gleichwohl lange den Ruf der be— 
ſonderen Tuͤchtigkeit zu erhalten gewußt. Nach ſeiner frühern Verfaſſung 
durfte cd zu feinen Erkenntniſſen feine Gründe mittheilen. Seine Urtheild- 
fprüche fielen daher wie Orakelſprüche in die Prozefje hinein. Sie waren 
De die letzten, höchften, völlig unangreifbaren Entjcheidungen. Das Allee 
onnte nicht verfeblen, dem Obertribunale einen gewiſſen Nimbus zu verleihen, 
troßdem, daß mancher diefer Orafelfprüche auch für den juriftifchen Berftand 
vorafelmäßig dunkel und unverftändlihd waren. Wie rajch verfchwand der 
Nimbus aber, feitdem im neuerer Zeit dad Obertribunal gleich allen andern 
Gerihtöbehörden die Gründe feiner Entfcheidungen veröffentlichen mußte. 
Ein großer Theil feiner Arbeiten ftellte fich geradezu ald fchülerhafte Erercitien 
dar; man fand darin die gröbften Verſtöße gegen die befannteften Principien 
ded Rechts; felbft der Styl war mitunter fchüferhaft, wo nicht geradazu 
fehlerhaft. Alle Recenſionen in fämmtlichen Zeitfchriften aus den erften Jahren 
der Veröffentlihung der Entfheidungen ded geheimen Obertribunald ſprechen 
unumwunden dieſes Urtheil aus. Der Gerichtöhof felbit fab ſich zwar ver: 
anlaßt durd die Staatözeitung eine Kritik feiner Arbeiten im  günfligeren 
Einn veröffentlichen zu laffen. Sein Anfchen fonnte er aber dadurch nicht 
wieder heben, und erſt in den legteren Jahren vor der Märzrevolution, nad): 
dem einige jüngere und intelligentere Kräfte in dem oberften Gerichtöhof ge: 
zogen waren, bat er, freilich nicht feinen früheren Ruf wieder erlangt, aber 
doch den Ruf verloren, daß er noch unter dem Niveau eines gewöhnlichen 
DOberlandeögerichtö ſtehe. 

Und welcher iſt der wiſſenſchaftliche Standpunkt diefer gewöhnlichen 
preußifchen Dberlandögerichte! Ich habe eine Entfcheidung des Oberlandes— 
gerichts zu Frankfurt a. D. gelefen, durch welde der Vorſtand eines Unter: 
gerihtö, weil er fowohl feine eigenen Arbeiten vernachläſſigt, ald aud bie 
Nachläſſigkeiten feines Actuard geduldet hatte, wegen Amtövergehen aud Fahr: 
läffigfeit zur Strafe_der Saffation verurtheilt, und in welcher ausgeführt wurde, 
daß dieſe ſchwere Strafe aus dem Grunde erkannt werden muͤſſe, weil für 
den Fall der Z. 66 ded Strafrechtd vorliege. Diefer Paragraph verordnet: 
„Verbrechen zu deren Begehung fih Mehrere verbunden haben, müſſen 
fchärfer beftraft werden, ald eben diefe Verbrechen, wenn fie nur von einzelnen 
Perfonen begangen wurden.” ine Berbindung Mehrerer zu einem 
eulpofen Verbrechen. Und dad Oberlandedgericht zu Frankfurt a. D. zählte 
und zählt zu den beten Oberlandeögerichten des preußifchen Staats. 

Doch ich till bier nicht BVeifpicle reden Laffen. Die Befhäftigung und 
Behandlung der preußifchen Richter felbft möge Zeugniß darüber ablegen, ob 
in diefem Stande ein wiſſenſchaftliches Leben Pla greifen kann oder nicht. 
Leider erlaubt der Raum diefer Blätter mir nur eine fehr kurze Skizzirung. 

Die Ausbildung, oder will man nach einem beliebten preußifchen mill- 
tairiſchen Auödrude lieber: die Erziehung ber preußifhen Zuftizbeamten it 
äußerlich fehr genau und ftrenge geordnet. Zu der juriftifhen Laufbahn ſowohl 
ald Advofat wie ald Richter wird überhaupt Niemand zugelaffen, der nicht 
fein Abiturienten-Gramen von einem Gymnafium zur Univerfität gemacht und 
auf Univerfitäten fein Triennium abfolvirt hat. Zum Nichter- oder Advocaten⸗ 
Stande überhaupt ift alddann nur qualificirt, wer zwei juriftifche Examen be’ 
fanden hat, dad Etamen ald Auscultator und das ald Neferendarius. Wer 
bei einem Obergericht Richter oder Advofat werden will, muß außerdem noch eine 
dritte, die fogenannte große Staatöprüfung zum Obergerichtö-Affeffor, beftehen. 
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Schon dieſes Häufen und Claſſificiren der * legt kein günſtiges 
Zeugniß für die Tüchtigkeit der Ausbildung ſelbſt ab. Wo das Gewicht auf 
das Formelle einer Sache gelegt wird, da wird die materielle Seite nothwendig 
vernachläſſigt. Wo alsdann zudem noch eine äußere formelle Schranke der Befä- 
higung in dem Richterftande felbft gezogen wird, da muß nothwendig ein, der 
Ausbildung ded ganzen Standes um fo mehr nachtheiliged Ueberheben des 
einen Theil über den anderen Pla greifen, ald die Schranke eben nur eine 
rein formelle, durch blos formelle Qualification bedingte ift. 

Die überwiegend formelle Natur der Prüfungen zeigt fih auch nod in 
anderer Weife. Es find beftimmte Friften und Zwiſchenräumen vorgefchrieben, 
nad deren Ablauf der Candidat ſich erſt zu ihnen melden darf. Außerdem ift 
die Zulaffung an eine Menge von Zeugniffen der Richter, bei denen der Can⸗ 
didat gearbeitet bat, gebunden. Endlich wird die in den Prüfungen gezeigte 
Sualification ſelbſt noch nad) drei oder vier Abftufungen eingetheilt, und die 
darnach ertheilten beijeren oder fchlechteren Prädicate follen bei der fünftigen 
Anftellung maßgebend fein. | 

Bei allem diefen erwäge man noch, daß die beiden erften Prüfungen bei 
den Oberlandögerihten, aljo bei denjelben Behörden abgelegt werden, deren 
Mangel an Wiſſenſchaäftlichkeit in Preußen faſt ſprichwoͤrtlich geworden ifl. 
Die große Staatöprüfung erfolgt zwar vor einer befondern fogenannten Ober- 
Graminationd-Commiffion, einer aud Mitgliedern des geheimen Ober-Tribunals 
und ded Zuftiz-Minifteriumd, in der neuern Zeit auch ded Rheiniſchen Revi- 
fiond- und Gaffationdhofed, zufammengefegten Behörde; allein es ift oben ge- 
zeigt, aus welchen Elementen biöher das geheime Ober-Tribunal beftand, umd 
wie fat nur der Nepotiömud in dad AJuftizminifterium führte, das ift bier zu 
befannt, ald daß es hier wiederholt werden dürfte, 

Allerdingd müffen einzelne Ausnahmen rühmlich erwähnt werden. Die 
Namen Buſſe, Simon, Gelpfe werden immer freudig audgefprochen werden, 
wenn von tüchtigen Graminatoren die Rede if. Im Ganzen aber war na— 
mentlih bei der Ober-Graminationd-Commiffion die Anftellung ald Graminator 
jo lediglich ein Gegenftand der Gunft, daß 3. B. felbft der Minifter Mühler 
einem feiner Räthe, den er vergebend einige Male zum Präfidenten vorge- 
ſchlagen hatte, blos zur Entfhädigung zum Mitglieve der Ober-Graminationd- 
Commiſſion machte, obwohl ſchon gleih in dem erften Gramen, das er mit 
leitete, zum Ergötzen ber Kandidaten und zum Schreden der Miteraminatoren, 
der Mann die transmissio juslinianea nit von det transmissio Iheo- 
dosiana zu unterfcheiden wußte Der gute Mann hatte unterftügt erben 
jollen, und die Menge feiner Kinder mußte die Kenntniffe erfegen. 

‚Wer freilic bei einem Oberlandesgericht die eben erwähnte Unter: 
Ih eidung aus dem römischen Rechte fannte, der war dort ein Heros ald 

Taminator. 

‚Nah allem diefen wird man ſchon unſchwer eine Vorftellung von den 
Prüfungen felbft fih machen können. Im erſten Examen foll zwar grundfäßlich 
darauf gefehen werden, „ob der Candidat gute natürliche Fähigkeiten und eine 
gefunde Beurtheilungskraft befige, und ob er auch in der Theorie der Rechts— 
gelehrfamkeit gründliche und zufammenhängende Kenntniffe erworben habe.“ 
Allein es fand ja dad zweite Gramen im Hintergrunde, und das erfte gab 
für fi allein noch Feine Anwartfchaft auf eine Antellung. fodann aud) hatten 
die Examinatoren ald junge Leute ſich derfelben Milde F euen gehabt. 

ad zweite Examen ſoll nur, ohne nähere geſetzliche Anweiſung, aus ber 





Prozeßordnung und den Provinzial: und ftatutarifhen Rechten vorgenommen, 
cd foll mit dieſem auch eine praktiſche Arbeit, die gr einer Probe: 
relation, verbunden werden. Es werden auch bier diefelben NRüdfichten geltend 
gemacht. Befähigt die zweite Prüfung freilih aud zum Richterſtande, fo führt 
fie doch nie zum Obergerichte felbit; dazu bedarf es ja noch immer des dritten 
Examens. Und mie ein Oberrichter einen Unterrichter anzufeben gewohnt ift, 

‘dad wird der Lefer, zu feinem Schreden, wenn er fi für eine gute Juſtiz 
intereffirt, weiter unten bald finden. i 
Der praftifche Beweis für die Zuverläffigkeit ſowohl der erften wie der 
zweiten Prüfung wird am anfchaulichften dadurch, daß nicht fehr felten von 
der Ober-Sraminationd-Commiffion den Oberlandedgerichten die Migbilligung 
u erkennen gegeben toird, daß diefe zu der dritten Prüfung Gandidaten prä 
entirt haben, die nicht einmal richtig deutih fhreiben können. 
In den Acten wo nicht fämmtlicher doc) ficher der meilten Oberlandesgerichte, 
finden fi) dergleichen Rügen. Welches Zeugniß für die Referendarien, die zu 
dem dritten Examen präfentirt werden; welched Zeugniß für die höhern Richter, 

die folhe Candidaten — Dabei erwäge man, daß die zum dritten 
Examen präfentirten Neferendarien die Elite bilden. 

- Für die dritte Prüfung werden an den Candidaten gefetlich firengere 
Anforderungen gemacht. Er muß vorher in einer Menge verfhiedener Branden 
bei dem Obergerichte wie bei einem Untergerichte gearbeitet haben; er muß 

"darüber von einer Menge von Perfonen Zeugniffe beibringen; er muß ſodann 
—35 — Arbeiten verſchiedenen praktiſchen, in neuerer Zeit auch eine, wiſſen— 
fhaftlihen Inhalts machen; er muß fodann vor der Ober-&raminationd- 

Commiſſion eine mündliche Prüfung beftehen, in der die Fragen dergeftalt ein: 
gerichtet werden follen, „daß nicht bloß fein Gedächtniß, fondern auch der ihm 

beiwohnende Grad von Scharffinn und Beurtheilungsfraft dadurd auf die 

Probe geftellt werde.“ 

Alſo bier erft foll ed auf den Scharffinn und die Urtheilötraft und nicht 

blos auf dad Gedächtniß des Kandidaten anfommen! 

Wie wenig indeß in der That auch bier darauf ankommen mag, dad be: 
weifet jene, fo eben erwähnte Thatſache des Präfentirend fo vieler Kandidaten, 
die nicht einmal richtig deutfch fehreiben fönnen; das bemweifen noch mehr die 

- Früchte des dritten Examens felbft, die preußifchen Oberlandeögerichte. Das 
beeifet nicht minder die Art und Weife der Vorbereitung zu diefer großen 

“ Staatöprüfung. In Berlin halten fih nicht wenige fogenannte Repetenten auf, 
die Jahr ein Jahr aus die Kandidaten zu dem dritten Gramen einüben. Diele 
Repetenten find junge Männer, von denen die Wilfenfhaft des Rechts nicht 
weiß, die theiltweife jelbft nicht einmal das Examen zu beſtehen vermocht haben, 
und die denn auch ihr Handiverf handwerksmäßig genug treiben, bauptfächlid 
dadurch, daß fie die biöher in den Prüfungen vorgefommenen Fragen fleißig ein 
ſammeln und mit den Sandidaten durchnehmen. So wird man zu den höchſten 
richterlichen Stellen: in Preußen fähig gemacht. Ueberall entſcheidet blod die 
formelle Sualification. An eine Beförderung nad dem Werthe der praktiſchen 
Arbeiten ded Dienfted, denft man nicht. 

Ih komme zu der Befhäftigung der preußifchen Gerichte 
Wer an der natürlichen und einfahen Beſtimmung des Richterftande? 

: überhaupt fefibält, der wird ſchwerlich — fünnen, wie man dieſem Stande 
in Preußen eine folche Menge von Gefchäften hat aufbürden können, bie eben 

mit jener wfpränglichen und eigentlichen Beftimmung gar nichts zu thun haben. 
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Die Beſtimmung des Richters iſt, unter den Parteien Recht zu ſprechen, und 
die Rechtöftreitigkeiten in einem, durch die Geſetze vorgeſchriebenem Verfahren 
u erörtern. 

Was hat aber Alles der preußifche Richter zu thun? Dem preußifchen 
Richter liegt ob die Bearbeitung des Vormundſchafts-, des Nachlaß-, des 
Hypotheken⸗, des Erbſchaftsſtempel-Weſens, des Depofitale und Salarien⸗ 
kaſſenWeſens, der Handlungen der fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit, 
der Lehen, der Fideikommiſſe, der Stiftungs-Sadhen u. f. w. „Er muß außer: 
dem allen möglichen verjchiedenen Verwaltungs» Behörden ded Staatd eine 
Menge von Berichten, Nachrichten, Notizen, Tabellen und Liften des verfchie: 
denften Inhalts einreichen. 

ih Der Oberrichter bildet dabei noch die Auffichtsbehörde über den Unter 
richter. 

Höchſtens der zehnte Theil der Arbeiten eines preußiſchen Richters beſteht 
and der Verhandlung und Entſcheidung der Rechtoſtreitigkeiten. Alſo mindeſtens 
neun Zehntel feiner Zeit und feiner Kräfte muß er Arbeiten widmen, die außer⸗ 
halb feiner eigentlihen Beſtimmung liegen. 

Erwädgt man bierbei, daß andererfeitö die preußifchen Gerichte, wie zahl⸗ 
ih auch, den Gerihtöbehörden anderer Linder gegenüber, ihr Perfonal ift, 
im Verhältniß zu jenen vielen Gefchäften noch immer dürftig befegt, die ein— 
jenen Mitalieder folglich fortwährend mit Arbeiten überhäuft find, fo wird 
man ſchon aus diefem Grunde von der Forderung eines willenfchaftlih ge: 
— und ſich wiſſenſchaftlich bildenden Richterſtandes in Preußen abſtehen 
müſſen. 

Noch weniger wird man eine ſolche Forderung aufſtellen, wenn man ſich 
die Behandlung der preußiſchen Gerichte vergegenwärtigt. Ein preußiſcher 
Richter hat eben nach allen Seiten hin eine a hängige und gedrückte Stellung 
und von allen Seiten her wird ihm das Gedrückte und Abhängige ſeiner 
Stellung täglich gefliſſentlich fühlbar gemacht, als wenn man fürchte es könne 
Ihm zum Bewußtſein kommen, daß die Stellung eines Richters eine freie und 
unab — ſein müſſe. 

Selbſt dad Geſetz athmet einen ſolchen Geiſt. Die Allgemeine Gerichts— 
Ordnung gebt ausdrücklich davon aus, daß bei den Untergerichten nur Sub— 
jette von „Mittelmäßigkeit der Talente und Einfihten“ (MI. 8. 8. 12) fun: 
giten. Sie verordnet daher geradegu: „Jedes Untergericht ift dem ihm vor> 
gefeßten Landed-Zufiz-Collegio Gehorfam und Subordination ſchuldig. Es 
muß Befehle von demjelben annehmen, feinen Anweifungen in Zuftizfachen 
prompte Folge leiften, ihm von feinem Verhalten auf Erfordern Rechenſchaft 
geben und feine Arten zur Einfiht und Prüfung unverweigerlich vorlegen; 
übrigens aber in feinen Amtögefhäften nach Feinen andern Vorſchriften und 
Verordnungen achten, ‚ald die ihm entiveder von diefem vorgefegten Oberge— 
the oder auch unmittelbar von Hofe aus zukommen“ (a. a. D. 8. 14). 
An einem andern Orte (I. 25. 17. 8) verordnet die allgemeine Gerichts-Ord⸗ 
nung fogar, daß der Unterrichter, wenn er bei der Inſtruktion eined Prozeſſes 
wahrzunehmen glaubt, daß die Entſcheidung der Sache von der Erflärung 
eines dunklen Geſetzes abhänge, bei dem vorgefeßten Obergerichte um Belehrung 
Anfragen müſſe. 

. So wie hiernach dad Auffichtö- und Befehls-Recht der Obergerichte tie 
an Alp auf dem Untergerichten laftet und deren ganze vichterliche Selbftftän- 
digkeit und Unabhängigkeit zerdrückt und zerftört, fo laftet ein gleiches Recht 
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des Zuftigminifterd in ganz gleicher Weiſe auf den Obergerichten. Der Geift 
der allgemeinen Gerihtdö-Ordnung war noch nicht bürcaufratifch genug. Eine 
fpätere Gabinetd-Drdre (vom 6. September 1815) mußte nachhelfen. Es 
wurde dadurch befohlen, daß fämmtliche Gerichte, aljo auch die Oberlandes— 
gerichte, ziwar in ihren „Entjcheidungen nach Urtel und Recht“ ihre vollkom— 
mene Selbfiftändigfeit behalten, in allen andern Angelegenheiten aber lediglich 
den Anordnungen ded Chefs der Juſtiz nahzufommen haben“ Wir haben 
oben gefeben, daß die Inſtruktion und Entſcheidung der Prozeffe etwa ein 
Zehntel der Arbeiten eined yreußifchen Gerichtd ausmache. Hier find blos 
die Entfcheidungen, die Erkenntniſſe der richterlihen Selbititändigkeit überlaffen ; 
die Inftruftionen nicht. Alſo etwa für den dreißigften oder vierzigften Theil 
—— Arbeiten iſt der Richter ſelbſtſtändig. Und im Grunde dad nicht einmal. 

enn wenn der Juftizminifter dem Nichter befehlen kann, auf welche Weite, 
nad) welhen Grundfägen er die Inftruftion des Prozeffed leiten folle, fo bat 
der Juftizminifter dadurch, wenngleich mittelbar, doch nothwendig, die endliche 
Entfcheidung des Prozeſſes in der Hand. Freilich darf hier nicht verfchwiegen 
werden, daß die Verordnung vom 21. Juli 1846, aber auch erft diefe, in Be— 
ziehung auf dad Civil» Prozeß Verfahren, aber auch nur in Beziehung auf 
diefed, eine erhebliche Linderung des juflizminifteriellen Drucks herbeigeführt hat. 
Im Uebrigen hat felbit die neufte Verordnung vom 2. Jannar 1849 troß der 
Berfaffung, die Gerichte von der Unterwerfung unter den Juſtizminiſter nicht 
im Geringften befreit. 

Dem Geifte der Bürcaufratie war cine ſolche Stellung der Gerichte, eine 
ſolche hierarchiſche Gliederung der Juſtizbehörden felbft, allerdings nur durchaus 
angemeifen. Sie fonnte ihm aber andererfeitd noch nicht genügen. Auch den 
übrigen Verwaltungsbehörden mußten die Gerichte unterworfen werden. Zwar 
konnten diefe ihre Anforderungen an die Gerichte nach dem Obigen, ſtets durch 
den Juftizminifter geltend machen. Allein ein folcher Umtveg war doc immer 
ein Riß in dem eigentlichen bürcaufratifchen Gebäude. Deshalb beitand die 
ausdrüdlihe Borfchrift, daß fümmtliche höhere Verwaltungsbehörden in Ange: 
legenheiten ihred Reſſorts den Untergerichten gradezu und unmittelbar Anwei— 
fungen erteilen und fie zu deren Befolgung anhalten konnten. Die Unter: 
gerichte ſtanden hiernach zu jenen Verwaltungsbehörden ganz wie Untergebene 
zu ihren Vorgefegten. Sie mußten daher auch 3. B. in ihren Schreiben an 
diefelben ſich der un mit Submiffionsftrih u. f. mw. bedienen, wo— 
gegen die Berwaltungsbebörden an fie „referibirten.“ 

Auch das Stadtgeriht zu Berlin mit feinen hundert richterlihen Mit- 
gliedern iſt nichts weiter als ein Untergericht, und der Polizeipräfident in Berlin 
vertritt eine höhere Verwaltungsbehörde.. Das Stadtgeriht zu Berlin muß 
daher an den Polizeipräfiventen zu Berlin gehorfamft berichten. 

Was Wurider, wenn einer jo felbft durch das Geſetz mit Füßen getretenen 
Juſtiz der Here von Hinkeldey in dem Waldeck'ſchen Prozeß jo gegenüber 
treten konnte, wie er ihr gegenüber trat, 

Durch die Verordnung vom 2. Januar 1849 ift zwar jene Befugniß der 
Berwaltungdbehörde, in Angelegenheiten ihres Reffortd den Juftizunterbehörden 
Anmeifungen zu ertheilen, aufgehoben worden. Im Uebrigen ift aber auch in 
neuerer Zeit Feine Borfchrift ergangen, wodurch die ſubmiſſe Stellung der Unter: 
gerichte gegen die höhern Verwaltungsbehörden geändert wäre. Die Regie: 
rungen 3.8. werden daher noch immer verlangen fünnen und verlangen, daß 
bie Untergerichte, . felbft in Prozeßangelegenheiten, in denen die Regierungen 
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Parteien find, an fie berichten, ihnen Bitten vortragen u. f. w.- Wer es ver: 
mag, der denke ſich eine größere und ſchmachvollere Umkehrung der Verbältniffe. 

Zu allem diefen nahm man die politische Berfolgungdfucht, die in Preußen 
nicht erſt aus der legtern Zeit Datirt, die fich vielmehr ſchon feit vielen Jahren 
um fo mehr namentlih gegen die Juſtizbeamten wandte, ald ed den flets 
ängſllichen Machthabern des Abfolutismus nicht entgehen Fonnte, daß eine 
freſinnige Zuftiz die kräftigſte Beichügerin der Freiheit fe. Schon viele Jahre 
vor dem Jahre 1848 wurde grade die Gefinnung der Juſtizbeamten mit den 
argwöhnischften Auger überwacht, und mande freifinnige Aeußerung in Wort 
oder Schrift, mancher Toaft auf Polen und Belgien, ja felbit rein menfchliche 
Unterſtützungen bülflofer Perfonen, wenn fie dad Berbrechen begangen hatten, 
für die Freiheit zu leiden, wurden mit Strafverfeßungen oder auf andere em— 
yindlihe Weife geahndet. 

Und eine fo abhängige und unfelbititändige, eine fo gedrüdte und ges 
fnechtete Zuftiz hätte eine gerechte und unparteiifhe, eine Elaffifchgebildete und 
ine wilfenfchaftliche fein fünnen? Wäre fie gerecht, wäre fie wiffenfchaftlid ge— 
bildet geivefen, fie hätte fi nothivendig aus einem ſchmachvollen Zuftande der 
Abhängigkeit und Knechtfchaft herausreißen müffen. Sie hätte mit dem Ab— 
iolutiömus einen Kampf auf Tod und Leben beftehen müſſen. Mit dem Geifte 
vr Bildung, mit dem Geifte des Rechts und der Gerechtigkeit iſt es innerlich 
inverträglich, daß er unfrei, daß cr gefnechtet fei, daß er der Gewalt und dem 
Unrecht dienen ſoll. 

. Die preußifche Juſtiz bat die Schande erleben müflen, daß viele ihrer 
Jünger und Priefter, um Garriere zu machen, fid) bindrängten zu Arbeiten, die 
in freier Sinn nur mit Trauer oder Entrüſtung ald Audgeburten des ſchnö— 
deſten abfolutiftifchen Fanatismus zurüdweifen Fonnte. Nicht wenige Männer 
ſchänten fih in den unglüdlihen Jahren der Demagogen:Berfolgungen nicht, 
tagtäglich zu den Präfidenten und den Miniftern, der Juſtiz wie der Polizei, 
zu laufen und Stundenlang in den Borzimmern den gewöhnlichſten Bettel= 
leuten und Supplikanten gleich auszuharren, um — es ift faum zu glauben — 
um zu bitten, daß ihnen doch in einer Demagogenfache die Unterfuchung, das 
Decernat oder dad Neferat übertragen werden möge. Daß fie cd an Ber: 
ſprechungen des Eiferd, und fpäterhin an Erfüllung ihrer Verfprehungen nict 
ſehlen ließen, wer, der den Zweck diefer Männer in’d Auge faßt, wird das 
bezweifeln wollen? Und fie machten ihre Carrier. Sie, die durch Eifer im 
Recht und im der Miffenfchaft fich nicht auszeichnen wollten oder konnten, 
fiegen empor zu hohen und einträglichen Stellen auf einer Leiter, die fie ſich 
aus den Schmerzen und Leiden der nun auch von ihnen Berfolgten, aud dem 
Glende, ven Ihränen und dem Jammer der Angehörigen diefer Unglüdlichen 
ſehaut hatten. Mancher von ihnen ſteht noch jetzt auf der fo erflommenen 
hohen Stufe, 

Man nenne mir ein einziges anderes Land, in dem fo etwas gefchehen wäre. 

Ich habe von der Zeit vor dem Jahre 1848 gefprochen, ſoll ich auch 
von der fpätern Zeit reden? Soll ih hier nob Mittheilungen machen aus 
der Zeit des frechften conftitutionellen Lügen und Trugſyſtems, aus der Zeit 
der widerlichften Corruptionen, durch die Furcht wie durch andere Mittel, der 
tefften Erniedrigung der Juſtiz? Soll ib daran zurüderinnern, wie in dem 
Augenblide ald das Minifterium Brandenburg-Manteuffel feine rettende That 
volendet und den Abſolutismus wiederyergeftellt hatte, die Juſtiz, mie von 
mem Zauberftabe berührt, urplöglich als die bereitwilligfte und unterthänigfte 
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Dienerin der neuen Gewalt fih meldete? Wie die Juſtiz ed war, bie fih 
an die Spige der politifhen Verfolgungen ftellte? Wie die Rechtgspflege 
die erfte war, die an die Stelle der Gerechtigkeit die blinde, — Wiege 
olitifche Leidenſchaft ſetzte? An die Stelle ded ftarfen gewaltigen Rechts die 
eige Furcht vor jedem Manne, der zu den Gemwalthabern gehörte oder mit 
ihnen in Berbindung fland, vor. jedem Manne der Verwaltung, vor jedem 
äfidenten wie vor dem Diener der Polizei? Soll id erinnern an den 
ifer, mit welchem grade die Juftizbehörden die Didciplinargefege zur Anten- 
dung zu bringen fuchten, diefe Gefeße, die aud den legten Reſt, die die 
Ahnung eined freien und unabhängigen Bewußtfeind in den Juftizbeamtn 
tödten mußten und tödten follten? Soll ich noch erzählen von dem Griminalfenate 
und von dem Disciplinarfenate des Obertribunald zu Berlin? Bon dm 
Thaten ded erften in der Neichenbadh'fhen Sahe? Bon den Thaten dei 
legtern in ber Temme’fchen und fo vielen andern Sachen? Soll ich beifügen, 
daß der zur Didciplinar-Unterfudhung gezogene Berwaltungdöbeamte von 
feinem Disciplinarhofe noch Necht erwartet, der Suftizbeamte aber dem Diöd- 
plinarfenate des Obertribunald gegenüber darauf verzichtet? Soll ih 
noch fagen, wie felbft der rheinifche Revifiond- und Caſſationshof zu Berlin 
in der Unterfuhung gegen die Mitglieder des Parlamentd in Stuttgart einen 
Rechtögrundfag aufgab, der biöher zu den nnangreifbarften der rheiniſchen 
Juridprudenz gehört hatte? 


Und die Zufliz in Preußen follte gerecht, follte gebildet, follte tüchtig fein? 
Sollte fie fo fein Fonnen? 

Sie ift von dem Geifte der Büreaufratie durchdrungen, ein Werkzeug dei 
preußifchen Abfolutismud, wie die andern Behörden in der preußifhen Regic 
rungdmafchine, weiter. nichts. 


So ift das große Ganze. Daß es in diefem großen Ganzen. Aus‘ 
nahmen, manche und rühmliche Ausnahmen gibt, wer wollte fo thoͤricht ſein 
von mir zu verlangen, daß ich dad noch befonderd auöfpreche? Ich kenne 
viele Männer unter den preußifhen Zuftizbeamten, die ſich durch eben ſo 
erhabenen und muthigen Gerechtigkeitäfinn, ald durch hohe, wiſſenſchaftliche 
Bildung auszeichnen. Die Berfolgungen, die fie zum Theil erlitten haben, 
legen ſchon dieſes Zeugniß für fie ab. Ich Eenne fogar ganze Gerihti: 
Collegien, in denen nur der Geift des Rechts und des Muths herrfcht und It 
denen, wenn auch nicht fämmliche Mitglieder einer ect wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung ſich erfreuen, doch fo viele Achtung vor der Wiſſenſchaft lebt, daß 
die wiſſenſchaftlich Gebildeten mit Achtung und nicht, wie leider genug anderswo, 
mit dem Achſelzucken der blos praktiſchen Mittelmäßigkeit angeſehen werden. 


Stalien von 1789—1850, 


Don einem ehemaligen Mitgliede der römifchen Gonftituante, 


Die feit den lebten fiebenzig Jahren fich ſtets wiederholenden Nevolutionen 
auf der appenninifchen Halbinfel wurden bis jetzt vom Auslande faſt ein- 
ſtinmig verläumdet: Völker und Regierungen verhöhnten und befhimpften fie, 
ohne dabei den Urfachen ihres Unterganged die mindeite Aufmerkſamkeit zu 
ihenfen, und ohne im Geringiten au berüdfichtigen, daß eine in geiftige und 
bürgerliche Unthätigfeit verfunfene Nation fih nicht in einem Augenblide zu 
nlöfen vermag. Sie brandmarften das italienifhe Volk ald unthätig und feige, 
latt in den N ftetdö wiederholenden Nevolutiondbellrebungen den Fortſchritt 
ded Geilted der Freiheit und der Nationalität zu erbliden, und ohne die Tu- 
gend fo vieler Helden anzuerkennen, welche ihre Wünfche für die Freiheit und 
Unabhängigkeit ihres WBaterlanded mit ihrem Blute und ihrem Leben bezahlten. 

bon die Greigniffe ded Jahres 1847 erfchütterten jene — 
Behauptungen: Die Italiener konnten nicht mehr für feige und unfähig ge— 
halten werden, das Joch des Despotismus abzuſchütteln. Sie kämpften * 
dieſer Zeit und ſtreckten die Waffen in Rom und Venedig erſt wieder, als die 
ftanzöſſche Armee ſich zum Henker des europäiſchen Despotismus gebrauchen 
ließ. Nun mußten unfere Feinde neue Anklagen erſinnen, — und dies geſchah. 
Bon allen Seiten hören wir von Undankbarkeit gegen die italieniſchen Regie— 
tungen und von municipaler Uneinigfeit, welche noch immer mädtig fei. Wir 
bören, daß die Italiener ihre Nevolutionen mit Hülfe von Meucelmördern 
begonnen und die Waffen für die Idee des Kommunismus ergriffen hätten! 
Diefe Anflagen werden von dem größten Theile der franzöfifchen Nation wie- 
derholt, welche, nahdem fie die geborfamfte Dienerin ded Wiener Kabinett 
und ded Gzaren gewefen, den europäifhen Despoten die Hand geboten, die 
Licherlichkeiten der Kreuzzüge und die göttliche Abſurdität der Päpfte zurüd- 
gerufen, nachdem fie den Dolch in's Herz Italiend getaucht, — eine Rechtfer- 
a ihred Verfahrens darin zu finden meint, daß fie die niedrigften und 
infamirendſten Verlaͤumdungen auf und fehleudert. 

Nachdem ſich die Italiener erhoben, dad dfterreihifhe Schwert in Mai- 
land zerbrochen hatten, nachdem fie auf den Kampfplag geflogen, um das 
Blut für ihre Freiheit und nationale Unabhängigkeit zu vergiepen, blieben die 
andern Völker indifferent, oder boten —* den Feinden der italienifchen Frei- 
beit hüffreiche Hand. Diefe benugten die Völker, um mit dem einen dad andere 
mederzumerfen, — und fie triumpbirten. Bon jenem YAugenblide an lag bie 
Sache der europäifchen Wiedergeburt zu Boden. Aber die Völker liegen den 
Nuth nicht ſinken, und fogar jegt hören fie nicht auf, die Mittel für die all- 
gemeine Befreiung zu vrganifiren umd alles Nöthige in’d Werk zu fegen, 
zu verſtehen, zu verbinden und ſiegreich aud jenem Kant bervorzugeben, d 
welhen die Menfchheit zu neuen Geſchicken berufen iſi. 
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Bei einer ſolchen Sachlage iſt es nothwendig, die Welt aufzuklären über 
den Geiſt, von welchem die verſchiedenen Nationen gegenwärtig erfüllt find, 
damit diejenigen, welche zuerſt die Fahne der Freiheit und der Nationalität 
wieder aufpflanzen werden, willen mögen, wad fie am Tage ded allgemeinen 
Kampfed von den übrigen zu gewärtigen haben. Ich habe mir vorgenommen, 
jene Pflicht binfichtlich Staleng zu erfüllen, und um died beſſer bemerfftelligen 
zu fünnen, werde ich mit dem Zuftande beginnen, in welchem fich unfer Vatır: 
land vor der franzöfifchen Revolution des verfloffenen Jahrhunderts befand. 
Auf folhe Weife wird der Anfang, die Entwidlung und der Fortſchritt der 
nationalen und liberalen Parteien Italiens anſchaulich werden. 


J. 


Sobald durch dad Werk des Papſtes, der ſich mit einem Kaiſer verbun 
den, die Republik Florenz unterging, verſchwand auch der Glanz Stalins, 
und dad Land fohritt von Tag zu Tag mehr feinem unausweichlichen Berfall 
entgegen. Obgleich es faft immer die Päpfle waren, welche die Fremden ber- 
beiriefen, um und Krieg zu bringen und und in die troftlofefte a u ber: 
feßen, fo wurden fie dennoch bis zu diefer Zeit ald die natürlichen ertheiige 
der italienifchen Unabhängigkeit betrachtet. Allein diefen Ruf, durch den Muth 
eined Alerander III., eined Julius U. und eines Leo X. erworben, verloren 
fie zur Zeit Clemens VII, um ihn fortan nie mehr zu erlangen. Aber die 
geiftige Entwidlung im 13. und 14. Jahrhundert, der Fall ded orientaliihen 
Kaiferthums, die Agitationen der religidfen Sekten, die von dem päpftlichen Rom 
ausgehenden VBerfolgungen und endlich die firchlichen Scandale hatten ganz Europa 
mit einer ungewöhnlichen Aufregung erfüllt. In dem 16. Jahrhundert machte 
der menfchliche Geift unendliche Fortſchritte und fuchte fih von dem geiſtlichen 
Abſolutismus zu befreien, welder bis dahin die Denkfreiheit erſtickt und 
in Banden gehalten hatte. Es folgten nun die Kämpfe um bie religidfen 
Reformen, welche die Geifter entflammten und den Keim legten zur Unab: 
hängigkeit, der, zur Saat aufgegangen, den politifchen Abſolutismus und die 
abfolute Monarchie vernichtet haben würde. Nac einem gewaltigen Kampft 
wurde der Proteftantismus und feine Unabhängigkeit anerfannt. Nach all 
den Berfolgungen, nad all’ dem Blüte, welches in den Religiondfriegen ver: 
goffen wurde, fiegte der Grundſatz der religiöfen Duldung, und die Zreibeit 
und Unabhängigkeit des menfchlichen Denkens machte immer größere Fort— 
— — dem Jahrhundert Ludwigs XIV., in das wir jetzt eintreten, 
ereiteten ſich die Ereigniſſe vor, welche Ende deſſelben die bedeutendſten 
Entwicklungen zur Folge haben ſollten. vereinigte in ſich alle literariſchen 
Reichthümer der blühendſten Jahrhunderte, alle Verbeſſerungen, welche die 
Sitten, die Meinungen, die politiſchen Beziehungen zwiſchen Staat und Staat, 
zwiſchen Fürſten und Völkern auf der einen Seite, zwiſchen den Fürſten und 
der geiftlichen Macht auf der andern Seite erfahren hatten. Die Elemente, 
welche gegen fein Ende bin die befondere Eigenthümlichkeit des 18. Jahr: 
hundertd ausmachten, waren: dad Streben der Geifter nach abfoluter Freiheit 
ded Gedanfend und Gewiſſens, nad politifcher Freiheit in weitefter Auödeh— 
nung, nad Einfehränfung des monarchiſchen Willens durch fundamentale 
Gefee; ferner ftrebte dieſes Jahrhundert dahin, den mittlern Bürgeröflaflen 
Kraft und _— zu verfchaffen, und ald ungerecht alle jene Titel aufzuheben, 
welche nicht auf Berdienft berubten, | 
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Died waren die Fortfchritte, welche Europa feit Beginn ded 16. Jahr: 
— gemacht. Italien aber, während alle andern Nationen zu neuem 
eben erwachten, war zur Vergeſſenheit, wie zur geiſtigen und politiſchen 
Sclaverei verdammt. Jede freie Regung ward in dieſem Lande unterdrückt. 
Es löſte ſich Alles in Müßiggang und unthätige Weichlichkeit auf. Der 
nationale Charakter batte ſich unter verſchiedenen Einflüſſen gänzlich umge: 
ſialtet, und dem Italiener war cd noch nicht zum Bewußtſein gekommen 
(e ltaliano non era ancora venuto alla luce), daß er auf taufenderlei 
Weile von einer halb barbariſchen Gefeggebung, von einem Aberglauben 
athmenden, Unfittlichkeit und Mißtrauen fäenden (insinuante) Katholicismus, 
von einer unwiſſenden, bigotten und weichlichen Erziehung, ganz geeignet, 
au die Fräftigften Sntelligenzen zu entnerven, beſchränkt und unterjocht würde. 
Die Sorialrevolution reifte jedoch mehr und mehr (compiendosi) und Frank⸗ 
rich, gemäß des politifchen Zuftandes, in welchem es ſich unter den unthätigen 
Nachfolgern Ludwigs XIV. befand, war genbtbigt, die Jnitiative der Reformen 
zu ergreifen, toelche die Zeit und die Völker, müde der Unterdrüdung, in 
welher fie fchon- feit fo langer Zeit verharrt hatten, verlangten. Die Zu: 
jammenberufung der Generalftaaten war der Anfang einer neuen Epoche. 


Nach Verlauf der erſten Hälfte ded 18. Jahrhunderts fehen wir einige 
tiefe italienische Denker von den Kortfchritten der Philofophie berührt und es 
liehen in dem beiden äußerften Enden der Halbinfel die Beccaria, die Verri, 
Ve Filangieri, die Pagano und viele andere. Diefe Männer befchränften ſich 
do darauf, adıniniftrative Reformen anzurathen, und betheiligten ſich nicht 
an den Docrinen, welche fih im Auslande hinſichtlich der Monarchie zu 
gen anfingen. Und dies vielleicht deöhalb, weil damald der Zuftand Ita— 
md fi ald ein halb-barbarifcher darftellte, 


Die fendalen Jnflitutionen waren noch in Kraft, befonderd in den füd- 
hen Theilen Italiens, die Leibeigenfchaft, fowohl in Beziehung auf Sachen 
ad auf Perfonen. Die Laien = Priefter, der veguläre Clerus und der Adel 
waren allmächtig ; diefe erftern reich, träge, unwiſſend, liederlich; die zweiten 
übermächtig. Der Geift ded Jahrhunderts war nicht geeignet, folhe Miß— 
bräuche länger zu ertragen, und ſelbſt bei den regierenden Fürften fand dieſer 
Eingang und war Urfache, daß im fehr Furzer Zeit die Fraffeften Mip- 
räuheverfchtwanden. Fürften, Gelehrteund Magiftratöperfonen gingen dabei Hand 
m Hand, obgleich Jeder mit verfchiedener Abfiht. Italien war folgender« 
nafen geheilt: in Mailand und Mantua führte Zojeph IL. die Zügel der 
Fgierung, ftrebte adminiftrative Reformen an, fuchte die Wiflenfchaft und fich 
vom päpflihen Einfluffe zu befreien und der Unwiſſenheit eine Grenze zu fegen. 
I Toscana regierte Leopold und nahm in Allem feinen Bruder $o eph zum 
tbilde. Im Königreich Neapel berrfchte Ferdinand IV. von Bourbon; die 
Sage des Sönigreihd war bedauernöwerth, die Zahl der Barone unermeßlich, 
— und von diefen Jeder ein unabhängiger Despot auf feinem Gute, der ſich 
Med erlauben durfte. Die neapolitanifhe Regierung legte langſam Hand an’$ 
Bert der Reformen, allein nichtödeftoweniger erklärte fie zu gleicher Zeit die 
‚Ritglieder ber Freimaurergefellihaften dem Tode verfallen und verbot die Werke 
Voltaire'g. Die Herzöge von Parma und Modena folgten ebenfalld auf den 
Kat deö tanzofen Dutillot freifinnigern Ideen. ins VI. faß auf. dem 
paͤpſtlichen Stuhle, er entfernte ſich nicht von dem eg feiner Vorgänger; 
der Staat war von Mönchen, Prieftern, Nonnen und Verbrechern jeder Art 
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angefüllt, die Bevölferung verfunfen in Noth und Unmiffenheit. Der römife, 
Hof, inner: und außerhalb Staliend veractet, fletd eigenfinnig an den ®* 
griffen und Eitten des Mittelalterd fefthaltend, intriguirte beftändig gegen di. 
reformatorifchen Staaten, bemüht, allenthalben Reaktionen anzuzetten. Die 
piemonteflfche Regierung erhielt die Bevölkerung in Bigotterie und Unthätigfeit; 
der Hof hatte die franzöſiſche Erziehung eingeführt, und Piemont war daber 
weder italienisch noch — Venedig und Genua, San Marino und 
Lucca waren Republifen. Erſteres hatte jede Kraft und jeden kriegeriſchen Geift 
verloren ; feine auswärtigen Befigungen waren vernadhläffigt, Handel und 
Marine faum noch ein Schatten früherer Größe; Venedig war entkräftet, ver- 
derbt, demoralifirt und, ohne jeden Patriotiömus, allem Neuen feindlid; ; 
dad Volk wagte nichts aus Furcht vor dem Rathe der Zchn und der Inqui- 
fition. Genua lebte, nach den Anftrengungen feined Volkes im Jahre 1746, 
nur mehr dem Handel. Obgleih dic Bevölkerung durd die bürgerlichen 
Kämpfe, an denen fie großen Antheil genommen, immer einen Eriegerifchen 
Einn behalten, fo war fie doch der Bigotterie und dem Aberglauben verfallen, 
— tie died auch heute noch, im Vergleih zu Nord» und Mittel-Italien der 
Fall it. Auch diefe Republif dachte taher nicht an Reformen. Die dritte, 
San Marino, verdient bei ihrem geringen Umfange und Einfluß bier Peiner 
weitern Erwähnung. Die Vierte, Yucca, erfreute fi einer weifen Regierung 
mit einer patriardalifchen Adminiftration, die fi) den liberalen Staaten an- 
ſchloß. — Das war die Lage Italiens gegen dad Jahr 1789. Drei Prin- 
cipien theilten fi auf der Halbinfel in die Gewalt: Republik, abfolute Mo- 
narchie und Theokratie. Die Regierungen der Erftern flößten fein Bertrauen 
ein und die Bevölkerungen waren indifferent; die der Zweiten, der abfoluten 
Monardien, hatten fi die Gunft der Träger von Kunft und Wiffenfchaft, fo 
wie auch der Völker erworben, die fi) alle etwad mehr geachtet und von den 
eh Bedrückungen des Adeld und ded Clerus einigermaßen erleichtert fahen. 
ie Regierung ded Papſtes, die die höchften Elemente der Theofratie in fich 
vereinigte, begünftigte nur ihre Priefter und Mönche, fo wie diejenigen, bie 
a. dem Ginfluffe des Beichtſtuhles die Kirche mit Hab’ umd Gut umter- 
sten. 


Abgefehen von den befondern Einflüffen, welche dieſe Principien auf die 
Bevölferung ausübten, waren ed drei Glaffen, die jener Ordnung der Dinge 
entſchieden anbingen: 1) alle Civil- und Militärbeamten, deren Exiſtenz von 
den alten Regierungen abhängig war; 2) alle Diener des Altard, ſowohl 
männliche ald weibliche; 3) der Adel, ebenfo eiferfüchtig wie der Clerus auf 
Grhaltung feiner alten Macht und Privilegien. 

Wenn man oben Gefagted aufmerffam prüft, fo wird man finden wie 
die Jtaliener, wenigſtens die gebildete Claſſe (la classe instrutta), fi größ— 
tentheild von neuen Tendenzen ergriffen fühlte und dad Herannaben einer 
Kraftepoche und ungewöhnlicher Ereigniſſe bereits dunfel ahnte. Fürften, Phi- 
Iofophen, Rechtögelehrte pflegten eifrig die Wilfenfchaften und fuchten fie zu 
verbreiten, — ja, hiermit nicht zufrieden, legten fie fogar Hand an die admi— 
niftrativen Reformen, aber Allee ohne dabei irgendwie ein befondered poli- 
tiſched Princip im Auge zu haben. So befchränfte fi) daher auch dad Ganze 
auf einige geringe durchaus nicht radikale Erleichterungen, verbunden mit dem 
Streben der Gelehrten, die Macht ded Adeld und ded Clerus zu brechen und 
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“ad Volk, jedoch, mie beveitö gefagt, ohne höhern Zweck, gegen diefelben in 
bSchutz zu nehmen. Deshalb blieb denn auch der größte Theil der Nation 
‚entecäftet, unthätig, ohne Verbindung, ohne Vertrauen ın ſich felbit, ohne 
vaterländifchen Gedanken, und dad Volk ded einen Staates wußte nicht einmal, 
ob die Bevölkerung ded andern italienisch, franzöfifch oder öſterreichiſch fei. Alles 
deutete auf Untoiftenbeit 
Die Proclamation der Menfchenrechte in Frankreich, die neuen Doctrinen, 
welche Kronen und Scepter zerfchmetterten, und jeden Reit von Aberglauben 
und geiftliher Macht von der Erde vertilgen twollten, erjchütterten die Wölfer 
und Regierungen Europa’d. Bei den Eritern erwachten Sympatbien, bei den 
Zweiten Haß, Furcht, Gedanken der Unterdrüdung und Brutalität. Daffelbe 
geſchah in Italien, deſſen geiftige Lage feit diefem Augenblide eine totale 
Umgeftaltung erleivet. Die Gelehrten nahmen diefe Neuerungen mit Liebe 
und Eifer auf; Adel, Clerus, Höflinge, Beamte und die reformatorifchen 
Regierungen felbft wurden dagegen mit Schreden erfüllt. Plötzlich kehrten 
die Fürften von ihrem bis dahin eingefchlagenen Wege um, Alles verwünfchend 
was fie bid dahin zum Beiten des Woltes gethban; fie vergaßen ihren alten 
Groll gegen dad Papfithum und näherten fich wieder diefer güttlihen Stüge 
dee Throne unter dem Gelöbniffe der innigften Allianz. Hierauf begannen 
die Predigten in den Kirchen, man drohte mit dem Bannfluche des Baticans, 
man flößte in dem Beichtituhl Haß und Nahe gegen Diejenigen ein, welche 
fich öffentlich) zu den neuen Doctrinen befannten. Ein ſchauderhaftes Spionir- 
ſyſtem wurde von einem Punkte der Halbinfel bis zum andern organifitt, ein 
Spionirfuftem, welches bis in’d Innerfte der Familien einzudringen wußte; 
man verfuchte die heiligften Bande ded Bluted zu zerreißen, Water gegen 
Sohn, Bruder gegen Bruder zu, been. Die Zeitungen, die unfchuldigiten 
Geſellſchaften, die Werfe Filangieri'd wurden verboten, die Gelehrten verfolgt, 
die Gefängniffe Neapeld, Roms, Venedigs gefüllt mit folchen, die im Verdacht 
fanden, Antheil an den Fortfchritten der Neuerer zu nehmen. 
Bei diefem reactionären Wüthen, bei diefer Tyrannei der oben bezeichneten 
drei Claffen, im Bunde mit den Regierungen, fagten ſich die Gelehrten gänzlich 
von diefen los, und befannten fich fortan zu den Freiheitöideen; flatt fi nur 
mit bloßen Reformen auf dem Gebiete der Adminiftvation zu befriedigen, 
wendeten fie ihre Gedanken der Politif zu mit der Forderung neuer und frei— 
jinniger Rgierungsſyſteme. 
In diefem Augenblide erhoben fi die Anhänger der Republif und nad 
drei Sahrhunderten fah man in Italien die republifanifche Partei wieder auf- 
tauchen, beſſer geordnet und reiner, weil die frühere nur nad) der Grlangung 
einer gewiſſen politifhen Freiheit ftrebte, während die neuere — au? die 
Werthachtung und Verbeſſerung ded Looſes der mittleren Gejellichaftscaffe ge— 
richtet war, die den Namen dad tiers-clat annahm. Diefe Partei, obgleich 
fie nicht daran dachte, fi ald folde zu conſtituiren, fich zu einigen, ihren 
andlungen eine beftimmte Richtung zu geben und ein pofitived Programm 
eoncetto) aufzuftellen, bildete in vielen Hauptſtädten GConfpirationen. In 

rin, Mailand, Genua, Neapel verbreitete fie ih, und beim Erfcheinen 
irgend einer Gelegenheit wäre fie mit Muth hervorgetreten. In — faßte 
fie unter dem damaligen entſetzlichen Drucke der Inquiſition Feine Wurzel. 

In Florenz dachte man nur an ein gemüthlihed und üppiged Leben ; in Nom 
erftidte die große Zahl der Neligiofen, Priefter, Beamten und Bedienten die 
wenigen geheimen Anhänger der Nepublit, — Hieraus geht alfo hervor, daß 
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urze Zeit vor der Ankunft der Franzoſen in Italien zwei Parteien eriflirten: 
eritend die Anhänger der franzöfifchen Republik oder Republikaner, zweiten: 
die Anhänger der alterr Regierungen und der alten Ordnung der Dinge, deren 
Zahl jedoch die ftärkjte war. Nahdem Bonaparte die öfterreihifche, piemontefilhe 
und neapolitanifhe Armee überwunden, wurde Italien allenthalben mit 
Republifen bededt, die alten Negierungen verfhwanden augenblidlih unter 
dem Degen ded Siegerd. Sie fanden nur eine ſchwache Stüße in den 
Banditenthum, welches fih unter der Führung einiger fanatifcher Pfaffen zu 
ihren Gunften in den römifchen Staaten, in Neapel und Berona erhob. Aber 
damit war wenig gefördert, Die Republifaner aud Ueberzeugung waren 
zwar in der Minderheit, allein fie zählten die angefeheniten, edelſten und 
eg Männer der Nation in ihrer Mitte; doch trifft fie mit Recht der 

orwurf, daß fie fich nicht zu rechter Zeit zu organifiren und zu bemwaffnen 
verftanden. Sie vertrauten zu viel auf dad Directorium und die franzöſiſche 
Armee; und wenn diefe eine Niederlage erlitten hättın, was würden fie dann 
— haben? Die Royaliften oder Reactionäre dagegen waren fehr ſtarh. 

ie hatten zu ihrer Zeit alle unmwiffenden und Kanatifhen Claſſen der Nation 
und alle europäifche Monarchieen, welche gemeinfchaftlihe Sache machten, für 
fih, — und hörten nicht auf Infurreftionen zu erregen. So war die Lage 
der Dinge, ald dad von Bonaparte im Vertrag von Campo Formio verkaufte 
(vendita) Venedig die Empfindlichkeit der Staliener weckte. Bis dahin hatte 
die venetianifche Republik Fein Intereffe erregt; aber die Verſchacherung einer 
Republik, welche einft Italiend Namen verherrlicht hatte, befreite viele Jtaliener 
von der Jllufion, daß die Franzoſen ihnen die Freiheit gebracht hätten. Dei 
halb theilte fi) die republifanifche Partei in zwei Fraktionen, in die fran- 
wilde, welche alle ihre Hofinungen auf die franzöfifche Armee und auf dad 

irectorium gefegt hatte und an nichtö anderes dachte, ald in Italien die 
republifanifche Form nad franzöfiihen Schnitt zu ordnen; und in diejenige, 
deren ganzes Streben auf nationale Unabhängigkeit gerichtet war, die alen 
ausländifhen Einfluß verfluchend, weder Franzofen noch Seſterreicher wollt. 
Diefe Lebtere bildete die nationalsitalienifhe Partei. Sie hatte die „Unabhän— 
gigkeit vom Audlande* zur Devife. Auf ſolche Weife war alfo jene Part 
entitanden, welche wir fortan die Mehrheit der Nation bilden fehen werden 
und von welcher, fei ed auch durch die größten Opfer, Italien regenerirt wet 
den muß. Zu diefer Zeit lebte der Gedanke der nationalen Unabhän igleit 
wieder auf, und in dem Italiener entzündete ſich wieder jenes heilige ger 
welches unfere lie Gelehrten und Politifer entflammt hatte, von Dank 
und Macchiavell bis zu Alfieri und Foscolo ! 


Die nee Partei täufchte ſich jedoch darin (fo groß war ihr Haß gegen 
bie Sranzofen), daß fie nichts ſehnlicher, ald den Abzug der franzöfihen 
Armeen wünfchte, indem fie nicht bedachte, daß fobald diefer eintrete, die alten 
Herrn twieder auf ihre Throne fteigen und die ganze Wuth der Reaction ſi 
gegen die liberalen Ideen erheben würde. Sie war damald noch fehr ſchwath 
und hatte auf ihrer Seite nur die Heiligkeit ihrer Sache, die Reinheit ihre 
Willens und ihrer Ideen. Außerdem täufchte fie ſich gänzlich darin, daß fi 
glaubte, die Unabhängigkeit könne von dem päpftlihen Hofe, oder von den 
alten, mit Rufen, are und Engländern verbundenen Regierungen! 
auögehen, daß fie gegen die Sranzofen kämpfte und ihr Blut für diejenigen 
vergoß, welche an nichts anderes, ald den Ruͤckſchritt der Gefellfehaft dachten. 
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Nah dem Abzuge Napoleond wurde Italien den Franzoſen entriffen. 
In Mailand ſchwangen die Auftro-Ruffen, in Neapel die Angle-Ruffen den 
Gommandoftab: die Republiken verfchtwanden; die alten Regierungen ergriffen 
wieder dad Scepter und fliegen über Haufen von Leihen auf die alten Throne. 
Die Reaction wüthete: Priefter, Mönche, Räuber, Verbrecher plünderten und 
mordeten gemeinfchaftlich denjenigen Theil der Bevölkerung, von dem man 
glaubte, daß die demofratifchen Ideen bei ihm bie tiefiten Wurzeln gefchlagen 
hätten. Man beste die Liberalen wie wilde Thiere: die aa ftroßten 
von Unfchuldigen; in dem Königreich Neapel allein wurden 30, Perfonen 
gefangen genommen und ed war Fein italienifched Land, in welchem die be— 
rühmteften Männer an Talent und Geiftesadel nicht ihren legten Athemzug 
anf dem Schaffott, wie gemeine Berbrecher verhaucht hätten. 

Aber diefed graufame barbarifhe Wüthen hatte feine heilfame Wirkung, 
und die Bevölferungen, fo unwiſſend fie auch waren, konnten folde Abſcheu— 
iigkeiten nicht mit Wohlgefallen anfehen. Sie erwachten, um die retaurirten 
Regierungen zu haſſen und zu verabfcheuen, und, ald Bonaparte nad) Stalien 
— zeigten fie nicht mehr bie fiähere Abneigung gegen die franzöſiſche 

rmee, und hatten Feine andere Sorge, ald daß jene Ungeheuer, welche die 
Menfchheit erfehredt hatten und deren Hände noch vom Blute italienifcher 
Patrioten rauchten, wieder verjagt würden. Bei Marengo wurde dad Schid- 
jal Staliend entfchieden, und der ganze politifche Zuftand deffelben befam ein 
andered Anfehen. Die politifchen Begebenheiten während der kurzen franzdfi- 
hen Herrfchaft, die Kriege, die republifanifchen Regierungen, welche auf den= 
ſelben Grundfägen berubten, die fich über die ganze Halbinfel verbreitet hat- 
tm, waren die Urfache, daß die Italiener fi) ald Brüder zu betrachten und 
zu lieben anfingen. Auf ſolche Weife geſchah ed, daß der Geiſt der Munici— 
palim, der ger Bra nationalen Spaltung, welchen die alten Kriege 
ER Stadt und Stadt genährt, und den die Päpfte und Herrfcher Sta- 
end gepflegt und beftändig unterhalten hatten, verſchwand. Die neue von 
Bonaparte einge.ihrte Ordnung vergrößerte dieſe Wohlthaten und brachte 
nod andere von nicht minderer Wichtigkeit: Einheit der Gefeggebung, Gleich— 
beit vor dem Gefege, Bevorzugung ded Verdienſtes, die Vereinigung einiger 
Länder, welche früher durch Regierung, Gewohnheit und Haß getheilt geweſen 
waren, zu einem Staate, mannichfache ——— endlich durch Induſtrie 
und wiſſenſchaftlichen Fortſchritt. Alles ſtrebte der Wiedergeburt Italiens zu, 
weil, wenn dieſe hätte vollendet werden können und wenn man ſpäter durch 
die geiſtige Entwicklung, durch die Praxis in den Staatsgeſchäften und den 
wieder auflebenden militäriſchen Geiſt, die nationale Unabhängigkeit hätte 
erreichen koͤnnen, nichts anderes nöthig war, als eine lange Dauer dieſer 
Inſtitutionca. Italien nahm in kurzer Zeit eine andere Geſtalt an. Thätig- 
t durchdrang alle Geiſter. Man erwarb fi) Uebung in bürgerlichen und 
politischen Gefchäften, welche früher nur den unmiffenden, privilegirten Klaſſen 
aufbehalten waren: es ein größeres Gefühl für Ehre und für Mora- 
lität in diejenigen, welche der Verwaltung öffentlicher Aemier vorgejegt waren. 
Dad Burgerthum und der Mittelftand nahmen ſtark zu. Wiſſenſchaften, 
Künfte, Handel und Kriegddienft waren feine Ernte. Was die Parteien 
betrifft, fo war ihre Lage folgende: die Royaliften, obgleich fehr verringert 
an Macht wie an Zahl, hörten doch nicht auf in ihrem Streben, Gegen: 
bolutionen zu erweden und blieben mit London, Wien und Peteröburg in 
Vetbindung; die demofratifche Partei entkräftete fih ganz und fühlte fich 
5: 
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nn durch jene Freiheiten, welche fie früher nie gehofft hatte. 
Die italienifche, fehr ſtarke Nationalpartei ließ nah in dem Franzoſenhaſſe, 
von welchem fie jeit ihrem Entſtehen erfüllt gewefen. Sie war klüger gewer: 
den und urtheilte vorfichtiger über die politiiche Lage Europas. Jetzt hoffte 
fie auf die italienifche Armee, welche fih organifirte, ſich unterrichtete und be- 
waffnete, und auf dad Königreih Italien, den Ausdruck der italienifhe Gin 
beit und Unabhängigkeit. Sie nahm mit jedem Tage mehr zu und wünſchte, 
daß jene Ordnung der Dinge fortdauere, weil fie hoffte, daß ihre Zandöleute, 
einmal in jener fräftigen und militärifchen Erziehung befeftigt, wenn der Kaijer 
Bonaparte die erfte Schladht verloren hätte, mit Hülfe der inländifchen Armee, 
die Freiheit und Unabhängigkeit erreichen Fünnten. Wenn die Rohaliſten— 
Partei Feine gefeglihe Macht mehr hatte, wenn die demofratifche in dem 
mittlern und nördlichen Theile Italiens fi) jo entkräftet hatte, fo fand in dem 
ſüdlichen Theile des Landes ganz dad Gegentheil ftatt. Die Erftere erfüllte 
die Bewohner der Halbinfel durd ihre Echandthaten mit Trauer. In Cala— 
brien hatte ſich ein wildes Banditenwefen gebildet, und zu Anfang des Jahres 
1809 hatte diefed Banditenwefen Verbindungen in der Romagna, Xodcana 
und Polefine angefnüpft, um Aufftände zu erregen. Es gab in ber That 
einige fehr kurze Infurrectionen, von Pfaffen angeführt; aber faum waren fie 
entftanden, fo murden fie auch ſchon wieder erflidt. — Die Lebtere, die 
gen beleidigt, weil Napoleon die ariftufratifche Form wieder hergeitellt 
hatte, nahm ihre Zuflucht zu geheimen Gefellfhaften und fhuf im Königreide 
Neapel den Carbonarismus. — Wenn wir unfere Aufmerkfamfeit er diefe 
Vorgänge richten, fo fehen wir, daß die Royaliften- Partei, während die 
National Partei nah einer Niederlage ded Kaiferd Italien frei und unabs 
hängig machen zu können hoffte, auf biefelbe Gelegenheit hoffte, um ſich 
wieder fiegreich zu erheben. Der Umftand, daß die royaliftifche Partei die 
Anglo:Rufjen ftügte, mußte die italienifchen Patrioten veranlaffen, fi en 
u verbinden, geordnet zu bleiben und all’ die Inftitutionen, welche für ihre 
—* förderlich waren, tiefere Wurzeln ſchlagen zu laſſen. 

Die demokratiſche Partei bezweckte durch den Carbonarismus nichts 
anderes, als der Nationalpartei Proſeliten — weil dieſe ihre Ver⸗ 
bindungen ſehr bald ausbreitete und ſich Mitglieder erwarb. Außerdem verfiel 
die demokratiſche Partei in den großen Fehler, ſich mit der royäliſtiſchen und 
ultramontanen zu verbinden, um Napoleon zn vernichten. Von dem Augen: 
blide an, wo Lord Bentinf im Jahre 1812 dem König Ferdinand IV. bie 
fpanifche Konftitution anempfahl und fih an die Spike der revolutionären 
Propaganda ftellte, war der Carbonarismus ganz für ihn. Bentink gab fi 
dad Anfehen, ald wolle er die Freiheit und Unabhängigkeit Italiens und daf 
ed wie alle freien Völker der Wohlthaten einer Repräfentativ-Regierung theil- 
haftig werde. Die Carbonari, die große und —* Fortſchritte machten, 
verbanden ſich bald mit allen Royaliften und Bigotten, und wurden conſtitu 
tionell. Die Conftitution war ihr Schild und fie erwarben fich fehr viele 
ige auch in der Armee. Die Verbündeten unterftüßten vollftändig die 

ünſte des englifhen Generald, und um Napoleon immer mehr Feinde zu 
erwecken, proclamirten fie auch, es fei ihr fefter Wille, daß alle Nationen td 
würden und aud Italien feine nationale Freiheit und Unabhängigkeit wieder 
erlange. Alles diefed brachte Verwirrung auch in die Reihen der national: 
italienifhen Partei. Cinem Theile derfelben wurde der — jener ſo 
großen Verſprechungen genommen und er ſchlug ſich deshalb die Seite 
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der Gontrerevolutionäre. Es reiften von allen Seiten Oberitaliend Emiffäre 
zu * Bentink, um ihn der Anhänglichkeit der dortigen Bevölkerungen zu 
verſichern. 

So war Alles ungewiß, entkräftet und ohne Ordnung. Die Demokratie 
gab den Roygliſten die Hand und die italieniſchen Patrioten den Einen wie 
den Andern. So liſtig waren die Künſte der Verbündeten und fo viel vermochte 
auf die Gemüther der Italiener die einmal auögegebene Parole: Einheit, Frei- 
heit und Unabhängigkeit!!! 

Es blieb dennoch ein Kern der nationalsitalienifhen Partei, deifen Plan 
es war, Beauharnaid mit inländifchen Armeen und Beamten an die Spike 
zu ſtellen. Diefer Kern ſammelte fih um die Regierung von Mailand und 
Neapel, um Beauharnais und Murat. Aber er fühlte fich zu ſchwach, denn 
er beftand nur aud einem Theile der Beamten und der Armee. Indeſſen gingen 
die Angelegenheiten Napoleons zu einem ſchlechten Ende, und ſchon war der 
Moment feiner Abdanfung nicht mehr ferne. Was für ein Decret in den 
Eigungen und Verfammlungen der Verbündeten über dad Schidfal der Lom— 
bardei erlaffen wurde, liegt bis jegt noch im Dunkel. 

Die Gegenwart der italienifchen Armee, ftarf bewaffnet, befränzt mit dem 
Lorbeer, den fie ſich am Ebro, an der Donau, an der Weichfel, an der Wolga 
nungen hatte, flößte den Verbündeten um fo mehr Beforgniß ein, als fie 
Ihe Etandquartier auf mailändifhem Boden hatte. Sie wußten, daß diefelbe 
der Idee der italienischen Unabhängigkeit ergeben war, und fürchteten, daß die 
fteillen Engpäffe der Berge und die rauhen Gebirgdgenenden, von ihr befekt, 
den Oeſterreichern Schwierigkeiten bereiten würden. Sie fingen deshalb an, 
Zwietracht und Spaltungen zu fäeen und wurden hierbei von all’ den Liberalen, 
welhe in ihre Nege gefallen waren, unterſtützt. Die feurigften und liberalften 
Köpfe wurden angeregt, die Einen für Eugen, die Andern für einen Fürften 
ded Haufed Haböburg, die Dritten für eine ganz italienifhe und unabhängige 
Regierung zu ſchwärmen. Ihre Angelegenheiten, geheimnigvoll und meifterhaft 
führt, hatten den erwünſchten Erfolg. In Mantua brach eine Gontre-Revo- 
Intion aus. Aber vergebend! Cs ſchlichen ſich in das niedere Volk und unter 
die. Bauern Mailands Kundfchafter ein und überredeten fie, mit dem Feldge— 
ſchrei: „Freiheit und Unabhängigkeit, Tod dem Eugen!” Aufftände zu machen. 
Das niedere Volk gerieth in Bewegung und närrifh und wüthend gemacht 
duch das Geld, welches man geſchickt unter daffelbe vertheilt hatte, ſchrie ed: 
„Vaterland, Unabhängigkeit und Freiheit, — und mit diefen heiligen Namen 
Im Munde, verübten fie die abfcheulichften Graufamfeiten. In diefem Momente 
befaß Eugen, zum Zorne gereizt (sdegnato), die Niederträchtigfeit, Mantua 
den Defterreichern zu übergeben. Die italienifche Armee wußte nicht, was fie 
zu thun hatte, und die Wahlcollegien Famen in Unordnung zufammen, ohne 
die der Gelehrten und der Kaufleute zufammen zu berufen, und ohne diejenigen 
Provinzen zuzulaffen, welche früher mit dem Herzogthum Mailand verbunden 
getvefen waren. Auf diefe Weife hatten die Ariftofraten und Verbündeten die 
gange liberale Partei zum Belten, und entrifien den Wahlcollegien ungerechte 

eſchlüſſe (carpirano decisione ingiuste), wodurch dem Königreihe Stalien 
der Todeöftoß verfeßt wurde. Die Commiffäre, welche beauftragt waren, von 
den Verbündeten die Unabhängigkeit Italiens zu verlangen, erhielten die Antwort, 
daß die lombardifchen Provinzen durch das Rechtiver Eroberung Oeſterreich gehörten. 
Nachdem Mailand überwunden, wendete die nationale Partei ihre Blide auf 
Murat. Diefer rückte nach Mittelitalien vor, fand jedoch nur ſchwache und 
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unbedeutende Hülfe. Einige Freiwillige regten fi in der Romagna; in Mailand 
entitand eine Militärverfhwörung, die jedoch bald unterdrüdt wurde. Andere 
Sympatbieen wedte <= nicht. Die italienifchen Patrioten dachten noch an bie 
Erfüllung der Verfprehungen der Verbündeten: der Carbonarismus, conftitu- 
tion ll geworden und mit den Royaliften und Ariftofraten verbunden, wurde 
die Urfache, daß Alles zu Grunde ging. Die italienifhe Armee beftand fall 
ganz aus Garbonari’d: die Soldaten defirtirten und ed herrfchte Fein Einver⸗ 
ftändniß zwifchen den Führern: Murat ftand allein und in Pizzo endete fein 
Leben durch die Hand de: Reaction. 

Mir habıa oben gefehen, wie Stalien vor dem Ausbruche der foanzöfifchen 
Revolution in Indifferenz und ohne politifche Idee dahin fiehte; wie es fid 
fodann in eine liberale Pariei und in Anhänger die alten Regierung thailte; 
wie fih hierauf die liberale Partei in eine demofratifche verwandelt 
und die reformatorifchen Grundfäge aufgab; wir fahen, wie die Lebtere auf 
legale Weife von der ganzen Halbinfel verfhtwindet und die italienifchenationale 
entiteht. Nach dem Abzuge der Franzofen fahen mwir Alled wieder der alten 
Ordnung der Dinge und den Bier Thaten einer blinden und wüthenden 
Reaction anheimfallen: wir fahen die liberale Partei Profeliten machen, und 
nach der Rückkehr Napoleons ihre alte Macht wieder gewinnen. Wir fahen, 
wie die demofratifche den Carbonarismus hervorcief, wie diefer fich einen Au- 
genblif in einer alle Erwartung übertreffenden Stärke fortfegte, wie er aufge: 
muntert wurde von der Lift der Allürten, wie er ih mit diefen, den Ultra— 
montanen, Bigotten, Ariftofraten und Papiften verband und twie er Konflitu- 
tionsgedanfen hegte. Wir haben gefproden von der Entkräftung, in melder 
dadurch die nationalsitalienifche Partei verfiel, und mie diefe dann in Mailand 
und Neapel überwunden wurde Won allen diefen Parteien befaß die der 
Reaction die meifte Logik (il piü logico fu quello della reazione); obgleich 
am Ende entfräftet, blieb fie doch immer ftandhaft, während die andern ſich 
fpalteten und durch die Kunft der Allürten verblenden ließen. 

Auf folde Weife fank denn alle Hoffnung für Italien. Die italienifhen 
Patrioten dachten niemald in ihrem Beflreben zu raften, bis fie die Freibeit 
und Unabhängigkeit Staliend erreicht hätten, und um Died zu bewirken, gaben 
fie fi) ganz den geheimen Gefellfchaften und VBerfhmwörungen hin. Hierauf 
folgte eine zweite Epoche, welche nur ald die Folge der Erften zu betrachten if, 
reich an großen Begebenheiten, an Ruhm, an Qugend, an  unermeßlicen 
Opfern und an Heldenmuth von Seiten der szeifinnigen Partei; eine Epoche, 
in welcher Italien ein neued Leben voll Kraft begann und den Geift und dad 
Gefühl der Nationalität hervorrief. Im folgenden Abfchnitt werden mir über 
dieſe zweite Periode fprechen und werden ihr durch alle politifchen Wechſel⸗ 
fälle biö aur Thronbefteigung Pius IX. folgen. 
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Das allgemeine Stimmrecht und Die Arbeiterdictatur. 
Bon Ludwig Simon. 
Dritter Artifel. 
Schluß.) 


Es ift wahr, die Reaktion ift in ganz Europa nicht fehr einig. Ueberall 
ft von „Kufion“ die Rede, und doch hat nur die Konfuflon zugenommen. 

In Frankreich dauert der Prätendentenftreit zwiſchen der älteren und jün- 
geren Linie der Bourbonen untereinander und mit dem Neffen des Onkels fort. 
In Deutfchland ift die Einigkeit der Reaktion nicht weiter gediehen als bis 
I gemeinfchaftlichen Furcht vor der Revolution. Vor dem von Abend her 
id nähernden Gewitter hat man’ ſich in die alte Bundeshürde zurüdgezogen; 
ginge daffelbe vorüber oder entlüde und verliefe ſich unſchädlich, fo würde der 
Streit fofort wieder auöbrechen. Untereinander ift man nie uneiniger geweſen. 
Iſt es die Demokratie? Die Antwort lautet leider: Nein! 
Schon die bloße Emigration fpaltet fih in Solde, melde auf revolu— 
fonairem Wege nur die Bedingungen der Freiheit für Alle heraeftellt, dagegen 
alle organischen Beftimmungen und Einrichtungen für dad Fünftige ch ell⸗ 
ſchaftsleben der Entſcheidung durch den Willen der Mehrheit des Volkes vor— 
behalten wiſſen wollen (Ledru-Rollin, Mazzini, Ruge Darasz —? —), und 
Solche, welche auch dieſe organiſchen Beſtimmungen und Einrichtungen, ohne 
Erhebung des Willens der Mehrheit, nach ihrem individuellen Ermeſſen revo— 
lutionair feſtzuſtellen ſich vermeſſen, ſei es ganz und definitiv (Blanqui, Marr, 
Engels), ſei es theilweiſe und proviforiſch (Louid Blanc, Barthelemh, Willich, 
gear und Genoffen). Sch habe bei diefer Teßteren Unterfcheidung einerfeits 
die Auöfprüche der „neuen rheinifchen Zeitung” und Blanqui’d, andrerfeitd den 
früher erwähnten Decretsentwurf Louis Blanc’d zu Grunde gelegt. Ich er- 
fahre num zwar von wohlunterrichteter Seite, daß Louid Blanc in dem Ma- 
nifefte zum „Banquett der Gleichen,“ welches fürzlich zum Andenken der Fe— 
bruarrevolution in London gefeiert wurde, feine frühere Mittelftellung zwiſchen 
Fteiheit und wohlwollendem Defpotismud verlaffen, und fih den Anfichten 
Blanqui's und der „neuen theinifchen Zeitung“ der Art genähert habe, daß 
von einem principiellen Unterfchiede Faum mehr die Rede fein könne. Died 
Manifeft liegt mir leider nicht vor, wohl aber der Brief Blanqui's d. d. Trison 

le-Isle en mer den 10. Februar 1851, worin diefer legtere alle Mitglieder 
ber proviforifchen Regierung, einschließlich Louis Blanc’d und Albert's, ald ver- 
appte „Bourgeoid“ („bourgeois deguises en tribuns“) und „Berräther” 
vermaledeit. uch iſt deutſcher Seits dad gedachte Manifeft der „Gleichen“ 
zwar von Willich und Schap er, nit aber von Mare und Engeld unter- 
inet, was um fo mehr auf eine ähnliche Trennung zwifchen der deutfchen 
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Emigration in England ſchließen läßt, als Marx bereits in ſeiner Beurtheilung 

der Kanzöfifchen Februarrevolution den Bürger Blanqui ald den Mann der 
proletarifchen Zukunft bezeichnet bat. Woher — frage ih — diefe äußern, 
von Blangqui mit jo abfihtlidyer Schonungsloſigkeit bloßgelegte Trennung, wenn 
man in den Grundfäßen einig wäre? Gtwa aus bloß perfönliden 
Mißhelligkeiten? Aus Mangel an Brüderlichkeit zwifhen Männern, welde fih 
berufen glauben, der übrigen Welt die Brüderlichkeit dictatoriſch zu ortroyiren? 
Solch' nadtem Individualismus, foldy' rein perfünliher Concurrenz ſtände ed 
wahrhaftig übel an, jedweden Individualismus, die gefammte übrige fteie 
Goncurrenz befeitigen zu wollen! — Dod) dem fei, wie ibm wolle, der Louis 
Blanc’fche Decretsentwurf ift intereffant genug, um unferer Betrachtung unter: 
jtellt zu werden, und follten ſeitdem deffen Verfaffer und Befenner ſich grund: 
ſätzlich den Anfichten Blanqui's genäbert, unfire dem Bunde der „Gleichen“ 
zugefellten deutfhen Landsleute dagegen von dem Spfteme der „neuen rh. 3. 
grundfäglich nicht abgewichen fein, fo kann Died ja gelegentlich berichtigt 
werden. 

Das gedachte Schreiben Blanqui's gelangte zuerft durch die Elyſciſche 
Datrie, wohl nicht ohne Vorwiſſen der Gefängnißdireftion, zur Oeffentlichkeit, 
und wurde fofort von allen reaftionairen Journalen cifrig verbreitet, für welche 
ein folder Scandal natürlid) eine gefundene Mahlzeit war, wogegen fi ald- 
bald aus demfelben Gefängniſſe Stimmen anderer Deportirten vernehmen 
liegen, welde jede auch nur moralifdhe Solidarität mit fo mon: 
firuöfen Doctrinen, wie die von 9. Blangui entwidelten,“ auf 
dad Entfchiedenfte zurückwieſen *). „Nicht ein einziges Gewehr darf 
in den Händen der Bourgeoifie bleiben!“ Sehreibt Herr Blanqui. 
Da nun nicht nur Marraft, Dupont, de l'Eure, Arago, fondern auch Ledtu— 
Rollin und Flocon, ja fogar Louid Blanc und Albert „verfappte Bourgeois“ 
und dazu „Verräther“ find, fo Fann die Zahl Derjenigen, weiche Gewehre be 
halten oder erhalten follen, eben nicht fonderlih groß fein. Diefer Minterheit 
wird fodann zugerufen: „Wer Eifen hat, der hat auch Brod!” 
(„Qui a du fer, a du pain!«). In der That eine wunderbare Löfung der 
focialen Frage! Es ift nicht wahr, daß derjenige Brod hat, welcher Eifen hat, 
ed fei denn im Sinne der Ausbeutung der unbewwaffneten Arbeit dur dad 
bewaffnete Nichtöthun. Die Entdedung diefed Eldorado, worin eine unpro- 
duftive Minderheit die Mebrheit zwingt, für fie zu produciren, verdanken toit 
aber nicht erſt Herrn Blanqui, Dad Alterthum mit feinen Heloten und 
Sklaven, dad Mittelalter mit feinen Raubrittern fannte dies ſchon ganz genau, 
und dad Militair- und Bürcaufratenthun ded 19. Jahrhunderts wandelt noch 
heute gravitätiſch darin herum, ſich ſichernd durch einen doppelten Cordon um 
den Baum der Erkenntniß. Iſt denn nicht grade Das der Zug unſerer Zeit, 
ein Prineip zu finden, welches eine fo ſtarke Friedenskraft habe, daß dad un 
produktive Handwerk der Zerftörung produktiver Menfchen aufhöre, und Jeder: 
mann, zur Vermehrung und Erhöhung des geiftigen wie leiblichen Genuſſes, 
produciee? — Doch vielleicht hat Blanqui bloß cine Uebergangsepoche vor 
Augen; ergänzen wir ihn aus der „neuen rh. Zt.“ Nach diefer foll nämlich 
die proletarifche Dictatur „die Klaffen abfhaffen, mit denen von 





*) Schreiben von Andre Pasquet, deporte du 13. Juin et J. A. Langlois, ancien 
redacteur du journal le »Peuple« d, d, Citadelle Belle-Isie en mer 5. März. 
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ſelbſt das Bedürfniß der organifirten Macht einer Klaſſe zur 
Niederhaltung der anderen wegfalle” Ich fürchte aber, Blanqui 
bat und dad legte Wort gefagt; ich fürchte, wir fommen über die „eiferne” 
Dictatur des Proletariats nicht hinaus, es fei denn rückwärts; ich fürchte, 
wir fhaffen die dconomifchen Klaffen nicht ab, fondern Teiften durch deren uns 
gebührlihe Behandlung dem Individualismud auf Koften der Allgemeinheit 
den verderblichiten Vorſchub, vielleicht gar bid zur Wiedereinführung der poli= 
tiihen Klaffen. Wie wollt Ihr denn die öconomiſchen Klajfenunterfhiede ab- 
haften? — Geſetzt, alled Privateigenthum, induftrielle wie agricole, Capitalien 
und Produktiondmittel, Fabriken, Mafchinen, Gebäude, Grund und Boden 
bis zu Pflug und Saatkorn wären im-Gefolge einer Revolution durdy die 
— einer Arbeiterdictatur für die aſſociirte Arbeiterklaſſe confiscirt, was dann? 
amit wären doch blog die äußeren Merkmale der Ungleichheit beſeitigt; 
fprudeln nicht Darunter fort und fort die Quellen der ungleichen Anlagen, Fä⸗ 
bigkeiten, Kräfte und Neigungen, welche in fürzefler Frift wieder zum Durch— 
brud kämen, und jprudelnd hinausflößen, ſich die ihnen entsprechenden Betten 
in der Güterwelt fuchend, ald einzelne Bäche ſowohl wie gefanmelt zu den 
großen Strömen der Klaſſen? Was hat man diefem Drange ded Individua- 
liömus entgegenzufegen? Den Willen der Mehrheit? Aber diefen erfennt man 
ja nicht an; ſich der Zuftimmung der Mehrheit auf dem langwierigen Wege 
der Ueberzeugung zu verfichern, verſchmäht man ja; man will die Mehrheit 
vielmehr mit Gewalt und Lift überrumpeln, um zur Anftellung feines Erperi: 
mented zu gelangen. Wird dad Erperiment vielleicht die Wunder thun, welche auf dem 
Wege gewöhnlicher Ucberzeugung zu erſtreben man verzweifelt? Werden den Leuten 
dadurch vielleicht plöglic die Schuppen von den Augen fallen, wird ınan fid) 
alljeitig dedintereffirt erklären und mit dem Ausrufe in die Arme finken: Ach! 
tie waren wir doch fo verblendet, daß wir nicht freiwillig die Borzüglichkeit 
eined Syſtems anerkannten, welched Allen, troß der verfhiedenften Kräfte 
und Anfirengungen, doch ein gleiches Recht auf Befriedigung ihrer Bedürf- 
nife gewährleiftet ' — Dies erlaube ich mir denn doch in aller Befcheidenheit 
zu bezweifeln, und was unferen dictatorifchen Erperimentaliften bie und da 
von Bitterfeit und Spott entfchlüpft, beiveift und, daß fie an ihr heräuftel- 
lendes Reich der allgemeinen Zufriedenheit, in welchem das Bedürfniß der 
organifirten Macht einer Klaffe zur Niederbaltung der anderen wegfalle, felbft 
nicht im Ernſte glauben. So wird und bei Befprehung der bevorftehenden 
Londoner Snduftrie-Ausftellung propbezeiet: „Die Vourgeoifie friert died ihr 
gröpted Feſt in einem Augenblide, wo der Zufammenbruch ihrer ganzen Herr- 
lichkeit bevorfteht, ein Zufammenbruch, der ihr ſchlagender als je nachweifen 
wird, wie die von ibr erfchaffenen Mächte ihrer Zucht entwachlen find. Bei 
ner zukünftigen Auöftellung werden die Bourgeois vielleicht nicht mehr als 
Inhaber diefer Productivfräfte, fondern nur noch als ihre Giceroni 
figuriren!“ Wer möcht' es dieſen armen Leuten, welche wir übrigens nicht 
zu früh bedauern wollen, verargen, wenn fie nun ihrerſeits auf den Gedanken 
einer Dictatur der Giceroni zur Abfchaffung der traurigen Klaffen- 
unterfchiede, ald den einzig heilbringenden, verfielen ? 

Im günftiaften Falle, die Möglichkeit des erſten Gelingens einmal vor: 
auögefeht, wiirde — twie mir fheinen will — das ganze Erperiment auf einen 
kurzen Raufch⸗ und Genußwechſel mit einem namenlofen Katenjammer bin 
audlaufen, aus dem man ſich nur unter den heftigften Schmerzen zu ernüch⸗ 
tern verimöchte, vielleicht unter Affiftenz der Kofaden. — 





Was das Syſtem Louis Blanc’d betrifft, fo proteftirt er wohl mit Recht 
Dagegen, daß die Nationalwerkftätten der proviforifchen Regierung fen Wert 
— Sie waren ihm ohne Zweifel ungenügend; leider waren fie der zu 
0 aus Anhängern dir freien Concurrenz beſtehenden Conſtituante fhon zu 
Biel. — Niemand, der arbeiten will und Feine Arbeit findet, ift verpflichtet 
zu verhungern, ohne Zweifel! Wer will es in folhem Falle dem Elende 
verargen, wenn ed, die Gränzen ded Nechtöftaated durchbrechend, nach feiner 
durch eben diefen Nechtöftaat ihm geraubten naturwüchfigen Fieiheit zurüd- 
greift? Dad darf ihm felbit Here Michel Chevalier nicht vecargen, welder 
neueclih wieder die abjolute „Verantwortlichkeit ded Individuums 
für feine Exiſtenz“ in demfelben Journal des Debats vertiiti, dad doch 
Srankreih wieder mıt den Wohlthaten ded unverantwortlihen und 
unverleglihen Königthums zu beglüden trachtet. 

„Der Hunger fißt in deinen hohlen Backen, 

Noth und Bedrängniß darbt in deinem Blick, 

Bett'lei, Verachtung hänat auf deinem Rücken, 

Die Welt ift nicht dein Freund, noch ihr Geſetz; 

Die Welt hat fein Gefeg, Dich reich zu machen: 
Drum fei niht arm, brich das Gefes und nimm!“ 


Man entfeßte ſich nicht vor dieſer äfthetifchen Jurisprudenz Shafefpeare'ö! 
Ih kann diefelbe durch den Spruch eines rheinifchen Richtercollegiumd unter: 
flügen. Ich entfinne mic) in der That eined Urtheiles eined rheinpreußifchen 
Zuchtpolizeigerichteö, durch welches ein Mann, welder von einem Bäderladen 
ein Brod entwendet hatte, von dir Anklage ded Diebſtahls in Berückſichtigun 
ded Umſtandes jreigefprochen wurde, daß man dad entwendete Brod glei 
nad der That von dem bitterſten Hunger feiner Kinder zernagt gefunden hatte, 
Das Gericht erwog, daß die betrügliche Abficht durch fo augenjcheinliche Noth 
ausgeſchloſſen worden ſei. Will aljo di: Staat dad Zurädgreifen in die vor 
rechtitaatlihe Eelbfihülfe vi hindern, fo forge er in den Zeiten der Krifen für 
die Beſchäftigung brodlofer Arbiite: durch Arbeiten des Öffentlichen Nubens! 
Aber da liegt die Hauptfchtwicrigkeit nicht einmal, fie liegt anderöwo. Wir, 
wenn die Arbeiter mit dem ihnen in der freien Concnzenz ertwachfenden Er— 
werbe nicht zufrieden find? Won fie höheren viclangen? Wenn fie die 
Arbeit einftellen, und, in dieſem Kampfe mit ihren eigenen Mitteln. nicht aus: 
reihend, zum Staate kommen, Arbeit verlangend, und zwar Arbeit zu höherem 
Preife? Soll der Staat ihnen diefen höheren Erwerb auf die Dauer gewäh— 
ven, fo muß er unaudbleiblid den Kampf gegen die freie Concurrenz fell 
eröffnen. So lange nun aber die Öffentlihe Meinung, die Culturftufe eines 
Volkes dieſer freien Concurrenz zugethan ift, kann dieſer Kampf nur mit drt 
Selbitzerftörung der Regierung enden, welche etwas Anderes zu fein unter 
—2 — der Ausdruck eben dieſer öffentlichen Meinung, eben dieſer 

turſtufe. 

Die Nationalwerkſtätten waren nichts Anderes, als die ſchmale Aner- 
kennung des Nechtes, nicht zu verhungern. Aber die Konftituante fürchtetr, 
fie möchten Mehr, fie möchten ein Organ ded Kampfes der Regierung gegen 
die freie Concurrenz werden; daher ihr ſchonungsloſes Losfahren gen die: 
felben, wodurch die Zunifchlacht provocirt md dic Nepublif eine Wunde zu 
gefügt wurde, woran fie noch heute krankt. x 

Der Dersetdentwurf Louis Blanc’d dagegen mit feinen durch ein „Min 
flerium des Fortfchritts” dotirten Arbeiteraffociationen und Arbeitercolontern 
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enthält den Kampf des Staates gegen die freie Concurrenz, dr bloß im 
Keime, der aber aldbald entweder abſtechen oder ald blutige Saat aufgehen 
müßte. Die von ihm eingenommene Mitkelſtellung zwifhen Freiheit und 
wohlwollendem Defpotismus, ſcheint mir völlig unhaltbar. Entweder er muß 
zur voller Freiheit zurück, oder vorwärts zu dem vollftändigen Deſpotismus 
der „neuen theinifchen Zeitung.“ Verſetzen wir und einen Auoenblid in diefe 
Mittelftellung, deren Inhalt kurz recapitulivend. Die revolutionäre Dietatur 
bat die allgemeinen Wahlen hinausgeſchoben, „um dad Gute zu thun.“ Dies 
„Gute“ befteht in Folgendem: Konfiscation gewiſſir Inſtitate des Privat: 
erwerbs (Eifenbahnen, Bergwerke, Afferuranzen, Bank von Frankreich) gegen 
einen Betrag von Staatörenten, deren Verzinſung und Amortifation noch 
immer einen reinen Gewın des Betricbed berausfcheinen licze. (2) Berwen: 
dung dieſes Gewinnes zur Auöftattung von Arbeiteraffosiationen und Aderbau- 
colonieen, desen dafür die Verpflihtung der Bräderlichkeit der Art auferlegt 
würde, daß die freie Conanrenz zwiſchen Afforiationen deffelbin Arbeitszweiges 
durch Feftftellung des über den Koftenpreis hinaus erlaubten Gemwinned (nad) 
Maßgabe ded Landed- und Weltmarkted) ausgefchloffen würde. Im Koften- 
preife ſtecken neben dem Werth des Rohmaterials ſchon die Eraährangskoſten 
des Arbeiters (Salar). Dies Salar ſcheint gleich ſein zu ſollen, ſoweit nicht 
der verſchiedene Preis der Lebensmittel an veeſchiedenen Orten Frankreichs 
eine Ausnahme erheifcht *). (Bedürfniß? Einzelne und Familienväter?) 
Endlih werden die Gemwinnfte aller Afforiationen der ve:jchiedenften Arbeitd- 
jweige zuſammengeworfen und unter alle Arbeiter vertheilt **). — Louis Blanc 
fügt hinzu: „Es handelt fih nicht darum, irgend Jemandem Gewalt anzu: 
thun; (nachdem er aleihwohl mit gewaltfamer Erpropriation begonnen, 
und zwar mittelſt Hinausfchiebung der Wahlen und dir Dictatur gegen 
den vermutblihden Willen der Mehrheit!) Der Staat (oder viel: 
mehr Louis Blarc!) gäbe nur fein Modell, daneben lebten die Privatgefell- 
haften, das jekige Öronomifche Syſtem.“ Auch will Louis Blanc das all- 
gemeine Stimmrecht fpäter wieder zulaffen, „nahdem die Dictatur all 
dad Gute gethban, was zu tbun war.“ 

Welches wird der Verlauf dieſes Erpermentes fein? Ich fürchte, die 
Dictatur wird mit „all dem Guten, was zu thun iſt“, niemals fertig, ich 
fürchte, einmal losgeriſſen von der öffentlichen Meinung, tritt fie ihr immer 
gewaltfamer entgegen, bid fie zum VBortheile einer maßlofen Reauion in’d 
Nihtd zurücgefchleudert wird. Sehen wir und doch mit aufrichtigem Ernfte 
die alfo zu erzielende Gleichheit und Bräderlichfeit etwas näher an. Richten 
bir geradezu an die vorzugsweiſe fogenannten Arbeiter die Frage: Wollt Ihr 
Euch von einem Minifterium ded Fortſchritts oder irgend einer Behörde die 
Feſtſetzung eines gleichen oder doch nur nad) den Ortspreiſen der Lebenö- 
mittel verfchiedenen Salard, wollt Ihr Euch die Feſtſetzung eines gleichen 
Gewinned gefallen Iaffen? Ohne Rüdfiht auf Eure größeren oder geringeren 





) „Ensuite on etablirait dans tous les ateliers d'une m&me indus:.ie un salaire 
"on pas Egal, mais proportionnel, les conditions de la vie materielle n’etant point 
identigues sour tous 2 points de la France.“ 

**) Pour fonder la solidarits entie toutes les industries diverses, entre tous les 
membres de la societe, deux conditions sont indispensables : 

t Faire la somme totale des benefices de chaque industrie, et, cette somme totale, 
& partager avec tous les travailleurs.“ 
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Anlagen, Eure größere oder geringere Gefchidlichkeit, Cure größere oder 
geringere Anftrengung, Eure größere oder geringere Auödauer, Euren größeren 
oder geringeren Fleiß ? Weberhaupt ohne Rückſicht auf alle jene WVerfchieden: 
beiten, die durch Geburt, Erziehung und Lebendumftände zwifchen Euch Statt 
finden? — Gewiß! ein ordentlicher Menfch gibt von den Früchten feiner 
Ueberlegenheit an den darbenden Nebenmenfchen ab, was ihm fein Gefühl 
eingibt. Aber wer will fih die Früchte feiner Mehrfraft ein für alle Mal 
von oben herab aboctroyiren laſſen? Wer will Brüderlichfeit durch Decret und 
Dictatur, ftatt der Brüderlichkeit durch die Freiheit? — Diele Fragen beantworte 
ſich Jeder im ftillen Herzkämmerlein, bevor er auf den offenen Markt tritt und 
über Andere den Stab bricht! 

Nach den Ueberſchwemmungen der Rhone im Herbſt 1840 wurden die 
um jene Zeit durch eine Handelöfrife brodlod gewordenen Arbeiter Lyons bei 
den durch die Behörde unternommenen Gorrectionen gleihmäßig befcdhäftigt. 
Aldbald aber verlangten die Arbeiter felbft, wie mir ein damald in Lyon 
anmefender Freund erzählt, daß eine Verſchiedenheit des Lohnes nah 
Maßgabe der verrichteten Arbeit eintrete. Nach dem „Courrier des 
Etats- Unis“ bringt die „Tribune populaire“, Organ der ifarifchen Gemein- 
ſchaft, welched abet jeden Samftag zu Nauvoo (Sitinois) herausgibt, Nach— 
richten nicht nur über den Mangel an Sympathie, welchem dad Unternehmen 
an Ort und Stelle begegne, fondern auch über Mißhelligkeiten, welche in der 
Colonie felbft auögebrochen, ja über dad Ausſcheiden ganzer Familien. Auch 
find nad) demjenigen, was und franzdfifche Blätter mittheilen, die Arbeiter: 
affociationen, welche fich neuerlich in Frankreich gebildet haben, insbeſondert 
die Affociation der Hutmacher, welche gute Gefchäfte machen foH, feinedtvege 
auf den Grundfag der Gleichheit, vielmehr auf den der Verſchiedenheit dei 
Salard je nad der größeren oder geringeren Gefchidlichkeit, je nach dem 
iger oder geringeren Fleiße der Arbeiter gegründet. Die franzöſiſchen 

efeggeber haben bis jet zur Unterſtützung von Arbeiteraffociationen freilih 
nur erit 3 Millionen Franken verwilligt, welche in diefem Augenblide nod 
nicht einmal vollftändig verwendet find. Könnte aber Louis Blanc zu dieſem 
Zwede felbft Taufende von Millionen flüffig machen, fu würde er doc dir 
Brüderlichkeit nie aus den Taſchen Anderer in die Herzen der Arbeiter hinüber: 
leiten, fondern im beiten alle nur in diefen Herzen felbft entzünden könnnen 
Es fällt mir deshalb nicht ein, gegen die Unterftügung von Arbeiterafjociationen 
im Princip zu eifern. Richtig angewendet können fie gewiß zur Belebung 
und Hebung der Selbftfraft dienen, auf welcher allein die wahre Freiheit 
beruht. Ze mehr Einer von der Gewährung fremder Kraft abhängig I, 
deſto weniger ift er eben noch frei, fomme diefe Gewährung nun von einem 
Könige oder einem Communiſtenchef. Doch fann der Menſch nun einmal det 
äußeren Hülfe nicht völlig entbehren; beruht doc) u Wahrheit dit 
ganze Erziehung von der Wiege bis zu ſelbſtſtändiger Mündigkeit, ja leidet 
oft bid zum Grabe. Aber dagegen erkläre ich mich, daß diefe Hülfe unter 
utopiftifchem Titel gefordert und dadurd der richtige Mapftab zu deren Gr: 
mwährung verloren werde, 

Man wird mir erwicdern, es handle ſich bier nicht von Herzen, ſondetn 
von Intereffen. Gut! nehmen wir diefen Standpunft an. Bon biefem 
Standpunkte aus wird ſich der einzelne Arbeiter einfach fragen, ob er in de 
Louis Blanc'ſchen Affociation feine Kräfte eben fo gut verwerthe ald in de 
freien Concurrenz, oder nicht. Im erſteren Falle wird er wohl in dt 
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Aſſociation bleiben, im zweiten ſich in die freie Concurrenz zurückbegeben, 
d. h. die Tüchtigeren und Geſchickteren werden die Aſſociation verlaſſen, die 
Schwächeren und minder Geſchickteren darin zurücklaſſend. Wie wird man 
ie davon abhalten? Dadurch, daß ınan die Tüchtigeren, Gefchidteren höher 
bezahlt ald die Schwächeren, minder Gefchidteren? Aber dad wäre ja die 
Annahme ded verdammten Princips der übrigen Gefellihaft, eine organifirte 
Hierarchie des Genuſſes. Um aber die Schwächeren auf die gleiche Höhe 
mit den Stärkeren zu fegen, dazu werden die reinen Grträgniffe der confiscirten 
Giienbahnen, Bergwerke u. f. w., nad) Abzug der für Verzinfung und Amorti- 
jation erforderlichen Summen, um fo weniger auöreichen, je größer die Zahl 
der fih meldenden Arbeiter fein wird, ſelbſt abgejeben davon, daß eine 
garantirte Gleichheit wohl nicht ald ein befonderer Sporn zur Production 
anzufehen it. Die Affociation wird alfo zu Grunde gehen, oder man wird, 
in Grwägung, daß man noch nicht „alles Gute gethan, was zu thun war“, 
die Kundgebung der Öffentlichen Meinung durch die allgemeinen Wahlen noch 
weiter hinausſchieben und dictatorifch fort confisciren, bid Nichts mehr zu 
onfiscren ift, um am Ende, nach angeblicher Befiegung der freien Concurrenz 
der ſchlechten Welt fie in der beften wieder auöbrechen zu fehen. Rex mortuus 
est, vivat rex! Könnt Ihr den Trieb nah Mehrgenuß nicht aus dem 
Köpfen und Herzen der Gefellfhaft, der Arbeiter wie der anderen Leute, vers 
bannen, fo mögt Ihr deſſen Schöpfungen in der Außenwelt hundertmal auf 
dem Altar der Briiderlichfeit verbrennen, — immer wird er wieder zu neuen 
Geſtaltungen der Ungleichheit und Mannichfaltigkeit emporfchieken. 

Mus der Staat dad Rechtlzu leben, demjenigen der arbeiten will, anerkennen, 
poll er überdies die ae Schwäche möglichſt in unabhängige Selbfttraft zu 
verwandeln ſuchen, jo kann er freilich der hierzu erforderlichen Mittel nicht 
mtbehren, und cd foll und wahrhaftig nicht einfallen, in den großen Seuler- 
Sor von der Heiligkeit ded Eigenthumd mit einzuflimmen, mit dem in unferen 
dagen Schwachſinn und böfer Wille jede nüglihfte und nothwendigſte Gefell- 
Daftöeeform niederzuplärren ſuchen. Mein Gott! das Eigenthum ift heilig und 
leibt heilig vor dem anarhifhen Angriff des Einzelnen. Wer be- 
bauptet denn dad Gegentheil? Selbit die den jungen Spartiaten auf ihren 
Streifzügen erlaubten Entwendungen waren nicht nur durch Geißelhiebe im 
Salle der Ertappung, fondern überhaupt gefeglich befhränft, und 
zwar auf Objt, Käfe, Nahrungsmittel, Dagegen ift dad Eigenthum noch nie 
und nirgendd heilig gewefen vor den unabweislihen Bedürfniffen 
der Allgemernheit. Es iſt nicht heilig gewefen vor der Gefeßgebung 
Shurg’6 mit ihren gleichen Aderloofen, deren urfprünglich verfügte Untheil- 
barkeit und Unveräußerlichkeit ſich freilich gegen den Drang ded Individualismus 
auf die Dauer nicht zu behaupten ie (avis aux communistes! —, So 
ben ift auch im Staate Wisconfin eine bereits befchloffen getvefene Einſchran⸗ 
dee Grundbefiged auf 640 Ader für die Perfon ſchließlich mit 34 gegen 
29 timmen verworfen mworden!); ed ift nicht heilig geweſen vor der Sein 
ſachtheia Solons, durd) welche die beftehenden Schuldforderungen um 27 pCt, 
berabgefeßt, die Schuldfnechte in ihren früheren Grundbefig zurüdgeführt und 
de Schuidknechtſchaft abgefchafft wurde, es ift nicht heilig geweſen in der be= 
rühmten Auguſtnacht der erften franzöfifchen Revolution, in welcher dad ganze 
Gebäude ded Feudalismus mit einem Schlage zertrümmert wurde. Doch Lyfurg, 
Solon und die Männer der erften franzöfifhen Revolution, indem fie Opfer 
der Einzelnen für dad Wohl ded Ganzen verlangten, waren wohl „Wühler“ 
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und „rothe Anarchiften“! Sehen wir d’rum weiter zu, und wir werben leiht 
entdeden, daß den Helden der „Ordnung“ am Staatöruder dad Eigenthum 
nit um ein Haar breit heiliger ift, nicht einmal vor den Gelüften der Min- 
berheiten und Einzelnen. Es war nicht heilig vor dem erſten Parifer Zrieden, 
in welchem die 60 Millionen Schulden, die der König Frankreichs im der 
Verbannung gemacht hatte, auf den Öffentlichen Schag gelegt wurden; es war 
nicht beilig vor dem Minifterium Villele und der franzöfiichen Kammer vom 
Fahre 1825, durch welche die royalijlifhe Emigration mittelft einer Milliarde 
in Staatörenten enijhädigt wurde; cd erfchien dem jegigen franzöfifhen Fi⸗ 
nanzminifter, Heren Fould, nicht heilig, ald wc dem Bürger Ledru⸗Rollin, ald 
damaligem Mitglied der proviſoriſchen Renierung, den Rath ertheilte, diele 
letztere jolle den Staatdöbanferutt errlären, was fpäterhin der „rothe‘ 
Bürger Ledru-Rollin in der Nationalverfammlung mit dem Hinzufügen er 
ählte, daß er diefen Rath mit Entrüftung zurückgewieſen; ed wird nicht heil 
ki wenn eined ſchönen Morgend die öſterreichiſche Geſammtmonarchie wirkli 
ankerutt macht; ed ift nicht beilig, fo lange in Europa noch ein Pfennig 
an Steuern erhoben wird; es ift am allerwenigſten heilig im gefegneten Deutſch⸗ 
land, wo man neuerdings fowohl von Bundeswegen, ald in den einzelnen 
Staaten, indbefondere dem „intelligenten“ Preußen, wieder ven Grundſah 
Ehren gebracht hat, daß diefe Steuern ohne, ja gegen den Willen der 
ürger erhoben werden! Die größte Heiligkeit, die dad a Den 
zu genießen vırmag, befteht in dis Garantie, welche der Wille der Mehrheit 
eined Volkes ihm gewährt, weshalb auch im gegenwärtigen Augenblide fid 
ahlreiche Kapitalien des deöpotifchen Europa nad) America und der Schwer 
üchten. Ja gewiſſe Capitalien find fo Flug und getwiegt, fi) vor der Staatd- 
funft ihrer eigenen Krhaber in’d Ausland zu retten. Und da gibt ed noch 
Schwachköpfe genug, die fich mit dem Ausfpruche Proudhon's: „La proprieie 
c’est le vol!“ in's Bockshorn jagen laffen. Proudhon hat aud) grlagt: „La 
propriete c’est la liberte!* Beide Säge bilden ja nur Glieder in deſſen 
„Syſtem der Widerſprüche.“ Ja! dad Eigenthum iſt der Diebftahl, in dem 
Sinne beifpieldweife, daß die Befignahme eined Grundflüdd durch den 
Einzelnen die Gefammtheit der Uebrigen davon ausſchließt. Aber dad 
Eigentbum ift auch die Freiheit, in dem Sinne, daß eine Kraftäußerung dazu 
gehört, um dad Grundftüd in Befig zu nehmen. Proudhon ift mahafig 
leiste, der diefe Kraftäußerang ded Individuums zu Gunften einer dad Indi 
viduum verfchlingenden Allgemeinheit ausfchliegen wollte! Er ſetzt nur Die 
beiden äußerften —* von Staat und Individuum auf öconomiſchem Gebiete, 
um deren Berföhnung mit einer Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit be erftreben, 
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vor welcher die aufgeblähten Fröſche „der Ordnung, Geſellſchaft, Familie und 
des Eigenthums,“ die jetzt aus allen Sümpfen herausquacken, beſchämt in 
ihren Quark zurücktauchen mögen. Dieſe Verſöhnung muß gefunden werden, 
wenn nicht ein für alle Mal, dann wiederholt, fo Ki ed nöthig ift, und ich 
Alanbe nicht, daß dad in diefem Augenblit im Kanton Bern gegen das Lehren 
ded „Diebſtahls“ (?) im der Preffe und Vereinen projectirte Sondergefeg MM 
diefer Naturnothtwindigkeit, die fo alt ift, wie die Welt, irgend Etwas zu An: 
dern vermag. Auch aus der Gefchichte des jüdifhen „Jubeljahreb“ iſ 
darüber noch ſehr Erfprichliched zu lernen. 

Kann man dieſemnach gegen die einzelnen Glieder des Louis Blancſchen 
Spftem’s, fofern fie aud ber Freiheit und dem Willen der Mehrheit hervor 
geben, nichts einwenden, fo muß man ſich dagegen wider die Utopie verwahrt, 
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welche deren dictatorijcher Verbindung zu Grunde liegt, und dahin hinaud- 
läuft, dad Wachsthum der Brüpderlichkeit zwijchen den Einen durch Begießung 
mit dem gefammten Schweiße der Anderen zu befördern. Wir willen recht gut, 
dad nicht alles bürgerlihe Kigentyum „die Frucht und dad Zeihen 
der Arbeit” desjenigen ift, der ed befigt. Aber wir achten dasjenige Eigen- 
thum, welches „die Frucht und dad Zeichen deö Fleißes“ ift, und wir willen, 
dag ſich felbft Das übrige Eigenthum nicht über einen communiſtiſchen Kamm 
fheeren läßt. Ehe ihr dazu gelangt, werden fi) die Bauern und jede Art von 
Kleinbefigern ganz Europa's gegen Euch erheben, von den Großbefigiin gar 
nicht zu reden; ja ich fürchte, diefe legteren werden Nichtbefiger duch wirk— 
lihe Befriedigung ihrer Befigluft, und wäre ed nur mit einem Hundecitheil 
von demjenigen, was Ihr ihnen verfpreht, dazu vermögen, die eignen 
—— ihrer Emancipation als Feinde niederzuſchießen. Denkt an die Mo— 
ilgarden! 

Zum Schluſſe: Wie iſt eine Einigung unter den verſchiedenen Fractionen 
der Demokratie, von denen gar ſchon manche den Boden der Demokratie 
gänzlich verlaſſen haben, zu Stande zu bringen? Ohne dies Fein Heil in der 
Gegenwart, fein Heil in der Zukunft. Zunädht in den Grundfäßen? 

Die Dictatur ift und bleibt zwar ftetd eine Abnormität, kann aber 
doh zur Nothwendigkeit werden. Wüßten wir dad nicht ſchon ohnehin, fo 
fönnten wir ed für Sranfreih von dem elyfecifchen Kartätſchenapoſtel Romien, 
für Deutfchland aus der Ejchenheimer Galle erfahren, aus mwelcher, nach dem 
jämmerlihen Fiadco der Dresdener Conferenzen, ih bie und da ein Hoff- 
nungöftrählchen in die Deffentlichkeit ftiehlt, die fürftliche Uneinigkeit mindeſtens 
in der Zeit der Gefahr zu größerer Kraftentwidlung „dictatoriſch“ zufam- 
menzufaffen. Aber die Dictatur muß alle Parteien, deren Kräfte zum 
Siege erforderlich find, aufrichtig vertreten; wer dabei auf die Ueber— 
fung einer Partei, die doch im Kampfe erfordeii wird, fpeculirt, der ftellt 
den Sieg felbft oder doch deffen Dauer in Frage. Hat ein Mann dad Bertrauen 

zum Siege erforderlichen Parteien, gut; wo nicht, fo ift nur eine Dictatur 
Mehrerer zuläffig. Die Erfahrung von den älteften Zeiten bis auf ben 
Dictator Görgey mahnt zur Vorſicht. Wenn man fo will, fo war die pro- 
viſoriſche Regierung Frankreichs eine kurze Collectivdiciatur. Es virſteht ſich 
von felbit, daß eine ſolche Behörde auf ihre Verantwortlichkeit hin alle Maß- 
regeln der Dringlichkeit zu ergreifen hat, welche zur Eıfüllung ihred wahren 
Derufed unumgänglich find, der darin befteht, die Bedingungen der 
Freiheit vollftändig berzuftellen. Die proviforifche Regierung Frank⸗ 
reichs iſt in Erfüllung diefed Berufed bedeutenden Irrthümeen unterfallen. Sie 
liegen am Tage. Ein Beifpiel: In dad Gebiet jener Maafregeln der Dring- 
lichkeit fällt natürlich auch die Aufbringung und Beftreitung der Koſten 
der Revolution. Die proviforifche Regierung hatte nicht über ein Capital 
erfparter Eivilliften von ca. einer halben Milliarde Gulden zu — in 
den früheren Revolutionen war bereis ein guter Theil fonffiger nnabmes 
quellen erfchöpft worden. Die Frage, twie die Koften der Revolution aufzu= 
bringen jeien, ſchwankte zwifchen dem fteuerfreien Capital und den bereits 
befteuerten übrigen Erwerböquellen des Landes. Was that unter diefen Um— 
Händen die proviforifhe Regierung? Sie beftritt die Koften der Revolution 
zum größeren Theile nicht aud den Taſchen der Befiegten fondern aus 

nen der Sieger, fo aus den 150 Millionen gegen Staatörenten confiscirter 
Sparkaffeneinlagen, und den 176 Millionen, welche durch die Zufafteuer von 
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45 Gent. pr. Fr. auf die vier directen Steuern gewonnen wurden. (Cd war 
died eine Holge der eingefchlagenen humanitarifhen Richtung, den befiegten 
Gegner durch Milde und DVerfühnlichkeit für die neue Ordnung der Dinge 
innerlich zu gewinnen, welche von den Royaliiten jegt fo großmüthig erwiedert 
wird! Die Monarchie hat fih von jeher beffer darauf verftanden, die Koften 
ihrer Siege aufzubringen. Die Republitaner werden hoffentlich Etwas gelernt 
haben. — Sind aber die Bedingungen der Freiheit vollſtändig 
hergeftellt, dann muß die Wirkſamkeit ded allgemeine Stimmredts 
oder des auf irgend eine fichere Weiſe fih in feiner Gefammtheit äußernden 
Volkes eintreten, und ed muß nod heute der Dictatur jede Berechtigung zur 
Errihtung ded organiſchen Berfafjungögebäudes für dad Fünftige Grjel- 
fhaftöleben vollftändig abgefprochen werden. Insbeſondere fol die Dictatur 
nit mit focialen Phraſen, fondern nur mit pofitiven Ziffern rechnen, Die 
höchſte Ziffer bringt nicht foviel Schaden ald eine einzige fociale Phrafe, die 
man hernach, fei cd wegen ihrer innern Haltlofigkeit, fer es wegen der Cultur— 
ſtufe ded Volkes, nicht erfüllen kann. 

Viele Revolutionäre klagen über die confervative Kraft bed allge 
meinen Wahlrechts. Tamohl! dad allgemeine Wahlrecht ift confervativ. 
Mertwürdig, daß die deutiche Bourgeoifie dad nicht ſchon längft begriffen bat, 
Beifpielöweife: Weld cin Genuß für fi, fo ein friedliches Reactidnchen ohne 
Barrifade und Belagerungszuftand, ohne Arbeitdeinftellung und Gefdäftt: 
Rodung, ohne Gelverpreffung und Blutverluft machen zu können, wie kürzlich 
die „Schwarzen“ in Bern! Gewiß dad allgemeine Stimmrecht führt lang: 
amer, dafür aber auch ſicherer, gefahrloſer und für Alle behaglicyer auf der 

ahn ded Fortſchritts, ald die Revolution. Die permanenten Revolutionäre 
fürdten bauptfählih die Macht des Kapitals bei den Wahlen, und mil 
Recht. Aber glaubt Ihr, daß das Kapital denjenigen, den ed abzuhalten 
vermag, für Cud zu ſtimmen, nicht auch abhalten wird, ſich für Euch 
zu fhlagen? Die permanenten Revolutionäre verzweifeln ur daran, 
aus dem „Zuftande tiefer Unwiffenbeit und moralifcher Ber: 
felavung“,*) worin die große Maffe, inöbefondere dad Landvolk ſich befinde, 
auf dem Wege ded allgemeinen Stimmrechts etwas Erfprießliches zu erzielen. 
Aber dad allgemeine Stimmrecht ift grade dad ficherfte Mittel, fichrer ald die 
Dictatur, die Unwiſſenheit und moraliihe Verſclavung aufzuheben. Statt dem 
angeblichen Willen diefer — ohne oder gar gegen deren Willen zu thun, 
ſollt Ihr eine wirkliche, Euch günſtige Willensbelfinmung derfelben erzielen. 
Grade darin befteht die große fociale Kraft ded allgemeinen Wahlrechts, daß, 
wer feine Anfichten zur Geltung bringen will, durch daſſelbe gestmungen il, 
fi) in die Heberzeugung des Voͤlkes hineinzuringen, fi ihm vollftändig mit] 
zutheilen, flatt datfelbe ganz oder zum Thrile auszuſchließen, mad 
alle Syſteme der Bevorrehtung mehr oder minder thun. Freilich kann eh 
auch dem Zaljchen — ch auf den Gipfel der öffentlichen Meinung 
emporzuſchwingen. Aber da drängt fi und fofort ein zweiter weſentlicher 
Vortheil des allgemeinen Stimmrechts auf, welcher darin befteht, daß die 
gemachten Erfahrungen nicht dad Eigenthum der Einzelnen bleiben, fonden 
dem ganzen Volke zu Gute fommen, ein Vortheil, der kaum hoc) genug 
angejchlagen werden kann. „Die Staatöform muß ein durchſichtiges Gewand 
fein, dad fih dicht an den Leib des Volks ſchmiegt. Jedes Schwellen ber 
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Kern, ig Spannen der Muöfeln, jedes Zuden der Sehnen muß fih darin 
auödrüden. Die Geflalt mag nun ſchön oder häßlich fein, fie hat einmal 
dad Recht, zu fein, wie fie ift; wir find nicht berechtigt, ihr ein Rödlein nad) 
En ee aneen. Alfo Camille Desmoulin in Büchnerd Danton, und 
er bat t! 

Uebrigend erzeugt der bloße Segen der Freiheit in den Staaten des all- 
gemeinen Stimmrechtö, ſchon an und für fi), auch auf ökonomiſchem Gebiete, 
jeine guten Früchte. Ich babe fchon früher erwähnt, wie Herr Engels ſich 
darüber ereifert, daß die Schweiz fo „wenig Reichthum, wenig Ar— 
muth“, daß fie „Feine focialen Eollifionen zwifhen Millionä- 
ten und Proletariern“ aufzumweifen habe. Herr Engels blidt mit 
Verachtung auf die audgleichenden Wirfungen der friedlichen Freiheit herab 
er fhwärmt für die Mannigfaltigkeit der äußerten Gegenfäge Warum 
Aus Geſchmack an der Mannigfaltigkeit? Nein! um dadurch zur gemalt: 
ſamen Ausrottung aller Mannigfaltigkeit, zur eintönigften Flachheit zu ge- 
langen. Im Uebrigen ift es fo; dad Elend ift verhältnigmäßig gering in der 
Schweiz, die Tag- und Arbeitölöhne durchſchnittlich wohl um ein Drittel, in 
mandhen Gewerben fogar um die Hälfte höher ald in Deutfchland, mährend 
Kaffee, Zuder, Reid und andere Colonialwaaren in Solge der niedrigen Zölle 
bedeutend billiger, und dad Brod, trogdem daß die Schweiz ihren Frucht» 
bedarf etwa nur zur nen felbft hervorbringt, wenigſtens nicht viel theurer 
it ald daheim. — Daneben mag fi) dad allgemeine Stimmrecht als be- 
Nändiger dfonomifcher Regulator, fowohl in RB ald in Erhaltung 
der Nichtkraft (duch Taubſtummen, Blinden: und andere Anftalten ded öffent: 
lichen Wohled) und Erhebung der Schwäche zur Kraft (durch Unterrichts-, 
Gredit-Anftalten, Beförderung von Afforiationen u. f. w.) geltend machen. 
Erfüllt das allgemeine Stimmrecht hier und da diefe Miſſion nicht, fo it Died 
mit feine Schuld, fondern die Schuld der Culturftufe des Volks. Die 
Mehrheit diefed Volkes in unmittelbarer oder richtig vermittelter Thätigkeit ift 
der wahre Gärtner, einzig geſchickt und berechtigt, am Fruchtbaume der Gefell- 
haft, mit ruhigem Blicke auf das Wohl ded Ganzen, diejenigen Zweige 
— in welchen die Kraft des Individualismus zu wild in Saft 
geſchoſſen ift. 

Ob mohl in diefem Baume durch organifhe Maßfregeln ein für 
alle Mal ein gleihmäßiger Saftumlauf bergeftellt werden könne? Ich 
weiß ed nicht; aber dad weiß ich, daß dies nicht durch deſſen Entwurzelung 
erreicht werden wird, Ich bin mir des Rückſchluſſes wohl bewußt, den man 
von der behaupteten Unmöglichkeit öfonomifcher Gleichberechtigung auf 
die Unmöglichkeit der politifhen Gleichberechtigung ziehen kann. Warum 
— fann man Kylie — fol ih die Mannigfaltigkeit der Einzelnen darauf 
beſchränken, als bkonomiſches Individuum und ökonomiſche Klaſſe zu 
verſchiedenem Ausdrucke zu gelangen? Warum ſoll eben dieſe Mannigfaltig— 
teit der Einzelnen ſich nicht auch als politifches Individuum und als 
politiſche Klaſſe zu verſchiedener Geltung bringen? Ohne Zweifel! eine 

action des Individuglismus iſt ebenſo denkbar gegen die politiſche, tie 
gegen die öfonomifche Gleichberechtigung. Wer möchte das beſtreiten Angeſichts 
der zu Grunde gegangenen Demofratieen des Alterthums, welche ſich freilich 
auf die Sclavenarbeit flügten, — ter Angefichtd der neueften Niederlagen 
der Demokratie in Deutfehland und Frankreih? Dagegen ftehen die Demo- 
kratieen der Schweiz und Amerika's, wenn nicht in voller Blüthe, dann doch 
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in gutem Wachsthume, und ich überlafe ed Anderen, der Prophezeiung Cha 
teaubriand’8 zu huldigen, daß auch die politifche Gleichberechtigung ber neu 
Welt demnähft der Reaction ded Individualisnud unterliegen werde. Ih 
glaube vielmehr, daß im Gegentheil der gewaltfame Individualidmud der 
alten Welt in den legten Zügen liegt. Ich fage, der gewaltfame Imbivi- 
dualismus; denn nur diefer muß vor der Ah Sriedendbotfchaft der politi- 
fchen Gleichberechtigung entweichen, mwährend fie der Mannigfaltigkeit der 
Kräfte im friedlihen Verkehr, unter Oberauffiht des Willend der Mehr: 
heit, einen freien Spielraum läßt. Muß er? Ja er muß, wenn dad Princip 
ded Friedend von denen — wird, welche zugleich die Kraft zum 
Kriege und Siege haben, zum Kriege und Siege gegen den Krieg, 
— d. i. von der großen Mehrheit des Volkes. Es iſt wahr, daß da 
durch manch' ſchöner Stoff Eriegerifcher Romantik verloren geht; aber bie Zeit 
fühlt fhon in allen Gliedern, was dadurch an Behaglichkeit, an Blüthen dei 
Geifted und Gemüthed gewonnen wird. Gebt hin und laufcht an den ver- 
fchiedenen Heerkörpern Europa’d, den legten Behaufungen des gewaltfamen 
Individualismus! Hört Ihr nicht, wie fie abnehmen und ſchwinden die todeö- 
füfternen Herzenöfchläge des Kriegsgottes? Wo find die Krieger, gerade unter 
den Gebildetern, denen nicht der Engel ded Friedens mit dem reizenden Bilde 
ded Leben s genuſſes in allen Farben der Freude und Liebe die rauhe Seele 


verlodte? 


Dagegen plate ich mich nicht zu täufchen, wenn ich behaupte, daß die 
ökonomiſche Gleichberehtigung mit allen ihren Conſequenzen aufrichtig und 
bewußt nur von MWenigen gewollt wird. Das ift freilich nur ein Außer 
Moment, zu welchem jedoch ein innered binzutritt. Durch Ausſchließung der 
freien Concurrenz der Gewalt, welde nur mittelft vollftändiger politi— 
ſcher Gleichberechtigung vollendet wird, tödten wir den Krieg, und wir wollen 
den Krieg tödten. Würden mir nicht durch die Auöfchliegung der freien Con— 
eurrenz der Production, welche nur mittelft volltändiger dfonomijder 
Sleichberechtigung erreicht würde, auch die Production tödten? Und wollen 
wir die Production töden? — Wäre died zu vermeiden und eine volltändige 
materielle Verfühnung möglih, ed müßte ein wunderbare Leben fein, in 
welchem die freie Concurrenz erjparter Kräfte ganz auf dad Gebiet des Geiſtes 
und Gemüthes hinübergefpielt wäre! Hierher paßt ein Ausſpruch des Herm 
Profeſſors Böckh in den fürzlich erfchienenen „antiquarifchen Briefen,” welden 
anzureihen ich mir nicht verfagen kann: run find dem urfprünglichen Wort: 
verftande gemäß die Mitglieder der erflen Kaffe nad) dem Cenſus; wie well 
auch ein demokratifcher Geift fi) ausdehnen mag, wird auf dem geiftigen Gr 
biete fich der Cenſus immer geltend machen, indem nicht alle gleichen Reid 
thum befigen, und wenn ale Güter communiſtiſch vertheilt würden, der Geil 
fih doch nicht gleich vertheilen läßt.“ — 


Endlich zur Frage der Perfonen, welche jet ſchon in Frankreich in 
den Vordergrund tritt und für und felbfiredend vom höchften Inter il, 
Möglih, daß die Reaction durch den Verſuch eined Staatöftreiches die eve 
Intion provocirt; möglih auch, daß die legtere zur Wiederherftellung des ab 
gemeinen Stimmrechts die Initiative ergreift, — immerhin ift die Frage N 
dem, den Ropaliften und Elyſéern egenzuftellenden Präfidentfchafts - Can 
didaten nicht zu umgehen. Selbft für Revolutionaire und Contrerevolutionaitt, 
denen fie nicht Ziel Mt, ift fie mindeftens rin Agitationsmittel. Die Zahl dt 
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republikaniſchen Candidaten iſt Legion. Zwiſchen Blanqui und Cavaignac als 
äußerften Extremen liegen jetzt ſchon Barbed, Louis Blanc, Raspail, Ledru⸗ 
Rollin, und wer kann vorausſagen, wie viele ſich noch hinzufinden werden? 
Die republikaniſchen Bourgeois werden nicht über Cavaignac, die Kleinbürger 
nicht über Ledru-Rollin hinaus nach Links ſtimmen. Werden die Arbeiter 
ſoweit zurück nach Rechts gehen? Für wen ſind die Bauern zu gewinnen? 
Nach den Vorgängen der letzten Jahre zu urtheilen, müßte Ledru-Rollin der 
populärſte Mann in Frankreich fein, wenigſtens nah dem allgemeinen 
Stimmrechte. Am 10. December 1848 hatte Zedru-Rollin die meilten Stimmen 
nad Cavaignac, in den Maiwahlen zur Legiölative wurde er in 5 Depar: 
tementen gewählt. Was hat er ſeitdem gethan, um feine Popularität zu ver- 
lieren? Er flieg am 13. Juni in die Straße, und rettete, an der Spige einer 
Heinen Schaarvon Deputirten, wenn nicht die römiſche Republik, dann doch, wie felbft 
die „neue rh. 3.” gefteht, „die Ehre ded Berges.” Seitdem lebt er im Eril und es ilt 
niht anzunehmen, daß er durch alled Dies in der Meinung des Yandes verloren habe. 
Totzdem möchte fi ebenſowenig für ihn ald für einen anderen Einzelnamen 
eine abfolute Majorität finden. Ja! hätte man flatt eined einzigen Prä- 
fdenten, eine Collect iv behörde zu wählen, etwa in Geſtalt des ſchweizeriſchen 
Bundesrathes, ſo könnte man ſich der Art verſtändigen, daß jede erhebliche 
Ftraktion der republikaniſchen Partei darin vertreten würde, ebenſogut, wie man 
fh in den Wahlen vom 10. März 1850 auf die Lilte: „Carnot, Vidal und 
Deflotte“ vereinigte. Aber die Konflitution will nun einmal die Wahl eines 
einzigen Präfidenten. Sollte man fich daher etwa auf die Revifion ein- 
laffen, nicht um die Wiedererwählung Louid Napoleon’d zu ermöglichen, fon- 
dem um die Präſidentſchaftj ganz abzufchaffen, und eine Gollectivbehörde 
an deren Stelle zu fegen, — eine Anficht, die Schon der Eonflituante in einem 
befonderen Amendement vorlag, die vornehmlih au von Proudhon geltend 
gemacht ‚wurde und einen Lieblingdgedanken meines erfchoffenen Freundes 
Tüühzſchler bildete, der vom Präfidialfuilen fagte, es fei Nichts ald eine „mo- 
erde Reminiſcenz.“ Wenn dieſe Nepifion nur nicht grade im gegenwär— 
tigen Augenblide jo bedenfli wäre! Sol man dad Werk ded allgemeinen 

timmrechtö dem befchränften Stimmrechte zur Revifion überliefern ? 
Aus all’ dieſen Schwierigkeiten gibt es, glaube ich, einen Ausweg. Iſt 
für feinen der obengenannten Gandidaten ine Mehrbeit } gewinnen, fo follte 
Man einen neuen neutralen Namen ſuchen, der gar Feine Gelebrität zu fein 
brauchte, wenn er nur als Charafter die Garantie böte, daß er unter 
len Umftänden den Willen der demnächft zu erwählenden Verſammlung voll: 
siehen werde. Aus diefer Berfammlung könnten dann die Häupter fämmtlicher 
tepublifanischen Fraktionen, deren Bereinigung zum Eirge erforderlich ift, als 
Spalitipnsminifterium des ‚wählten Präfidenten hervorgehen. Sp fünnte man 
‚de Vortheile einer collektiven Greautive genießen, ohne fi) den Gefahren der 
Reviſion zu unterziehen. 
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| Defterreih, Preußen und Deutichland. Mit einem Senbfchreiben an 
den Grafen 2, Fiequelmont von Dr. Anton Heinrich) Springer. Leipig. 
Verlag von Immanuel Müller, 1851. 


Der gewaltige Proceß, der fich feit drei Zahren in Deutfchland volkieht, 
hat bis jegt nur ein beflimmtes aber großes Nefultat herbeigeführt, die Scheidung 
der Parteien. Die heillofe Verwirrung, mit welcher wir in die Nevolution von 
1848 eingetreten find, die entfegliche Unflarheit und Verworrenheit über die Ziel, 
die zu erfireben, und vor Allem über die Mittel und Wege, durch welche man 
zu dieſem Ziele zu gelangen meinte, hat fich beträchtlich geflärt. Die Parteien | 
ftehn fich felbftbenußt gegenüber, die verfchwimmende, abfolut unverträglihe Gr 
genfäge vermittelnde Partei der Konflitutionellen ift mit den Illuſionen dieſer 
naiven Politiker vernichtet, und Alles fteht in Erwartung des Zeichens zum zweiten 
großen Kampfe. Hat die Revolution das Fhrige in diefem durchaus nothwendigen 
“und unerläglichen Scheidungs: und Läuterungsprocef gethan, fo müßte man doch 
fehr undankbar fein, wenn man die ungleidy größern Verdienſte der Gontrereve 
Iution dabei verfennen wollte, In der That war es ihr vorbehalten, diefe be 
flimmte und vollftändige Scheidung zur Erfcheinung zu bringen, wie fie denn auch 
mit Entfchloffenheit die Revolution befämpfte und niederwarf, fobald dieſe ihrer 
eigenften Aufgabe untreu zu werden und eine Vermittlung, einen faulen Frieden 
zwifchen den Streitern zu errichten verſuchte. Die Parteien wiffen jegt, mas ft 
wollen, durch die Irrthümer und troftlofen Verſuche der Mittelparteien belehrt 
wiſſen fie jegt, daß fie auf feinem auch noch fo fünftlichen Umwege auf einen 
gemeinfamen Boden zu einem friedlichen Stillleben gelangen können, das find ab- 
gethane Wtopien der „practifchen Staatsmänner” und der „Eigentlichen.” Die 
Parteien haben begriffen, daß es feinen andern Weg gibt ald das Ziel beftimmt 
im Auge gerade darauf los zu gehn, Mit diefer beftimmten, klaren Stellung 
haben eine: Menge Fragen der innern und äußern Politif, deren unlösbare Schwir 
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tigkeiten jeden verſtändigen Menſchen zur Verzweiflung brachten, für das Be— 
wußtſein der Parteien ihre einfache und beſtimmte Löſung erhalten, welche der 
nächſte Kampf im Sinn der Deſpotie oder der Freiheit, wie nun der Sieg fällt, 
zur Thatſache erheben wird: die Parteien haben ſich darüber mit meiſt unwill⸗ 
kürlicher Offenheit ausgefprochen und nachdem fie auf jede Täuſchung verzichtet 
haben, bleibt ihnen nur noch das gegenfeitige Maß ihrer Kräfte zu erwägen übrig. 
feider find aber einige dem internationalen Gebiete angehörige Fragen in dies 
Stadium der Klarheit nicht eingetreten. Durch die Ereigniffe für einen YAugen- 
bi in den Hintergrund gedrängt, werden fie von einer Seite immer) von neuem 
in eine verwirrende Dunkelheit hineingetrieben, die nad) den Erfahrungen der 
kgten Jahre traurige Befürchtungen für die Zukunft erweden muß. Wir meinen 
die Stellung der flavifchen Stämme in Defterrih. — Der März 1848 rief 
auch eine große Bewegung unter den Slaven, die dem habsburgifchen Scepter 
unterthan waren, wie im ganzen Donaugebiete hervor. Diefe Bewegung zeigte 
jo von vornherein mehr den nationalen Charakter ald den freiheitlich demo- 
atifchen, indem fie natürlich an die Beſtrebungen anfnüpfte, welche einzelne 
Männer, vorzugsweife Gelehrte, während der legten Generation auf Schulen und 
Univerfitäten gepflegt hatten. So groß aber auch die Anftrengungen der Agita- 
toren für das Slaventhum im Beginn der Bewegung waren, wie Eräftig fie 
auch die Geifter der Libuffa und Swatoplufs befchworen, wie reizend und phan= 
taftifch fie fich auch äußerlich in Tracht und Kleidung, in Farben und Symbolen 
der alten, gefchwundenen flavifchen Macht und Größe ſchmückten die Begeifterung 
m ihrem Wolfe wollte fich nicht zeigen, weder für die alten Erinnerungen noch 
für die phantaftifche Zukunft. Selbft als fie zu demfelben Zwed die Ideen oder 
doch die Stichworte der demofratifchen Bewegung auszubeuten trachteten, mußten 
fie fi) bald überzeugen, daß mit diefer Theilnahmlofigkeit des Volks auf revolu⸗ 
tionärem Wege nichts anzufangen fei. Unter den Führern felbft herrſchte dabei 
wenig Uebereinftimmung, fobald fie fich über das zu erreichende Ziel näher zu ver- 
fündigen fuchten. Wir Deutfchen haben ficherlich in diefem Punkte Niemandem 
Mas vorzuwerfen, aber wenn wir unfere eignen Irrthümer und Fehler geftehen, 
haben wir auch wohl das Recht, die Gegner oder diejenigen, die fic) felbft als 
ſolche gezeigt haben und bezeichnen, und die mit Uebermnth fo gern uns Diefe 
Mängel vorrücken, an ihre eignen zu erinnern. Die ganze Plan- und Haltlofig- 
fit einer volfsthümlichen, flavifchen Bewegung zu dem Zweck, ein großes und 
mächtiges Stavenreih zu gründen, fam auf dem Glavencongreg in Prag zu 
Tage. Man konnte fi) weſentlich bier über nichts verftändigen, felbft nachdem 
man, um ſich nur überhaupt verftchen zu können, die deutfche Sprache als die 
Mein allen gemeinfam verfländliche als Gefchäftsfprache angenommen hatte. 
Sobald man von dem Gebiete ber allgemeinen, leeren Phrafe und der Deutſch⸗ 
ftefferei fi entfernte, gingen die Meinungen fo auseinander, daß es nicht einmal 
mehr Volksſtämme und Parteien, fondern nur noch Individuen gab, Die Ent: 
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täuſchung war groß und ohne Zweifel bei einem großen Theil ſehr fchmerkich, 
aber die Entmuthigung auf revolutionäremm Wege zum Ziel zu gelangen, wurde 
immer allgemeiner, Selbſt Sturs glänzende Mede, der ihnen in der klarſten und 
eindringlichften Weife die Foderativrepubif als die einzige wahrhafte Möglichkeit 
und die Verbindung mit den freiheitlichen Elementen als das einzige Heil dar- 
ftelite, vermochte an dieſem Eindruck nichts mehr zu ändern. Bon dar Staats 
männern bed großen Slavenreichs natürlich als phantaftifche Träumer verladt, 
erklärten doch felbft die eignen Freunde dies offne Ausſprechen als eine Unkhghet 
und linbefonnenheit. Sie hätten daraus erkennen ſollen, daß ihmen die weſent 
lichſte Bedingung für eine politifche Thätigkeit vorläufig noch fehlte, nämlich 
das Bewußtſein und der Wille ded Volkes, in deſſen Namen fie auftraten. 
Wären fie von einer wahren, uneigennützigen, hingebenden Liebe zu ihrem Bolk 
befeelt gewefen, fie wären nach dieſen Erfahrungen in feine Mitte zurückgekehrt, 
-um die Kluft, die zwifchen ihnen und ihrem Molke fich zeigte, durch eine cifrige 
"Thätigkeit, durch eine wahre Hingebung an das Volk auszugleichen. Die Revo— 
Iution hatte die Wege zum Volk breit geöfftet, während fie heute wieder durd 
die von ihnen hergeftellte Gewalt mit Fallfriden und Wolfsgruben für fie felbt 
bededt find. Wären fie nur klug gewefen, fo hätten fie gewußt, daß die Volt 
vertreter ohne die Stüge eines lebendigen Volksbewußtſeins mit Nothwendigkeit 
zu Intriguanten herabfinfen, und die Werkzeuge derjenigen Macht werden müſſtn, 
die fie zu ihren Zweden zu benugen hoffen. Mindifchgräg that das Seinige, 
um ihnen feinen Zweifel zu laffen darüber, was fie don der alten Gemalt zu 
erwarten haben. Er bombardirte Prag und verfolgte mit Heftigkeit die Mit: 
glieder des Congreſſes. Aber der erfehnte, ruhmreiche, ſlaviſche Machtflaat, dat 
große, feine Nachbaren dominirende Mittelreich, als deffen Staatsmänner und 
Megierer ſich diefe Herten ſchon fühlten, ſollte um jeden Preis gefchaffen werden. 
Auf revolutionärem Wege war er aus Mangel an einem Volk für diefen Staat 
nicht zu erlangen, man müßte es auf anderen Wege verfuchen. Und die Um 
ftände begünftigten einen neuen Verſuch auf befondere Weiſe. Der Hof war im 
Mai von Wien geflohen, der Kaifer in Innsbrud, Wien die revolutionäre Stadt 
par exellence, Pefth mit Ungarn nicht weniger in Aufruhr. Der Kaifer nad 
Prag, nad) Prag der Schwerpunft der Monarchie, Defterreich von Deutfchland 
trennen, das revolutionäre Deuffchöfterreich und das revolutionäre Ungarn mittelft 
der freuen Slaven unterjochen und dann die Slaven zur Herrfchaft bringen, dad 
war der neue Weg. Die Ränkeſchmiede des Hofs und der Cammarilla erkannten 
ſchnell, welchen Vortheil fie von dieſer neuen Combination zu ziehen vermöchten, 
die Ariftofratie, die bis dahin die linguiſtiſchen Beftrebungen ihrer fogemannten 
Landsleute mit großer Gleichgültigkeit und Verachtung angefehen hatte, beganit 
ſich zu enthufiasmiren für das Reich Swatopluks. 

Von jegt ab beginnt jene unheimliche Reihe von offenen und geheinen Br 
brechen an der Revolution und der Freiheit, welche die ſlaviſche Partei in Deffer: 
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reich in verblendeter und wahnſinniger Leidenſchaft für jenen großen Slavenſtaat 
begangen hat, den ſie im centraliſirten Oeſterreich zu finden hoffte. Auf dem 
Reichstag zu Wien bildeten fie den Stamm der dynaſtiſchen und reactionären 
Partei, waren die gehorfamen Werkzeuge der Cammarilla, verließen den Reichstag 
bei denn Ausbruch der Detober-Revolution in den Abficht ihn unvolkählig zu 
machen d. 5. ihn Furzmeg zu vernichten, um der Regierung das odium zu 
erfparen, felbft den Neichstag vernichten zu müffen, es vielmehr ald eine That 
der Nevolution darzuftellen. Gleichzeitig begleitete fanatifcher Jubel die gegen 
Wien abziehenden Colonnen des Windifchgräg, und flavifche Agitatoren verfuchten 
in den weftlichen Gomitaten einen ähnlichen Aufftand gegen Ungarn hervor- 
wenfen, wie er feit dem Sommer fchon unter der Leitung des ruhmreichen 
Banus Zellachich in den fübdlichen in herrlichfter Blüthe war, 

Der Plan ift vortrefflih gelungen, die Monarchie ift gerettet, das centra> 
Ifirte Geſammtöſterreich hergeftellt, die Freiheit ift vernichtet aber nicht weniger in 
Prag als in Wien, in Brünn wie in Pet, in Agram wie in Mailand, Und 
wo ift das große Slavenreich, mo ift wenigftens die freie Entwicklung der fla- 
viihen Stämme? Die Dynaſtie kennt Feine Volksthümlichkeit, der Säbel herrſcht 
blind über die gefeffelten Völker, und der deutfche Schreiber ift wieder der einzige 
Repräfentant des Regierungsgeiftes des centralifirten Defterreichs, wenn eine folhe 
Regierwirthſchaft überhaupt einen Geift hätte. Und welchen Lohn haben die fla> 
viſchen Führer erhalten dafür, da fie fo dienftfertig die Freiheit erwürgt haben? 
Sie find verachtet, verftogen, und diejenigen, die ſich nicht früh genug von dem 
tevolutionären Gebiet entfernt und nicht tief genug in die revolutionäre Cloake 
getaucht haben, werden verfolgt, während der ruhmreiche Banus, der große Sla— 
venheld deutſche Gedichte berausgibt. Und um die Enttäufchung vollftändig zu 
machen, will Defterreich mit feinem ganzen Gebiet in den deutſchen Bund ein— 
treten, will die erfte deutfche Macht an der Spige Deutichlands ſtehn, flatt mit 
den treuen Slaven das große Mittelreich zu gründen, 

Man fieht, die Contrerevolution hat auch hier nichts verfäumt, um ſelbſt 
Blinde fehend zu machen. Sie demonftrirt mit einer unbarmherzigen Logik ben 
alten Sag, daf jede Partei, welche Selbſtzwecke hat, durch eine Verbindung mit 
der Tyrannei gegen die Freiheit nur Verrat) am fich felbft begehen kann, daf die 
Tyrannei fie mißbraucht und dann verwirft, um fie nachträglich noch dafür zu 
frafen, daß fie gewagt hat, mit ihr als Macht packiren zu wollen. 

Schen mir jegt, ob diefe Lehren eindringlich genug geweſen, und ob bie 
Gothaer der Slaven Leichter zur Einficht zu bringen find, als ihre deutfchen 
Genoffen. — 

Herr Springer iſt während und nach der Revolution einer der Wortführer 
jener flavifchen Großftaatspartei gewefen, und fühlt fi gewiß um fo mehr ge- 
agnet, ihr Vertreter Deutfchland gegenüber zu fein, ald es dem Sousredakteur 
det Schweglerſchen „Jahrbücher der Gegenwart“ wohl ſchwerlich eingefallen iſt, 
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etwas anderes als deutſch zu fein. Mit dem Jahr 1848 iſt es ihm plößtzlich Mar 
geworden, daß er ein Czeche fei; wie man auch darüber denken mag, fo ift es 
doch nach dem Ieidenfchaftlichen Eifer, den Herr Springer feit diefer Zeit für 
feine neuen Freunde immer gezeigt hat und nad) der warmen Anerkennung, 
die ihm von dieſer Seite dafür zu Theil geworden ift, gewiß gerechtfertigt, ihn 
als ein Drgan derfelben zu betrachten. Herr Springer polemifirt zuerft gegen 
Deflerreich als deutfche Macht, weift mit vielem Glück nad, daf die öfterreichifche 
Hauspokitif nur immer zum Verderben Deutfchlands gereicht habe, dag Deutid- 
land unter öfterreichifcher Leitung immer mehr in Verfall und Schwäche gerathen 
fei, und daß dies Alles mit Nothmwendigkeit aus diefer unnatürlichen Verbindung 
hervorgehen müſſe. Im Gegenfag dazu fei Preußen die wahre, deutfche Grof- 
macht, und fo ſchwierig nad) den Greigniffen und Lehren der legten Jahre das 
Unternehmen aud) fein mag, Preußen ald den Netter der Zukunft Deutfchlands 
noch aufzuftellen, Here Springer gibt ſich mit allem Eifer diefem Verſuche hin. 
Gegen den Eintritt Gefammtoöfterreihs in den deutfchen Bund ift er natürlich 
ganz entjchieden, kann ſich Feine Zukunft damit denken und Feine Entwidelung in 
Deutfchland wie in Defterreich, Gründe gegen den Plan, über welche die Urheber 
defjelben mitleidig die Achfeln zuden werden. Dagegen fei eine Verbindung Oefter- 
reich mit Deutfchland in gewiffen Punkten ganz möglich, vorteilhaft und wün- 
fchenswerth, gleiches Maag und Gewicht u. f. w. u. f. w. Schon feit einiger 
Zeit kommt ung die Stimme fo bekannt vor, wir laufchen und Taufchen, alte Er- 
innerungen erwachen, in der That, er ift es wirklich, Fein Zweifel mehr, es ift 
der felige Gagern mit feinem Programm vom engern und weitern Bunde, der 
auf dem Fade der Ehre für Deutfchland in Holftein geblieben, und der nun 
plöglich als Czeche wieder auferftanden if, Seelenwanderung eigener Art. Aber 
gewiß nichts mehr und nichts weniger, Deutichland ohne Oeſterreich unter preu- 
ßiſcher Führung, und Defterreihh Cultur nah Oſten tragend !!! 

Herr Springer weift auf das fchlagendfte die Unausführbarkeit, ja die Un— 
möglichkeit eines ernftlichen Verſuchs aller der verfchiedenen von und für Oeſter— 
reich in feiner Verbindung mit Deutfchland ventilirten Pläne nach, das Gefamnt: 
öfterreich mit feiner Negierung und der deutfche Bund mit feiner Erecution, mag 
nun auf beiden Punkten eine Volksvertretung vorhanden fein, oder nur an einem 
oder überhaupt gar Feine. Nur eins ſcheint Herr Springer nicht zu begreifen ober 
nicht begreifen zu wollen, daß der Gefammtftaat Defterreich eben fo unmöglich 
ift, als alle andern Projecte, wenn nicht feine Infaffen auf alle Freiheit und Ent: 
widelung volftändig Verzicht leiften wollen. Es ift nichts möglich in Deutfchland 
‚wie in Oefterreich, ald der nadte Defpotismus, der Alles gleichmäßig unterdrüdt, 

oder eine Foderativrepublif, die ſich frei aus dem jegigen Staatenſyſtem hr 
bildet. Alles, was dazmifchen Tiegt, ift todtgeboren, und der erfte ernftliche Ver 

der Ausführung würde, wie der Verfaſſer bei Gelegenheit der übrigen Projecte 
jehr richtig bemerkte, die Urheber diefer Vorſchläge ſelbſt von ihrer Unmöglichkeit 
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überzeugen, Zuweilen ſteigt der Freiheitsgedanke bet Herrn Springer wohl auf, er 
läßt dann ein Wort von Schweiz und Norbamerifa fallen, wo die verfchiedenften 
Nationalitäten auf den verfchiedenften Culturſtufen mit den verfchiedenften Sprachen 
md Religionen auf dem gemeinfamen Boden der Freiheit friedlich vereint ſich 
einer ungeftörten Entwidlung erfreuen. Aber fo fehr er auch augenfcheinlich von 
der Unhaltbarfeit der gegenwärtigen Zuftände in Deutfchland und Defterreich 
überzeugt ift, fo Eehrt er doch immer zu feinem. Gefammtftaat Defterreich zurüd, 
und klammert ſich an ein Project, das die Ereigniffe der legten Jahre fo vernich⸗ 
tend gerichtet und alle Verftändige längft als vollftändig abgethan vergeffen haben. 
Aber den Gefammtftaat will er, nicht, daß er fich großen Hoffnungen hingäbe, 
daf in diefem Gefammtftaate eine freiheitliche Entwidlung möglich fei, oder doch, 
daß die Stämme, deren Intereffe er verficht, auf dem Wege der Majoritätsregierung zu 
einer mehr oder weniger bedeutenden Geltung und Herrfchaft gelangen konnten, nein, 
nur als Pofition der Zukunft. Denn fo weit find er umd feine Freunde doch) 
enttäufcht, das lieſt man zwoifchen den Zeilen, um ſich folchen Hoffnungen noch 
hinzugeben, und wenn fie ed noch nicht wären, fonnte man fie ruhig der Contre— 
tvolution überlaffen,, fie würde fie ficherlich binnen Kurzem von dem legten Reſt 
dieſer Iluſionen befreien. Aber der Gefammtftaat, felbft der vom brutalften Des: 
potismus regierte, hat für diefe Partei einen doppelten Vortheil, den fie ald Po— 
ftion für die Zukunft feftzuhalten und auszubeuten hoffte, ein Mal die tiefere 
Lostrennung von Deutfchland und den zweiten, den fie weniger offen ausfpricht, 
der aber ficherlich noch wichtiger ift, die Aufhebung der ungarifchdeutfchen Grenze. 
Ungarn als Staat, als felbftftändiger Wölkerverband, muß vernichtet werden, 
wenn die Träume eines großen flavifchen Staates, einer großen gebietenden Macht 
fh erfüllen follen. Deshalb diefer vafende Fanatismus, mit der fie Ungarn vom 
erſten Moment. ihrer Thätigkeit verfolgt haben, deshalb dieſe Bereitwilligkeit zu 
Um Opfern für die Unterdrüdung Ungarns, felbft um den Preis der eignen 
Freiheit. Die trennende Grenze zwifchen den weftfichen Gomitaten und Mähren 
ſoll vernichtet, foll der Vergeffenheit übergeben werden, um dort eine competente, 
Navifche Macht zu bilden, die nad) Weften zu in Verbindung mit den Czechen 
die deutfchen Bezirke Böhmen: und Mährens und nach Oſten und Süden in 
Verbindung mit Serben und Croaten die Magyaren zu überwältigen vermag. 
Die Haltung der Slovaken in den weſilichen Comitaten Ungarns wird in der 
nähften Bewegung entfcheidend fein, belehrt uns Herr Springer, wenn fie das 
nationale Element — natürlich in feinem Sinne für das Reich Swatopluks — 
n ſich entwidelt haben, dann fteht die Sache gut. Wir glauben gern, daf die 
daltung der Slovaken während der Jahre 1848 und 1849 viel für Herrn 
Springer und Genoffen zu wünfchen übrig gelaffen hat. Denn diefes verftändige 
Volt blieb allen den Phantaftereien unzugänglic und z0g es vor, mit den Ma» 
Maren als freie Männer zu leben, denn ſich ald Werkzeug des Despotismus ver: 
"enden zu laſſen trog aller WVorfpiegelungen phantaftifcher Herrlichkeit. Als die 
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Herren Stur und Hürban ihren Freiſchaarenzug zur Revolutionirung der flonafi: 
ſchen Comitate unternahmen, hielten fie bald nach ihrem Eintritt in die Slovabkei 
eine große Volksverſammlung in der Kirche von Cſacſa, zu der ſich die ganze 
Bevölkerung der Gegend verfammelt hatte, Beide Herren, Geiftliche von Pro: 
feflion, ließen alle Federn, geiftliche und weltliche, fpringen, beſonders aber bie 
ber Stammeseiferfucht und des nationalen Haſſes, um bie für ihre Zwecke paſ— 
fende Begeifterung hervorzurufen. Eine lange pathetifche Rede vol Ruhm und 
Herrlichkeit des alten Slavenreichs fchloß mit den Worten: „Und wißt Shr, mas 
Ihr ſeid? Slaven feid Ihr, „Nein, rief bie ganze Verſammlung einſtimmig, 
„nen, wir find Magyaren, wir find freie Männer.‘ 

Wir find überzeugt, daß das jegige Negiment nicht geeignet ift, am die Stelle 
dieſes Freiheitsfinnes eine Liebe zu den Projecten derjenigen Partei hervorzurufen, 
die dem jegigen Negiment die Wege gebahnt und fo bereitwillig bei der WVernid: 
tung der Freiheit geholfen hat. Die Völker, Herr Springer, find Eeine Intriganten, 
die dem Phantom der Macht nachjagen, und dieſem Moloch ihre Freiheit zum 
Dpfer bringen, Nein, vergeffen Sie nicht Ihren eignen Ausſpruch: „Wozu neu 
Landkarten verfertigen, da die alten noch lange nicht ausverkauft find.” Mir find 
ganz Ihrer Meinung, und wollen deshalb die Karten mit der Grenze zwiſchen 
Mähren und Ungarn noch ruhig weiter gebrauchen. Wir find wahrlich die legten, 
bie zu einer Unterdrüdung irgend eines Volkes die Hand bieten möchten, und bie 
bemofratifche Partei in Deutfchland ift diefem Princip der Freiheit bei feiner Ge 
legenheit feinen Augenblick untren geworden, Sie hat mannigfach geirrt, aber von 
dieſem Fehler hat fie fich frei erhalten. Unfer Abfcheu gegen die Regierwirth— 
Schaft ift fo groß, wie der Ihrige, Herr Springer, nur irgend fein kann, aber dei: 
halb haben wir uns auch von den altfränkifchen Träumereien von Glanz und 
Größe, Ruhm und Herrlichkeit des nationalen Machtftantes frei gemacht. Für und 
iſt Ruhm und Herrlichkeit das größtmögliche Maaß der Freiheit, deffen fic di 
Einzelnen im Staate erfreuen, und der Glanz und die Größe befteht in der Füll 
des Wohlftandes derfelben, alfo in den möglichft geringen Opfern, die die Ge 
fammtheit von den Einzeinen verlangt. 

Für diefen alten Plunder, für den Sie Ihre Landsleute fo gern begeiflen 
möchten, und für den. Ihre Gefinnungsgenoffen in Deutfchland gern den Mund fo 
voll nehmen, wollen wir weder unfere Freiheit, noch unfer Geld opfern, nicht die Freiheit 
eines Individuums, gefchweige eines ganzen Volkes, mag es unfere Sprache ſprechen, 
oder eine andere. Glauben Sie nicht, daf das deutfche Volk ſich noch ferner mit dem 
aus alten Schartefen herausgelaubten und nach franzöfifchen und englifhen 
Muftern ausgearbeiteten Nationalftolz zur Unterdrüdung fremder Völker wird 
verleiten laſſen. Fürchterliche Leiden haben uns von diefem Schwindel gründlich 
befreit. Aber wenn wir felbft nicht diefen unterdvückungsfertigen Machtftaat 
wollen, jo wollen wir noch viel weniger, daf man uns noch einen andern auf 
den Naden fegt, Wir haben ganz genug an den beiden Nachbarn, Die in ide 
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Eigenſchaft unſre Freiheit bedrohen können, an Frankreich und Rußland, was 
und dee Sicherheit wegen größere Opfer auferlegen wird, als unſerm kleinbürger · 
ihen Sinne lieb iſt Wir vergeffen auch nicht, jo kurz Sie auch den ruſſiſchen 
Einfluß auf die panflaniftifchen Beftrebungen abfertigen, und wenigflend den 
möglichen Fall zu vergegenmwärtigen, dag Sie und Ihre Freunde unter Umſtänden 
mohl daffelbe Spiel für Rußland umd vielleicht mit noch größerer Hingebung 
treiben fonnten, welches Sie für das Haus Habsburg getrieben haben. In 
Ungarn dagegen fehn wir, wie es in feinen alten, hiftorifchen Grenzen eriflitt, 
einen ganz guten Nachbar, deffen Intereffen mit den unfern übereinftimmen, deffen 
Gomitatsverfaffung eben fo wie bei und cin mehr oder weniger ausgebildetes 
Koderativverhältnig der einzelnen Theile bedingt, und der deshalb unferer Freiheit 
nicht gefährlich fein wird. Deshalb werden wir und aber aud) der Bildung 
eines großen, flavifchen Machtftaates bis auf das Aeußerſte widerfegen, fo fern 
von uns auch der Gedanfe ciner Unterdrüdung der flavifchen Stämme in ihrer 
Volksthümlichkeit liegt, Wir wollen nichts als unfere Freiheit, ohne die eines 
Andern durch Herrfchaft verfümmern zu wollen, aber wir verlangen internationale 
Verhältniffe, Die uns den friedlichen Genuß unferer Freiheit ohne folhe Opfer 
möglich machen, die wiederum zu einer Verfümmerung der Freiheit und des 
Wohlſtandes eines beträchtlichen Theiles des Volkes führen würden, 

Wir haben die Ueberzeugung, daß die flavifchen Volksſtämme am fi dem 
Zräben ihrer angeblichen Vertreter ganz fern flehn, daß ihnen, wie das Beifpiel 
der Slovaken, wie die einmüthige Proteftation der Mähren gegen ihre Vereinigung 
mit Böhmen, wie die neuften Vorgänge unter den Kroaten, Serben u. f. w. 
beweifen, dieſe Träumereien der flavifchen Burfchenfchaft von dem großen Sla- 
venteich ganz fremd find, und daß mit ihren wahren Vertretern eine Derfländi- 
gung auf dem gemeinfamen Boden der Befreiung leicht und einfach if. Mit 
den Herren Nieger, Palazki, Hutban, Hawliczek, Springer und Genoffen, fo lange 
fie von dem Dämon des Großftaats und der Herrfchfucht gepeitfcht und getrieben 
werden, ift die Verſtändigung unmöglich. Sie find ficherlich noch ein Mal bereit, die 
ganze Politik der legten zwei Jahre noch ein Mal zu wiederholen, nur um feine 
lebensfähige Geftaltung diefer Länder eintreten zu laffen, die ihre Träumereien 
auf immer in das Reich der Schatten zurücdmeifen würde In diefem Sinne 
haben wir es im Eingang beflagt, daß die Stellung der Parteien in diefer Frage 
nicht fo klar und nett geworden ift, um die volle Sicherheit zu bieten, daß die 
Navifchen Völker ſich nicht noch ein Mal durch Heuchelei und Täufchung ihrer 
angeblichen Vertreter in eine faljche ihnen und uns gleichmäßig verderbliche Stellung 
hineintreiben laffen werden. Wir wiffen es wohl, daß auch dort eine junge Ge— 
neration eriflirt, die in wahrer Liebe zu ihrem Volk und zur Freiheit inmitten 
diefes Volkes andre Begriffe von Volksthum gefunden hat und mit Hingebung 
vflegt, Die fich mit Verachtung von dieſem mittelalterlich aufgeputzten Gefpenfte 
der Großſtaats männer abmwendet, und mit Abfchen die Verbrechen von ſich weil, 
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welche die angeblichen Vertreter im Namen der Slaven begangen haben. Wir 
wünſchen nur, daß ſie gründlich bricht mit der Vergangenheit, welche ihr die alte 
Partei bereitet hat, und daß fie nicht aus falſchem Autoritätsreſpekt Einflüſterun⸗ 
gen zugängig fein möge, an benen es die alte Partei nicht wird fehlen Lafen- 
Sie werden darum nicht weniger Slaven, aber fie werden frei fein. 

W. 8. 


Altnordiſche Literatur. 


Geſchrieben auf Veranlaſſung folgender Schrift: 
Die Edda, die ältere und jüngere nebſt den mythiſchen Erzählungen der Skalda, 
überſetzt und erläutert von Karl Simrock. Stuttgart, Gotta, 1851. 


Es freut und immer, Simrod zu begegnen. Er gehört ohne Frage zu ben 
ehrenwertheften Mitgliedern der jegigen Literatur-Generation. Was die baden 
Grimm für das deutfche Altertum als Gelehrte gethan, das that Simrod in 
dantwürdiger Weiſe ald Poet. Sein „Heldenbuch” in ſechs Bänden, worin er 
den ganzen Cyclus der vaterländifchen Heroologie wiederdichtend neubelebte, mus 
als eines der bleibendften Werke der Gegenwart anerkannt werden. Sept hat 
er fi an die Edda gemacht und der altnordifchen Göttermythe und Heldenfage 
den gleichen guten Dienft geleiftet, wie früher den deutfchen Sagenkreifen. Bir 
befaßen bisher noch Feine vollftändige Verdeutfchung weder der älteren noch der 
jüngeren Edda. Das Meifte zur Kenntniß dieſer altmordifchen Schäge in 
weiteren Kreifen hatte außer Köppen bisher der treffliche Kenner germaniſchet 
Alterthümer, L. Ettmüller, beigetragen, fowohl durch feine Ueberfegungen und 
Erläuterungen, (Wöluspa 1830, die Eddalieder von den Nibelungen 1837) als 
durch das Meferat über altffandinavifche Literatur, welches fein Handbuch der 
beutfchen Literaturgefchichte (S. 81—92) enthält. Simrock nun befchenkt uns 
mit einer vollftändigen Uebertragung der beiden Edden und erläutert dabei die 
ältere fachgemäß und anziehend. Wir danken ihm für feine Gabe im Namen 
Aller, welche in diefen trüben Tagen das befümmerte Gemüth durch den Gefund- 
brunnen urfprünglicher Poeſie zu erfrifchen trachten 

Das Wort „Edda“ ift eines jener Worte, welche allen Gebildeten geldufig 
find. Aber felbft Gebildete pflegen damit zuweilen einen ganz falfchen oder 
wenigſtens ſehr unbeftimmten Begriff zu verbinden. Daher mag es nicht über 
flüffig fein, hier Näheres über die Edda beizubringen und an diefe Bemerkungen 
einige weitere über den Literaturfchag des alten Nordens zu reihen, # 
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Das altnordifche Idiom, woraus die isländifche und durch diefe die däniſche 
‚und fchwedifche Sprache hervorgegangen, ift befanntlich eine der vier Hauptmund- 
arten des germanifchen Sprachſtammes. Im der isländifchen Sprache find die 
Dichtungen und Proſawerke überliefert worden, welche uns die primitiven Ver— 
häftniffe des fEandinavifchen Nordens und damit die Urzuftände des Germanen- 
thums überhaupt, die Grundelemente germanifchen Lebens und vorchriftlich 
germanifcher Weltanfchauung im unverfälfchteften Lichte vor Augen ftellen. Nach 
dem meerumraufchten Island waren vom Jahre 8T4 an Fühne normwegifche Männer 
ausgewandert, „weil man dafelbft frei lebte vor der Gewaltherr- 
haft der Könige und anderer Bedrüder,” und hatten bort ein freies 
Gemeinwefen gefliftet, welches erft nach dem Jahre 1000 unter Einwirkung bes 
vom Mutterlande herübergefommenen Chriſtenthums allmälig zerfiel, bis Island 
1261 der Herrfchaft Norwegens unterworfen wurde. Damit nahm auch bie 
eigenthümliche Gultur ein Ende, welche fi) auf dem einfamen Eiland während 
ber Zeit feiner Unabhängigkeit entwicelt hatte, eine Cultur, deren ſchönſte Blüthe 
und reiffte Frucht die Erzeugniffe der isländifchen Dichtung find. 

Die Isländer bewahrten in ihrer ‚infularifchen Abgefchiedenheit die Sitten 
und Gebräuche, die religiofen und heroifchen Ueberlieferungen ihrer Ahnen viel 
treuer, ungetrübter und länger, als die übrigen Skandinavier, zu welchen bas 
vmischschriftliche Weſen weit früher eine Bahn ſich zu eröffnen wußte, Am 
Stab der nordifchen Göttermythe, der Afenlehre, rankte ſich das kraftvolle, 
eigene Gewächs "der isländifchen Poeſie empor. Das zugleich furdhtbare und 
pähtige Naturleben Islands einerfeits, andererfeits die Gefahr und Luft des 
fommerfang betriebenen abenteuerlichen Wikinglebens weckte und nährte die Phantafie, 
die fih während der langen Winterabende, wo die Fühnen Seefahrer um den 
häuslichen Heerd im Kreife ſaßen, in Götter- und Heldenfagen überliefernd, 
geflaltend und ermeiternd erging. Go bildete ſich hier, unabhängig von chriftlich« 
tomantifchen Einflüffen, eine Dichtkunſt aus, deren Producte zu den eigenthlm« 
lichſten Erfcheinungen auf dem Gebiet der Weltliteratur gehören, Sie zeigen 
uns, im directem Gegenfage zu der Poeſie der Niederlande, in welcher der ger- 
manifche Geift zu platter Philifterei verfümmert erfcheint, diefen Geiſt in ber 
ganzen Niefenhaftigkeit feiner Urfprünglichkeit. „In der nordifchen Poeſie“, fagt 
Geijer, „treten Gefühl und Einbildungskraft zurück in die Tiefe, ohne deshalb 
weniger thätig zu fein, welches macht, daß fie in Vergleichung mit der Poefie 
anderer Völker anfänglich hart und fireng erfcheint, ein Eindrud, der an des 
berühmten italienifchen Dichters Alfieri Aeußerung über das erhabene Schreden 
erinnert, das ihn unter dem Himmel Skandinaviens befiel beim Gewahrwerben 
ber ungeheueren Stille, welche in ber nordifchen Natur herrfchte.“ Ich füge zu 
diefer bündigen Charakteriftit altnordifcher Dichtung noch hinzu, daß fie vor- 
wiegend epifch iſt. Aber fie liebt nicht den Iangathmigen epifchen Ton Homers, 
jondern führt eine Eurzangebundene, knappe, zadige Sprache. Die in ihr 
hertſcheude Phantafie ift wie die nordiſche Natur, düſter, ſonnenlos, monoton, 
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‚über erhaben in ihrer unbegrängten Einförmigkeit und ſtarren Ruhe, furchtbar in 
ihrer Kraft, majeftätifch in ihren fehroffen Gebilden, 

Der Inhalt diefer Epik ift, wie der Inhalt aller uefprünglichen Poeſie, My— 
thofogle umd Heroenthum. Man unterfcheidet daher in der alten isländiſchen Dich. 
tung die zwei Hanptgattungen: priefterlihe Gefänge umd Heldenfagen, 
wozu dann noch als dritte die Skaldenlieder kommen (Skalde von Stall 
Dichter, Sänger). Die zwei erfteren Gattungen ſtehen zur letzteren in dem Br 
hältniß der Volköpocfte zur Kunfipoefie. 

Die alten Göttermythen und Heldenfagen enthält ein Sammelwerk, wölches 
berühmt ift unter dem Titel Edda Saemundar hins fröda, Edda Sämunds 
des Wei ſen *). Sämund Sigfusfon, cin isländifcher Gelehrter, welcher ſeiner Kennt 
süffe wegen den angeführten Ehrennamen erhielt und im Jahre 1133 auf feinem väter- 
Hchen Gut Odde auf Jsland ftarb, Hat diefefoftbare Sammlung veranftaltet. Die Hand: 
ſchrift derſelben wurde erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts durch den Biſchof 
von Skalholt, Brynjulf Svendſon, aufgefunden und dem Staube der Vergeſſen 
heit entriffen, welcher fie fo lange bedeckt hatte. Die Eddalieder find in Stabreimen 
gedichtet, theils in Werfen von vier Langzeilen, welche durd) die Cäſur in acht 
Harbzeiten getheilt werden (Fornyrdalag), theils in Strophen, deren zweite md 
vierte Langzeile der Cäfur ermangelt (Siodahattr). Die Dichter diefer Lieder find 
unbefannt amd das Alter der einzelnen Geſänge läßt fi durchaus nicht ‚mit Be 
flimmtheit angeben. 

- Was nun zunächſt die mythologifchen Dichtungen der Edda betrifft, fo ze 
Fällen fie in folche, welche in großen Umriffen ein Gemälde der ganzen Aſenlehre 
entwerfen, «und in ſolche, welche einzelne Göttermythen behandeln, Von den 
etſteten iſt wohl das älteſte und jedenfalls das bedeutendſte die Völuspu, d.h. 
die Weiſſagung oder Viſion oder Offenbarung ber Wöla (Seherin, Sybilk), 
yoelche, redend ‚eingeführt, den ganzen Verlauf der nordiſchen Götterlehre von ‚ber 
Motfhöpfung durch die Aſen an bis zum Weltuntergange (Ragnarök, Götter 
dammrunig) in myehifchen Ton und vapider Darftellung entwickelt. Der ſchwe 
viſthe Literarhiſtoriker Atterbom fagt über dieſes Gedicht: „Ueberſtrömend von Wr 
rifchem Zauber, mie ach oft in harten, öfter gebrochenen und mitunter verwor 
senen Tönen, befingt es von feinem Anfang bis zu feinem Ende des Himmek 
und der Erde Geheimniß; - bei einem Saitenfpiel, aus welchem nicht bloß der 
Rufe, ſondern des ganzen Menſchengeſchlechtes Beruf, Kampf, Leiden, Angſt um 
Hoffnung klingen. Es theilt eine Poeſie mit, welche innerhalb eines und deſſelben 





Die Bedeutung des Wortes Edda iſt eine beſtrittene. Man leitet es her von 
Ddde, dem Wohnſitz Sämund's, oder auch von odr-ratio, oder von aedi=suror, mos, 
opus. Auch das indiſche Wort veda hat man zur Erklärung herbeigezogen. Am gang: 
varſten ift die Anficht, das edda gleichbedeutend fei mit scientia, sapientia; Die wört: 
Ache Bedeutung iſt jedoch Aeltermutter. | 


- 


Rahmens lyriſch ift in ihrer Eingebung, epifch in ihrer Form, didaktiſch in ihrem 
Inhalt.“ Nichts gleicht der Energie, womit das Hereinbrechen und der Verlauf 
der Götterdämmerung dargeftellt wird. Schon die Vorzeichen der großen Kata: 
ſtrophe find fehr charakteriſtiſch: 





Brüder befehden fich, Des Andern nicht mehr, 
Fällen einander, Im ftarrenden Strome 
Gefhmwifterte fieht man Steh'n ımd waten 

Die Sippe brechen. WMeuchelmörder 
Unerhörtes ereignet ſich, Und Meineidige 

Großes Unrecht. (Und die And’rer Liebſten 
Beilalter, Schwertalter, In's Ohr geraumt). 

Wo Schilde Erachen, Da faugt Nidhöggr 
Windzeit, Wolfözeit, Der Berftorbenen Leichen, 
Eh’ die Welt zerflürzt. Der Menfchenwürger: 
Der Eine fchont Wißt ihr, was das bedeutet ? 


Diefer oft wiederkehrende Refrain: Wiffet ihr, mas das bedeutet (Vitod er en 
edr hvat, wörtlich: Wiffet ihr nun oder was ?), erhöht das Geheimnißvolle des 
Vortrags, jened Geheimnifvolle, welches „Propheten eignet, deren Loos body iſt, 
von den blöden Kindern der Zeit umverftanden zu bleiben.“ Die Ebdalieber, 
welche einzelne Mythen zum Vorwurf neymen, befchäftigen fi) vorzugsmeife mit 
dem tragischen Geſchick Baldurs, wie die beiden Gefänge Hrafnagaldr Odhins 
Odins Nabenruf) und Vegtamskvida (das Lied vom Wanderer), und mit den 
Taten Thor's, die ein Lieblingägegenftand der altnordifchen Dichter waren und 
befomders in den Liedern Hymiskvida (die Erbeutung des großen Keffeld) und 
Hamarſheimt (ded Hammers Heimholung) gefeiert wurden. 

Unter den Heldenliedern, die den andern Haupttheil der Sämund'ſchen Ebda 
auömachen, fliehen an epifcher Macht und Grofartigkeit voran die drei, welche bie 
ſpecifiſch nordiſche Delgi-Sage enthalten. Won noch höherem Intereſſe aber iſt 
für ung der Liederkreis der Edda, welcher die Sigfrieds- und Nibelmgenfage ber 
handelt, Dieſe liegt hier unzweifelhaft in einer älteren Geftalt vor, als unſere 
mittelhochdeutfchen Bearbeitungen fie bieten. Indeſſen darf darum die ffandina- 
viſche Geftaltung der Sage nicht ald die urfprüngliche angefehen werben, ſondern 
vielmehr fteht feft, daß die Sage in ihrer primitiven Form aus Deutfchland in 
den Norden gemandert und dort viele Modifikationen, fowie Verkettungen mit 
anderen Sagen erfuhr. Der Chyclus befteht aus folgenden Liedern: Sigurdar⸗ 
kvida Fafnisbana (3 Lieder von Sigurd dem Fafnird- oder Drachentödter), 
Brynhildarkvida (3 Kieder von Brynhild, der Tochter Budli's), Gudrunarkvida 
(3 Rieder von Gudrun, welchen Namen die Kriembild unferes Nibelungenliedes in 
der nordifchen Sage führt), Oddrunargratr (die Klage Oddruns, der Schweſter 
Ad oder Etzels), Gunnars flagr (Gumnars, bes deutfchen Gunthers, Harfen: 
ſchlag), Atlakvida (2 and fpäterer Zeit flammende Lieder von Aili's Verrath an 
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feinen Schwägern Gunnar und Högni und der von ihrer Schwefler Gudrun an 
Erſterem geübten Rache), Hambdismäl (das Lied von Hamdir, dem Sohne Gudruns), 
Gudrunar hvöt (Gudruns Rache- und Wehruf). Endlich ift unter den heroifchen 
Gefängen der Edda noch zu betonen die Völundarkvida, das Lied von dem Funfl- 
reihen Schmied Wölund, Wieland, welches in unfern Tagen durdy Simrod fü 
ſchön erneuert wurde (Heldenbudh, IV, 1--204). 

Im Berlaufe der Zeit nahm die altffandinavifche Epik immer entfchiedener 
eine hiſtoriſche Nichtung und verwandte Mythus und Sage mehr nur als bei. 
läufigen dichterifchen Schmud, In diefer Art wurde die Heldendichtung gehand- 
habt von den Skalden, die zu Zürften und Volk etwa in demfelben Verhältniß 
flanden, wie die Barden bei den Feltifchen Völkerſchaften. Die eigentlich, pro: 
duktive Thätigfeit der Skalden reiht vom Ende des achten bis zum Ende dei 
elften Jahrhunderts, der reichfte Flor der Skaldenpoefie fallt jedoch in’s zehnte, 
Für den älteften gefchichtlich beglaubigten Skalden gilt Bragi der Alte An— 
fänglih waren die Skalden Helden, weldye die Schlachten der Seekönige mit: 
fochten und dann befangen, fpäter aber fchloffen, fie fich immer mehr zu einer 
Zunft zufammen, welche das Dichten und Singen ald Beruf trieb und vielfad 
zur Höflingslobhudelei erniedrigte. In Island hielt die Skalda am längſten einen 
würdigen Ton. Als durchaus im ffandinavifchen Heidenthum wurzelnd, zerfiel fi, 
fobald durch Olaf Tryggwaſon das Chriftentyum in Skandinavien eine fefte Be 
gründung erhalten hatte, und zulegt verfnöcherte fie in unerquicklich verkünfleltem 
Formelwefen, ungefähr in der Art, wie der deutfche Minnegefang im Meifter- 
gefang erftarıte. Der Versarten, deren die Skalden ſich bedienten, zählt man 
136, Den Endreim führte, jedoch vorerft noch ohne Verdrängung des Stab: 
reimes, der Skalde Einar Sfulafon um 1150 zuerft in die nordifche Dicht 
funft ein, ; 

Die Skaldenpoefie bildet vermöge ihres Strebens nach gefchichtlicher Wahr: 
haftigkeit den Uebergang zu der isländifchen Gefchichtfchreibung, welche fehr reich— 
haltig iſt. Ihre Erzeugniffe zerfallen in folche, welche die Gefchichte Islands mit 
Einfchlug der Farder- und Orkney-Inſeln, fo wie Grönlands, behandeln, (Islen- 
dinga sögur), und in folche, welche ſich über die Gefchichte Norwegens, Däne 
marks und Schwedens verbreiten (Fornmanna sögur Nordrlanda). Natürkd) 
fpielt die Sage noch eine bedeutende Nolle in biefer Hiftoriographie, deren 
berühmtefies Werk des 1241 erfchlagenen Snorri Sturlafon Gefchichte der 
Könige von Norwegen (Noregs Konunga sögur) ifl, nad) den Anfangsworten 
gewöhnlich Heimskringla d. h. Weltkreis genannt, ein würdiges Seitenſtück zu 
Sämunds Edda, in Inhalt und Form die ganze Kühnheit und wilde Kraft des alten 
Nordens entfaltend. Es beginnt mit der mythifchen Urzeit und reicht bis zum Jahre 
1176 herab. Zn koſtbarem Schmuck gereichen ihm bie vielen eingewebten Skaldenlieder. 
Neben der Heimskringla tritt bedeutfam hervor die Jomsvikingasaga, welche die Ge 
ſchichte des berüchtigten Seeräuberſtaats auf Jomsburg enthält. Aus dem Kreiſe 
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bee Sagengefchichten, welche mehr den altheibnifchen Mythus als die Hiflorifche 
Irene berückfichtigen und meiftens als Auflöfung alter Volkslieder in die Profa 
ſich darftellen, heben wir heraus die Volsungasaga (die Geſchichte des mythifchen 
Geichlechts der Wolfungen, d. i. Sigurd’s, feiner Ahnen und Verwandten, dann die 
Saga af Ragnari Lodbrok und endlich die durch Tegnörs Bearbeitung neuer- 
dings in ganz Europa befannt gewordene Frilhiofssaga. Außer ihren fagen- 
geſchichtlichen Werken befigt die isländiihe Profaliteratur auch didaktiſche, 
Gefegesfammlungen, mathematifche, aſtronomiſche und aftrologifche Abhandlungen, 
Das didaktifche Hauptwerk aber ift die Jüngere Edda, fo geheißen im Ge 
genfag zur Sämund’fchen, auch Snornasdda genannt, weil fie dem berühmten 
Verfaffer der Heimskringla zugefchrieben wird, von dem jedoch nur einzelne Theile 
herrühren dürften. Die Snornaedda zerfällt in drei Hauptabfchnitte. Der erfte enthält 
wei Sanımlungen von Mythen, deren erftere nach dem Leitfaden der älteren Edda 
die nordifche Götterlehre ziemlich vollftändig darlegt, der zweite gibt eine Art 
Skalden-Poetik (Skaldfchaftsrede), der dritte handelt von der isländifchen Buch- 
fabenfchrift (Nunen) und von den Regeln der Redekunſt. Das ganze Buch ift, 
wie eine Stelle in demfelben ausdrüdlich bezeugt, zur Unterweifung angehender 
Sfalden in Mythologie, Heroologie, Metrik und Rhetorik verfaßt und zufammengetragen. 

Während die Isländer, wie aus diefer Ueberficht ihrer Literatur wenigftens 
andeutungsweife hervorgeht, treulich ſich beftrebten, eine felbftftändig nationale 
Cultur aufzubauen, waren die Keime derfelben in ben ffandinavifchen Ländern 
des Gontinents, vorab in Dänemark, durch die aus dem Süden heraufgefonmene 
chriſtlich⸗geiſtliche Bildung überwuchert worden. Im Gefolge der chriftlichen Pfaff- 
heit fam das Latein und wurde durch fie zum Drgan ber literarifchen Aeußerung 
erhoben, Früher als Snorri feine Heimskringla in der Volksſprache ſchrieb, unter: 
nahm es ein Zögling der romifchchriftlichen Gultur, der dänische Prieſter Saro, 
genannt der Sprachmeifter (Grammaticus), aus den „vaterländifchen Gefängen 
ein Hiſtorienwerk in eleganter Iateinifcher Profa zu ſchaffen,“ und löſte diefe Auf- 
gabe in feinen Historiae Danicae in der Weife, daß er fih zu Snorri unge- 
führ verhält, wie Valerius Marimus zu Herodot, 

Iudeffen war der poetifche Hang und Drang der ffandinavifchen MWölfer- 
ſchaften zu tief gewurzelt und zu energijh, um allulange unthätig unter der mit 
Kt und Gewalt darüber gebreiteten Dede der hriftlich-Firchlichen Weltanfchaunng 
zu fchlummern. Zwar die Skaldendichtung war mit dem Erfterben der Iegten Nach: 
Hänge des Heidenthums verffungen und die Sagenfchreibung vor der zudringlichen 
tirchlichen Chroniffchreiberei verflummt, aber im Gemüthe des Wolfe Iebte die 
Erinnerung an die alte Heldenzeit fort, in ihm war der echtmordifche Geift durch 
diele Generationen hindurch heimlich thätig, um dann im 14., 15. und 16, Zahr- 
hundert als hochherrliche Volkspoeſie hervorzubrechen und einen reichen WVolfs- 
liederſchaz anzuhäufen. Diefer Volksliederfchag, vor dem an dichterifchen Werth 
ſämmtliche Producte der modernen ffandinavifchen Kunftdichtung weit zurückſtehen, 

Monatöfgrift, 1851. II, 2. . 
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gehört zu zwei Drittheilen Dänemark, Schweden und Norwegen gemeinfhaftlic | 
an; allein aus legterem Lande flammen die gemwaltigften wie die innigften diefer ' 
Lieder, die für alle Zeit eine Zierde der Weltliteratur fein werden. Ihr formeller | 
Unterfchied von den Sfaldenliedern beſteht in dem ftetigen Gebrauch des Endreims, | 
Der Inhalt ift ſehr reich. Die Volkspoeſie ergriff bald einzelne Zweige der alten 

Heldenfagen, um fie weiter zu entwideln, bald fchuf fie aus den Thaten und Er- 

eigniffen der Gegenwart hiftorifche Lieder, bald verdichtete fie die innerliche Ge- 

Ihichte von Helden und Frauen, den unerfchöpflichen Stoff von der Liebe Luft 

und Weh, zu wunderfam ergreifenden Balladen, bald erzählte fie phantaſtiſche 

Niren- und Zaubermärchen, in denen der Puls des altnordifchen Wolfsglaubens 

ſchlägt. Die älteften diefer Gefänge find die fogenannten Kampepifer (Käm— 

pfermeifen), deren Grundton, wenn gleich nicht deren jegige Form, ficherlich noch 

aus dem Heidenthum ſtammt. Alle diefe Lieder find voll dramatifcher Bewegung, 

und durch das wilde, ungebändigte Niefenleben, welches fie darftellen, bricht oft 

„ein zarter Gedanke, wie durch Felfen ein Sonnenftrahl.” Wen Gefühl für un 

verfälfchte Poefie innewohnt, wird die nordifchen Lieder von Arel Thordfon und 

ſchön MWalborg, von Habor und Siguild, vom Helden Vonved, vom Konig 

Birger, von der Mutter im Grabe, vom Wulf zu Odderskier, von ftolz Inger- 

Kid, von ſchön Anna, von Hein Rofa, von Ebbe Tykeſon, von der wunderbaren 

Harfe und unzählige andere mit fletd erneuertem Genuffe auf ficy wirken laſſen. 

Und wer hat diefe Lieber gedichtet? Man weiß es nicht, Auch ift die Frage eine 

müffige, da, wie W, Grimm kurz und treffend fagt, das Volkslied fich ſelbſt 

dichtet. J. Scherr. 


Ungariſche Nationalpoeſie in Deutſchland. 
Von Adolph Stahr. 
J. Kertbeny, 

„Lies ſie und fluche nicht den Feinden einer großmüthigen, offenherzigen, 
urgeſunden Nation, aber bete in Deiner Weiſe, daß die Lieder des armen 
Magyarenvolks ihm ſoviel Troſt gewähren mögen, daß es ſeine ſchweren Ketlen 
leichter trage.“ | 

Mit dieſen Worten widmet Bettinen der ungarifche Schriftfteller Kertbeny 
die von ihm überfegten: „ausgewählten Volkslieder der Ungarn.““) Seit einer 
Reihe von Jahren hat es fich diefer Mann zu feiner Lebensaufgabe gemacht, ein 
Berftändnig feiner Nation bei den Kulturnationen Europa’s, insbeſondere bei der 
deutfchen zu vermitteln. Im raſtloſer Arbeit firebte er fchon lange vor ber 


*) Darmftadt bei 6, W. Leste. 1851. 
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Revolution des Jahres 1848 dem Ziele zu: „durch eine Meberfragung der bebdeu- 
endften Werke der poetifchen Nationalliteratur feines Landes und durch eigne 
iteratur⸗ und Eulturhiftorifche Arbeiten „den papiernen Schleier zu lüften, melchen die 
fterreichifche vormärzliche Hauspolitit durdy ihre polizeilichen Schriftfieller fo geſchickt 
vor das Thor in den Often drapirt hatte; fo geſchickt, daf die ciwilifirte Welt kaum 
neht von Ungarn wußte, als dag dort der fabelhafte Tokayer wachfe, und daf dag ” 
Land derart gefegnete Erde fei, daß es jammerfchade, warum denn noch feine 
deutfchen Auswanderer dorthin gingen, um die „Barbaren“ verdientermafen bis 
in ihre alte Wiege, nad) dem ausgebrannten Orient zurüdzudrängen, und die 
pannoniſche Erde dem „‚deutfchen Fleiße“ und der europäifchen Gefittung zu 
erobern.’ 

Dieſe gänzliche Unkenntnig der Zuftände, „da weit hinten’, und die dadurch 
erzeugte Anficht es fei „erlaubter Fang’: im Namen der fogenannten Givilifation 
Begehrniffe zu nähren, die eigentlich) dem Hunger in Mitteleuropa entfprangen — 
wurde, wie Kertbeny fagt, recht abfichtlih von den Lohnſchriftſtellern des Wiener 
Gabinetö erzeugt und großgezogen.” Zugleidy erinnern wir Deutfche uns wohl 
noch, mit welchen zehnfachen Schranken die bildungsfeindliche Polizeityrannei 
Metternichs Ungarn felbft umfchnürt hielt, wie felten und wie ſchwer es einzelnen 
Ungarn gelang deutfche Univerfitäten ihrer Bildung wegen zu befuchen, und wie 
allerdings vor 1848 unfere Kenntnig Ungarns und feiner Kultur eine fo geringe 
war, dag in diefem Jahre noch in unferm feligen Parlamente deutfche Profefforen 
und Staatsmänner darüber die wunderlicfien Dinge zu Tage brachten, 
Kertbeny gehörte zu der Zahl derjenigen Söhne feines herrlichen Volkes, die, 
wie gefagt, fhon lange vor der Märzrevolution daran arbeiteten jenen Schleier 
zu zerreigen, und Charakter, Geſchichte und Eitte, Tugenden und Fehler, Können 
und Mollen feiner Nation dem YAuslande zu enthüllen. Mit einer Neihe unter 
fih zu diefem Zwede verbundener Werke wollte er, wie er fich in der Vorrede 
zu feiner Ueberfegung „ausgewählter ungarischer Volkslieder’ ausdrüsft, „in das 
Bürean der Staatömänner wie in das Studierzimmer der Gelehrten, im die 
Tafche des Poeten und die Leihbibliothefen der Städte dringen um Allen nach 
und nach zur Kunde zu bririgen, „daß da im europäifchen fernen Dften ein Volk 
lebe, werth der Aufmerkſamkeit der Brudervölfer, da es in zwanzigjähriger Stille 
fo Großes vorbereitete, daß die Nachkommen fi mit Stolz deffen rühmen konnten, 
was ihre Vorfahren mit gleicher Größe, gleichem Edelmuth umd gleicher Nicht- , 
anerfennung für Europa auch taufend Jahre früher geleiftet,” Und zu diefem 
Unternehmen entfchloß er fi) „die deutfche Sprache’ zu wählen, weil fie allein. 
den Keim einer Weltliteratur in fih zu tragen fchien, und weil er feine National- 
poefie in eine Literatur einführen wollte, die „ſo zu fagen wie ein Reichstag von 
jeher die Nepräfentanten aller Nacen um ſich verfammelte,*) Jahrelange Vor— 





) Vorrede zu Arany's „erzählende Dichtungen”, ©, XX. w⸗ 
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bereitungen waren zu dieſem Plane gemacht. Auf Reiſen durch ganz Europa 
Theilnehmer und Förderer im Auslande gewonnen, reiche junge Kräfte heran- 
gezogen, Kertbeny felbft hatte ſich durch die angeftrengteflen Studien die deutjche 
Sprache bis zur Möglichkeit fchriftftellerifchen Gebrauchs zu eigen gemacht — da 
brady die Revolution aus, und nad einem Heldenfampfe wie die Welt keinen 
zweiten fah erlag dad Volk der Helden der ungeheuren vom Verrath begünftigten 
"Nebermadht. 

Jetzt gilt ed unferm Freunde nicht mehr, „den Ausrufer zu machen“ für 
feine Nation, die ſich mit fo viel theurem Blute eingefchrieben hat in das Gedächtnis 
ber Brudervölker. Jetzt gilt es nur, wie er fi) ausdrüdt, die errungene Auf: 
merkſamkeit zu benugen, um „die glimmenden Kohlen wach zu erhalten und durch 
alle Mittel der Welt zu zeigen, dag wir Lebenskraft genug haben um leben zu 
dürfen und Ieben zu können,” Dies ift der Grundgedanke, dies das Ziel, welche 
der wadere Ungarn unabläffig verfolgt. Der Gedanke einer folchen geiffigen 
Propapanda für fein unglüdliches Volk, einer ſolchen Appellation an die Stimme 
der Kultur aller civilifirten Nationen, vor allen der deutfchen, hat etwas ungemein 
Rührendes und Erweichended. In der Noth des Exiles, kämpfend mit alln 
möglichen SHinderniffen, verfolgt der treue Sohn des Magyarenvolfes immer 
nur diefen einzigen Gedanken, der Welt zu zeigen: „daß Died Volk ein Recht 
zum Leben habe”, und dag auc nad dem Tage von Villagos noch nicht der 
MWeheruf des Finis Hungariae! erfchallen dürfe, 

Kertbeny begann feine Thätigkeit mit einer Ueberfegung der Gedichte 
Alerander Petöſy's (Frankfurt 1849), des Lieblingsdichters der Ungarn, 
defien „Schlahtgefänge” mitten im Iegten Kampfe die Hufaren und 
Gafikofchen fangen, deffen prophetifche „Waterlandslieder” in dem Munde 
der gefammten Jugend ertönten, wie feine reizenden Riebeslieder von den Lippen 
jeder Dorfmaid erklingen. Dann ließ er deffelben Dichters Volksepos „Held 
Janoſch“ folgen (Stuttgart bei Stallberger), das populärfte Gedicht des neuen 
Ungarns. Aus einer Maffe von 2000 von ihm gefammelten ungarifchen „Volts 
liedern“ wählte er zu gleicher Zeit eine Probe aus, die er in den fo eben (Darm 
ſtadt bei Leske 1851) erfchienenen ‚ausgewählten ungarifchen Volksliedern“ mit 
einem Anhange aus ben Alterthümern der ungarifchen Poeſie veröffentlichte; allen 
Diefen Weberfegungen find Gloffarien und Erläuterungen hHiftorifcher und anderer 
Art angehängt. Doc, find diefe und namentlich die letztere Arbeit nur die Vor- 
Jäufer eines umfaffenden Werkes in welchem Kertbenyg auf dem Grunde und mit 
ben Farben der Volksdichtung eine ausführliche Schilderung feines Volkes, feines 
Charakters, feiner Sitten u. f. w. durch alle Kebensverhältniffe zu geben gebentt, 
In den jept mitgetheilten Volksliedern find bereit zahlreiche Beiträge dazu 
gegeben. „Volksſagen“, „Volksſprüchwörter“ und „Volksmährchen“ follen nad 
folgen, und zu gleicher Zeit bereitet der überaus fleifige Mann die rüfligfte Forde- 
zung der Uebertragungen neuerer berühmter Dichter feines Volkes, wie Peröig 
Arany, Kisfaludy, Tompa, Orczy u. a. m. vor, 
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Freilich zwei wefentliche Schwierigkeiten flehen der Wirkung feiner Ueber» 
fegungen im Wege, Zunächſt: Kertbeny felbft hat fich die Sprache, in welche er 
jeine Nationalliteratur einführen will, erft mühfam erwerben müffen, und zweitens: 
er ift felbft Fein Dichter. Er gefteht es naiv genug, daf er „nie in feinem Leben 
jelbft einen Werd gedichtet und zu dichten Trieb gefpürt.” Das gibt denn beides 
jufammen feinen Uebertragungen für deutfche Leſer hier und da eine gewiffe Holz» 
ſchnittmäßige Steife und Trockenheit. Andererfeits ift aber dabei auch ein Vor— 
theil; der Vortheil nämlich, dag er ald Ungar ein feineres Gefühl, wie irgend ein 
Fremder hat für die nationalen Eigenthümlichfeiten in Sprachweife, Ausdrud und 
Empfindungsweife feines Volks, und daß der deutfche Leſer bei ihm ficher fein 
kann, daß er nichts davon dem Wohlklange und den conventionellen Normen des 
fremden Mediums ofert, in welches er fie überträgt, 

Ih habe mic, über diefen Umftand bei Gelegenheit von Kertbeny's Ueber- 
jegung des ,, Held Janoſch“ von Petöfy *) ausgefprochen. In der neuften 
Arbeit K's.,, zu der wir jegt übergehen, zeigt fich indefjen fchon ein bedeutender 
Fortſchritt in der Ueberfegungstunft. Es find dies die 


Erzählenden Dihtungen von 9. Arany. 
(2 Bände. Leipzig bei Herbig 1851). 


Es ift eine richtige Bemerkung Kertbeny's, dag überall in den Kulturnationen 
Europa’s die Lyrik fich mehr oder minder ausgelebt und erſchöpft hat, und daß 
die Epik bereits mehr und mehr in ihre Stelle zu treten beginnt. In Deutfcy 
land ift dies augenfällig. Die bedeutendern Talente Kintel, Geibel, Grün, 
Morig Hartmann (von dem fo eben unter dem Titel „ Schatten” einige 
reizende poetifche Erzählungen erfchienen find), Meißner u. U. haben ſich in 
legter Zeit fichtbar dent epifchen Genre zugewendet. Nedwig mit feinem „Ama- 
ranth“, Theodor Fontane mit feiner „Roſamunde,“ Doerr mit feiner 
Ismelda Rambertazzi” erreichten in ihrer Art Erfolge, welche indeffen der geniale 
Scheerenberg, der mit feinem Epos Waterloo eine neue Bahn für das moderne 
Epos brach, weit übertroffen hat. Im Verein mit diefer epifchen Richtung, die ſich 
auch in der modernen ungarifchen Literatur wiederholt, geht eine andere, ebenfo 
in alle europäifchen Literaturen hervortretende. Es ift das Streben : eine Verftän- 
digung anzubahnen mit dem Wolfe, die Schranken der erlufiven Bildungsdich- 
fung zu erweitern oder zu durchbrechen, und die Kluft auszufüllen, die fi im 
Verlauf von Jahrhunderten, namentlich, in Deutfchland, zwifchen Volt und Ge» 
bildeten aufgerifjen hat. Zugleich aber auch ging diefe Nichtung von dem Be- 
dürfniß der Bildungspoefie felbft aus, die fich allgemach zu fehnen begann nach 
frifcher Nahrung aus dem urewigen Boden der allernährenden Mutter, nach 
Kräftigung ihrer in der Ueberfeinerung der Givilifation geſchwächten Organe, nach 





*) ©. deutfche Monatsfeprift 1851, 
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einem vollen frifchen Trunfe aus dem Borne der Volks-Natur. Auerbad, 
Gotthelf, Horn, Weill,Waldau bei den Deutfchen, Eonfcience bei | 
den Flämen, Schaif bei den Holländern, Waſil Wanenko felbft bei den | 
Nuffen, und vor Allen mit vollſtem Bewußtſein entfchiedener Abficht und höchſier 
Meifterfchaft die unerreichte Georges Sand bei den Franzofen, Boz (befonders 
nit feinen didaktifchen Mährchen), der Shaffepeare diefer volksthümlichen Tendenz: 
poefie bei den Engländern. Ihnen alle reihen fich die jüngeren ungariſchen Dichter 
an, namentlich mit Petöſy und Arany. Beide Epifer find Dorfnovelliften und 
Volfsdichter im beften Sinne. Petöſy hing fih ſchon in feiner Lyrik am das 
Volkslied; ja er nahm faft durchgehends fogar die erften Anfchlagszeilen feiner 
Lieder aus allgemein bekannten Volksliedern. In feinem Bauernepos, Held Ja: 
nofch, traf er den vollen Ton feines Volks. Arany ging noch weiter. Er ent: 
nahm die ganze Defonomie‘ feiner Epen unmittelbar aus den vorhandenen alten, 
dem Molke liebgewordenen Volfsdichtungen. Sein Verfahren erinnert an die Grie 
chen und die ihnen eigene, immer erneute Behandlung bderfelben Mythenftoffe, be 
fonders im Drama. Er behielt Sprahe, Ton und Farbe der alten Dichtungen 
möglichft bei, und indem er die frühere Behandlung diefer Stoffe durch die „„Kunf: 
dichtung“ und deren ausgeflügelte Negeln, bei Seite warf, fnüpfte er die feine 
an jene alten, auf grauem Löfchpapier gedrudten Ueberlieferungen, die das ächte 
Volk Jahrhunderte lang las und vortragen hörte, während die „Dffizielle Nation“ 
nach Tlateinifchen, deutfchen und franzofichen Lorbeeren ftrebte. So drang er in 
das Herz des Volkes, weil was er brachte dem Volke als Fleifch von feinem 
Fleifhe und Bein von feinem Beine erfchien, 

Die beiden erften Bände, welche uns Kertbeny bringt, enthalten zwei 
folher Volksepen. Das eine führt den Titel Toldi. Diefer Toldi Mikloſch (Ni: 
colaus Toldi) ift fein gefchichtlicher, fondern ein reiner Sagenheld : Ideal der Kraft 
und Stärfe der muthigen Mannhaftigkeit, Herzensgüte und Ehrlichkeit des Volke. 
Das zweite Epos: die „Eroberung von Murany“ ift dagegen hiftorifchen Stoffes. 
Ueber beide jegt ein Paar Worte. 


1. Arany's „Erzählende Dichtungen,” 
Der Toldi Miklos. 


Diefer Toldi Miflos Arany's ift ein wahres Prachtſtück von einem na— 
tionalen Epos, durch und durch volfsmäßig, mit allen Gefühlen und Anfchauungen, 
Perfonen, Thaten und Leidenfchaften gleichmäßig tief hinein wurzelnd in den in- 
nerften Kern eines urfprünglichen und gefunden Volksthums. Arany hat eine 
ältere Behandlung der Sage, das Gedicht Illosvai's aus dem Jahre 1674 bear- 
beitet, etwa wie Smmermann Gottfried von Straßburg's Triftan und Iſolde. Nut 
ift dabei der Unterfchied, daß Arany im Illosvai viel weniger vorfand als Im: 
mermann bei Gottfried. Man ſieht's jedoch Arany's Dichtung an, daß der Por 
das Glüd hat, in einer noch naturfrifchen, naivpoetifchen Nation zu leben, und 
dabei unter Verhältniffen aufzumachfen, die mit jenem erfteren Umftande verbunden 
fo recht eigentlic) dazu gemacht find volksmäßige Dichtung zur Blüthe zu bringen. 
Die Uebercultur des modernen Europa’s, die Eritifche Kränkelei, die Wielmwiffere, 
welche den Nerv der poetifchen Erfindung ſtumpfte, find ihm fern geblieben. 1817 
geboren, eines Bauern Sohn, Student auf einer ungarifchen Schule, dann als 
Schaufpieler und fahrender Poet eine Zeit lang, wie fein Zeitgenog und Mit- 
firebender Petöſy, im Ungarlande umhervagabondirend fog er eben dadurch — mie 
Petöſy auch — den Lebensodem feines Volkes tief in feine Bruſt. Aus Not 
wurde er dann Schulmeifter, heirathete und ſchwor die Pocterei ab, aber eine 
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poetifche Preisaufgabe, in Peſth geftellt auf das befle Epos, lockte ihm wieder in . 
die alte Bahn. Er dichtete den Zoldi und ſchickte ihn anonym ein. Man hielt 
das Gedicht für das Werk des ſchon berühmten Dichter Petofy, und erklärte es 
nicht nur des Preijes würdig, fondern vermehrte diefen noch freiwillig. Petöſy 
aber, ald er das Gedicht gelefen, bot dem Dichter herzlichfte Freundesbruderfchaft. 
Und jegt glänzen die Namen Arany ımd Petöſy ald die Diodfuren an Un» 
garns Dichterhimmel, nur freifich daß der eine (Arany) jegt arm, amtlo® und 
menfchenfchen in feinem Geburtslande heimifche Luft athmen darf, während das 
Gebein des andern im Kampfe Gefallenen verfchollenen 


xe'taı nap' Ühdeooıv verpds, Ardavoros, Kdamrog! 
Unglüdfeliged Ungarland ! 


Doch zurüd zu unferm Epos. Die Sage von Toldi Miklos fegt den Helden 
in der erften Bearbeitung des Stoffs von Illosvai um den Anfang des vier 
zehnten Jahrhunderts. In der älteren Bearbeitung finden ſich Anklange an den 
Parcival Wolframs von Eſchenbach und ein Zug aus dem Kampfe Triftans mit 
dem Dänen Morold in Gottfrieds von Straßburg Gedichte. Ein Beweis, daß 
Ihon in früher Zeit die deutſche Heldendichtung zum fernen Ungarlande binge- 
drungen fein muß. (©. Kertbeny in der Anmerf, ©. 183— 184.) Aber trogdem 
ift die ungarifche Volksſage durchaus national eigenthümlich. Toldi Miklos ift 
der jüngere Sohn eines alten Helden. Nach dem Tode feines Waters läßt ihn 
fein älterer Bruder György, der jegige Erbherr in ber milden Einſamkeit der 
Pußta, mie einen Bauernburfchen aufwachfen, während er felbft ald Ritter anı 
Peſther Königshofe ſchranzt und ſchwelgt. Aber nicht auf ihn, fondern auf 
Miklos hat fich der Heldengeift und die Kraft des Waters vererbt, und eines 
Ihönen Tages als er zum erfienmal einen ritterlichen Zug von Magyarenpalatiner 
durch die Pußta am heißen Sommertage ziehen ficht, da ſchwillt ihm das Herz 
vor Sehnfucht nach Ritterthum und Kriegswerk. „Heda Bauer! wohin geht die 
Strafe nach Buda!“ fragt ihn einer der Neiter hochmüthig. Da erwacht in dem 
Heldenfohne und Sproffen des Edlen der Stolz des Edelmanns. Ohne ein Wort 
zu fprechen faßt er blog den Hebebaum der ihm zur Seite ſteht mit einem Griffe 
am untern Ende und hält ihn ausgeftredten Arms in der Richtung des Weges 
nah Buda. Die Ritter und ihr Führer ſtaunen ob der Niefenkraft des noch 
bartlofen Burfchen. „Wie Schade dag du nur ein Bauer!“ fagt ihm der eine, 
„Du gäbft einen trefflichen Krieger und Ritter ab!“ So erponirt der erſte Gefang. 

‚ Der Miklos geht traurig nach Haufe. Hier iſt unterdeffen fein Bruder 
Baar) mit ftattlichem Dienertroffe eingeritten. Es folgt ein Gefang, welcher 
das Verhältniß zwifchen beiden Brüdern und zu ihrer Mutter erponir. Der 
ültere behandelt den jüngern mit brutalem Hochmuth, und die Mutter, deren Lieb- 
ling der jüngere ifl, wagt nicht dem gebietenden Heren zu mwiderfprehen. Der 
Hohn und Spott und die Nederei, welche das Gefolge György's auf deffen An: 
füften mit dem Miklos treibt, erfchöpft zulegt die Geduld des legten. Er er- 
Schlägt, ohne es eigentlich zu wollen, durch einen Steinwurf einen der Frechen, 
und entflieht in die Pußta, geräth in ein Wolfsneſt, tödtet die beiden Molfe, 
fragt fie Nachts in's Haus und legt fie feinem Bruder, der ſchlimmer ift als 
Wolfe gegen ihn, aufs Lager, nimmt Abfchied von feiner Mutter und wandert 
nah Buda, um ein Krieger zu werden. Dort begegnet er einer Wittwe an dem 
Grabe ihrer beiden Söhne, die ein riefiger Böhmenritter erfhlagen hat, welcher 
Ihon feit Wochen auf einer Donauinfel die en ber Magyarenritter zum 
Kampfe herausgefordert und alle befiegt hat, zum Schreden des Konigs Lajos und 
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feiner Edlen. Miklos verſpricht die Wittwe zu rächen; er will den Rieſen be— 
ſtehn. Aber er hat kein Roß und feine Nüftung, er ift ein flüchtiger Todt- 
Thläger, vom eigenen Bruder ‚verfolgt, zwar der Sohn eines Edlen und Helden, 
aber in niederer Bauerntracht, und darum von Niemand beachtet. Selbft als er 
. am Zage feiner Ankunft in Buda einen von der Fleiſchbank entfprungenen wilden 
Stier, vor dem alles flieht, allein an den Hörnern zum Schlachthaufe zurüd- 
ſchleppt, ift er nur ein Gegenftand des Schrediens und fieht ſich danklos behan- 
delt, felbft von den Fleifhern, die ihm ein Nachtlager verfagen, und ihm nur 
‚wie einem Hunde,” ein Stüd Leber zumerfen. Da kommt, von der freuen 
Mutter gefendet, der alte Diener feines Waters, Bencze geheifen, und bringt ihm 
fein Lieblingsroß, und von der treuen Mutter gefendet eine Rolle mit hundert 
Goldftüden, in einem Brote verborgen. Jetzt hat alle Noth ein Ende. Nachdem 
er die Nacht durchzecht, und am andern Tage fich zum Kampfe glänzend ausge 
rüftet hat, befteht er den Böhmen und wird vom Könige Lajos, bei dem ihn fein 
Bruder vergebens zu verleumden verfucht hat, zum Hauptmann einer Neiterfchaar 
ernannt und mit dem ganzen Erbe feines Vaters belohnt. Aber der brave Burſche 
nimmt nur das erftere an und fchlägt das Iegtere aus, ja er überläßt num fogar 
freiwillig dem böfen Bruder auch fein eigenes Erbtheil, dem jener nachgetrachtet, 
Damit nicht länger ſchnöder Befigneid den Bruder verhindere den Bruder zu lieben. 
Diefer Miklos ift ein ungarifcher Kernheld dur) und dur. Grenzenlos 

ehrlich umd gutmüthig gegen Alle, edelmüthig gegen den befiegten Feind, der liebe 
volfte Sohn und Bruder, cin Held an Muth und Stärke, ein Kind an Ha 
und Sinn; ohne eine Spur von Sentimentalität, ein Iuftiger Zecher, ein tüchtiger 
Tänzer, kurz das Ideal eines ungarifchen Nationalhelden, ein Hufzar in Panzer 
und Nitterheim. Und fo lebt und flirbt er; ohne Weib und Kind, ohne Belt 
und Geldſchätze zu hinterlaffen: 

Feld und Schäge nicht vererbt er, 

Keine Stiere, keine Kinder, 

Keine, Durch die Erbfchaft frehen, 

Gegenfeitig neid’gen Rinder, 

Doch was alle Ochfen aufwiegt 

Auf der ganzen Welt allein — 

Einen Namen, den für ewig 

Kränzt des Ruhmes hellfter Schein. 


Ein fo magerer Inhaltsauszug, wie wir ihm gegeben, entbehrt num freilich grade 
des Hauptreizes, welchen der Dichtung die Fülle individueller Züge ermeift, die 
den Charakter des Helden nad) allen Seiten hin in das helle Licht feiner Tüch 
tigkeit fegen. Wie rührend ift cs, 3. B. wenn er, nachdem er aus Nothwehr die 
Wölfe erfhlagen hat, die Bemerfung macht, daf felbft diefe wilden Beſtien ihn 
doc nur darum angefallen, weil er ihre Zungen verlegte, während ihm ſelbſt fen 
eigner Bruder fchuldlos in die Wüfte hinausgetrieben hat, um feines Erbes wilen. 
Volksmäßig, gemeinverftändlich, und, wie diefer Zug, auf das reine Naturgefühl 
des Volkes berechnet, ift alles Uebrige. Es haucht einem an aus diefer Poeſic, 
wie der Geruch der frifchaufgepflügten Aderfcholle des fruchtbaren Neubruchlandes. 
Die Ueberjegung, ald das Werk eines Ungarn, der die beutfche Sprache erft er 
fennen mußte, oft jungefügt und ſtarr, jeden Schmudes gefrilter Bildung ent- 
behrend, ift fo recht ein Probirftein für den poetifchen Werth des inneren Gehalte, 
deſſen Dürftigkeit bei andern fo oft durch die fogenannte „ichöne Sprache,“ durd) 
den feinen Versbau, den geſchickten Reim u. dgl. verhüllt wird. Aber wie poetiſch 
bennorh find hier Schilderungen, Bilder und Vergleiche; wie z. B. wenn im ber 
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fonnverbrannten Pußta die glühe Sommerhige der Heuernte veranſchaulicht wird 
durch den magren Ziehbrunnen, deſſen langer Schwengel tief in den Brunnen 
hineinguckt, ſich das Waſſer anzuſehn: 

„Einer Rieſenſchnake gleicht er — 

Ruhig, langgeſtreckt und ſtill, — 

Die das Blut der alten Erde 

Recht geheim ausfaugen will." 
Als der Held nad) dem Todtfchlage, den er an einem der Geleitömannen feines 
Bruders begangen, in die Wüfte flicht, „fist ihm die Pein im Genid” und „Haut 
ihm die Sporen in die Seiten.” Und fein Herz fehlägt ihm im Bufen, 

„Wie dem eingefperrten Fohlen 
Ueber dem die Stallung brennt.” 

Ebenſo volksthümlich und finnig poctifch find feine Naturfchilderungen : die Pußta 
im heißen Sommerfonnenbrande (S. 5—6); die Nacht, die „den legten rothen 
Flor der Sonne vom Himmel niederftreift, und den Tag einfargend diefen Sarg 
einhülle in dunklen Sammt, der ausgefchlagen ift mit den Sternen ald gold’'nen 
Sargnägeln und darauf als Silberfrone der Vollmond mit der geifterhaften Glühe * 
zu Häupten geftellt (©. 55—56). Der Morgen, der in „feinem föniglichen 
Purpurkleide nicht fo ftolz ift, daß er nicht auch freundlich und warmen Haud)es 
in die Hütte des Armen geblidt hätte,’ (S. 143); der Schlaf, der „aus 
Furcht vor Miklos Schmerz” nicht zu ihm nieberfteigen will, und fid) 
endlich doch leiſe herabftiehlt (S. 39) auf den Müden, die Trennung, wo 
wei Seelen ſich auseinanderreigen, wie die Ninge einer zerbrochenen Kette (©. 80). 
Nicht felten ift das Nührende mit einer Beimifchung naturwahrer Komik zum 
Humor verbunden, wie 3. B. in der föftlichen Scene, wo der fummervolle, aber 
ebenfo hungrige Miklos das ihm vom alten Diener in feinen Sumpfverfted im 
Rohrdickicht der Pußta zugebrachte Brot unter Thränen ißt, und dabei ſeine eigenen 
Thränen mit hinunterfchlingt. Oder wie die Mutter den wiedergefundenen Lieb: 
lingsſohn unter Schluchzen küßt: 


Wohl ein klein Stück iſt ein Pfennig, Doch blieb ſoviel Breite nicht, 
Drauf fie vollgeſä't mit Küſſen Jetzt nicht hätt' fein Angeſicht! 


S. S. 75 und ähnliches S. 44, S. 47, S. 139 und 145. Zuweilen kommt 
das Komiſche auch von dem bloßen Ausdruck, z. B. in der Stelle wo der Poet 
als Erzähler in der Seele feiner Zuſchauer foviel Antheil an feinem Helden 
nimmt, dag er, als die Wölfin ihn angreift und gefährlich verwundet, ausruft: 
„Möge Gott dody gleich verdammen dDiefes niederträht'ge Beeft!" 
Da ich nicht Ungarifch verftehe, weiß ich nicht wie viel hier und in ähnlichen, 
Fällen auf Nechnung des Veberfegers fommt. So 3. B., wenn e8 ©. 93 heift: 
„So erfuhr nun unſer Miklos Jetzt der Sache Thatbeftand, 
Mit der Frau fprach er nicht weiter Ueber diefen Sahverband,” 
ſo fheint in diefem Falle die Komik eine unfreiwillige zu fein, und der ſprachlichen 
Unbehülflichkeit des fremden Ucberfegers zugefchrieben werden zu müſſen. Aber 
wenn man diefe Dichtung darauf anficht, daß fie auch feinen einzigen Zug, fein 
Bild, feinen Gedanken, Feine Neflerion, keine Farbe, feine Lebensanfhauung und 
Geftalt enthält, die nicht allem Wolke, bis auf den geringften Schwein: und Nin- 
berhirten der Pußta, verftändlicdy, feinem Waterlande, feinem Nationaldharakter, 
feiner Lebensumgebung entnommen, und ihm doch erreichbar wären: fo fann man 
die Wirkung und den Beifall begreifen, der diefer Dichtung zu Theil geworben 
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iſt. Wir Deutſche aber müſſen uns leider ſagen, daß wir Dichtungen dieſer Art 
in unſern neueren epiſchen Gedichten nicht beſitzen, — weil uns die einheitliche 
Lebensgrundlage fehlt, weil bei uns die Dichtung noch immer Bildungsdichtung, 
exkluſiv und durch einen klaffenden Riß von dem Volksboden getrennt, ein Zopf- 
gewächs, eine Zierpflange ift, für diejenigen, welche in der Kulturtreibhausatmofphäre 
leben und athmen. — 

Das zweite Epos: 

„Die Eroberung von Murany” 


ift Schon mehr Kunftdichtung, aber doch immer noch national und volksthümlich 
genug, um in Ungarn populär zu fein. Bei diefer Dichtung folgte Arany gleid- 
fall einer frühern Bearbeitung des Stoffes durch einen „Kunſtdichter“ Gyöngyöſi, 
Zeitgenoffen der Thatfache, welche in die Mitte des 17. Jahrhunderts fallt. Won 
diefem Urfprunge fcheinen die Langen und Breiten in der Darftellung herzurühren, 
melche bei dem „Kunſtdichter“ offenbar in Folge von Nachahmung EFlaffifcher Bor: 
. bilder entftanden, wie denn die Berathung der belagernden Helden im erften Bude 
augenfcheinlich nach Homer's erflem Buche der Jlias behandelt ifl. Der Gegen: 
ftand des Epos ift: die Einnahme der feften, von einer ſchönen Frau verthei- 
digten Burg Murany durch den Grafen Veſſeleny, und zwar in Folge ber Lie 
besneigung, welche plöglich das Herz der folgen und ſchönen Maria befängt, als 
fie den von ihr üſtig zu — Verderben in die Burg gelockten Mann jetzt vor 
fi) und in ihrer Gewalt fieht. Eigentlich will jedes von beiden zu Anfang durd 
erheuchelte Piebesleidenfchaft den andern in die Falle locken, der Belagerer will bie 
Herrin der Veſte durch die Vorfpiegelung, daß er fie liebe, zur Uebergabe der 
Burg bewegen, jene den Gegner durch Eingehen auf feine Vorfpiegelung in 
ihre Gewalt bekommen. Aber ald das legtere gelingt, ſchämt das eben fo edle ale 
Ihöne Weib fich ihres Betruges, und an die Stelle des Scheine und der Per: 
ftelung tritt urplöglich, beim Anblick der Heldenfühnheit des adeligen Gegners, die 
Wahrheit der Liebe, welche von der andern Seite eben fo wahrhaft ermiedert 
wird, und fie übergibt Burg und Hand und Herz dem gefangenen Sieger. 

Ich kann diefen Auffag nicht fließen, ohne mit zwei Worten auf ein Bud 
aufmerkſam zu machen, das ganz geeignet ift, über Ungarn in ftaatsofonomifcher 
Beziehung Aufſchluß zu geben. Es ift dies Alerius Foͤnyes (Mitgliedes der 
ungarifchen Akademie) „Ungarn im Vormärz“. Nah Grundfräften, 
Verfaffung, Verwaltung und Kultur. Leipzig bei Herbig 1851. Der 
deutfche Heberfeger hat ſich mit feiner Arbeit ein Verdienft erworben; denn ſchwerlich 
möchte bisher ein Buch zu finden fein, aus welchem ſich ein Deutfcher in leid) 
tefter Ueberficht über dies Land und feine Bevölkerung, Produkte, Handel umd 
Induſtrie, feine frühere Verfaffung und Verwaltung fo leicht und gründlich mie 
aus dieſem Auszuge eines Werks belehren Fönnte, das in Ungarn bei feinem Er 
feinen (1847) mit dem Iebhafteften Beifalle begrüßt wurde. Ein Neid), das 
im Jahre 1840 eine Gefammtbevolferung von 14 und einer halben Millionen 
Seelen befaß, deffen Bodenflähe (6175%,, [II M.) den Flächeninhalt Preußens 
übertrifft, ift immerhin werth, daß ſich unfere Nationalötonomen und Staatsweiſen 
etwas genauer, ald es bisher gefchehen, mit ihm befchäftigen, wäre es aud nut, 
um bei dem Eintritte Gefammtöfterreihs in den deutfchen Bund, Ungarn alt 
Faktor der daraus erfolgenden Gonfequenzen in Anfchlag zu bringen. 


ce .. 


Scuilleton 


— —— 


Briefe eines öſterreichiſchen Gefangenen. 


I 


Mit vielem Vergnügen fomme ich Ihrem Wunſche nad) und will Ihnen 
als Mann von Ehre, der nie lügen gelernt hat, offen geftehen, daß der in Frage 
fichende Artikel der „Leipziger Zeitung‘ *) in Bezug der politifchen Feflunge- 
Irreftanten, viel Webertreibungen enthält. 

Der Berfaffer deffelben, der übrigens wenig Logik in feiner Auffaffung be: 


‚ meilt, hat feine Erbitterung wahrfcheinlid nur gegen die Behandlung der politi- 
Shen Schanzfträflinge ausfprechen wollen, die allerdings cine äußerſt harte und 
für die jegigen Zeitverhältniffe unzwedmäßige genannt werden darf. 


Sie konnen fich wohl leicht denken, wenn man Perfonen wegen politifcher 
Vergehen mit Näubern, Dieben und Mördern in enger Gefellichaft zufammen- 
ſperrt und derjelben fchlechten Behandlung unterwirft, dag dadurch jedes Rechts— 
gefühl und jede Moral underantwortlich fehwer verlegt wird. Es laßt ſich nicht 
läugnen, daß es gewiffe Nothwendigkeiten gibt, die den Staat zwingen, dor» 
ausgefegt, daf es fein häßliches Staatsprincip mit ſich bringt, 
aus erceptionellen Vergehen politifche Staats verbrechen zu machen. Es fann 
dies unter ſolchen Umftänden ein herbeigeführtes Nothrecht fein; aber es läßt ſich 
trog dem unfittlichen Standpunfte, welchen diefes Gefeg einnimmt, nicht noch der 
unfittlichere ableiten, dag der Staat die Mittel bieten folle, aus redlichen Männern 
ſchlechte Menfchen zu machen. 

Und dies ift wirklich bei den politiichen Schanzfträflingen der Fall, da ihr 
fietes Beifammenfein mit dem Auswurf der Gefellfhaft, nicht die beften Früchte 
tragen fan, »L’oceasion fait le larron.« Es ift eine Thatfache, daß diefe 
armen Unglüdlichen, die meiftens der gefunden und braven bürgerlichen Klaffe 
angehören, auf harten Pritfchen fchlafen und die unfchmadhaftefte Koft genießen 
müſſen. Weberdies müffen fie die gemeinften Arbeiten verrichten, werden mit Du 
angeredet und bei der mindeften Eritifchen Aeuferung mit Stodprügeln beftraft. 

Wenn aud die vorgefegten Behörden diefe legte Strafe bei gebildeten 
Perfonen diefer Klaffe nicht fo leicht in Anwendung bringen, fo ift dies nur 
eine humane Rückſicht, die recht betrachtet um fo trauriger erfcheint, da fie nur 
von dem eigenmächtigen Verfahren der Vorgefegten abhängt. 

Es wäre daher wohl zu wünfhen, daß die Gefeggebung in dem conſtitu— 
tionellen -Defterreih, auc in diefer Beziehung, wo es fi) um das moralifche 
und phyſiſche Wohl ganzer ftaatsbürgerlicher Klaffen handelt , beffere Fortfchritte 
machen möchte. 

Wenn ich nicht irre, fo find bei dem oben gefchilderten Verfahren die feu- 
dalen Gefegartikel des „öftreichifchen Strafgeſetzbuches““ in dem Abfchnitte „über 
die Griminalfträfllinge”‘ von 1803, mit den Zufagartifen von 1805, 1808 bis 
inch 1810 noch in Anwendung. 

Was unfere Behandlung, d. h. die der fogenannten Feftungsarreftan- 
ten anbettifft, fo haben wir nicht Urfache befonders zu klagen, zumal wenn wir 


"6, ‚Neue Leipziger Zeitung“ vom Monat Auguft 1850. 
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in Erwägung ziehen, daß wir „Gefangene“ find, Wenn wir auch gegen unſte 
Strafurtheile, die aus den Paragraphen des peinlichen Halsverfahrens . dei 
Therefianifchen Militär = Strafgefegbucyes gefloffen find, entfchieden (da wir ein 
foldyes nie gefannt) de jure proteftiren dürfen, fo können wir dod) das hiefige 
Feftungsgouvernement, welches bei dem beften Willen nichts ändern kann, viel— 
leicht darum nicht befchuldigen. Obwohl der Feftungsgouverneur mande Linde 
rung auf eigene Verantwortung geftatten kann, fo fcheint er ſich doch nicht in 
die Eventualität einlaffen zu wollen, der Negierung mifliebig zu werden. 

Wenn ferner der fragliche Artikel der „Xeipziger Zeitung“ zugleich unfere 
Wohnungen in fo grellem Lichte fchildert, fo kann man dabei bemerken, daß der 
Staat fi) nicht für die Revolution und den Krieg organifirt und in einem folden 
vorübergehenden Falle nicht fo fehnell für mehrere Taufende Gefangene und cine 
halbe Million Bajonnette gefunde und lichte Unterfunftspläge ausmittelt, wie er 
diefelben affentirt, einberuft und verurtheilt Im Uebrigen find diefe Wohnungen 
fo ziemlich hell und geräumig, wenn auch manchmal durd die böfen Aus— 
dünftungen der Fleifchbänfe unerträglich gemacht, die im Sommer nicht nur uns, 
fondern auch die angrenzenden Nachbarhäufer unangenehm berühren muffen. 
Was die Einftrömung der Luft betrifft, fo ift fie nicht nur genügend, fondern fi 
befäße auch die nöthige Kraft uns mittelft eines Luftballons im ihre freier 
Sphäre zu entführen, 

Erlauben Sie hier zugleich, dag ich Sie mit unferer inneren Einrichtung 
und Lebensweife näher vertraut mache. 

Wenn wir fpazieren gehen, fo betreten wir zuerft einen Gang, der eng und 
finfter ift, als führe er in die Gräber der Scipionen hinein. Won da gelangen 
wir in eine breite offene WVorhalle, welche durch ihre runde Wölbung an ben 
Baufiyl der Renaiſſance erinnert und endlich in die „Tresnicka Ulice* (Stod: 
hausgaffe), die ihrem Namen nach ſchon wenig poetiſche Schönheit verſpricht, 
obwohl wir und nac) dem Mufter der alten claffiichen Völker, hängende Garten 
der Scmiramis gepflanzt haben. Sie finden bei ums manche artige Roſe und 
mande „brennende Liebe“ die fi in blühender Pracht vor unfern fFahlen 
Wänden entfaltet. Die ganze Gaffe ift 150 Schritte lang und 7 Oehritt 
breit und cin wahres romantifches Dertchen zu nennen, wenn man das morſche 
Urfulinerklofter , welches eine Art natürliche Mauer bildet, und die fcheuen und 
züchtigen Bli e der frommen Schweftern mit in Betracht zieht. Manche jugend 
liche, keuſche Blume, mag aud) dort ihr Grab gefunden haben. 

Die Sonne jenft ſich, zwifchen dieſen ſchmalen Naum glühend heiß herab 
und zwar oft dag unfere leichten Bloufen uns drüdend heiß werden, ie der 
goldete Königemäntel von Blei „der Freiheit eine Gaſſe!“ Wir haben fi 
erreicht, glauben Sie mir, wir find jegt darum zu beneiden, 

Wir chen Feine Gensdarmen, feine Mobilgarden, feine geheimen Spione, 
eine Jefuiten; wir haben feine Freiheit, aber auch nicht die moberne Schmach derſelben 

Wir find beiläufig jegt noch TO Freunde hier, wir lieben ung, meil uns das 
Unglück glüdlich vereinigt hat. Wir find alfo eine kleine Welt und regieren uns 
leicht, weil freie Ideen unſere Grundfäge find. Wir verwerfen die Politik der 
legitimen Traditionen Machinvels, wir wollen auch nichts von der Neftauratten 
der deutſchen Staatswiffenfchaften unter K. 2. von Haller wiffen, noch von Dt 
Anwendung der Lehren Fourier's in ihren vollen Gonfequenzen, Für und gibt 
es eine ſchoͤne Welt, fie ift noch ein Traum, vielleicht auch ſchon ein Embryo; es 
ift die rn aller Nationen. 

Wie Fönnten wir und auch, während der wenigen Erheiterungsftunden unfer‘ 
Spazierganges mit anderen Grundfägen befcehäftigen, da wir wiffen, daß die 
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Gegner unferes Prinzips uns täufhen und uns ihre Gardinallehren die aus 
Machiavel's Schule hervorgehen, wohl befannt find, Sie enthüllen fi) in den 
kurzen Sägen: Il n’est pas besoin, que lu aies loutes les qualités que 
jai dites, mais seulement que tu paraisses les avoir. Tu dois pa- 
raitre element, fidele, affable, integre et religieux en sorte qu’ä te voir 
et ä t'entendre, Fon croie, q’ue tu n’est que bonte, que fidelite, que 
inléßgrité, que douceur, et religion. Mais cette derniere qualite est 
celle qu'il t'importe le plus d’avoir exterieurement. 

Nach ſolchen Betrachtungen Ienfen ſich unfere Gedanken nad) den gefangenen 
Brüdern, die auf einer der Marquefas = Infeln die -drüdend ſchwüle Luft zwifchen 
10° 30° oder 70° 50° S. Br. einathinen müſſen. Sehen Sie, lieber Freund, 
diefes großartige Gefängniß überfeeifche übertrifft noch dad Bagno maritimo 
und die Bleifammern von Venedig. 

Kaum enteilen wir dieſem glühenden Zenith fo fehen wir in den ewigen 
Eisflächen von Sibirien manche Blüthe der europäifchen Freiheit von 1848 begraben, 

Vielleicht fchmacdhten noch manche Männer des Jahrhunderts in den dunklen 
Schachten der Uralgebirge, wo eine emige Nacht fie umgiebt. Das find die 
Früchte Frankreichs, das ift das franzöfifche Volk, weldyes durch feine Großmuth 
dad junge ambrechende goldene Himmelslicht, das ſich in den erflen Frühlings- 
wochen der Februarrevolution über Europa ausgoß, felbft ausbließ. 

Noch bleiben uns die deutfchen Gefängniffe übrig, worunter namentlich die 
ſpecifiſch preußifchen zu erwähnen find und wo die erften Männer des deutfchen 

olfes von über 40 Millionen in Zwangsjaden geſteckt und in Zuchthäufer ein= - 
gefperrt werden, wo fie Baumwolle fpinnen und Strümpfe ſtricken lernen müffen, 
Von Italien will ich ſchweigen, denn der erſte Pabft war ſchon eine Sünde, 

Sp endet oft die Stunde unferes Spazierganges und wir fehren ftumm, 
den Schmerz in der Bruſt, in unfere flillen Eleinen Nepublifen zurüd, wo wir 
alle ſelbſtſtändig find, aber doc, gemeinfam durch einen Willen regiert werden. 
Wir befehäftigen und dann mit verfchiedenen wiffenfchaftlichen Gegenftänden. So 
fehen Sie den Einen Aftronomie, der in den Sternen das Schickſal Europa’s 
kien will, den Andern Metaphyfit fludiren und den Dritten die Weisheit der 
Aten aus den claffifchen Sprachen enträthfeln. 

Wenn es Abend wird, fo bewundert der Eine Carnot's ftrategifches Genie 
oder Dümouriez verrätherifche Pläne auf dem Ziehbrette, der Andere lieſ't Voltaire's 
Irene oder Gandide, der Dritte und Wierte übt eine herzliche Langweile, bIaf't 
die blauen Rauchwolken in die Luft und fchließt mit dem Refrain „Alles ifi 
vergänglich.“ 

Sie können ſich nun denken, wie angenehm die Welt im Gefängniſſe iſt 
und welchen freien Spielraum man uns läßt, unſere Gedanken auf die unendliche 
Maffe_des_geifligen Gebiets zu zerſplittern. Ich nehme manchmal, wenn der 
füße Schlaf fich ſchon beglückend über die Augen meiner Zimmergefährten gefenkt 
hat, Goethes „Egmont“ zur Hand, um im Traum einem Oranien zu begegnen. 
‚ Des Morgens werden die Zeitungen durchflogen und manchmal fnüpft fich 
Ane zarte Erinnerung an Leipzig, Berlin, Jena und Münden aus der Zeit 
meiner Flitterjahre, die fich erft mit der Revolutionsepoche von 1848 wo ich nad) . 
menem Vaterlande eilte um deutjche Intereffen zu vertreten, geendigt haben, 
Vo find alle die lieben Burfchen, mit denen ich im Nofenthal, bei Kintfchy ober 

onorand folid war und im Felſenkeller zu Kindenau oder in Gohlis manche 
wadere Stunde Fommerfchirte? Mo find fie mit denen ich in die italienifchen Keller 
von Berlin, bei Gungl's Mufit in Krolls Garten die „italienifchen 
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Nächte‘ zubrachte? Wo find fie endlich die theuern Lieben alle, mit dene ich in 
Mündyen und Jena im vertraulichen Arm der jugendlichen Freundfhaft lag? ... 

Ach! glauben Sie mir, mein Herz zerfpringt vor bitterm Schmerz; vielleicht 
tragen fie alle, gleich) mir, alte Eifen an Händen und Füßen und betrauern im 
Gefängniffe die verlorene Freiheit ihres Vaterlandes. Es war uns nicht vergönnt, 
die Frucht vom Baume der Wiffenfchaft vollends reif abzupflüden. Unfere erften 
jugendlichen Keime hat man graufam zerftört... . . . 

O! wie oft fpielten wir ald muthwillige Knaben mit unaufgeblühten Nofen 
und freuten zerfnitternd ihre Fleinen Blätterchen in den Wind, Haben wir je 
in folchen Monaten daran gedacht, dag auch wir und unfere fchönften geiftigen 
Eigenfchaften zerknickt und zerflört werden fonnten? 

Mein Gott, warum ehrt man uns aber auc) im unferer Jugend nicht höhere 
Weſen, ald Gott verehren und graufamere ald den Teufel felbft fürchten. . . ! 

Doch ich will mich tröften, e8 gab immer auch Tugenden, wenn es Ver: 
brechen gab. Athen fah Sokrates, werm es Leute wie Aritus ſah; Mont hatte 
Gatonen, wenn es Syllad hatte; Kalligula, Nero erfchredten die Erde durch ihre 
Graufamfeit, aber Titus, Trajan, Antonin tröfteten fie durch ihre Wohlthätigkeit. 

Sie werben lachen über mich, denn Sie wünſchen eine Antwort auf den 
„Leipz. Artikel“ und ich gebe Ihnen Neflerionen und unberufene Bilder aus 
meinem Leben. Verzeihen Sie mir, wenn Eie mein erregtes Gefühl fo lange 
unnütz aufgehalten hatten und folgen Sie mir zu unferm Mittagstisch. 

Die materielle Lebensweife richtet ſich im Allgemeinen nach den eigenen 
Geldmitteln. Das Aerar gibt uns 10 Kr. Conv.-M, und eine Brotportion 
täglich, dafür follen wir uns die nöthigen Bedürfniffe anfchaffen. Diefe paar 
Kreuzer reichen aber faum hin für Zahnpulver, Wäſche und Seife. Diejenigen 
welche Geld haben, können bei Burgunder, Fafanen und Trüffeln diniren, während 
der Aermere den leeren Magen mit Commisbrod ausfüllen muf. 

Man findet alfo auc in diefer Beziehung in unferen Gefängniffen eine 
kleine Welt in der ſich alle Confequenzen des Ueberfluffes und des Elendes überalt 
mit der erhabenften Größe und Charakterftärfe ausfprechen. 

Sie werden aus diefem Allen erfehen, daß wir weder Noth Teiden, noch 
dag unfere Gefangenschaft abfichtlich zu fehr erſchwert würde, 

Wenn wir noch über Etwas zu lagen hätten, fo wäre es im Erfranfunge: 
falle über das Spital, wo man uns gleich den Schanzern in eine und biefelbe 
Krankenftube mit Dieben und Betrügern, mit Näubern und Mördern legt, Wir 
find zwar Socialiſten, aber wir fehen die Gleichheit in der Moral umd nicht im 
Verbrechen, 


1. 


Sorrates nuntiaute cuidam : 
Arhenienses te copite damnarumt, et illos, inquit, natura. 


Sechs Wochen ſind beinahe verfloffen, daß Sie meinen erften Brief erhalten 
2... Seit diefer Zeit haben fich die Verhältniffe im meinem gemüthlichen Ker« 
en kaum geändert, | 
Sie werden ſich wundern, wenn ich Ihnen von einem gemüthlichen Kerfet- 
leben ſchreibe, aber denken Sie dabei an das beutfche Sprüchwort: „Wie malt 
fidy bettet, fo ſchläft man,” fo geht ed auch mir. Das Gemüthliche liegt nämlich 
nicht in meinen vier kahlen Wänden, fondern in meinem Herzen, im Geifte, in 

jenem Utquell des menfchlicher Troſtes 
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Weine Lebensweife Hat fich nicht geändert... man fchließt mir noch heute 
wie geftern oder morgen des Morgens und Abends zu den Zoilettftunden die 
Eſen auf und zu. Selbft des Nachts müffen wir in 4 Pfund ſchwerem Eifen 
Ihlafen. Aber es gibt etwas Höheres im Menfchen als feinen gefeffelten Körper, 
das ift der Geift, der Kreislauf feiner Ideen, welche man mit feiner Kette, mit 
feinem noch fo künſtlichen Schlüffel verfperren kann. Es ift doch eine wahre 
göttliche Fügung, dag der Geift ſich nicht in dem engen Gewande einer Stube 
gefangen halten läßt. Er fchwingt fi aus dem engften Naume hoch über alle 
Niume der Welt und überfchreitet mit kühnem Fluge jede Politik, jedes Gefeg, 
de Macht. . . Erlauben Sie, daf ich Sie auf einige Momente von meinen phi- 
loſophiſchen Neflerionen in das Reich meiner nächtlichen Geifterfahrten entführe,. ... 
Jüngft fuhr icy im Geiftertraume in einem Phaëton gegen den Himmel, eine 
Sihtgeftalt fchwebte mir entgegen und fah mir mit himmlischen Lächeln in's Auge, 
küßte mich auf die Stirne und entſchwand, nachdem fie mir gebot auf die Erde 
wrüdzukehren und die harrenden Brüder auf ihre baldige Ankunft vorzubereiten, 
As ih erwachte, ftand die Sonne fhon hoch am Himmel und brach bereits ihre | 
goldenen Strahlen an den’ fchweren Gittern meines Kerkerfenfterd. Mir war fo 
wohl, fo felig, fo göttlich zu Muthe, dag ich die ganze Welt an mein Herz 
drüden und felbft menen Tyrannen vergeben konnte. Lamartine's Tiebliche Verſe 
ihmebten den ganzen Tag vor meiner Seele: 

Une secrete intelligence 
T’adresse-t-elle aux malheureux? 
Viens-tu la nuit briller sur eux 
Comme un rayon de l’&sperance ? 
Viens-tu devoiler l’avenir 

Au coeur fatigue qui l'implore ? 
Rayon divin, es-tu l’aurore 

Du jour qui ne doit pas finir? 

Aber leider find folche himmlische Erfcheinungen felten, die uns auf einige Stunden 
die matte profaifche Welt und ihre Leiden vergeffen laſſen. Denn manchmal wird 
uns dad Herz im Schlafe Frampfhaft zufammengepreft; es nähern ſich uns ent- 
hauptete Gefchlechter, die aus ihren vermoderten Gräbern emporfteigen und uns 
ihre Mörder zeigen, und für fie um Gnade und Barmherzigkeit beim Weltgericht 
bitten, Kaum ift die erfte Geifterftunde vorüber, fo entfliehen die hohlen Ge: 
flalten, um die Eoniglichen Phantome aus ihren Gräbern zu peitfchen, um ihnen 
in den modernen Catakomben die neuen Opfer ihrer fürftlihen Nachkommen zu zeigen. 

Nun naht die zweite Geifterftunde und ein langer Reigen von Foniglichen 

Gefpenftern zieht mit Wuthgeheul und Zähneklappern an uns vorüber und fleht 
um Gnade für begangene Sünden. Das ganze Blatt der Gefchichte entrollt ficy 
dor unfern Augen und wir fehen in den Gefpenfter-Reihen die blutigen Thaten 
auf einmal beginnen. Wir fehen, wie Katharina von Medizis aus Herfchfucht 
Ihren eigenen Sohn Garl IX. vergiftet; wie der Habsburger Albrecht I. vom 
finem Neffen ermordet wird; wie die ftolze Elifabeth, das Baftardfind, die recht- 
iche Königin Marie Stuart durdy ihre Günftlinge auf das Schaffot fehleifen läßt; 
wie Philipp von Spanien die Braut feines Sohnes raubt und ihn der Inqui⸗ 
ftion zue Ermordung übergibt ... endlich fehen wir die blutigen und geflüchteten 
Häupter der Wafas, der Stuarts und der Bourbonen.. ...... 

Auch hier erwache ich von meinem Traume, aber der Tag ift trübe, kein 

Strahl der Somme erwärmt mein Herz . . » ich empfinde dann den brennenden 
Schmerz, daß meine Iegte Träumerei Feine leere ufterfcheinung geweſen war, 
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Nach folchen bangen Nächten, die mich zu erftiden drohen, ſchweben mir 
nicht mehr die reizenden Verſe Lamartines vor, fondern aus Dantes Hölle ſchwimm 
der ganze Blutſtrom in meinem Kerker und fein Lied von den Tyrannen fleigt 
mir durch alle Adern ins fiedend heife Gehirn. 

„Richte thalwärts deinen Blick, es naht 

Der Strom bes Blutes, in welchen muß verfinken, 

Wer And're hat verlegt mit grimmer That. 

O blinde Rachgier, tollen Zorn’s Bedünken, 

Daß uns fo fpornt in jenem kurzen Leben, 

Daß wir im ewigen bier in Blut ertrinken!«“ 

Da fagt der Gentaur: „Das find Tyrannen *), 
x Die ftets mit Blut und Raub bededit ihr Walten, 

Hier heulen fie um das, was fie gewannen.“ 

Kaum find die legten Zone diefes fchauerlichen Liedes über meine Lippen, fo 
betäuben mich von Neuem die Bilder diefer hölliſchen Komödie und ich finde erft 
Ruhe, wenn ich die nachfolgenden legten Säge mit dem Pathos eines herumaie 
henden Dorffomödianten vor mir herdeklamirt habe: 

„Dort ift das fcharfgefchweifte Ungeheuer, 

Das Berge fpalten, Mauern, Waffen brechen 

Und fegen kann die ganze Welt in Feuer.“ 

„Sein Antlis **) war redyt menfchlich anzufchauen 
Und freundlich feines Obertheild Gebahren, 

Doch eine Schlange war der Leib. Zwei Klauen 
Bis zu den Achfeln dick befegt mit Haaren, 

Der Rüden und die Bruft und beide Seiten 
Bemalt mit Schlangen und mit Schildern waren. # 

Sehen Sie, theuerfler Freund, diefe Geifterfahrten find der Kerkerwahnſinn, 
der ſich in verfchiedenen Formen bei jedem Gefangenen ausfpricht. Bei dem Einen, 
der mehr poetifches Gefühl und geiftige Fähigkeiten befigt, tritt er in hiftorifchen, 
romantifchen oder dramatischen Jllufionen auf. Bei dem Anderen, der mehr mili- 
tärifche Eindrüde hat, drückt cr ſich in einem verfchloffenen, ernſten Charakter aus, | 
der immer über großen, neuen Sclachtplänen und Erftürmungen brütet, Bei dem 
Dritten, Vierten, Fünften . . . je nad) feinen geiftigen Fähigkeiten, entweder in 
ſchlafloſen sr Si in bfeierner Langeweile, in Nichtsthun oder in fortwährenden 
gedankenlofen Dahinftieren. Jeder ift Teicht aufreizbar und theilt unftreitig mehr 
oder minder die ſchwülen Gedanken der ercentrifchen Sphäre, durch die er leidet, 
Starke Geifter, die fi nicht mit Hoffnungen plagen, wiffen zwar ihre Krankheit 
und die Quelle ihres Gefundheitswaffers. Aber fie find ſtark dem Fleinen Leiden 
einer Welt gegenüber, ohne an ein Jenfeits zu hoffen, und entfagen mit berjelben 
Kraft der Welt, wie fie, wenn fie ed fünnten, dem Himmel, der Hölle oder wie 
fonft dieſes überirdifche Leben heißt, entfagen würden, 

Es iſt fpät und ich fchliege für heute, Morgen — — ? 

Gute Nacht! 


2) Im 12. Gefange der „divina comedia” ftellt und Dante die Tyrannen dat, 
wie re) in einem Blutftrudel halb erſtickend von den nimmerruhenden Gentauren auf 
und angelangt werden. = , 

. *#) Hier perfonificirt Dante das Bild der Könige, welche ihre Völker betrogen 
haben, Schlangen für Fremde, Schilder für ſich ferbft, die böfen Abfichten zu verdecken. 








Die Fraktionen der demokratiſchen Partei. 


Ein großer Abfchnitt der deutichen Revolution des Jahres 1848 it voll: 
endet, und bevor man in einen neuen mit beitimmten Schritten eintritt, bevor 
neue Greigniffe neue Parteiftellungen herbeiführen, ift ed wohl nüßlich, fich 
Har zu werden über die Parteiftellungen, wie fie aus der Vergangenheit her: 
vorgegangen find, über die Stärfe der Partei, wie fie fi heute noch unter 
der gemeinfamen Fahne fammelt, und über die Tendenzen der einzelnen Unter- 
abtheilungen, die fih unter der gemeinfamen Fahne oder vielmehr in dem ge: 
meinfamen Leid, in der gemeinfamen Unterdrüdung zufammenfinden. 

Bor dem März 1848 hatten wir eine große liberale Partei, wenn mar 
mit dem Namen einer Partei ein feltfamed Gemiſch von allen möglichen oppo- 
itionellen Elementen gegen die Regierung ohne beflimmt formulirted Programın 
belegen darf. Alle Gebiete ded Lebens hatten ihr Kontingent dazu geftellt; 
denn auf allen Gebieten hatte ſich der Drud des abfolutiftiih=bureaufratifchen 
Regierungsſyſtems gleihmäßig fühlbar gemacht. Willenfchaft, Kunft, Handel, 
Gewverbe, Lehrſtand wie Nährftand hatten ihre Klagen, ihre Wünſche, Klagen 
und Wünfche, die enttveder gar nicht beachtet oder doch nicht befriedigt wurden. 
Jedes machte feine Oppofition auf feine Weife gegen die Regierung, ald ges 
meinſames Band unter Allen, oder richtiger ald gemeinfamer Kleifter diente Die 
liberale Phrafe der conftitutionellen Oppofition, wie fie in den 30-ger und 
0:ger Jahren in den deutfchen Kammern geführt wurde. Es war dad ge- 
meinfame Bedürfniß nad) Freiheit, die Allen gemeinfame Sehnſucht nach einer 

tt von selfgovernment, Aber Jeder Date nur an fi), Jeder verlangte 
es nur für feine Intereffen, Jeder hatte fogar den Hintergedanken, die Hülfe 
des Staatd vorzugsweiſe für fih und zwar gegen die Andern in Anfpruch zu 
nehmen, und Alle waren fo befangen in ihren fpeciellen Intereffen, daß fie 
nicht einmal daran dachten, daß man doch erſt ficher den Staat in Händen 
haben müffe, ehe man über feine — über die etwa von ihm zu 
erwartenden Wohlthaten disponiren könne. Es war eben die alte Geſchichte, 
man ſtritt ſich um das Fell des Bären, der noch nicht erlegt war. Unmittelbar 
nad) der Revolution, welche die conſtitutionelle Phraſe als Fahne vor ſich her⸗ 
etragen hatte, und deöhalb in dem Moment ohne Parteifahne wurde, als die 

ouvernementd mit derfelben conftitutionellen Phrafe debütirten, löſte fich dieſe 
* arteimaſſe in ein wirres Durcheinander auf. Alle Stände rottirten 
ch zuſammen, Jeder machte feine Intereſſen geltend, und zwar nicht mit Rüd- 
fiht auf die Intereffen der Allgemeinheit, fondern im rohſten Egoismus 3* 
das Intereſſe ſeines Standes. Es war die Reaktion des mittelalterlichen or⸗ 
porationsgeiſtes gegen ſeine vom Abſolutismus bewirkte Unterdrückung. Eine 
* Lehre für die Partei der Bevormundung, die ſich mehr oder wege 
ewußt in allen Parteien findet, und deren beftinmtefter Ausdrud ift: ed 
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für dad Volk, Nichts durch dad Volk. Die Völker tvollen einmal Alles nur 
ſich ſelbſt verdanken. Selbft der Fortfchritt, felbft die Bildung, die ihnen an- 
regiert wird, bleibt fo lange eine rein äußerliche, nur aufgezwungene, mit ®i- 
berwillen ertragene, bis fie dad Volk felbft, durch eigene Erfahrung belehrt, in 
ſich entwickelt hat. — Einige Wochen nah dem März war alfo die große 
liberale Partei in completefter Auflöfung, und die Fraktion dieſer großen 
A die welche gerade auf dad Ziel lodgehend vor Allem erft die Bedingungen 
ür die Sicherheit einer freibeitlichen, volksthümlichen Entwidlung herftellen und 
dem Volke ald foldem die Staatsmacht fichern wollte, befand ſich in trauriger 
Minorität, faſt möchte ich fagen, in Ifolirung von der Maffe des Wolfe. Es 
ab ein Stihmwort damald, das bezeichnend it: „Die Revolution fließen.“ 
He Welt wollte die Revolution ſchließen, weil jeder nur für fich den Plak 
zur Förderung feiner Interefien in Anfprucd nehmen wollte Wir haben ge- 
hn, welchen Bortheil die bewußte Reaktion aus diefer Verblendung argogen 
at, wie fie dad Stichwort: „die Revolution ſchließen“ fo lange auögebeutet 
bat, bis die Contrerevolution vollftändig organifirt war. Was den marnenden 
und bittenden Stimmen der Freunde des Volks nicht gelungen iſt, das iſt der 
Schamlofigkeit und Frechheit der Reaktion um fo beffer gelungen, Alle diefe 
Fraktionen des Volks, von denen jede für fi ging, haben mindeftend jept er⸗ 
Tannt, daß fie zu früh angefangen haben, an die Beſorgung ihrer fpeciellm 
Intereſſen zu denken. Alle fiehen jest an der Leiche ihrer ran mit dem 
bitteren Gefühl, daß fie durch ihren Egoismus, der fie dad gemeinfame Volle 
Intereffe vergeſſen ließ, vorzugsweiſe dazu beigetragen haben, alle wieder dem 
gemeinfamen Feind erliegen zu machen. Um fiher zu fein, daß nicht ein aͤhn 
liches Schidfal * die demokratiſche Partei ſich in der Zukunft bereite, iſt « 
nothwendig, dab man fich über die Zufammenfegung diefer Partei vollftändig 
Har werde. Man werfe nur nicht entgegen, daß Einigkeit vor allen Dingen 
Nosh thue, daß es nicht Hug fei, einem fo mächtigen Gegner gegenüber di 
Differenzen der eignen Partei hervorzuheben, und fomit Gefahr zu laufen, 
Streit im eigenen Lager anzufahen. Wenn wir aber feine gemeinfame Fahne 
‚ für uns finden können, wenn wir und nicht über eim nächftes, zu erreichended 
Ziel zu verftändigen vermögen, dann find wir Feine Partei, dann ift ed beſſer, 
den jegigen Augenblick, wo mir zum Dulden und Gefchehenlaffen gezwungen 
find, zum nothivendigen Läuterungsproceß zu benugen, damit uns diefe Con 
fufion nicht im Moment ded Kampfs überrafche, — 
Zwei Worte finden wir auf der Fahne verzeichnet, unter der ſich jetzt die 
deutſche demofratifche Partei gefammelt hat: „Allgemeined Stimmrecht" — 
„Einheit Deutſchlands.“ Sehen wir bei genauerer Betrachtung der verſchie 
denen Fraktionen der demofratifchen Partei, ob diefe Worte für jede von 
ihnen eine Wahrheit, dad heißt, ein wahres Bebürfniß herftellen, und fie fomit 
im einem gemeinfamen Handeln bis mindeftend zur nächſten Entwicklungöſtufe 
befähigen. So weit der Spielraum auch ift, welchen das Programın de 
innerhalb feinee Grenzen verfammelten Partei darbietet, fo hat es doch rin 
beftimmten Bortheil vor dem unbeflimmten Programm der altliberalen Parte! 
voraud. Die Refultate, die aud dem allgemeinen Stimmrecht hervor: 
Pönnen, mögen ſehr unbeftimmt fein, aber der Begriff an fi it ganz beſtimmt 
während bei den Forderungen der conſtitutio Garantien, Betheiligung 
des Volks an der Regierung, Volkswohlfahrtöpflege u. f. w. Jeder, br 
dad Wort ſprach, etwas andered bei dem Worte fi) dachte. Man hal 
Seitens dee anderen Parteien, Seitens ber burraufratiſch⸗abfolutiſnſchen und 
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<onflitutionellen Partei den Begriff des allgemeinen Stimmrechts zu ver- 

\ zen und bem Volke für daffelbe eine erbärmliche Garrifatur unterzufchieben 
f. Die Enthaltung der demokratiſchen Partei von den Wahlen, oder 

das widerfirebende Nachgeben Seitens des Volks, wenn die Parteiführer e3 
roßdem angemeſſen AphnDER baben, wie in Darınftadt *) z. 8. ſich auch bei 
2 er Wahlen zu betheiligen, beweift ficherer und vollfiändiger als 
alles Andere, daß das Bewußtfein ded Wolkes darüber, was allgemeines 
timmrecht it, vollftändig Far, und das Volk entſchloſſen it, daran feit zu 

halten. Allgemeines Stimmrecht heißt politifch betrachtet, einerſeits die Mög- 
lichkeit für cine gleiche Betheiligung jedes fittlich berechtigten Menfchen an der 
übrung der allgemeinen Gefchäfte der Geſellſchaft — alfo Zurüdführung all 

der + zu Unterſchiede der Menfchen, zufolge ihres verfchiedenen gefell- 

— en Looſes in ihr Nichts gegenüber dem groben gemeinfamen Begriffe: 

| mic — andererjeitö aber die Pflicht der friedlichen Unterwerfung unter die 
hrlia) gewonnenen Nejultate eines frei audgeübten allgemeinen Willens. (8 
it deshalb nicht zufällig und nicht ein Ergebniß einer mangelhaften Partei» 
entwicklung, daß die Partei, die das allaemeine Stimmeeht zur Fahne hat, 
fein näher ausgeführtes Programm für ihre weitere Zukunft aufitellt. Die 
i it ehrlich genug, zu erklären, daß fie entichloffen, wie fie iſt, dem 
ultate deö allgemeinen Stimmecchts ſich zu unterwerfen, nicht das Recht 
6, biefem Refultate durch etwa vorher bejchloffene Bellimmungen vorzu⸗ 
eiſen. Sie erhebt ſich auf ciner Grundlage, die Niemand ausſchließt. Ohne 

se Zukunft vorzugreifen, was fie in ihrem Schooße birgt, ohne der Partei. 
ib durch beitimmte Programme, Verſprechungen u, f. w. Feſſeln anzulegen, 
Be fie in ihren Programmen nichts, ald das Mittel, daß der Mille der 













ajorität die Entſcheidung zu geben vermöge. Diefer Rahmen ift weit genug 
ie Den ganzen Reichthum eines an Verſchiedenheiten fo zeichen Volkes, und 
die Partei kann den einzelnen Fraktionen und Individuen die freiefte Berwe- 
Hetatten, ohne fie durch lügenbafte Vorftellungen und Verfprehungen 
zu — ein, und ohne dad Parteiband zu lodern. Sage man nicht, daß das 
allgemeine Stimmrecht nichts anderes als eine Form fer und dag eine Warte 
f arm und A kompact ſein müſſe, wenn fie nichts Beſtimmteres über 
) ulunftsgedanken aufzuftellen vermöge. Ih halte ed für ein großes 
ud und für eine fichere Garantie einer nicht fernen Zukunft, daß die Volkö- 
partei ‚aa ein Ziel geftedt hat, dad nah vor Augen liegt, beftimmt Eu ermeſſen 
eſſen Erlangung dadurch nahe gerüdt ift, Wie der einzelne Menſch am 
cherſten ſeinen Lebensweg verfolgt, wenn er unter dem Leitſtern eines ehr 
lichen Gewiſſens, dad heißt in der Politif, einer ehrlichen Ueberzeugung feine 
arsıen Beſtrehungen immer ur mit aller Energie auf ein närhfes Ziel 
richtet, und die Sorge für dies Zukunft eben der Zukunft läßt, fo find aud 
N, wie ganze Völker denfelben Bedingungen für das Gelingen ihrer 
Seltrebungen — Dieſes nächſte Ziel it: eine wahre Majoritäts- 
zu en. | 








*) Seit der Zeit, wo Obiges gefchrieben wurde, hat ſig die Volkspartei in 
Würtemberg unter weitaus ungünftigeren Umftänden als in armjtadt verpflichtet 
eglaubt, fih an undemokratiſchen Wahlen zu betheiligen. Niemand wird die Lauter⸗ 
heit ber Abſichten derjenigen bezweifeln, die Die Partei dazu bewogen haben, aber biefe 
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Betrachten wir nun die einzelnen Fraktionen der demokratiſchen Partei 
näher, und ſehen wir, ob fie im Stande find, ohne von ihren Ueberzeugungen 
etwas aufzugeben, und was noch, wichtiger ift, ob ed in ihrem fpeciellen Partei: 
intereffe liegt, diefe Majoritätöregierung herbeizuführen. 

ie beiden großen Gruppen der demofratifchen Partei, wie fie ſich jeht 

in allen Ländern ded Continents finden, find die rein politifche und die foral- 
demokratiſche. Man würde aber fehr Unrecht thun, wenn man einen, beftinmten 
Gegenfag zmwifchen ihnen voraudfegen wollte. Diefe Auddrüde bezeichnen viel- 
leicht weniger einen verfchiedenen Standpunkt, den die beiden Fraktionen jet 
einnehmen, ald die verfchiedenen Wege, auf denen fie zu ihrem jegigen Stand: 
punkt berangefommen find. In der politifhen Partei muß man zwei fra: 
tionen nod immer unterfcheiden, die der demofratifhen Monarchie und der 
demofratifchen Republif, Es ift unter Staatsmännern und Philofophen in den 
legten Jahren nicht allein öffentlih, fondern im vertraulichiten Kreife häufig 
die Frage aufgeworfen, ob eine Partei der demokratifchen Monarchie über: 
haupt eriftire. Die Antwort, zu der man fat immer fam, war dann, daß eine 
ſolche Partei überhaupt nicht eriftire, nicht exiſtiren fünne, und daß die Indi— 
diduen, aus denen dieſe Partei zufammengefegt fei, neben dem im jeder 
Partei ſich vorfindenden Intriguanten und Speenlanten nur aus bewußten 
oder unbewußten Republifanern beftehe, alfo aud Perfonen, die eine ander 
ahne in der Taſche haben, ald fie in der Hand führen, und aud unklaren 
pfen. Ich beabfichtige durchaus nicht, diefen Parteibegriff „demokratiſche 
Monarchie‘ nach feinem logiſchen Werth beurtheilen zu wollen, aber die Ihat- 
fahe muß ich doch conflatiren, daß es in Wahrheit und Wirklichkeit eine 
Partei der demokratiſchen Monarchie gegeben hat und vielleicht noch gibt, welche 
aufrichtig die demofratifhe Monarchie gewollt hat. Diefe Partei beanfprudte 
aber niemals, fih auf dem unabänderlichen Grunde eined philofophifchen Prin- 
cipo aufzuerbauen, fondern glaubte nur, daß fie unter den gegebenen Berhält: 
niſſen ohne neue Revolution diejenige Regierungdform fei, welche bem 
Princip der Demokratie, dad heißt, der einfachen Majoritätöregierung die ge 
— Hinderniſſe in den ir elle und die meilten Garantien für die Mög- 
lichkeit einer friedlichen Entwidelung darbiete. Sie hieltalfo eine Verſöhnung fir 
möglid, oder wünfchte wenigftend, die Unmöglichkeit von der entgegengejegten 
Seite demonftrirt zu fehen, nachdem fie fi) eben auch dem Stichworte gefügl 
hatte, daß die Revolution gefchloffen werden folle. Sie ift mit ihrer Fahne, wie 
die ganze demofratifhe Partei zu Boden geworfen, und wenn fie fich wiedet 
aufrichtet, um von Neuem in den Kampf zu gehen, fo möchten wohl viele der 
Individuen, die ald demokratiſche Monarchiſten niedergetvorfen find, ald bemo- 
kratiſche Republikaner aufftehen. Wahrſcheinlich verſchwindet alſo dieſe ganze 
Fraktion in dem Momente, wo die Partei von Neuem auf dem Plane er 
ſcheint, um fo wahrſcheinlicher, ald ja felbft in der conftitutionen Partei endlich 
die Ueberzeugung durchbricht, daß abgefehen von dem Werth ober Unwerth 
der conſtitutionellen Monarchie an ſich dieſelbe bei den in Deutſchland beſte ⸗ 
henden Monarchien als eine Unmöglichkeit ſich erwieſen hat. Die eigenthümliche 
Lage der demokratiſchen Partei in Deutſchland, der Reit von officieller Stel: 
lung, der ihr noch geblieben ift, läßt es für den Augenblick wohl begreifen, 
daß die Fraktion der demofratifhen Monarchie immer noch zahlreich erſcheint. 
Die Männer der demokratifhen Partei, melde durch die Wahl ihrer Mi: 
bürger in den verfchiedenen Kammern figen, können nur mit der demokratiſchen 


Monarchie für den Angenblit den Kampf beftehen, und fo peinlich für Vielt 
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von ihnen ohne Zweifel diefed. Verhältniß if, fo verlangt ed doch die Pflicht, 
fi) demfelben nicht zu entziehen, fo lange ald das demofratifche Princip im, 
der Wahl nicht gefälfcht ift. Es ift auch in einem gewillen Grade ficherlich 
wünſchenswerth bei der Unterdrückung, durch melde die Preffe, dad Vereins— 
und Berfammmlungdrecht überall mehr oder weniger getroffen ift, daß die de— 
mofratiihe Partei wenigftend auf der Tribune noch einen Ausdrud finden kann. 
Ich fürdte aber, daß auf diefen legtern praktiſchen Nüglichkeitögrund von 
einigen Seiten in diefer Partei cin ftärfered Gewicht gelegt wird, ald er ver- 
dient. Mögen fi diefe Glieder der Partei wohl hüten, daß fie nicht in den 
Fehler der conftitutionellen Partei, der Gothaer verfallen, die unter dem Bor 
wande, zu retten, was zu retten ift, Alles aufgeben, Alles verlieren, ſelbſt die 
Ehre, die, bewahrt für eine Partei, die fiherite Bürgfchaft für eine Wieder- 
auferſtehung ift. 


Wenn eine Partei ihre Principien aufgibt, fo gibt fie ſich felbit auf. 
Bad von ihr dann nod) 2 bleibt, unter dem Scheme der, Parteiorganifa- 
tion und des Parteibanded, kann wohl noch eine Clique, eine Cotterie ein« 
ußreiher Männer fein, eine ge ift ed nicht mehr. Sie ift im beften Falle 
dad,. was die Gothaer in ihrer liebenswürdigen Selbftüberfhägung genannt 
haben ; „ein Generalftab ohne Armee”. Nun wohl, wir fehen, daß diefer 
Generalftab ohne Armee eine Schlacht, eine Pofition nach der andern ver- 
loren hat, daß die Niederlage diefer Partei mit dem Grundfage: zu retten, 
was zu retten ift, viel ſchwerer und rettungdlofer ift, ald die Niederlage der 
demofratifchen Partei trog Standreht, Kerker und Berbannung. In jeden 
andern Lande der Welt fönnte ſich die freiheitlihe Partei eher der Hoffnung 
bingeben, durch eine gefchikte Benutzung ber ” übrigbleibenden Mittel einen 
Reft von Freiheit zu retten; in Deutfehland aber, in diefem viel gefpaltenen 
und zerriffenen Deutſchland, wo nichts einig ift, ald die Fürften gegen das 
Volk, fo fehr fie auch unter fich fonft in Zwieſpalt fein mögen, ift eine ſolche 
Vorausfegung durchaus unberechtigt. Nach der Kataftrophe in Heffen gibt es 
feine Entfhuldigung mehr für diefen Irrthum. Der Grund aber, die Partei 
immer noch zu Worte fommen zu laffen, wird aud nod von einem andern 
Rützlichkeitsgrunde vollftändig aufgewogen. Die Nichtbetheiligung bei den 
allgemeinen Zandeswablen — und von diefen ift ja in diefem Streite überall 
nur die Rede — ift für unfere politifche Zukunft fiher von einer größern und 
— Bedeutung als was alle Agitation von der Tribüne herab, auch die 
beftgeführte erlangen könnte. Sie wendet die Aufmerkſamkeit des Volkes ab 
von den beftehenden Staatencompleren und verhärtet fie fomit gegen den fo 
gefährlichen Afterpatriotismus der Einzel-Staaten. Sie bringt ed dem Volke 
zum Bewußtſein, daß Alles, was befteht, nicht zu Recht, fondern nur durch 
die Gewalt befteht, daß jede Pflicht, die man ihm auferlegt, eine Unter 
drüdung, und jede Steuer, die man von ihm nimmt, ein Raub ift, und daß 
die erfte Bedingung für dad Recht ded Volkes die ift, dem Wolfe die Gewalt 
zu verschaffen. Dem Wolfe ift durch bie BEN der letzten Jahre dies 
Bemußtjein gefommen, aber durch eine fernere Betheiligung läuft man Gefahr, 
ed wieder zu trüben und zu fälfchen. Indem man und den Rechtöboden ge 
nommen hat, hat man ihn eben fo fich felbft entzogen. Helfen wir unfern 
Ge nern nicht, einen neuen zu conftruiren, auf dem unſer advocatengerittene® 
Bolt mit feinem juriftifchen Rechtbewußtſein in Klaufeln und Paragraphen 
fich wieder verlieren Fönnte, 


 Laffe man fi durch das Imeiftend Mlägliche Scheitern des ſogenannten 
Haffiven Widerflanded nicht abhalten, dem Volke dieſes Bewußtſein der voll 
ftändigen Nechtlofigfeit durch eine ſolche Thatfache zu verfchaffen. Wer freilich 
laubt, daß unmittelbar, nad) dem ber Nahtabruch volltändig Flar geworben 
it, fogleich die Revolution auf dem Fuße folgen werde, der irrt ſich gewaltig. 
Wir haben in den legten Jahren die traurigfien Erfahrungen in dieſer Bes 
iehung machen müffen it allen Ländern ded Continents, und ich fürchte daß 
in diefem Augenblid ſich in Frankreich eine neue, ſchmerzliche Erfahrung dieſer 
Art vorbereite. Nevolutionen find, Feine Nechtöproceffe, die ſich nach dielem 
oder jenem Paragraphen entfcheiden. Wann fie fommen, weiß Niemand, 
aber ficher iſt, daß in längern odersfürzern Zwijchenräumen Momente im 
Leben der Völker eintreten, wo dad nur riflirt, was in ihrem Bewußtſein 
feine Wurzel hat. Thum wir deßhalb jest, was wir jet thun können, rauben 
wir dem Beftehenden diefe Wurzel und die nächte Bewegung wird alle die 
Urtheile vollziehen, die jetzt machtlos in die Winde hineingeſprochen werden, 
Möge die Partei der demokratischen Monarchie Fämpfen, fo lange fie ald 
foldye zu kämpfen vermag, wenn fie aber nur mittelft Aufgeben des demokra— 
tiſchen Princips ſich auf dem Felde behaupten kann, dann ift es beffer, fie 
ibt den Wortkampf auf, in dem fie Gefahr läuft, durch eine fortgefegte 
—— die Verderbniß des Beſtehenden auf die eigenen Kreiſe zu über 
fragen. 

Die andere politiihe Fraction der Demokratie, die demokratiſche Republil 
kann nicht in die Verlegenheit kommen, Auswege im vfficiellen Leben ſuchen zu 
müffen. Sie erwartet in den Kerkern, in der Verbannung, oder in Fluger 
Zurüdhaltung zu Haus den Moment, wo fie ihre Dad erheben kann, um 
unter diefem Banner dem Volke eine neue und große Zukunft zu erkämpfen. 
Es kann ihre aber Fein Opfer foften, unter dem Banner ded allgemeinen 
Stimmrechts fih einzureihen, denn fie findet in —— die Grundlage ihret 
— Staatseinrichtung. So unwahrſcheinlich es iſt, daß fie auf friedlichem 

ege ihre Verwirklichung finden kann, fo muß fie doch, fo lange ſie nicht 
conftituirt ift, ihrem_eigenften Prineip nach den Auöfpruch des chrlichbefragten, 
freien, allgemeinen Stimmrechts auch für fi gelten laffen. Sie kann es um 
fo leichter, ald die vorbereitenden Schritte, um die Bedingungen für eine ehr: 
liche und freie Befragung eines allgemeinen Stimmrechts herzuftellen, fie dem 
Ziele der Konftituirung Deutfchlands in ihrem Sinne bedeutend nähern müfen. 

Der Soäcialismus hat in Deutfehland eine ganz eigenthümliche Form für 
feine Beftrebungen gefunden, eine Form, die ohne Zweifel in fpäterer Zukunft 
ein ſehr glückliches Reſultat zur Folge haben wird, die aber in der legten Ver: 
gangenheit zu vielen beklagenswerihen Erfcheinungen geführt hat. Während 
der Mi fünf Jahre vor der Revolution machte fi in Deutfchland dad 
Bedürfniß einer eigenen, unmittelbaren Thätigkeit des Volks mächtig geltend. 
Die immer fteigende materielle Zerrüttung beträchtlicher Volksmaſſen, die el 
jegliche Noth, die in einzelnen Theilen unfered Vaterlandes ganze Bevölle— 
rungen auftieb, verwandte Erſcheinungen in andern Ländern und das offen, 
ich möchte jagen, naive Eingeſtändniß vollſtändiger Ohnmacht diefen Erſchei— 
nungen gegenüber Seitens des abfolutiftiich -burcaufratifchen Regiments, lie 
dieje Thätigkeit auf dem Weg der —— gegen eine ſolche Noth treten. 
Im Anfang fehienen die Regierungen diefe Beftrebungen unterjtügen oder doch 
gewähren laffen zu wollen, ſehr bald aber trat die alte Deöpotenfurdt an Die 
Stelle, und von Seiten der Gonvernements wurden diefe Beltrebungen, ſobald 


fe vom Gebiete ded materiellen Allmofend ſich entfernten, mit Mißtrauen 
angefehen und mit Heftiafeit verfolgt. Der Staat, obgleich er in ſchrecklichen 
Erhchmugen feine Ohnmacht erfannt hatte, mwollte nun doch wieder nichts 
* ſich geſchehen laſſen und betrachtete jede ſelbſtſtändige Lebensregung außer 
feinem officiellen Kreiſe als eine ihm feindliche. Wenn man den gemeinſamen 
Charakter der verſchiedenartigen Beſtrebungen auf den verſchiednen Gebieten 
ded Lebens aufſucht, fu iſt ed das, daß dad Volk müde der entſetzlichen Ato— 
miſtrung, welche die abfolutiftifhe Regierwirthſchaft über die — ge⸗ 
btacht hatte, die Sehnſucht empfand, ſich zuſammen zu finden, ſich innig zu 
vetſchmelzen, und ſich für feine Bedürfniſſe und Lebensthätigkeiten neue Formen 
und Organe zu fchaffen, da die vom officiellen Staate gebotenen fi ald un- 
zureichend eriviefen hatten. Es war die Aufhebung der todten Form, in bie 
wir hineingeboren find, in die lebendigen der freien Gefellfhaft. Das reli- 
giöſe Bedürfniß löſte fih von der Staatöfirhe los, der Volksunterricht er- 
öffnete ih neue Bildungsanſtalten der verfchiedenften Art unabhängig von dert 
vom Staate gebotenen. Gleichzeitig bildeten ſich Vereine zu Wohlthätigfeitd- 
und Humanitätszwecken der verfhiedenften Art. Wenn man die Bebeu- 
tung der forialen Bewegung in Deutfchland verftehn will, fo muß man auf 
biefe Seite befonderd feine Aufmerffamfeit richten. Sie läßt fi in dieſem 
Umfange aufgefaßt zwar weniger leicht in dad Schema der verfchiedenen 
Syſteme unterbringen, aber Niemand wird beftreiten wollen, daß dieſe Beſtre— 
bungen für die Neugeftaltung der Gefellfhaft von entſcheidender Wichtig- 
keit find. — Dad Bedürfniß der Affociation machte fi in einem hoben 
Grade geltend und wenn auc die Affociation damald ſchon die fehr natürlidye 
md gerechtfertigte Neigung zeigte, Gruppen nad den jeweiligen Befhäftigungen 
und Berufdarten zu bilden, ding doch damald gleichzeitig ein tiefes Be— 
dürfniß der Werbrüderung, der innigen Verſchmelzung aller von ber Regier- 
witthſchaft Auögefchloffenen unter fh durch alle Volksklaſſen. Das feindfelige 
— — der Staatögewalt in dieſe Beſtrebungen wirkte im Herzen me 
günſtig als ungünftig auf diefelben. Es ift zwar richtig, daß ſich in Folge 
dejfen die höhere Bourgeoifie, die viel befigenden Klaffen, die ja faft immer 
mit jedem beftehenden Gouvernement, fo bald ed einen unterdrüdenden Cha 
tafter hat, verfchmolzen find, von Ddiefen VBeftrebungen losſagten und ihnen 
frindlich gegenübertraten. Aber die Verfchmelzung zwiſchen den verfchiedenen 
arbeitenden Klaſſen, zwifchen dem Fleinen Gewerbs— und Handelöftande und 
den Arbeitern im engern Sinne ded Worts fehien fih dadurd nur um fo ins 
niger zu geitalten. Die Bewegung, die urfprünglic) auf die Städte beſchränkt 
var, fuchte ſich auch in den verfchiedenften Formen auf die ländliche Bevöl— 
kerung auszudehnen, um den in vielen Gegenden Deutfchlands fehr bedenflichen 
Gegenſatz zwifchen fädtifcher und ländlicher Bevölkerung auszugleichen. Diefe 
eftrebungen waren alſo im größten Stile anne t, fie juchten alle produftiven 
Kaſſen des Volks zu umfalfen, und fomit alle Afterprodufte, welche die beften 
Säfte des gefellfihaftlihen Organisnas verzehren, von ſich auszuſchließen. 
ei der weit verbreiteten Bildung und Intelligenz im Volfe war in diefer 
Thätigfeit eine Fülle geiltiger Kräfte — 5* welche im Stande und bemüht 
waren, ähnliche Beſtrebungen, die gleichzeitig in Frankreich und England ftatt- 
fanden, und die mafwürdiger Were dort mehr einen füftentatificenden Cha- 
tafter hatten, für Deutfchlard nugbar zu machen. Wenn auch die verfchiedenen 
m Frankreich und in England in Vorſchlag gebrachten Syſteme in Deutfchland 
ebenfalls einer lebhaften Diskufftoen unterworfen würden und die Öffentliche 
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Meinung ernſtlich beſchaͤftigten, fo behielten doch dieſe Beſtrebungen, wie überall, 
wo dad Volk ſich unmittelbar betheiligt, den Charakter des praktiſchen Grpe: 
riments. Um den Staat kümmerte man ſich im Ganzen wenig und war froh, 
wenn der offizielle Staat dieſe Thätigkeit gewähren ließ. Aber die liberale 
Partei fuchte diefe allgemeine —— dieſes Erwachen des Volksgeiſtes in 
ihrem Oppoſitiondintereſſe gegen die beſtehenden Gouvernements zu benutzen. 
Sie ſuchte die Anſchauung zu verbreiten, als ob der moderne Staat ohne we⸗ 
ſentliche, principielle Veränderung feiner Grundlage doch fehr wohl im Stande 
fei, wenn feine Bildung nur fähigeren Händen anvertraut würde, den Be: 
bürfniffen des Volks, die jeßt den Verſuch machten, ſich felbft zu befriedigen, 
eine viel vollfommnere Befriedigung zu verfchaffen. Sie richtete die Aufmerk— 
ſamkeit aller Klaffen immer auf die Fülle von Wohlthaten, die von einem 
beffer regierten Staat auf Jeden berabregnen follten. Diefer Irrthum hat ſich 
ſchwer gerät. Die Saat ded Egoismus, die fie audgefäet haben, ift nur zu 
gi aufgegangen und hat Allen, die daran betheiligt waren, zum Verderben gereicht. 

itten in diefen Proceß, der überall noch im Beginne war, traf die Revolution, 
Pöglich gehörte der Staat dem Volke. Alle die Wohlthaten, alle die Seg— 
nungen, die man fo oft. von ibm gerühmt hatte, follten jett realifirt werden. 
Seder verlangte nun fein Theil. Bon diefem Standpunkte aus betradte, 
fann man fi über die beflagenöwerthen Erſcheinungen, die ſich auf dem 
Gebiete der_forialen Beftrebungen jegt zur Geltung brachten, nicht mehr 
wundern, Statt cine noch innigere Verſchmelzuug der verſchiedenen Kaffe 
herbeizuführen, gingen fie, frei von dem gemeinfamen Drud, und jede ihrem 
vermeintlichen fpeciellen Vortheil folgend, weiter auseinander als je. Statt 
fi dem demofratifchen Princp gemäß auf der Gleichheit und Brüderlichkeit 
aufzuerbauen, haben fie, mittelalterlihen Grinnerungen folgend, fid) in Stände 
gegenfeitig abgefchloffen. Die Handwerker und die Arbeiter und diefe wiedet 
in einer Maſſe von Unterfchieden und Abftufungen, wollten nicht freie 
Afforiationen bilden, wie fie alleın dem demofratifchen Princip entfprecen, 
fondern fuchten für fih abgefchloffene Corporationen zu werden mit befondern 
Rechten und Privilegien, zu deren Aufrechterbaltung und Ausübung ihnen 
der moderne Staat es ganze Polizeimacht geben follte, und mittelft welcher 
fie die freie Ausübung der unveräußerlihen Menſchenrechte anderer ihre 
Brüder ded Rechts der freien Arbeit zu verhindern beabfidhtigen. Man täuſche 
fi) nicht durch die Worte und durch die Bezeihnungen, die von den Einzelnen 
für fih in Anfpruc genommen wurden. Man fprad wohl von Socialiften, 
Kommuniften, führte die Namen der verfchiedenen Sertenhäupter häufig im 
Munde, aber niemand. dachte daran, den Inhalt diefer Secten, wie fie ſich in 
Frankreich herausgebildet hatten und denen man diefe Bezeichnungen entlebntt, 
in fih aufzunehmen und darzuftellen. Wenn unfere Arbeiter, und unter dieſen 
ganz beſonders die Handwerker von Socialismus ſprachen, ſich Socialiſten 
nannten, fo handelte ed ſich für fie nicht darum, auf dem Wege der frem 
Aſſociation eine neue Entwidlung ihrer productiven Thätigkeit zu erlangen, 
oder ein Phalanftere zu bilden oder gar die heutige Geſellſchaft in einen 
communiftiihen Brei aufzulöfen. Für fe war cd nichts anders, ald die Er: 
regung eined mittelalterlihen Corporationägeiftes, der ald Macht auch noch 
im anderen Staate fih fühlen wollte, der ald ſolche Geltung für ſich bean: 
fpruchte und feinen Intereffen, fo eng gefaßt ald möglich, den Snterefen ber 
andern Corporationen gegenüber den Sieg zu verihaffen fuchte. o bie 
Sorporation früher beftanden hatte, wollte man fie wiederherftellen, wo fit 
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noch beftand, neu befeſtigen und in den Kreiſen, wo fie nie beftanden hatte, 
dahte man daran, fie neu zu begründen. Um nicht zu hart zu urtheilen über. 
died unglüdlihe Verfahren darf man nicht vergeffen, wie groß und bitter die 
materielle Noth ift, die in diefen Kreifen herrſcht, und die ih im Hungerjahre. 
1847 fo eben erft mit furchtbarer Härte geltend gemacht hatte. Die Noth, 
man weiß cd wohl, macht felbftfüchtig und kurzſichtig. Sie vergaßen die, 
wahre Quelle ihrer Leiden zu ergründen und glaubten mit Kleinen, örtlichen 
Mitteln eine Krankheit heilen zu fünnen, die tief in der ganzen Organifation 
begründet it. Wenn die materielle Noth in bdiefen Kreifen fo überhand 
genommen bat, wern cd fo ſchwer ift, mur einen folden Erwerb darin zu 
finden, der ein menſchenwürdiges Dafein bietet, geſchweige die Erfparniffe zu. 
mahen, die für die Anfammlung von Gapitalien, wie fie der Betrieb ber 
Induſtrie erfordert, nothwendig find, fo vergeffen fie ihren wahren Feind wi 
jufuhen. Ihr wahrer Feind ift aber der moderne Staat, der durd die Zahl 
der von ihm befchäftigten unproduftiven Menfchen nicht allein die von der 
Nation jährlich gelieferten Arbeitsprodufte, alfo dad Nationalvermögen wefent: 
lich verkleinert, fondern auch zur Unterhaltung diefer großen Maffe von nicht 
producirender Bevölkerung einen unmäßigen Antheil von den Früchten der 
Arbeit der producirenden Bevölkerung verwendet. Dazu fommt, daß die nicht, 
produeirende Bevölkerung die herrſchende ift und deßhalb mehr Genüffe ver- ; 
langt und durch die Gewalt, die fie in Händen bat, ſich verſchafft, als die 
producirende fich zu gewähren vermag. Die leidenden Klaffen mußten ſich 
Jagen, daß, fo lange diefe maßlofe VBergeudung von Menfchenkräften und von. 
Gapital immerwährend von dem Staate noch getrieben wird, eine Bermehrung 
des Nationalvermögend und damit eine VBerbefferung ihrer Lage nicht zu. 
langen fei. Alle, felbft die vortrefflichften Einrichtungen, die fie in ihrem 
Kreife ſich zu verschaffen vermögen, müſſen unwirkſam bleiben, fo lange diefe 
Örundquelle der Leiden nicht verftopft wird. WVielleiht haben fie dad auch 
mehr oder weniger erkannt, vielleicht war cd nur der unglüdlihe Waffenftill- 
Nand, den die Parteien unmittelbar nad) dem Ausbruch der Revolution 
ihloffen, und den man mit dem Namen „Schließen der Nevolution” belegte, 
welcher fie im dieſen fehlerhaften Weg bineingetrieben bat. Indem fie wohl 
nicht ohne Grund verzweifehten, daß die conftitutionelle Monarchie die Grund: 
lagen des Staatd wejentlid) verändern werde, waren fie die Erften, die mit 
dem Ruf: retten, was zu retten it, begannen. Wenn dad Ganze nicht 
gebeffert werden fonnte, fo bofften fie doch, daß fich für ihr Theil etwas 
I ofhlagen ließe. Sie ftritten ſich über die große Frage ded Capitals, 
über feine Verbreitung in alle Kreife der Geſellſchaft, und. vergaßen, daß man 
vor allen Dingen das Capital erſt möglich machen müſſe. Sie Flagten mit 
bitterfter Heftigkeit die Concurrenz an und Jeder blickte mit giftigem Neid 
u dad armelige Stück Brod, dad er in den Händen feined Nachbars 
ſah. Und Niemand dachte an das große Ungeheuer: „Staat“ genannt, 
dad ihnen Allen zufammen eine fo furchtbare Concutrenz des Verzehrens macht. 

ad unferm Gewerbe fehlt, ift eben dad Capital und daß das fnapp vor: 
handene ſich mit übermäßigem Werthe geltend macht, ift natürlic Krug und 
duch Feine polizeiliche Einrichtung der ganzen Welt abzuändern. Die jtärkite 
Regierum, ögewalt it nicht ftarf genug, Preiöverhältniffe zu regein. An den 
wirtbihaftlicpen Verhältniffen feheitert die ftärkfte Negierungdgewalt und ber 
Ierrorismus ded franzdfifchen Convents hat fich diefen gegenüber eben fo ohn- 
mächtig betviefen, wie der militärifche Terrorismus der Wiener Standrechts- 
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beiden. Statt vom Staate Capital zu verlangen, das dieſer fih nur aus un 
eigenen Taſchen nchmen kann, hätten fie vor allen Dingen dafür jorgen ſollen, 
daß diefer mächtige Staat ihnen nicht ferner den beften Theil ihrer Arbeit ver: 
zehre. Nur dadurch iſt ed möglih, mehr Capitalien zu erzeugen und nur bei 
einer größern Menge des Capitald ift, wenn Feine andere Hinderniffe der. freien 
— ————— der menſchlichen Thätigkeit in den Weg en erden, eine er: 
folgreiche Befruchtung der Arbeit in allen Kreiſen der Geſellſchaft zu erlangen. 
Es get fein Gapital ohne Erfparung. Ein Volk gewinnt Fein Vermögen in 
der Lotterie oder m ſchwindelhaften —— Dad Vermögen des Volkb 
vermehrt ſich nur auf dem einen Wege, daß in einem gegebenen Zeitraume 
mehr Arbeitsprodukte erzeugt werden, ald die Conſumtion während derſelben 
Zeit erfordert. Alle Quadfalberei, alle ae Plusmacherei, alle Schwindelei 
wird an dieſem einfachen Grundſatze zu Schanden werden. Eine weſentlicht 
BVerbefferung der materiellen Lage des Volks, eine auch nur annähernde Er: 
arg der focialen Beftrebungen wird erft möglich werden, wenn diefe furdt- 

are Konfumtion des modernen Staated aufgehört hat. Die Socialiften aller 
Klaffen, fo lange fie ſich gegenfeitig unglücklicher Weife noh nach Claſſen und 
Ständen abpferchen, müflen ſchon aus diefem Grunde nad) einer Majoritätt- 
regierung ſtreben, um auf diefe Weife ſich aud der Gewalt der nur_rein der: 
green Minorität zu befreien. Zur Ehre der Arbeiter im engern Sinne ded 

Bortd muß man ed fagen, daß diefe Erkenntniß der öfonomifchen Grundlagen 
für die Zukunft unfered Volkes bei ihnen im Laufe weniger Monate zum Ma 
reren Bewußtfein durchgedrungen war, als bei dem übrigen Gemwerböftaudt 
der Fall geweſen zu fein fcheint, wenigſtens, wenn man das öffentliche Aus: 
fprechen, wie es auf den Arbeitercongrejfen zu Hamburg, Berlin u. f. w. flatt- 

ehabt hat, gegen das gleiche Ausſprechen der. Gewerböcongteffe von Frank: 
urt, Magdeburg u. f. mw. hält. Großes Verdienſt gebührt dafür der Fraktion 
der ſocialiſtiſchen Partei, die von nationaldfonomifchen Grundfägen audgehend, 
ſich felbft ald die rein freiheitliche, ald die anarchiſche bezeichnet. Sie erklärt 
atvat offen, daß fie mit einer Majoritätöregierung die politifche Entwickelung 
eineswegs für abgefchloffen hält, daß fie fogar im Interejfe der Freiheit und 
im Intereffe der Eniwicklung des Wohlitandes cine Maſſe der forialen Bezie 
hungen vor dem Einfluß jeder Regierung, aud) der Majoritätöregierung ge— 
fbügt fehen will. Aber wenn fie auch in dem allgemeinen Stimmrecht und 
‚feinem Refultat, der Majoritätöregierung, nicht den Abſchluß der politiſchen 
Entwicklung und nicht das höchſte, was zu erlangen ift, erfennt, wenn ihr die 
Taͤuſchungen des Repräfentativfoftems klar geworden find, fo mird fie doch 
zugeftchen müffen, daß dieſe Majvritätöregierung nothivendiger Durchgange— 
punft auch für fie ift, umd daß jedenfalls eine Majoritätöregierung beiler M, 
ald eine Minoritätsregierung. Bei dem eigenthümlichen Charakter der veutihett 
Nation hat diefe Partei ohne Zweifel eine große Zufunft, unter dem Einfluß 
der Freiheit, wie fie bei einer Majoritätöregierung möglich ift, wird fie Ihre 
Schaar durd die Zahl aller derjenigen vermehren, die jegt in anfcheinendet 
Gleichgültigkeit alle verfchiedenen Regierungöfgfteme über fi) ergehen laflen 
und an cine Regierung fein andered Verlangen ftellen, ald dad des Divgened 
an Alerander: „Geh' mir aud der Eonne,“ d h. beläfige mich fo wenig ald 
möglich. Cine Partei mit dem Programm: „So wenig Regierwirthſchaft und 
und fo wenig Regierungskoſten ald möglich,“ muß in en wo dieſe 
Partei der fee in fo großer Zahl vorhanden it, mo fie durch 
die Macht ihrer Trägheit den Sieg der Freiheit ſo ſehr erſchweren, eine große 
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Zukunft haben. Diefe große Maffe, die nie auf dem Kampfplage erſcheint, und 
in ben langwierigen Kämpfen doch immer die Entfheidung gibt, Farin und 
muß für die Freiheit getvonnen werden. Sie wird fi) aber jo lange jeder 
Betheiligung enthalten, fo fange irgendeine Gefahr oder ein größered Opfer 
damit verbunden find. Co lange der Despotismus mit feinen Gewaltthaten 
fie fchredt, wird fie um diefen Gefahren zu entgehen immer in Ruhe und Er—⸗ 
gebung dem Defpotismus ihren Tribut zahlen, fo ungern fie überhaupt zahlt, 
um fi) vor den größern Gefahren, die fie fich durch cine Widerfeglichkeit zu⸗ 
— könnte, ſicher zu ſtellen. Gefahrlos aber iſt die Betheiligung am Staats⸗ 
eben erſt unter einer regelmäßig funktionirenden Majoritätsregierung. Möge 
fi) alfo die vorläufig Feine Fraktion der Kulturanardie von dem Kampfe um 
dad allgemeine Stimmrecht, tie überhaupt von den Beſtrebungen der demo— 
fratifchen Partei nicht ferne halten, Nichts würde, felbft in ihrem Sinne, ein 
größerer Fehler fein, als diefed blafirte Zurückziehn und gleichgültige Zuſchaun, 
weil dad nächfte Ziel diefer Beſtrebungen nicht ihr eigenes Endziel it. Wann 
fie auch zu ihrem Ziel zu gelangen hoffen mag, jo darf fie doch niemald den 
Weg fcheuen, den fic zurüczulegen hat. Mögen fie an ihren Freunden nnd 
Gefnnungsgenoffen in England und Franfreich ein Beifpiel nehmen, bie ed 
fi ald die Hauptaufgabe ihrer Beftrebungen, ald das erſte und nächfte Ziel: 
geftelt haben, eine wahre Majvritätöregierung vor allen Dingen herbeizuführen. 
Denn fie find mit Necht überzeugt, daß unter dem Einfluß eines über feine 
wahren Intereffen anfgeflärten Volkes ſich nie eine Majorirät auf die Dauer 
finden kann, welche diefe fchamlofe Vergeudung der beften Kräfte der Nation 
fortfegen läßt. | 

ie große materielle Noth, der wir dad Entfichen der focialen Partei 
großentheild verdanken, eine Noth, die fo bedrohlich in alle Kreife der Geſell— 
ſchaft ſich erſtreckt, daß egoiſtiſche Abgefchloffenheit nachgerade nicht bloß ein 
Verbrechen, ſondern eine Thorheit iſt, wird ſich leider unter dem jetzigen Syſtem 
in einem entſetzlichen Grade vermehren müſſen. Die Erfahrung der legten 
Jahre hat gezeigt, daß dad für einen neuen Auffhtwung der Induflrie fo noth— 
wendige Vertrauen nicht zurüdzufebren vermag, bis eine neue und den An— 
ſprüchen der Nation angemejlene Bildung unferer ſtaatlichen Berhältnijfe be: 
wirft ift. Dieſes abſolutiſtiſch-büreaukratiſche Gouvernement, das in der efel- 
baften Form ded Scheinconflitutionalimus dem gefunden Sinn ded Volkes 
anwidert, hat feine der Parteien, wie fie entweder aus der Gefchichte, oder 
aus den unmittelbaren Intereſſen bervorgehen, für ſich. Selbft die rothe Ne: 
aftion der Junferpartei, die den demokratischen Staat wahrlich nicht liebt, felbft 
diefe verabjcheut diefen fcheinheiligen Deſpotismus, wie er von der conftitutio= 
nellen Burcaufratie geübt wird, mehr ald dad, mas fie die Anarchie der de 
mofratifchen Auflöfung der Gefellichaft nennt, Die letzten Jahre haben voll- 
ſtändig bemwiefen, daß die burcaufratifch = conflitutionehe Wirthichaft die im: 
potentefte und dabei quälerifchfte aller Regierwirthfchaften it. Ein foldyer Mangel 
an allen Principien der Politik, cin ſolches Hinleben von einem Tag in den 
andern, wie dad der deutſchen Gonvernements in den legten Jahren, wo fie 
fi doch wahrlich wicht mehr über die Verhinderungen duch die Demokraten 
beklagen konnten, ift unerhört. Sie fanden fi augenſcheinlich im peinlichfter 
Verlegenbeit, ald fie plöglidh feine Demokratie mehr zu befümpfen hatten. Ihre 
bochfliegendften Pläne gehen nicht über die Jdeale eined Gensd’armen hinaus. 
Dieſe ſelbſtgenügſame Schreibertoirtihaft wird über die materiellen Berhältniffe 
Deutſchlands unſägliches Unheil bringen, zumal, wenn fie ihre Dätigkeit anf 
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bie Beförderung. ber materiellen Intereffen richtet. Sie findet nämlich ihre eigenfie 
Aufgabe darin, alle großen Ideen und Beftrebungen dadurch in Verruf zu 
bringen, daß fie irgend eine Carrikatur fir die Wirklichkeit audgibt und fomit 
erade die entgegengefehten Refultate von dem berbeiführt, was erſtrebt if, 

ad was fie in ihrem Scheinconftitutionaliömud aud der Idee ded selfgo- 
vernments des Volks gemacht hat, daffelbe Spiel wiederholt fie auf allen 
Gebieten ded Lebens. Statt offner Vernichtung der Früchte unferer Bildung 
nagt fie diefelben ald giftiger Wurm an, um dad, was fie nicht offen zu 
befämpfen wagt, unter dem Schein einer heuchlerifchen Freundſchaft durch 
Berfümmerung und Vergiftung zu Grunde zu richten. So wie fie ſich 
conftitutionell nennt, und dadurd alle rechtlich denkende Menfchen alle 
Parteien mit Ekel vor allem Konftitutionalismus erfüllt, fo ſprechen fie 
von Selbftitändigfeit und Freiheit der Siehe und der Religion, indem fie 
Kirche und Religion zu einer Branche des Polizeibureaud machen. Sie fpre: 
hen von der Pflege der Volkserziehung und des Unterrichtö und verfüm- 
mern durch eine Reihe von Mitteln und Maßregeln, die man nur euphemi- 
ſtiſch Jeſuitismus“ nennen kann, jede felbfiftändige Entwidlung, die im irgend 
einem Zweige des Unterrihtd auf der Univerfität, wie in der Volksſchule ſich 
zeigen könnte. So fprechen fie auch von ihrer Fürforge für die Entwicklung 
der Induflrie und für dad Wohl der arbeitenden Claſſen und erftreben nicht 
weiter, ald mittelft Schußzölle die monopoliftifhe Bereicherung einzelner Pri- 
vilegirter durch unmerfliche, aber. ficher audgeführte, und fortgejeßte Beraubung 
der großen Mafje der Bevölkerung zu erlangen. Auf diefem Wege will ſith 
biefed Syſtem einen Alliirten im Volke verfchaffen, indem es den reichen Gapi- 
taliften einen reichlichen Theil an der von der Minorität an der Majorität 
begangenen Brraubung zufommen läßt. Dad allgemeine tiefe Unbehagen das 
ein ſolches Regime im Wolfe hervorrufen muß, der Mangel an Entwidlung 
in dieſem Syſtem, deffen fühnfte Hoffnungen über die Erhaltung des Status 
quo nicht hinaudgehn, die bis jegt unerhörte Finanzvergeudung, die nicht zur 
Dermehrung und befieen Verwerthung der produftiven Kräfte des Bol, 
fondern Ir ale zu Zweden polizeilicher Ueberwahung und Unterdrüdung 
dient, die Vertheuerung und dadurch Berfümmerung des Lebend für einen 
roßen Theil der Bevölkerung durch die Maffen direkter und indirefter Steuern 
affen alle unmittelbar praftifchen Beltrebungen der Corialiften für den Augen: 
blick fruchtlod bleiben. Es würde aber cin großer Irrthum fein, von diefen 
Beftrebungen, mie fie feitend der focialifiifhen Partei im meitern Sinne dee 
Worts auf den verfchiedenen Gebieten des Lebens verfucht werden, abzuftehe. 
Durch das unabläffige Fortfegen diefer Bemühungen wird ein reicher Chat 
von Erfahrungen gefammelt und fomit eine reiche Quelle ded Gegend 
für die Zukunft erzeugt werden. Diefe Beſtrebungen wenn fie aud 
niht unmittelbar dad Feld politifher Ihätigfeit berühren und felbft dieſem 
gehe fern zu liegen ſcheinen, baben doch einen äußeiſt wichtigen politiiden 

ortheil, indem fih dad Gefühl der Selbſtſtändigkeit, dad Vertraucn 
in die eigene Kraft weſentlich dadurch ftärken muß. Die unglüdfelige Gr 
wohnheit, Alles vom officiellen Staate zu erwarten, wird dadurd) gebrochen 
werden, und die Hinderniffe, Schwierigkeiten und VBerfolgungen, die diefen Br 
firebungen von Seiten ded Staats nicht fehlen werden, rufen dann dad Frei‘ 
beitögefühl hervor, welches der Quell alles Fortſchritts und aller Entwiclung 
ft. Nichts ift wichtiger ald dad Gefühl zu weden, daß der Einzelne, mie Dit 
Geſellſchaft, nichts bedarf, ald Freiheit, die eigenen Kräfte zu. gebrauchen, um 
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fih felbft helfen zu können. Die Aſſociationen, die ſich zu gegenſeitiger Unter⸗ 
ſtuzung, zu gegenfeitiger Hülfe jest bilden, werden zwar ihren Zweck im Au- 
genblid hoͤchſt unvollkommen erreichen fünnen, aber fie werden doch einer Maffe 
von unglüdlichen Individuen einen Troft und damit eine moralifhe Hülfe durch) 
die praftifch gewordene Idee der Brüderlichfeit gewähren. Zugleich werden fie 
ein für diefe Zeit der Unterdrüdung und der gehäffigen Derfelaung fo noth⸗ 
wendiges Aſyl für die Freiheit darbieten, und ſomit nicht allein Vorläufer, 
jondern auch Vorbereiter einer fhönern Zukunft unfered Volkslebens fein. 
Wenn bier die Fraktionen der demokratifhen Partei ald getrennt hinge- 
Rellt find, jo würde man doch in einen großen Irrthum mit der Annahme 
fallen, daß fie in der Wirklichkeit ald fo getrennte Parteien eriftiren. Im 
keinem Lande der Welt wohl weniger ald in Deutfchland ift eine Trennung 
der demofratifchen Partei in vein politifche, die lediglich das Beltreben hat, die 
Regierung ded Staatd zu übernehmen und in ihrem Sinne zu führen, und 
in eine forialiftifche begründet. Die demokratifhe Partei in Deutfchland ift 
zum großen Glück für ihre Zukunft und zum Unglüd für ihre nächſte Ver— 
angenheit unendlih arm an Negierungsehrgeiz, jo arm, daß fie über den 
weck, die Prinzipien der Freiheit fogleih in dad Leben zu führen und die 
Entwicklung der Volkswohlfahrt zu befördern, vergeffen oder verfäumt bat, 
die Regierungdmacht in die Hände zu nehmen. tan hat der demofratifchen 
Partei und zumal vielen ihrer officiellen Führer häufig den Vorwurf gemacht, 
daß fie fich nicht hinreichend den focialiftifchen Beltrebungen gewidmet, daß fie 
der materiellen Begründung der Volföwohlfahrt nicht mehr Aufmerkfamteit 
zugewendet haben. Man fünnte, ohne parador zu fein, eben fo leicht dad Ge⸗ 
gentheil behaupten. Was die Demokratie in eriter Linie während der Revo: 
Iution thun mußte und wovon fie fi durch nichts in der Welt hätte ab- 
wenden laffen follen, wäre gewefen, die Macht in ihre Hände zu nehmen. 
Die obige Vorftellung aber zeigt vielleicht, daß fie in den günftigen Zeiten der 
ewegung, wo cd möglich geivefen wäre, in diefem Beltreben nicht fo vom 
Volke unterftügt und getragen fein würden, ald es die Herbeiführung eines 
glüdlichen ae verlangt hätte. Aber dennoch ift obiger Vorwurf nicht 
ohne Grund, der aber nicht in dem Mangel an gutem Willen, in einem Mangel: 
an Herz für die Noth des Volkes, fondern in Unfenntniß der materiellen Vers 
bältniffe, in Unfenntniß ded Volkslebens ſelbſt gelegen ift. Der tiefe Bruch, der- 
wiſchen dem fogenannten gebildeten Deutſchland und dem fogenannten —— 
beſtanden hat, die Kluft, die durch die rein theoretiſche Entwicklung eines Theils der 
twölferung entitanden war, ift erft durch die Revolution Flar zu Tage gekommen. 
Die demokratiſche Partei war beim Ausbruch der Revolution zu mangelhaft 
organifirt, ſich ihrer felbft zu wenig bewußt, ald daß die Führer, die zum 
pn Theil durch den Weg ihrer Bildung und ihres Lebend dem wirklichen 
oltöleben ganz entfremdet waren, . die Brüde über diefen Abgrund fchnell. 
hätten bauen fünnen. Jetzt aber im Unglüd werden fie die Aufgabe haben, 
die trennende Kluft auszufüllen, nicht allein dadurch, daß fie ihren Teidenden 
Brüdern ihre höher entwidelte Inteligenz, ihre Schäge iheoretiſcher Bildung- 
Ir ühren ſich beftreben, fondern mehr noch dadurch, daß fie durch eine innige 
erbindung mit den leidenden Klaſſen, die Kenntniffe, die Fülle praftifcher- 
Bildung und Erfahrung ſich erworben, ohne welche die theoretifhe Bildung: 
hehe unfruchtbar bleiben wird. Mögen fie fich die bittere Wahrheit nicht ver-- 
hehlen, fie find von dem Herzen des Volks auf vielen Punkten eben fo ferne: 
geweſen, und haben ed darum häufig eben ſo wenig verfianden, als ihre’ 
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Gegner... Die Entfremdung zwiſchen beiden Klaffen der Nation, it ſo gro 
— daß darin eine der größten Gefahren für Die Zukunft uulen 
Patien liegt. Die eifrige Vetheiligung am Gemeindeleben, die Aſſ oner 
auf den verſchiedenen Gebieten des Lebens, auf den rein geiſtigen Gebiete 
im der Form der freien religiöfen Gemeinde und ber Bildungsvereing, a 
dem materiellen Gebiete in der Form von Handwerker⸗ und Arbeiterafjociationen, 
der Vereine zu gegenfeitiger Unterftügung, zur Abbülfe der Noth, Gefund- 
beitöpflegevereine u. f. tw. gebeu den Demokraten aller Parteien dad pafıende 
Mittel an die Hand, diefer gefährlichen Zerklüftung pofitiv entgegen zu arbeiten, 
indem fie die für die Zukunft bedrohlihe Spaltung der Nation in einen 
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aa fir —29 die demokratiſche Partei auch bei der Deutſchen Er 






ivifi zeußifche, großöfterreichifihe, gegen hannoverjche, nord te 
he Re ? > vor Allem aber gegen den alten B mdedia 
würden auch nicht mit ihr exiſtiren und verdanken ihre z erſt den 
über die Demokratie. All dieſe Heuchelei, die ſich unter patrietiſche ar 
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Is ein Ausdrud der Angit vor der Demokratie getvefen. Je mehr diefe-Angft 
zurch eine vorläufig fraflos geübte — des Volks betäubt wird, 
um Fo unverſchleierter wird dieſen heuchleriſchen Worten durch Thaten wider⸗ 
prochen. Der alte Particularismus, die alte Dynaſten-Wirthſchaft, wie fie 
der weſtphäliſche Friede für Deutjchland angebahnt und die Wiener Traftate 
angeführt haben, treten in ſchamloſer Nadtheit dem Einheitöbedürfniffe ent⸗ 
gegen. Nur die Furcht vor der Demofratie betvahrt Deutfchland vor dem 
von Seren Gewinus fo herzlih und patriotifh gewünfhten gefunden Bürger: 
friege. — — -- Für donaflifche Zwecke!!! Die demofratifshe Partei Dat, 
wie verfchicden aud ihre Politik im freiheitlihen Einne in den Einzel-Staaten 
Deutschlands geweſen ift, in Braun auf die Deutſche Politik mit richtigem Takt ſchnell 
eine ganz gemeinfame gefunden. Nicht in der Lage, einen felbitftändigen Weg für fi 
verfolgen zu können, bei augenbliclicher materieller Machtlofigkeit hat fie fich mit 
Sorgfalt davor gehütet, ſich mittelft Schmeichrleien, Drohungen, patriotifcher Phras 
fen u. f. w. für irgend eined von den zu Tage gebrachten Surrogaten füdern zu 
laſſen. So verfchieden dad Gebahren der conftitutionellen Parteı in der deut- 
Then Frage in Preußen von dem in Baiern, in Sadjfen von dem in Han— 
nover, in Würtemberg von dem in Baden u. f. w. geweſen ift, mit fo eins 
beitlicher Verachtung hat fid die demofratijche Partei in allen diefen Provinzen 
von diefem efelhaften Treiben abgewandt. Und doch find alle diefe Verfuche, 
wie dad ganze reaktionäre Treiben der legten Jahre wefentlich im Intereſſe 
der Demokratie auögefallen. Mögen diefe Erfahrung diejenigen unferer Freunde 
wohl beachten, die den Wunſch nach "unmittelbarer Betheiligung an der Füh— 
rung der Öffentlichen Angelegenheiten im jegigen Syſtem nicht immer unter 
drücken fünnen. 

Als die Revolution von 18483 ausbrach, war der Ruf: Einheit Deutfch- 
lands wohl der lautefte, jevenfalld derjenige, welcher mit dem alljeitigften En— 
thuſiasmus ausgeftoßen wurde. Alle Parteien bedienten ih feiner, alle Par- 
teien ſchienen gleihmähig dafür begeiftert zu fein. Unter diefer Firma machten 
die Ariftofraten und Bureaufraten die erſte Reaktion gegen die Freiheit in den 
Sinzel-Staaten, wobei ihnen die Konftitutionellen als gefchidte Werkzeuge ge: 

ich dienten. Unter dem Ruf: Einheit Deutfchlands marfchirte die ganze 
Gefelfehaft, der Treubund mit feinem mit der ſchwarz-roth-goldenen Schärve 
gefehmüdten König, Gagern mit allen deutfchen Univerfitäten, die Schmerling's, 

atthi’d, Baſſermann's, v. d. Pfordten, Jung's, und wie diefe burcaufra- 
tifhen Condottieris alle heißen mögen, einträchtig zufammen, bid die Reaktion 
in den Einzel-Staaten hinreihend mächtig geworden war, um ficherer auf deu 
2 ag zu können. Man darf ed ſich nicht verhehlen, im Gegentheif iR 
ed Für die Partei ſicherlich ſehr nothwendig, ſich vollftändig Mar zu machen, 
daß and den Einheitöbeftrebungen die Reaktion hervorgegangen ift. Unter der 
Firma der Einheitöbeftrebungen hat die Reaktion ihre e feſte Pofition 

egen die Revolution genommen, und heute noch haben all’ die Lügnerifchen 
Drojefte, wie fie im Intereſſe fogenannter Deutfher Einheit auch auftauchen 
mögen, diefelbe Bedeutung, welche die ganze deutfche Einheitsbewegung wäh- 
rend der ganzen Deutfchen Revolution gehabt hat. 2 

Cie dienen einmal ald Tonne für den ENG um die Öffentliche Mei- 
nung bis zur Bollendung gewiſſer Thatſachen zu befchäftigen, 5* aber, 
und haupt *8 ald Ur oder weniger ſichere gegen eitige ſſecuranz ba 
augenblicklichen Machthaber gegen die Freiheit ded Volks. Die 

ap tmier auf ihrer Hut fein, wenn Ihre Gegner eine von den Ideen Don 
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den Hoffnungen ausſprechen, die ihr ſelbſt fo ſehr am Herzen liegen. Ci 
muß fodann immer auf falſches Spiel gefaßt fein, aber vollſtändig fihr 
fann fie überzeugt fein, wenn dad Wort Einheit Deutfchlande , Einheit dei 
Vaterlanded, Stärke, Macht, Ehre, Größe Deutfchlandd, Liebe zum gemein: 
amen Daterlande u. f. w. von 2. einer mit den beftehenden Staats: 
inflitutionen zufammenhängenden Stelle joder Partei erfhallt, daß dann 
fiherlih rin Verbrechen gegen die Freiheit beabfihtigt oder vollbracht wird. 
Denn dad Beſtehende ift vollltändig unverträglic mit der Einheit Deutſchlands. 
Es hieße den beftehenden Gewalten einen Selbſtmord zumuthen, wenn man 
von ihnen erwarten wollte, daß fie freiwillig diefer Idee fich zum Opfer 
brächten. So unflar auch die Begriffe über die zu bildende Einheit waren 
unmittelbar nad) der Revolution, fo ging doch die Taktik der Parteien in der 
ag auseinander, daß die Rreaftionaird und Conftitutionellen riefen: „durd 
die Einheit zur Freiheit“ und die Demokraten: „durch die Freiheit zur Einheit.‘ 
Am klarſten hat freilich died Verhältniß erfannt dad Volk auf den Barrikaden 
von Wien und Berlin, dad Volk, dad nicht auf den Univerfitäten in bur- 
Ihenfhaftlihen Verbindungen gewefen war, dad Volt, dad weder fhwar;: 
rothgoldene Pfeifenquaften jemalö befeffen hatte, noch jemald Gaugraf in par- 
tibus infidelium gewefen war, dem die ſchwarzrothgoldenen Farben ein neu, 
unerhörter Anblid waren, dad Volk nannte diefe Fahnen die Freiheitöfahnen. 
Was dad Volk damald mit fiherem Inſtinkt erfannt hat, ift heute wohl allen 
denkenden Menfchen in Deutjchland, felbit den Eonftitutionellen zum Berußtjen 
gebracht, daß nämlih jede Einheit Deutſchlands, die nit auferbaut il auf 
der vollftändigen, vorher erlangten Freiheit der einzelnen Theile, nur zum Be 
berben der Freiheit in den einzelnen Theilen und damit wieder zum Untergang 
der Einheit felbit führen müſſe. Aus dieſem unglüdlichen Kreiſe werden die 
deutfchen patriotifchen Beſtrebungen nie herauskommen, fo * ſie nicht dem 
Grundſatze folgen, daß nur dann erſt die Schöpfung der Einheit Deutſch— 
lands möglih werden fann, wenn die Regierungsgewalt in allen Theil 
Deutſchlands vollftändig in die Hände ded Volks übergegangen und der Br 
fand in denfelben durch Eräftige Maßregeln gefichert iſt. Wie die jekige Ein: 
heit Deutſchlands, wie fie von den Dynaſten begriffen wird, den Sinn dr 
egenfeitigen Afferuranz ihrer Herrfhaft hat, wie die Dynaften mit Eugen 
inn nicht früher an die Herftellung diefer Afferuranz gedacht haben, als bit 
fie mittelft der Reaktion in den Einzelftaaten ihre —— wieder a 
hatten, fo muß aucd dad Volk die Einheit Deutſchlands nicht ald eim Mittel 
zur Erwerbung der Freiheit, die nur durch Befeitigung der beftehenden Mädte 
ben Einzel-Staaten gewonnen werden kann, fondern ald ein Mittel gegen: 
— Verſicherung dieſer erlangten Freiheit betrachten. Die Aufgabe der 
ſemokratiſchen Partei ift deßhalb, ihre ganze Stcafı den freiheitlichen Belt 
dungen in erfter Linie zuzumenden, und zwar eben fowohl aud Liebe zur 
Zeche, ald aus Sehnſucht nad der Einheit, Die Einheit Deutfchlandd iſt 
edürfniß und zwar ein wahres Bedürfniß für alle Parteien, welchen die 
Freiheit und der Wohlftand des Volfed am Herzen liegen, denn alle Bortbeilt, 
vun alle materiellen Vortheile demokratiſcher Staatdeinrichtungen find M 
em gegenwärtigen Beltande Europa’ nur dann für das deutjche Volk zu 
verwerthen, wenn die Einheit Deutſchlands bergeftellt if. Ein demokratiſcheo 
Preußen, Baiern, Sachſen, Oeſterreich u. ſ. w. würde niemals auch nur annähernd 
im Stande fein, die materiellen Vortheile demokratiſcher Staatseinrichtungen 
bem Bolfe zu verfchaffen, ohne welche wiederum eine wahrhafte Entwicklung 


deb Volkes nicht möglich iſt. Dad demokratifche Preußen, Sachſen u. f. mw. 
würde fih, abgefehen von allen andern Belaftungen, niemald von der Laſt 
eines ſchweren Militärbudget befreien fünnen. Diefe Möglichkeit gewährt nur 
die realifirte, innige Verbindung der einzelnen deutjchen Provinzen unter ein 
ander. Selbit die materielle Einigung ald einiged Handeld- und Gewerbs— 
Gebiet ift eine nothivendige Vorausfegung für jene Entwidlung des Wohl« 
Nandes,, welcher eine unerläßliche Bedingung für die Freiheit ift. Nichts ift 
alfo fiherer in Deutfchland, ald die Erringung der Einheit, wenn die Freiheit 
bergeftellt ift. _ Freiheit in Deutfchland beißt, Befeitigung aller trennenden 
Berhältniffe, Heritellung einer alle Bevürfnijfe der Nation befriedigenden Ein- 
beit, denn alle aaa er ded Volkslebens führen eben fo nothwendig zur 
Ginheit, wie alle Lebenöbedingungen der Dynaften die Zerriffenheit Deutſch⸗ 
lands nothwendig machen. 

Während vor der Revolution von 1848 nur MWünfche und Bitten an 
die beftehenden Regierungen gerichtet wurden, während durch die Revolution 
nur die Erfüllung dieſer Bitten und Wünſche von den Regierungen verlangt 
wurde, während jomit durch die Revolution felbit dad Beſtehende feine Aner— 
kennung erhielt, hat dad Volk durch feine Niederlage jet die Erfahrung 
— daß es von Niemandem als von ſich ſelbſt die Befriedigung ſeiner 

edürfniſſe erwarten kann. Die demokratiſche Partei iſt ihrer Natur nach die 
Trägerin dieſer Erfahrung. Dieſe Erfahrungen bilden im Augenblick ihre 
ganze Macht, aber ſie ſind auch ausreichend, richtig verwerthet, ihre ganze 
— u ſichern. Die erſte und größte Aufgabe der demokratiſchen Partei 
it deshalb, diefen Schatz ſich vollftändig zu fihern, und jede Taftif ihrerfeits 
it eine falfche, die denfelben zu verfümmern im Stande if. An diefem Be- 
freben kann fie Fein Defpotismus der Welt verhindern. Dies ift der paſſive 
Widerftand, der allein realifirbar ift, und ohne Beforgniffe können wir von 
der Zufunft die Löfung der Frage erwarten, wie lange eine Regierung ohne 
Volk zu eriftiren vermag. Wenn die ganze Taktik aljo vorläufig in die Ne— 
gation gefegt ift, dad heißt fo weit fie fih in Beziehung zu den bejtchenden 
Regierungen fegt, fo ift died die einzig mögliche Taktik der Partei, deren 
Prinzip von dem Beftehenden felbit Feine Anerkennung findet. Jede Trans— 
action ift ein Aufgeben der Partei felbit. Je entfchiedener aber.und vollftän- 
diger dad Losſagen von dem beftchenden Staat feitend der Partei durchgeführt 
wird, um fo eifriger muß die Theilnahme an dem Gemeindeleben, an den 
Vereinen, u. f. w. in dem eben auögeführten Sinne betrieben werden. Würde 
diefed fehlen, fo würde die Nichttheilnahme an dem Staatöleben nichts anderes 
ald Feigheit und Schwäche fein, welche dad Werf der Demoralifirung des 
Volks durch dad beftehende Syſtem vollenden würde. 

Mie lange die Partei in diefer Taktik verharren muß, weiß Niemand, 
Der zerriffene Zuftand in Deutfchland, der Mangel eines im Volksbewußtſein 
lebenden Centrums, die Erfahrungen aus der Gefchichte feit dem Jahre 1815 
Iheinen ed unwaährſcheinlich zu machen, daß die demofratifche Partei in 
Deutfchland die Initiative ergreifen könnte. In der That find wieder alle 
Blide in Deutfhland auf dad Land der Initiative in der neuern Zeit, auf 
—— gerichtet. Möge aber die Partei deshalb die Hände nicht in den 

choß legen um in ruhiger Beſchaulichkeit den Moment zu erwarten, wo fie 
den erwünſchten Anſtoß von Außen wieder erhält. Glücklicher Weiſe hat ſich 
alle Welt eine kurze Friſt geſtellt, bis zu welcher dieſe Initiative von Frank⸗ 
reich ausgehen muſſe. Dieſe Friſt kann man abwarten. Sollte fie aber 
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verftreichen, ohne daß das franzdfifche Volf von Neuem die Initiative ergriffe, 
fo wäre ed doc wohl nüglich, fih zu erinnern, daß die Wolitif, wie jede 
andere Erfahrungswiſſenſchaft, nichts Abfoluted kennt und daß man dad 
Dogma: „in Deutfchland kann die Jnitiative nicht ergriffen werden“, von 
Neuem der Unterfuhung unterwirft. Bei der bewunderungswürdigen Hall, 
mit der die beftehenden Gewalten in Deutfchland an ihrem eigenen Untergange 
arbeiten, vortrefflihe und dabei ganz uneigennügige Verbündete unferer Sud, 
bei der Größe, Stärfe und Berbreitung der demofratifhen Partei in Deutſch— 
land, deren verfchiedene Fraktionen durch Feine verfchiedenartige Intereffen vom 
gemeinfamen Handeln abgehalten werden, und die, wie nie zuvor cine andere, 
nleichzeitig eine nationale Partei it, darf man den Gedanken einer möglichen 
Initiative nicht mit leichtfinniger Trägheit befeitigen. 


Sfarien. 





Die communiftifche Colonie Cabets, 
von &, Engläuder, 


I. 


Mehrere Jahre vor der Februar:Revolution hatte jih im Stillen eine 
communiftifche Propaganda in Frankreich gebildet, die fih naturgemäß ent: 
wickeln mußte, weil der abflrafte doctrinäre Republifanismud in feiner Im— 
potenz fruchtlod dahinwelkte und endlich durch die Kartätfchen von St. Mery 
vollends zum Schweigen gebracht wurde. In die Bruft ded Volkes war nun 
einmal ein Sonnenflrahl der Zufunft gefallen und der Keim der Fortbildung, 
der in ihm lag, erwärmte fich und reifte fort trotz Kartätfchen, Blut und Leichen. 
Selbſt ald dad Volk den Schemen nachfolgte, mit welchen die hohle Demo- 
fratie fie in den Straßenkampf führte, kämpfte es bloß für eine Realıtät, 
twelde dem Republifaniömus fern lag und bereitö 1831 zeichnete ed in Paris 
auf die Fahne der Infurreftion die Drohung: du pain ou la mort, fowie 
fpäter Albert, dad nahmalige Mitglied der proviforifchen Regierung, in Lyon 
im Namen ded Volks die Revolutions-Deviſe: Vivre en travaillant ou mourir 
en combaltant niederfchrieb. Dad Volk hatte die lange Zeit ſchmutzigen, 
verachteten Morte „Brot“ und „Arbeit“ mit einem müftifchen Geifte befeelt, «8 
batte fie in gebeimnißvolle Priefterworte einer neuen Religion verwandelt. Die 
Worte, welche dad Volk in feinem Inftinkt mit feinem Blute niederſchrieb und 
welche auf den blaffen Lippen der Sterbenden, im Kampfe gegen die gefell- 
fhaftliche Unterdrüdung Gefallenen fhwebten, wurden von den Männern, die 
ſich alß deſſen Zührer aufiwarfen, nicht verftanden, Wir haben «8 bier nur 
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mit einer Deutung des Volksgeiſtes, der communiſtiſchen Lehre Cabets, zu 
thun. Dieſelbe hatte ſich ans dem Babouvismus, welcher nach der Juli— 
rwolution von Buonarotti in Frankreich erneuert worden war, herausgebildet, 
doch hatte Cabet dem rein materiellen Communismus die Krallen abgejchnitten, 
die Grundfäge der Egalitaired und Reformifted, die communiftiihe Gefellfchaft 
gewaltfam zu begründen, befämpft und gefordert, daß der Communismus auf 
trieblichem Wege durch die Ueberzeugung und Belehrung eingeführt erde. 
Cabets Lehre it in Deutfchland hinlänglich befannt und namentlich iſt der In— 
balt feined Romand Ikarien vielfach dargeftellt worden, fo daß mir auf die- 
jelbe gar nicht zurüdzufommen brauden. Minder befannt jedoch ift die Ge- 
ſchichte des von abet begründeten wirklichen Ikariens, die einem Romane 
ähnlich fieht und die wir num dem Leſer vorführen wollen. 

Durch Beröffentlihung feined Journaled „Le Populaire” hatte Cabet cine 
durch ganz Frankreich verziveigte Verbindung der Communiſten herbeigeführt. 
Diefed Blatt wurde auf Artien zu 100 Frs. und mit Coupons von 10 Frs. 
gegründet und bald war eine große Anzahl von Actien gezeichnet. Die 
Abonnenten und Actionaire bildeten eine Art Familie; in einer Berfammlung 
derfelben in den Salond ded Populaire zu Paris wurde von ihnen der Be— 
ſchluß gefaßt, den Namen „Ikarier“ anzunehmen, ein Name, der dem von 
Gabet erdichteten Reiche Jkarien entlehnt war. abet wurde von den Actio- 
naiven, die nicht etwa aus dürftigen Perfonen, fondern aud bemittelten Ge- 
werbölenten beftanden, mit dem Namen „Water“ angefprohen, und nahdem 
er fein „Vrai Christianisme” veröffentlicht hatte, galt er für einen neuen 
Jeſus. In Parid fowie in den übrigen Städten, in welchen dad neue ika— 
tiſche Chriftenthum Anhänger fand, wurden regelmäßige Zufammenfünfte zur 
gegenfeitigen Belehrung und Förderung gehalten, weldye Cours icariens 
biegen und in denen Stellen aus Cabets Schriften wie aus einer Bibel vor— 
gelefen, diefelben durch Discuffionen erhellt und von Einzelnen fürmlidy ald 
Tert zu Predigten gebraucht wurden. Namentlich waren ed Frauen, welche 
dieſe Cours befuchten, wie denn auch der Populaire zahlreiche Actionairinnen 
beſizt und der nach der Februarrevolution von Kabet im Salle Valentino, 
m der Aue St. Honore zu Paris eröffnete ifarifche Club faſt nur weibliche 
Mitglieder zählte, welche verzüdt den friedlichen fanften Worten zuhörten, mit 
denen abet die jegige flaatliche Einrichtung der Dinge a und feinen 
Shwärmerein folgten, ohne zu wiſſen daß dieſe Träume biutigen 
Deutungen entgegenführen. Der Populaire, welcher Anfangd nur 
monatlich erfchien, war in feinen dußerlihen Beziehungen auf dad 
Eonderbarfte eingerichtet und unterfchied fi) dadurch von allen an 
deren Zeitungen. Gr hatte nämlich) in den meilten Städten Frank— 
reichs ſowie auch auf einzelnen Punkten des Auslands fogenannte 
Correſpondants, die aber fat nie für das Journal correfpondirten,. am 
lediglih die communiftifche Propaganda ald Zweck verfolgten. Dieje Cor— 
tefpondantd verbreiteten die Schriften Cabets, nahmen Abonnementd auf den 
Vopulaire auf, erhoben die außerordentlichen Geldbeiträge, welche Cabet von 
Zeit zu Zeit auöfchrieb, ftatteten regelmäßige Berichte ab, in welchen außer dem 
geſchäftlichen Theile noch aufflärende Mittheilungen über den Stand der com= 
muniftifchen Angelegenheit und die einzelnen Anhänger Cabets gemadt wur: 
den; eine Einrichtung, die Üübrigend dem Populaire noch jest eigenthümlich 
iſt. Bon allen Seiten gelangten auf diefe Art Briefe an Cabet und zivar 
nicht bloß von den Korrefppndants, fondern auch von einzelnen Anhängern, . 
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welche ſich gebrängt fühlten, ihm ihre Sympathien auszudrücken. Sebr haufig 
wurden auch Adreſſen mit zahlreichen Unterfchriften verieben an den Gründer 
des ifarifchen Communismus eingefchidt, welche Demonftrationen ſich bäuften, 
wenn Cabet irgend eine Vert heidigung angeklagter Arbeiter geführt ober ein 
neue Schrift herausgegeben hatte. Bei wichtigen politifchen Fragen veröffent: 
lichte Cabet Brofchüren, in welchen er dem Volke angab, wie es ſich zu 
benehmen babe, und bierauf wurden jedesmal an ihn Zuſtimmungsadreſſen 
erlafjen. Als der Populaire in eine Wochenfchrift verwandelt werden folle, 
famen aud allen Winfeln und Dachſtuben ermuthigende Zuſchriften und bei 
einer anderen Gelegenheit, nachdem abet in Ten Brojchüren La Ligne 
droite ou le vrai chemin du salut pour le peuple und Le (mide da 
Citoyen feine Anhänger aufgefordert hatte, fih nicht in geheime Geſellſchaften 
einzulaffen, unterzeichneten in Paris über 1000 Communiſten eine öffentlibe 
Proteftation, in welcher fie erklärten dad Mittel der geheimen Geſellſchaften 
aufzugeben und überhaupt nur auf friedlihen Wege die Erreichung ihre 
MWünfche du erfireben. Die Lefer ded Populaire ftanden in einem wahrhaft 
patriarchalifchen Verhältnig zu Cabet, der von ihnen fogar in Privatangelegen- 
heiten um Rath gefragt wurde. Dad ging jo weit, daß Cabet einen Gonseil 
u. errichtete, um allen Ikariern, wie fich feine Anhänger nach jeinem 
omane nannten, einen Nechtöbeiltand zu leiten und Feine Streitigfeit unter 
den Communiften vorfiel, ohne daß der „Vater“ angerufen wurde. 
Die Regierung ſah die Propaganda Cabets mit Mißfallen, obgleid 
derfelbe ausdrüdlic fih vor den Baboupiften, welche die Reform der Geſell 
haft durch gewaltſame Mittel durchfegen wollten, getrennt und der Populaite 
fogar die Vertheilung der Actien auf ſechs Monate eingeftellt hatte, weil die 
felben von Ultracommunilten zur Bildung geheimer Gefellichaften benus! 
wurden. Es war feine Art von Berfolgung, die nicht gegen die Correfpondantt 
Cabets angewendet wurde. In den legten Negierungsjahren Louis Philipps 
wurden die Klagen derfelben über die Nedereien, die ihnen zu Theil wurden, 
immer häufiger und wenn man ihre Berichte vom Jahre 1847 jetzt durchlieſt, 
fo fühlt man wie der ganze Boden Franfreihd vor der Februarrevolution 
zu glüben anfing und ein Drang nach focialiftifhen Ideen ſich allent- 
halben entwidelte, obgleich viele Perfonen wähnen, daß der Gorialiömus 
in Franfreiid am 24. Februar 1848 geboren worden fi. Vorzüglich 
waren ed, Wie man aud den Briefen der Gorrefpondantd entnimmt, 
die Geiftlichen, welche denfelben entgegenwirften. Die Biſchöfe von Nenmes 
und Chartred erließen fürmliche Hirtenbriefe gegen fie und der letere excom— 
municirte jogar eine Zeitung (Le Glaneur de Chartres), welche ſich eine miß- 
liebige Bemerkung darüber erlaubt hatte und verbot allen Geiftlichen, ben 
Lefern dieſes Blattes die Abfolution zu ertheilen. In Miribel (einer Stadt im 
Departement de l’Aisne) wurde gegen die Lecture des Populaire gepredigt; 
ein Pfarrer in der Champagne ereiferte fic) fogar ſoweit, zu fordern, daß man 
die Verbreiter der communiſtiſchen Brofchüren Cabet's jteinigen ſolle. Aus 
Reims meldete der Correfpondent ded Populaire, daß der Pfarrer eines Ortes, 
in der Nähe diefer Stadt, Cabet's Vrai Christianisme verbrannt habe. Die 
Correſpondants mehrerer anderer Departements Flagten darüber, daß die Pfarrer 
den Frieden jeded Hauſes Hören, in welchem ein Abonnement auf den eh 
laire genommen worden jei. Noch häufiger find die Klagen über die ol: 
ngen, welche die öffentlichen Behörden gegen die Agenten Cabet's ausübten 
ie. minifieriellen Journale hatten lange Zeit den Befehl erhalten, jede Fraction 
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der Oppofition in ben Geruch des Communismus zu bringen und bei jeber 
Schlägerei die Bourgeoifie vor der communiftiihen Plünderung bange zu 
machen. Als in Buzanzaid und einigen andern Orten Frankreichs gleizeitig Ruhe— 
ſtörungen und in Folge derfelben Berhaftungen vorfielen, fchrieben die Generalpro« 
curatoren vor den Affifen diefelben geradezu den Communiſten zu. Die Cor— 
reipondantd des Populaire wurden vor die Friedendrichter und die Genddar- 
merie geftellt, man legte deren Bücher und Coupons in Belchlag, ja man 
dehnte diefed Verfolgungsſyſtem fogar auf die Abonnenten des Populaire aus. 
Brigadierd der Gensdarmerie durcfuchten einzelne Häufer auf dem Lande und 
nahmen die communiftifchen Schriften, die in Paris frei verkauft wurden, In 
Beichlag. Als in einigen Gemeinden ein Plakat unter dem Titel: „Tod den 
Reichen, die und vor Hunger fterben laffen“ angefchlagen wurde, gab died den 
Anlaß zu häufigen Hausdurchſuchungen, Verhaftungen und Nedereien. Die 
Meilter entliegen ihre Gefellen, welde communiſtiſche Grundfäge äußerten und 
in einzelnen Berichten der Correfpondantd aus diefer Zeit lift man von Miß- 
bandlungen, welche Arbeitern von ihren Patronen zu Theil wurden, weil fie 
mit communiftifchen Agenten Umgang hatten. Der Abgrund zwijchen Peuple 
und Bourgeviite Hlaffte in Frankreich bereitd lange Zeit, als der Blig der 
öebruarrevolution ihn erhellte und der übrigen Welt zeigte. Doc, war die da— 
malige focialiftiihe Partei faſt bloß communiſtiſch und die revolutionärsrepus 
blifanifche Fraction ſtand derfelben ebenſo feindfelig entgegen, ald die Reaction. 
Die republifanifchen Journale erblicten in dem Schredbild ded Kommunismus 
dad einzige Hinderniß ded Sieged ihrer Grundfäge und die Führer ded Re 
publikanis mus waren daber die eifrigften Gegner der communiſtiſchen Beſtre— 
dungen. Bon der dynaftifcheconftitutionellen Oppofition verfleht fih dad von 
felbit; doch) auch Kormenin, Lamartine, Arago, Ledru-Rollin, Lammenaid und 
Ihre Freunde eiferten bei jeder Gelegenheit gegen abet und. fein Journal. 
Ledru⸗Rollin erklärte feierlih im Namen der Partei der „Reform“ vor den 
Vählen von Mans: Wir find weder Communiften noch Socialijten, noch 

hiloſophen, und vor den Aſſiſen von Angers: Ich haſſe die Communiſten. 

ie „Reforme,“ das vorgerückteſte Journal der Demokratie, führte den heftigſten 
Krieg gegen den Populaire. Cabet veröffentlichte deshalb eine Broſchüre: „Krieg 
oder Ftieden zwiſchen der Reforme und dem Populaire“ in welchem er als 
Bedingungen des Friedens forderte, daß die Reforme den Communismus wohl- 
wollend discutire, einen Plan zur Organifation der Arbeit entwidle, und er— 
kläre, auf welche Art fie den Kommunismus behandeln würde, wenn fie zur 
Macht gelangen follte, Die Reforme vertveigerte jedoch die Antwort und fegte 
Ihre leidenfchaftliche Polemik gegen Cabet bis unmittelbar vor der Februarrevolu⸗ 
tion fort. Diefelbe Feindfeligkeit herrſchte zwijchen den Ultracommuniſten und 
Babouvijten, welche den „Humanitaire” und die „Fraternite” zu Zeitungdor- 
ganen hatten, und der Partei Cabetd. Die Grundfäge diefes diffidenten Theiles 
der Communiſten wurden aus dem Situngöprotofolle, dad bei der Begründung 
des „Humanitaire“ entworfen und fpäter von der Polizei mit Beſchlag belegt 
wurde, vollftändig befannt. Die Travailleurs egalitaires, welche den Humanilaire 
unterftügten, befannten fich in diefem Protocol außer der Aufhebung des Eigenthums 
noch zum Atheismus, Materialismus, zur Abfchaffung der Familie und der Ehe, 
gerflörung der Städte, Unterdrüdung der hönen Künfte, unmittelbaren Einführung 
ded Kommunismus durch die Gewalt und Völferwanderungen, um die Nationen 
mehreremal zu duechmifchen. Die Egalitaired waren mithin In allen diefen Punkten 
Gegner der Zkariften, welche die friedliche Einführung ded Communismus auf 
dem Wege der Meberzeugung, Beibehaltung der Ehe und Familie, der Städte 
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und Künfte ald Dogma fefthielten und die Frage der Religion unberührt ließen, 
Sie hatten deffenungeadhtet anfangs Cabet zum Führer nehmen wollen, fallt 
fich diefer nur entfchloffen hätte, mit feiner Partei den geheimen Gefellfchaften 
beizutreten. Sie boten Cabet an, Actien-Coupons ded Populaire zu nehmen 
und forderten ihn auf, fie auf die Art zu organifiven, daß jede Actie von zehn 
Coupons eine Section bilden follte. Aber Cabet weigerte ſich darauf einzu 
geben und wurde hierauf von den Egalitaires, die ſich mit der Partei der 
Meform zu geheimen Gefellfhaften vereinigten, ald Einfchläferer verkepert. 
Das Publitum nahm das fonderbare Schaufpiel wahr, daß die Reform, 
welche die friedliche Propaganda Cabets giftig angriff, die revolutiondrscom: 
muniſtiſchen Egalitaired und ihre journaliftifhen Organe in Paris und Lyon 
(in der leßteren Stadt „Le Travuil” und „L’Echo“, beide von Dupriers 
redigirt) lobten. Charavay, ein ehemaliger Mützenhändler, und feine Freunde, 
welche im „Humanilaire” den Ton angaben und die Redacteure der „Fraternit”, 
welche über fich fo einig waren, daß in einer Redactiondfigung die Hälfte den 
Beſchluß faßte Äh Spiritualiflen zu nennen und die andere Hälfte den Namm 
Materialiften und Atheiſten annahmen, waren jedoch in diefem YPunft 
einig, die Ikarier mit allen Waffen des Haſſes zu bekämpfen. 

Das war die Stellung Cabets und feiner Anhänger im Frühjahre 1847. 
Bon allen Seiten, ſelbſt in Mitte der Commmmiflen, auf dad Heftigfte ange 
griffen, ohne die mindefle Ausſicht irgend eines Erfolges feines Syſtems, für 
das er ſich begeiftert hatte, veröffentlichte er in der fünften Nummer des „Po: 
pulaire” von dieſem Jahre einen Aufruf an die Jfarier, in welchem er die 
Auswanderung aud Frankreich ald das Einzige anfündigte, dad ihm und feinen 
Freunden übrig bliebe, und das zugleich die Welt von der Ausführbarkeit 
feiner Ideen überzeugen fünne, Er begann in diefom Aufruf damit, die Ver: 
folgungen anzugeben, welde gegen den Ikariômus gerichtet rien umd 
unterfuchte fodann, welche Hülfe demfelben zu Gebote ftehe. Eine Revolution, 
erklärte er, biete Feine Hülfe und er fpreche ſich im Intereffe ded Volkes und 
der Humanität gegen diefed Rettungdmittel aus. Denn diefelbe würde megen 
der Macht der Regierung wahrſcheinlich mißlingen und felbft im Fall des 
Sieges der Vourgeoifte aber nicht dem Peuple nügen, indem berfelbe noch 
nicht hinlänglic über feine Rechte aufgeklärt fei. Um dad „Mittel“ zu finden 
urüſſe man fih an die Worte ded erhabenften Menfchen Jeſus Chriflus er: 
innen: Wenn man Gud in einer Stadt verfolgt, zieht Euch in die andere 
zurüd, „Befolgen wir alfo diefen Rath und da man uns in Frankreich ver: 
folgt, ziehen wir und nad Ikarien zurück, geben wir nad Sfarien! 
Da man und in Frankreich verfolgt, da man und jedes echt verweigert, 
gehen wir nach Jkarien um unfere Menfchenwürde, unfere Bürgerrechte und 
die Freiheit und Gleichheit zu fuhen! Da man und ohne Arbeit und obne 
Brot den Schreden ber rg audgefegt läßt, fuchen wir in Ikarien 
die Arbeit und den Ueberfluß! Da wir nur dad Unglück unferer Weiber und 
Kinder vor und ſehen, ſuchen wir in Jfarien das Glück für unfere Familien 
fowie für und Neue Hebräer verlafen wir dad Haus der Sklaverei und 
erobern wir und ein gelobte® Land, ein irdifches Paradies. Verfolgt wie 
Jeſus und feine Jünger von neuen Pharifäern, ziehen wir und tie fie in die 
Wüſte zurüd, in ein jungfräuliched Land das rein von jedem Schmuße il 
und und alle Schäße feiner Fruchtbarkeit bieten wird. Nette Kreuzfahter 
ziehen wir nad dem heiligen Lande, aber nicht um dafelbft ein Grab aufzu- 
wühlen, fondern um bie Wiege eined neuen Serufalemd oder einer volltom: 
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menen Stadt zu bauen. Neue Weltfegler entdecken oder gründen wir eine 
neue Welt, welche dad Reich Gotted und feiner Gerechtigkeit fein wird. 
Neue Miffionäre predigen oder vielmehr verwirflichen wir die Brüderlichkeit, 
indem wir fie in unfere Einrichtungen, fowie auf unfere Denfmäler, und vor 
Allem in unfere Herzen fchreiben. Allentbalben, zu allen Zeiten find ed die 
aud dem alten Bicnenkorb mweggeflogenen Bienenfhmwärme gewefen, welche die 
neuen Stöde gegründet haben. Den Golonifationen verdanfen Afrifa, Europa 
und Amerika ihre civilifirten Bevölferungen; gehen wir gleichfalld den Bienen- 
tod der Humanität zu begründen, fhaffen wir cin franzöſiſches, europäifches, 
allgemeined Ikarien! Heute treibt dad Elend und die Licbe zur Freiheit die 
Bevölkerungen von allen Orten nad) Amerifa. Geben wir ebenfalld , Kinder 
diefed Franfreihd, dad man fi) gewöhnt hat wie den Stern ded Menfchen: 
geſchlechts zu betrachten, aber die wir blos deffen Diener und Vortrab fein 
wollen, gehen wir ein Ikarien für die Freiheit und Gleichheit zu begründen, 
gehen wir dad Ideal der Philofopbie, der Religion und der Brüpderlichfeit zu 
verwirklichen: Und melde Epoche war je fo günflig? Welche Emigration 
batte je jo viel Wahrfcheinlichfeit des Erfolgs für fih, ald die ifarifche Aus— 
wanderung? Dad wird Feine Feine Emigration, ein winziger, theilmeifer 
Verſuch fein! Wenn unfere Berechnungen und nicht täufchen, wenn unfere 
Vorausſicht nicht trügerifch ift (demm mir haben noch Feine beſtimmte Prüfung 
anftellen fünnen) fo können wir auf 10 — oder 20,000 Ikarier rechnen, 
welche abreifen fünnen und wollen, und bald werden wir 100,000 und viel» 
licht Millionen zählen; eine Armee von Gemwerböleuten aller Handwerke wird 
mit und ziehen, um mit und ein Volk und eine Nation zu begründen. Das 
wird fein Haufe Menfchen fein, der obne Idee und bloß durd dad Elend 
und den egoiftiihen Gedanken fein perfönliched Loos zu verbeffern mwegziebt; 
dad werden Arbeiter voll von Herz, Einfiht und Kenntniffen fein; wir werden 
niht auf gut Glück abreifen fondern mit einem zum Voraus durchdachten 
und angenommenen Plan. Und mährend der Zeit, welche zu den Vorberei— 
tungen für unfere Reife nothiwendig fein wird, (mahrfcheinlich wenigſtens ein 
Jahr) werden wir alle Fragen unterfuchen und prüfen, wir werden alle 
Kenntniffe zu Rathe ziehen, jede Anficht, jede Erfahrung, jeden Gelehrten und | 
jeden Freund der Menfchbeit befragen. Und mir werden unfere Wohlthäter 
verewigen dadurch, daß wir ihre Namen unferen Städten, Dörfern und Dent- 
mälern geben. Und in Ikarien felbft, mit unferen ifarifchen Prinzipien: 
welhe Wunder und Merkwürdigkeiten! Nichts durch den Zufall, Alles durch 
die Vernunft; Jeder für Alle, Alle für Jeden! Bon Jedem nad) feinen Kräften, 
Jedem nad) feinen Bedürfniffen und vom Anbeginn Alles in der Vollendung. 
Denn feht! Hier in Frankreich ift die Haupteinmwendung, die man und macht 
diefe: Wie Fünnt Ihr eine neue Geſellſchaft auf eine mit ihren Vorurtheilen, 
Gewohnheiten und unüberſteigbaren Hindernilfen altgetwordene Geſellſchaft 
impfen? Aber dort nichtd dergleichen, ein glatted Land; Fein Hinderniß um 
die Pflege eines jeden Bodend zu wählen, Straßen und Wege anzulegen, 
Städte, Dörfer, große Induftrien zu begründen. Vom erſten Augenblid an- 
gefangen die fhönften Straßen, die vollfommenften Städte und örfer, die 
prächtigſten Werkſtätten, die Vollkommenheit in der Wohnung, Ausmöblirung, 
Kleidung, Koſt, Geſundheitspflege, Erziehung, mit einem Wort, in Allem! 
Hier, wie viel Zeit wird nicht noch vergehen, bis die Regierung communiſliſch, 
ja nur demokratiſch und volksthümlich geworden. Wie viel Zeit hierauf für 
die Umbildung! Wie viel Zeit endlich bevor die Gütergemeinjchaft verwirklicht 
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iſt! Dort, im Gegentheile, beginnt die Gemeinſchaft der Güter ſogleich und 
in zwanzig Jahren iſt die Bevölkerung belehrt und communiſtiſch geworden, 
ein neues Geſchlecht von Kindern iſt für den Communismus erzogen und 
berfelbe findet ſich entwidelt, und vollendet, vollitändig und vollfommen ! 
Für den Unterricht der Männer alle Freiheit der Vereinigung und Verband: 
lung, alle nothivendigen Vorträge, Bücher und Zeitungen! Für die Erziehung 
der Kinder möge man und in einigen Jahren einmalhunderttaufend Kinder 
von fechd Jahren geben und wir werben zeigen, was der menfchliche Geilt 
und dad menschliche Herz mit einer Armee von communiftifhen Lehrern, mit 
den beilen — — mit aller geſellſchaftlichen Macht, welche ſich 
bemüht den Unterricht — und die Erziehung vollſtändig zu machen, 
ausrichten kann! Hier bekämpft man uns ohne Unterlaß, aber von nun an 
keinen Angriff und keine Verneinung mehr; wir werden Verſuche machen, 
beweiſen, darthuen. Wartet den Verſuch ab! Wenn wir unſern Glauben 
angenommen haben werden, dann wollen wir Euch ſagen: „Kommet!“ 
Da Ihr ihn jegt noch nicht habt, bleibt und laßt und den Verſuch 
für Euch fomwie für und machen. Uebrigend werden wir bie ver 
nünftigen Verſuche aller Syſteme zulaffen und erleichtern! Und twelde 
Laufbahn wird für fo viele eröffnet werben, während bier Alles bereits 
verfperrt ift; wir werden Armeen von Aerzten, Profefforen u. f. w. brauden! 
Dort in Ifarien ift die Ehe und die Familie in ihrer ganzen Reinheit und 
Glückſeligkeit, Jedermann verheirathet, weder Hageftolze, noch Ausftattung, dad 
Weib in feine Nechte und feine Würde wiederhergeitellt! Keine Bedenken, feine 
Armen, feine Sklaven! Die Maſchinen ind Unendlihe vervielfaht, um den 
Menſchen zu helfen, die Arbeit von jeder Gefahr und jeder Grmüdung ge 
reinigt, leicht und kurz, felbit durch alle Mittel anziehend gemacht! Die ſchönen 
Künſte bis zum, höchſten Grad der Entwidlung und Bervolllommnung ge 
bracht! In Ikarien feine Faillite nod Sorgen, Feine Proceſſe und Päffe, Feine 
Spione noh Gensd'armen, Feine Henker noch Kerfermeifter! Keine religiöie 
Unduldfamkeit noch Aberglauben; dad Chriſtenthum in feiner ganzen Reinheit! 
Keine Ingquifition noch Unterdrüdung irgend einer Art, fondern die reinfte De: 
mofratie, die größte Freiheit, dad allgemeine Stimmredht in feiner ganzen 
Wahrheit, Alled durch dad Wolf und für dad Volk! Kein fruchtlofer, ver: 
dummender und unterdrüdender Militairdienft,, fondern alle Bürger National 
garden und ın der — der Waffen eingeübt! Niemand wird glüd- 
licher fein ald der Andere, Keiner wird einen Glüdlicheren ſehen als er felbit 
it. Und welche Umgeltaltung, welche ungeheuere Verbeſſerung! Hier find bie 
Männer des Fortjehrittö täglich gefhlagen, gedemüthigt, unzufrieden, leidend, 
gemartert, dort in Ikarien führt jeder Tag einen Fortſchritt, eine Groberung, 
einen Sieg, eine Genugthuung, einen materiellen oder geiftigen oder moraliſchen 
Genuß herbei. Ueberlegt alfo Ikarien, wir werden ein heitered Clima, einen 
reineren Himmel, eine jungfräuliche und fruchtbare Erde haben, die von einer 
mächtigen Vegetation bededt ift und jeit ohne Anftrengung Früchte hervor: 
bringt und und falt alle Früchte und alle Thiere unſeres Landed geben kant. 
Und indem wir und von — — entfernen, werden wir nie vergeſſen daß 
es unſere Mutter war. elche Grauſamkeiten ed auch gegen und beging, 
wir werden doch nicht aufhören Wünfche für fein Glüf auszufprechen, mir 
werden felbit unfere Verfolger beklagen, denn fie willen nicht was fie thuen 
und find, wie wir, Opfer der traurigen geſellſchaftlichen Einrichtung, welche fie 
von ihrer Geburt angefangen beherrſcht. Bon heute an werden wir die Or 
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wohnheit einer gemäßigteren, duldfameren, mehr wohlmwollenden und mehr brü- 
derlichen Sprache annehmen und unfere Bemühungen verdoppeln, um unfern 
Gegnern und Feinden Achtung zu gebieten. Was Jene anlangt, die und. nicht 
folgen fünnen (und deren Zahl ohne Unterlaß zunehmen wird), jo werden fie 
jtetd mit und die große Ikariſche Familie bilden und werden immer unfere ges 
liebten Brüder fein. Man wirft und immer die Worte „Traum“ und „Ute: 
pien” entgegen; auf, Ikarier, fhließen wir unferen Berläumdern den Mund; 
breden wir auf, um Ikarien zu begründen und zu vertrirflichen.“ Gin zweiter 
Aufruf Cabets war überfchrieben: „Arbeiter, gehn wir nah Ikarien“ und 
war noch zudringlicher in den goldenen Verfprechungen in Bezug auf Ikarien 
und im Bilde des Elends, das hinfichtlich Frankreichs entworfen wurde. Es 
hieß darin: „Kinder der Proletarier, dad Elend packt Euch faſt Alle bei der 
Geburt, um Euch beim Tode zu verlaffen. Unreinlichkeit, Zumpen, Entbeh⸗ 
rungen aller Art, Unwiffenheit und Aberglauben, dad Beifpiel des Lafters, 
die Arbeit, ald eine Verdammung auferlegt, bevor Eure Kräfte noch entwidelt 
find, Died ift Euer Loos in der Kindheit. ine übeririebene, häufig ans 
ekelnde häufig gefährliche, taufend Gefahren auöfegende Arbeit; eine unge: 
— Bezahlung, Arbeitseinſtellungen und Krankheiten, Fein Recht, keine 
Zukunft, aber eine fortwährende Unruhe mit dem Elend und der Sflaverei.... 
dad iſt Euer Loos im Mannedalter! Wie Viele find der Süßigkeiten der Ehe 
und der Kamilie beraubt! Und für Jene, welche fich zu verheirathen wagen, 
wie viel Sorgen und Mühen! Und im Alter, wie Viele haben nad einem 
arbeitfamen Leben und nah zahlreichen dem Baterland erwiefenen Dienften 
Nichts ald gänzliche Verlaffenbeit, Verdruß, Krankheit und den Tod, welcher 
fo langen Leiden ein Ende macht. Und neben Euch der Anblick ded Reichthums 
Eurer Unterdrüder und Meifter oder Bevorzugten, welche die einzige Mühe 
haben, geboren zu werden und welche Alles verzehren ohne Etwas hervorzu— 
bringen, während Ihr nichtd genießt und Alles erzeugt. In Ikarien, in diefem 
Ikarien oder der Gütergemeinfchaft, die wir in Amerifa begründen wollen, feht, 
welches dad Loos und dad Glück der Arbeiter fein wird! Dort gibt es Feine 
Proletarier, die an Allem Mangel haben neben Eigenthümern, die im Ucberfluß 
erſticken, ſondern alle Bürger find Eigenthümer und Miteigentbümer eines uns 
— geſellſchaftlichen, untheilbaren und nationalen Geſammteigenthums. 
n Folge deſſen kein Proletariat mehr! Kein Elend mit feinen Sorgen und 
Aengſten, noch ein Reichthum mit feinem Gefolge von unterdrüdenden und fid- 
tenden Laftern, aber dad Dafein Allen durch die Arbeit verfichert, die Wohl: 
babenheit und der Ueberfluß, und deswegen fein Pauperiömusd mehr! Keine 
Arbeiter noch Lehrherren oder Meifter, fondern Affocirte, Ale Brüder, Alle 
gleich, Ale je nah dem Maße ıhrer Förperlihen und geifligen Kräfte zur Ar- 
eit verpflichtet; alle Arbeiten wie öffentliche Aemter betrachtet und alle Aemter 
wie Arbeiten, und in Folge deifen keine Ausbeutung mehr, Erine Ausgebenteten 
nod Ausbeutende! Kein Tageölohn, fondern eine Bertheilung der Produkte, 
tie unter Afforiirte! Keine Arbeitölofigfeit noch cine dedorganifirte Concurrenz, 
fondern die organifirte Arbeit und die nach der Vernunft und Erfahrung und 
dem Willen der Arbeiter ſelbſt befimöglichite Organifation der Arbeit! Alle Tand- 
mwirthfchaftlihe und Fabrifarbeit in große Gewerke eingethrilt, die in unge⸗ 
heueren Werkſtätten ausgeübt werden. Dieſe Arbeit unter die Bürger auf eine 
Art vertheilt, daß Niemand müffig bleibt und Keiner überladen if. Die 
Werkſtätten bequem, gefund, reinlich, prächtig! Alles von der Gemeinfchaft 
aufgehoben, un dem Arbeiter zu helfen, zu erleichtern, Schug zu gewähren! 
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Die Maſchinen fortwährend und ind Unendliche vervielfacht, um alle anwi— 
dernden, entkräftenden und gefährlichen Arbeiten durch dieſelben ausführen zu 
lafjen! Alle Werkzeuge, fowie alle erften Stoffe von der Gemeinfchaft geliefert! 
Die Handwerfe von Jedem fo viel ald möglich nach feinem Berufe, Geſchmacke 
und feiner Gefchidlichfeit gewählt. Alle Aemter wählbar, zeitlich und abjekbar. 
Alle Bürger Wähler und nach) ihren Fähigkeiten und im allgemeinen Intereſſe 
wählbar. Keine andere Steuer als die Arbeit und nichts geſchont um dieſe 
Arbeit kurz, licht, ohne Edel und Gefahr, ſondern im Gegentheile — 
und angenehm zu machen. Die Gemeinſchaft verbürgt Jedem die Wohnung, 
Kleidung, Nahrung, Erziehung, die Gefundheitspflege, die Möglichkeit ſich zu 
berheirathen und eine Familie, ſowie nad) und nach alle vernünftigen Genüſſe 
ber Bildung zu haben. Und feine Ariftofratie, kein Privilegium , feine Un: 
gleichheit, fondern die reinfte Demokratie, die Gleichheit in Allem und überall, 
wie zwifchen Brüdern und nad dem Grundfat der Brüderlichkeit, die Gleis 
beit in den Laften ſowie in den Gemüffen, jo daß Alle gleich glücklich find, 
Niemand mehr ift ald der Andere und Keinen ficht, der glücklicher ift ald er 
ſelbſt. Mit einem Worte, in Ikarien find es die Arbeiter, welche dad Volt, 
die Nation, die Gefellfchaft bilden; fie find es, welche fich durch fih und für 
fi) regieren. Arbeiter, die Ihr heute gefnebelt und gefeffelt, ohne Nechte und 
Anfprüche, felbit ohne Arbeit und ohne Brod, ohne Zufunft und ohne Gegen 
wart fei, fuchen wir anderwärtd die VBorfehung oder die Natur, welde und 
alle Schäge ihrer Liebe und Wohlthätigkeit bietet, gehen wir nach Amerita, 
um Ikarien zu begründen! 

Diefe beiden Aufrufe, die mit ihren unbeftimmten Verfprehungen wegen 
der fpäteren Anklage auf Betrug wichtig find, tmwaren dem franzöfifcen 
Nativnaldarakter gemäß, geſchickt abgefaßt. Es hieß nicht: Wandern wir 
nad Amerifa aus und begründen wir mit großen Anfirengungen in einer 
Wildniß eine Colonie, die nur dadurch beftchen fann, daß wir uns ſolidariſch 
erflären: und unfer Eigenthum mit einander theilen, fondern abet rief: 
„Gehen wir nad Ikarien!“ Ikarien war in Franfreih durch Cabcts 
Shriften jedem hungrigen Magen ald dad Ideal der Sättigung, jedem 
ermüdeten Arbeiter ald das Reich der Genüſſe und Freuden, Allen, die von 
den Menfchen zurüdgeftoßen wurden, ald die Verwirküchung der Brüderlichteit 
vorgeführt worden, Der Roman Cabets „Reife in Ikarien“ ift in Deutſch— 
land binlänglich befannt; man weiß wie alle Arbeit ſich in diefem erdichteten 
Reich von jelbft macht und es aus dem Grunde kein Unglüd gibt, weil der 
Berfaffer eine Streufandbüchfe voll Glück und Freude auf feine ganze Be 
ſchreibung fireute. Nun rief er den Lefern des Populaire, welche ſich lange 
in dem Märchen von Ikarien gewirgt hatten, zu: Springen wir in dieſen 
Roman hinein, machen wir Ifarien lebendig, reißen wir und von allen Ent: 
behrungen los, werden mir glüdlih! Jede Notiz feines Blattes bezog ſich 
von nun an auf Jkarien, was fo weit ging, daß cr 3. B. die Befchädigung 
—*— Arbeiter durch eine in La Villette in die Luft ſpringende Dampfmaſchine 
ſchilderte und feine Erzählung mit den Worten fhloß: „Gehen wir nah 
Ikarien!“ Einige Moden nad) dem erſten Aufrufe berichtete er bereitd über 
die Wirkungen deffelben; er verficherte, daß die Aufnahme feiner Aufforderung 
eine „wunderbare“ gewefen fei und Viele dieſelbe nur „mit Freudenthränen 
elefen haben.“ Er verfprad) auch zu beweifen, daß fein Project „nament: 
ich für Weiber, Kinder und Greife fowie für die Landleute, felbft für bie 
Reihen und fogar für Diejenigen, welche in Frankreich bleiben werden, Glüd 
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— werde.“ Cabet berauſchte auf dieſe Art ſich und ſeine Umgebung; er 
ſchickte an alle feine Correſpondenten Aufforderungen und Subferiptiondliften 
und gab Denjenigen, welche, ohne Ikarier zu fein, dennoch an der Erpedition 
Theil nehmen wollen, ein Verzeichniß jener von ihm verfaßten Schriften ar, 
duch deren Leſung fie fih deifen fübig machen fünnen. Zahlreiche Ikarier 
begaben fih ın die Büreaux des Vopulaire, um über dad zu begründende 
Wunderreich a Bay: einzuziehen; am meiften war man darüber neus 
ierig,, wo fi) Ikarien befinde. abet antwortete hierauf in einer befonderen 
nzeige: „Man ftcllt taufend Fragen an und; deſto beſſer. Wohin werdet 
Ihr gehen, fragt man und zuvörderſt? Es wird in Afien oder in Afrifa oder 
in Amerifa, und in dem legteren entweder im Süden oder im Norden oder 
in der Mitte fein. Erlaubt daß das in unferm gemeinſchaftlichen Intereſſe, 
bid die angefnüpften Unterhandlungen zum Ziele geführt haben, unfer Ge: 
heimnig bleibe. Dad, wad wir verfichern Fünnen, if, daß dad Territorium 
groß genug fein wird, um ein Volt aufzunehmen, dad Klima geſund und 
ſchön, die Erde fruchtbar, die Unabhängigkeit und Freiheit vollſtändig. Uebri-⸗ 
gend werden wir mit Euch reifen, um Euer Loos zu theilen, um fo wie Ihr 
zu effen, zu trinken, zu wohnen, und fein andered Privilegium zu haben, als 
dad, mit mehr Arbeit und Aufſicht, mit VBerantwortlichkeit und Sorgen be— 
laftet zu fein.” Andere Ikarier hatten gleih Anfangs Cabet gefragt, woher 
er dad Geld zur Ausführung dieſes Projekts nehmen werde. abet hatte 
erft nach einigen Monaten feinen Finanzplan veröffentlicht, die erſten Anfragen 
beantwortete er noch ziemlich umbeſtimmt. Cr ftellte theilweife unentgeldlich 
gemachte Conceſſionen von Grundflüden in Ausficht, verſprach günftige Zah: 
lungsbedingungen durchzufegen, da man der Kolonie gewiß auf lange Zeit 
Credit geben werde, deutete auf die Möglichkeit hin beträchtliche Anlehen mit 
großen Gapitalilten, denen man durch den Golonialbefig fihere Hypotheken 
biete, abzufchließen, hoffte auf einige Unterftügung von Seiten der zahlreichen, 
philantropifchen Gefellfhaften, die fih in Europa und in Amerika zur Er: 
— der Auswanderung gebildet haben, kündigte die Eröffnung einer 
großen Subſcription an, für welche er insbeſondere Beiträge der Reichen zu 
erhalten ſich bemühen werde und bemerkte, wie bedeutend die gemeinſchaftlichen 
Mittel natürlicher Weiſe dadurch fein werden, daß alle Ikarier im Augenblick 
der Abreife, Alles was fie befiten werden dem communiftifchen Vermögen 
zuwenden müffen. Es werde hierbei ein beftimmted Minimum des gefellfchaft: 
lihen Eingebrachten (apport social), das im Anfange in 600 Fr. Geld oder 
Geldswerth beftehen ſoll, feitgefegt werden. Derjenige, welcher eine größere 
Summe einbringe, könne fo viele Perfonen ftellen, ald er Einlagen zahle oder 
die eingebradhten Summen ergänze. Derjenige, welcher nur einen Theil des 
Einzubringenden_befige, fünne Jemanden, der mitgeht oder nicht mitgeht, 
fuhen, um die Summe vollzäblig zu machen. Derjenige, welcher gar nichtd 
bat, werde Jemanden fuchen, der Alles für ihn bezahlt, ine Gemeinde 
könne auf diefe Art die Einlage für einen ihrer Angehörigen, welcher dieſes 
Intereffed würdig ill, liefern. Cine Werkitätte fünne zufammenfteuern, um 
die Abreife eined ihrer Kameraden, welcher ihr Repräfentant fein werde, zu 
erleichtern. Diefer theoretifchen Ausrinanderfegung all bald praftiiche Be— 
lege, welche für dad Wolf ftetö die überzeugendften find. abet fündigte an, 
daß bereitd viele Apportd gezeichnet worden feien und veröffentlichte unter 
Anderem auch folgenden Sun eined feiner Gorrefpondenten: „Theuerer abet, 
ih kann mic nicht enthalten, Ihnen zu fehreiben, um Ihnen eine gute Nach: 
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richt mitzutheilen. Hr. D..., ein neuer Abonnent, hat mich befucht. Seine 
— iſt über ihren Aufruf entzückt. Sie bieten ſich an, mitzureiſen und einmal- 
underttaufend Francs einzubringen, Er kennt ganz Amerika fehr genau. P.“ 
Dad Vertrauen der Jfarier zu ihrem „Water“ war jo groß, daß ed Niemandem 
eingefallen wäre nad) dem Namen diefed Correfpondenten oder des reihen Com— 
muniften, die bloß mit Initialen bezeichnet wurden, fowie nad ihrem Auf: 
enthaltöorte zu fragen. abet war auch feiner Sache fo gewiß, daß er 
anfündigte, die armen Communiſten, welche die einzubringende Summe nicht 
auftreiben fünnen, mögen fich nur nicht betrüben, denn cd ſei wahrfcheinlich, 
daß der Apport von 600 Fr. bloß für die erfie Abreife nothwendig fei und 
derfelbe fpäter beträchtlich vermindert werden fünne. Uebrigens, hieß es in 
diefer Anzeige, feien die erften Bedürfniffe bereitö gededt, indem in, „einer ein: 
igen Stadt ſechs Ikarier bereitdö 160,000 Fr. anbieten.” Die Grundfäge der 
üderlichkeit, Solidarität und ded Kommunismus erden angewendet werden 
und hunderttaufend Ikarier werden das Eingebrachte der zehntaufend Ikarier 
beftreiten, welche die Erften abreifen werden, um für die Anderen zu beginnen. 
Diefe Anzeige follte nebenbei viele Communiſten beſchwichtigen, welche nicht 
begreifen wollten, daß man zu der Abreife nad Ikarien Geld brauche und 
ſich in Briefen an Cabet darüber befehwerten, daß er nur die Reichen mit 
fih nehmen wolle. Ein Correfpondent Cabets meldet über diefe Unzufriedenheit 
vieler Arbeiter: „Die Geldfrage, welche faljch gedeutet wurde, hat in der Seele 
ber meiften Arbeiter Verzweiflung und Entmuthigung geworfen. Alle jagen, 
fie nie abreifen fönnen werden, weil fie die nötbige Summe nicht zufammmen- 
bringen fünnen. Der eine fagt: ich brauche 600 Francd und ic werde fie 
nie haben, ein Anderer erflärt: ich brauche 1200 Francd, ich werde trachten 
600 Francd zufammenzubringen um abzureifen; meine Frau kann fpäter 
nachkommen. Und die Frau erwidert: wenn ich nicht mitreije, ſollſt du auch 
nicht weggehen.“ abet erflärte hierauf, daß er „diejenigen freundfchaftlic) 
ausſchelten tolle, welche die 600 Francs beleidigt haben; denn fie hätten ihn 
ganz falſch aufgefaßt.” 

Cabet hatte alle feine Anhänger aufgefordert, ihre Mittheilungen, Rath: 
läge, Anfihten, Aufklärungen über alle finanziellen, kandwirtbfäaftlichen, 
gewerblichen, commerziellen und religiöfen Fragen der gefelfhaftlihen und po— 
litiſchen Organifation zu machen, welche eine Golonifation intereffiren können. 
Er erhielt daher auch von allen Seiten Zufchriften mit Beiſtimmungen oder 
Angriffen, Projecten und pracifchen Rathſchlägen. Es ift rührend, in den über- 
aud zahlreichen Briefen, welche an ihn gerichtet werden, den Auödrud der Hoff: 
nung auf ein beffered Loos, die träumerifche Hingebung an dad Bild einer 
brüderlihen, ſchönen und harmonifchen Vereinigung, und dad blinde Ver: 
trauen in abet, der wie ein Glüdsfabrifant betrachtet wird, zu erbliden. Bon 
dem erſten Aufruf angefangen, bid zur Abreife nach Ikarien zieht fi eine 
ununterbrodene Reihe von Liebeöverficherungen tie eine Guirlande durch die 
Vorbereitungen der Kolonifation. Man ſieht in diefen Briefen, twie der Drang 
nad einer gefellfchaftlihen Umgeftaltung fo brennend in den Seelen lag, daß 
jeded Bild einer Veränderung die Menſchen clektrifch berührte. Im vielen 
Briefen bieten ibm die Ikarier Alled an, was fie feit Jahren zufammenge- 
fpart oder als ein Vermächtniß überfommen und unter Entbehrungen aufbe- 
wahrt haben. Andere wollen die gute Stellung aufgeben, welche fie ſich er- 
worben haben, um nur ihren unbeftimmten, pbantajtifchen Hang nad) einer 
gefellfchaftlichen Veränderung zu befriedigen ; viele fündigen fogar an, daß fie 
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ihre Familie verlaſſen wollen, um Ikarien zu begründen. Die Echtheit dieſer 
Briefe haben die ſpäteren gerichtlichen Unterſuchungen nicht antaſten können, 
ſowie denn auch die ik Gelobeiträge, welche Cabet bald zuflofjen, die 
Wahrhaftigkeit dieſer Gefühle bewicfen. Die Namen der Correfpondenten wurden 
bei der Beröffentlihung der Briefe unterdrüdt, was der Vorficht halber ges 

ab, um, mie Gabet fagte, die Grundftüde leichter verkaufen und die Ge: 

äfte leichter ordnen zu können, zum Theil wohl auch, um der polizeilichen 

ufficht zu entgehen. Man kann unmöglid ein Bild von der Gntwidlung 
diefed Auswanderungsprojectd erhalten, wenn man nicht diefe vielen Briefe, 
welche in dem Dunkel der Anonymität den dringenden Wunfh nad einer 
Beränderung flüfern, einer flüchtigen Durchſicht würdigt. Die meilten Cor— 
refpondenten fpredhen fo, ald wenn fie durch ihre Reife nad) Amerika dem all 
gemeinen Geſchicke der Menfchen entfliehen würden, fie werfen fi in den Comes 
munismus, wie in eine warme, fichere Rettung vor allen, allen Unannehms 
lichkeiten. Mehrere Arbeiter ſchreiben ihm, daß fie bei Lectüre der Aufforderung 
vor Freuden geweint haben; aus Nancy fchreibt ein Arbeiter: „Ihnen danken 
wir den erſten Strahl der Hoffnung! Ah, ohne Sie, was würde aud den 
Arbeitern werden, welche durch taufend Ungerechtigkeiten, die aufibnen laften, er= 
drückt, durch die Thränen und Verzweiflungsrufe ihrer Weiber, die dad Elend 
jeden Tag ſchwächt, gereizt und wegen der Leiden ihrer armen Kinder, welche 
der Hunger martert, unglüdli find. Seien Sie taufend mal gefegnet In 
einem Briefe aus Alby heißt e8: „Sollte eö wahr fein, daß die Stunde ber 
Abreife nach dem gelobten Land endlich für und gefchlagen hat?“ Ein Schneider 
im Paris fchreibt: „Ihre Aufforderung ift mit Demonftrationen von Glück 
aufgenommen worden, die ic ihnen nicht befchreiben fann.” In dem Briefe 
einer jungen Frau findet man die verzüdte und verwirrte Stelle: „Wir glaubten 
und beflimmt auf diefer Erde des Elends und der Thränen fortzuleben, auf 
welder der Proletarier, von Allem beraubt, nur felten nad) einem Leben von 
Arbeit die demüthigende Hülfsquelle des Spitald findet; da wo dad Weib 
weder Schuß noch Achtung, noch Glück beiist, hatten wir Communiften noch 
einen Troſt, zu hoffen, daß die Welt eined Tages die göttliche Lehre deö Come 
munismusd mit Glauben und Eifer umfaffen werde; aber plöglich, mitten unter 
den Berfolgungen, denen unfere Brüder unterliegen, fagen Sie und: Ikarier, 
wir nach Ikarien, d. b. gründen wir unfer wahres Vaterland, verwirk⸗ 
ichen wir eine ideale und vollkommene Welt, in welcher dad Glüd für Alle 
ein wird! Für Alle fein Elend, feine Sclaverei, fein Schmerz mehr.“ Cine 
egeifterte Adreffe der Communiften von Toulouſe an Cabet nennt diefe Aus- 
wanderung einen Rüdzug auf den aventinifchen Berg und fchließt mit den 
Worten: „Ziehen wir fort, da der Geift Ikars ſich unter und begeben und 
uns anführen will. Indem wir das verwirklichen, was fie einen Traum, eine 
Utopie nennen, zerbrechen wir die verderblichite Waffe in den Händen unferer 
Gegner. Was jene anlangt, welche verurtheilt find, zu bleiben, fo werden fie . 
und mit ihren Wünfchen folgen, und werden, wie eine heilige Reliquie, den 
verbreitenden Hebel unferer Lehren zurüdbebalten, um den Reit der Welt zur 
Annahme eines Syſtems der geſellſchaftlichen Organiſation vorzubereiten, welches 
die Erfahrung zugleich als das natürlichſte und vollkommenſte bewieſen haben 
wird.“ Aus vielen Städten ſchreiben Communiſten, daß ſie einige Tage lang 
rxeiflich nachgedacht hätten und nun entſchloſſen ſeien, mitzugehen; fie legen den 
ag der Einlage einftweilen auf Arien ded Populaire an. Ein Arbeiter aus 

klagt darüber, daß feine alten Eltern, deren einzige Stütze er if, ihn 
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zurückhalten. In einem Brief aus Nancy lieft man: „Alle lechzen nad dem 
Glüde, an dem erften Kreuzzug nach dem gelobten Land Theil zu nehmen.“ 
Die Communiften von Mirecourt fagen in ihrer Adreffe: „Um nicht die Ver— 
zweiflung in die Seelen der Ikarier zu fäen, welche mit den Eigenſchaften, bie 
fie befigen, nicht die nothivendige Gelveinlage verbinden fünnen, bitten wir Sie, 
eine monatliche Subfeription zu organifiren, damit jeder aufrichtige Communift, 
der fi) in der Unmöglichkeit befindet, fi dem erften Zuge anzuſchließen, durch 
Sparfamfeit und Arbeit die unentbehrlihe Summe zurüdlegen könne.“ Cie 
Adreife der Communiften von Lyon beraufht fih in bibliihen Vergleichen, 
unter denen ſich folgender befindet: „Was und anlangt, fo fühlen wir nad 
dem Beifpiel unfered göttlichen Meifters, ald er den armen Lazarus aus der 
Verweſung des Grabed zog, eine unauddrüfbare Freude, indem mir unfere 
Weiber und Kinder and der Verweſung der jegigen Gefellihaft retten“. 
Adreffen aus Genf, Barzellona und Algier find in einem ähnlichen Geifte 
abgefaßt. Aus Havre, Alby, Vienne, Veſoul, Reims, Bellicourt, Pe— 
rigeur, Malta, Stodholm, Nantes, Saint Quentin, Givord, Autun, 
liefen Adreſſen ein, die in einem fo entzüdten Ton fprechen, ald wenn 
Cabet der Befreier der Menfchheit wäre. Gin ehemaliger Matrofe fchreibt, 
daß feine Frau ihn nicht mehr fchlafen laſſe, indem fie von Sfarien 
träume. Ein Arbeiter in Choiſy-le-Roy dankt abet in feinem Briefe „im 
Namen der Menfchbeit, die ihm ihr Glück verdanken werde“, und betet zu 
Gott „diefem feinem würdigen Apoftel langes Leben und ungeftörte Gefundheit 
zu geben.“ Gin Meaurergefelle in Paris fchreibt: „Suchen wir in Ikarien 
diefe fchöne Natur, unfre geliebte Mutter, welche mit Hülfe ihrer Kinder alle 
unfre Bedürfniffe defen wird, gehen wir dahin, um dad Heil unfrer Nach— 
fommen vorzubereiten, fliehen wir die Agiotage, die Habgier, den Egoismus, 
deren Opfer wir find, gründen wir auf jener jungfräulicen Erde die wahre 
Ehe, die nirgendd befteht. Nachdem wir die Schlöffer und Palläfte in Frank— 
reich gebaut haben, find wir wie der Sohn ded Mannes, welcher feinen Stein 
hatte, auf welchen er fein Haupt legen konnte. Beweiſen wir den angeblichen 
Männern der Wiffenfchaft, daß wir fähig find, das zu verwirklichen, was fie 
chimeriſch Utopie nennen.“ Aus yon fehrieb ein Arbeiter: „Reifen wir ab, 
reifen wir ab, denn die Füße brennen und auf diefem Boden Frankreichs, auf 
dem nur Elend und Enttäufhung zu date find.” Ein Mann in Touloufe 
bittet Gabet um die Begünfiigung der e nach Amerika abgehen zu dürfen, 
um dad Terrain für die Colonie audzufuchen. in Gefangener fchidt ihm 
aus feiner Haft heimlih Worte der Ermuthigung zu; ein Hauptactionär ded 
Populaire ſchreibt ihm, es fei die höchfte Zeit geweſen, dieſes Auswanderungs— 
rojert zu unternehmen, denn er habe die fete Ueberzeugung, daß fonft alle 

farier in Frankreich ermordet worden wären. Die Communiftinnen mehrerer 
Städte richteten mehrere Adreſſen an ihn, in einer derfelben heißt es: „Treuer 
Nahahmer Chriſti, Sie haben unfer unglüdliched Loos ganz begriffen, Sie 
wollen dem Weibe feine Würde mwieder zurüdftellen und ed durch den Mann: 
achten laſſen wie es die Sfarifche Konftitution gebietet.“ „Dank, unfer Bater,' 
dafür daß Sie und unfre Rechte Fennen lernen ließen; Sie geben eine große 
und würdige Idee vom Weibe, indem Sie jagen: ed iſt die Mutter des 
menfchlichen ne Mir find die Hoffnung der Zukunft, wel erhabener 
Beruf rd eib! Dank, taufend mal Danf für und und unfere Töch— 
ter.” Eine Dame in Nantes ſchreibt: „O unfer Vater, pedr ber sah 
Menfchheit dad Paradies vorbereitet, wie groß iſt Ihr Muth!" Die 
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arierinnen von Lyon nennen Cabet in ihrer Adreſſe „einen neuen Colum⸗ 
bus;“ die Communiften von Marfeille fprechen ihn mit „neuer Mofed“ an. 
Em Reifender, welcher lange Zeit in Amerika gelebt hat, nennt dad fünftige 
Ikarien ein neues Rom, welches auf friedliche Weiſe die Eroberung der Welt 
vornehmen werde. Mehrere Correfpondenten bieten fich mit neuen Erfindungen, 
wie Ziegelbereitung , Trodenlegung, Dampfapparaten u. ſ. w. an, zwei Brü- 
der fohreiben, daß fie Jahre lang entzweit geweſen und der Aufruf nad) 
Ikarien zu gehen fie beide gefeffelt und dadurch verfühnt habe. Einige Fa— 
milien, welche „durch Gefchäfte” gehindert werden fogleih nad Ikarien zu 
achen, fragen, ob fie ihre Kinder vorausſchicken können, um fie einfiweilen den 

rundfägen ded Communismus gemäß erziehen zu lajlen, was von Cabet 
bejahend beantwortet wird. Gin Arbeiter „erwartet den Tag der Abreife nad) 
Ikarien wie einen Siegestag und ed fcheint ihm ald ob in dieſem Augenblide 
dad ganze Univerfum wie durch einen Trompenftoß geweckt werden und zum 
endlichen Glück herbeicilen müßte.“ Acht junge Männer fchreiben ihm, daß ſie 
— hätten, ſich nie zu verheirathen um ihren Nachkommen kein ſociales 

lend zu bereiten, welchen Entſchluß ſie nun aufgeben, weil ſie nach Ikarien 
gehen können. Ein Prediger in Nantes rief auf der Kanzel in der Kirche 
den Anweſenden zu: „Gehen wir nach Ikarien.“ Ein Ikarier richtet einen 
offenen Brief an Rothſchild, in welchem er ihn auffordert, dem Auswanderungs⸗ 
projecte „einige Millionen“ zu ſchenken. Gin Ikarier von Chartred ſetzt 
feine Uhr ind Leihhaus, um eine Actie auf den Populaire nehmen zu 
können und macht das Anerbieten, fein Gefchäft zu verfaufen, um an der Auswane 
derung Theil nehmen zu können. Ein Fabrikant ſchickt Waaren im Werthe 
von fünfhundert Francs und fordert Cabet zur Errichtung eines Bazard 
auf, in welchem bergleihen Gefchenfe zum Bellen der Gmigration 
verfauft werden können. Gin Mefferfchmied von Paris ſchickt zu gleichem 
Behufe zwölf Couverts, ein Schneider bringt Tuh im Werthe von 50 Francd, 
ein anderer Schneider ein paar große Scheeren, ein Leinwandhändler den 
Stoff für ein großes Zelt, ein Ingenieur ein wirkliches Zelt, ein Actionär 
bietet fih an, unentgeldlih Cabets Bedienter zu fein, in mehreren Briefen zeigt 
man an, daß man fid) gegenfeitig befteuert habe, um Coupons und Actien auf 
den Populaire zu nehmen, Andere bieten fi) zu Darlehen an, mehrere Corre⸗ 
fpondenten ſchicken einen Theil der gefellihaftlihen Einlage ald Vorſchuß. 
Namentlich find die — verzückt, einige gehen mit Subſcriptionsliſten her- 
um, andere bringen Gabet Kleine Summen von 10 bid 20 Francd in Scheide- 
münze, welche fie im Geſchäft bei Seite gelegt oder eigentlich ihren Männern 
entwendet haben (alles dies wird im Populaire mitgetheilt) ; in einigen Briefen 
werden Meubled, Fiſchergeräthſchaſten, Reiſeſäcke, Gemälde, Bücher, eine 
Wanduhr, Pauken, Tafcbenubren, Juwelen, Ringe, Ohrringe, Wein ange: 
boten. Eine Frau jchreibt Gabet: Jkarierinnen dürfen feinen Schmud be— 
halten! Und ed blieb nicht bei den Worten, fondern Weiber und Mädchen 
brachten in der That ihr Eilber und Gold in die Büreaux ded Populaire, 
und ald Gabet fi) weigerte es — ſo erklärten ſie, es in dieſem 
Falle verkaufen und für den Ertrag Actien nehmen zu wollen. Jede Rummer 
des Populaire fündigte folche Geflhente an. Man findet außerdem eine Bi- 
bliothef, zweitaufend Dintefäller, Samengattungen, Doppelflinten, Hüte, Pi⸗ 
ftolen, Kapfeln, Bettdecken, einen Wagen, hundert Paar Schuhe, Servietten, - 
Den Rerfaßzettel einer verpfändeten Uhr u. dgl. Da abet indeß feinen 

lag hatte, all diefe Gegenftände aufzubewahren, fo forderte er in einer 
olnpeige bie Ikarier auf, die angebotenen Gegenſtände bid zur Abreife nad 
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Itarien zu bewahren und bloß anzuzeigen, was man der Gmigration zur 
Dispofition ſtelle. Die brieflichen uns für die Zukunft, falld der 
Emigrationsplan gelingen follte, find noch glänzender; ein Correfpondent bietet für 
diefen Fall 80,000, ein anderer 110,000 Fred. an, eine Wittwe verfpricht 30,000 Fr. 
ährend Cabet von allen Seiten Zufchriften, Anerbietungen und Ge 
ſchenke erhielt, veröffentlichte er gleichzeitig eine Aufforderung nad) der andern, 
um fein Auswanderungsproject der Ausführung näher zu bringen. Er fin: 
digte zuvörderft an, daß ein „Vortrab“ von 30 bid 50, oder wenn es die 
Mittel erlauben follten, auch) von 100 bis 200 Arbeitern der eigentlichen Aus- 
wanderung vorhergehen müſſe, er forderte die Ikarier, welche fih den Muth 
und die Fähigkeit zutrauen, fich diefem Bortrab anfchließen zu können, ſowie 
Diejenigen, welche an der erften Auswanderungscolonne Theil nehmen wollen, 
auf, ihre fchriftlihen Zulaffungdgefuche den Redactionsbureaux ded Populaire 
in Paris oder Rouen, oder den Gorrefpondentd des Populaire einzujchiden. 
Diejenigen, welche nad Jfarien gehen wollen, ermuthigt er, in anderen An- 
eigen, ihre 0 zufammenzufparen, „ſchlechte Gewohnheiten abzulegen,“ 
—* zur „Praxis der Brüderlichkeit“ vorzubereiten, im Falle der Verheirathung 
nicht ohne Einwilligung des Mannes oder des Weibes auswandern zu wollen. 
Eine eigene Aufforderung iſt überſchrieben: „Weiber bekehret,“ und es wird in 
derselben als der Beruf der Frauen — die Männer zum Communis- 
mus zu befehren. Cabet eröffnete einen Concurs für eine Brofchüre, durch melde 
die Bauern zum Communismus und zur Audwanderung beflimmt terden 
follten ; der. erfte Theil derfelben follte dad jeßige Elend der Landsleute und der 
weite Theil ihr Glück in Ikarien befchreiben, dad Werk follte der ifarifchen 
emeinfchaft ‚angehören und deren Berfaffer eine Medaille und eine Summe 
Geldes erhalten, deren Größe von der Jury vor der Prüfung zu beftimmen 
fei. Ein zweiter Concurs wurde für dad Projekt einer ifarifchen Conftitution 
eröffnet, endlich follte ein dritter Concurs einen ifarifchen Geſang nt 
du depart icarien“ veranlaffen; ale Ikarier wurden aufgefordert 
unterdeffen jedved Gefanged zu enthalten, der nicht die Vollkommenheit dr6 
Lieded habe, auf dad man wegen des oncurfes "hoffen müffe.“ Jede 
Nummer ded Populaire enthielt in zwei oder drei Colonnen Entwidlungen 
über die Fehler der jegigen, gefellichaftlichen Zuftände und das Heilmittel, 
welches die ifarifhe Konftitution bringen werde; die Ikarier follten fich it 
Gruppen von zwölf oder zwanzig Perfonen mit ihren Weibern, Kindern und 
Freunden, die ſich unterrichten wollen, verfammeln und diefen cours gemein⸗ 
ſchaftlich verhandeln. Allen Correfpondenten des Populaire wurden litho⸗ 
— ——————— geſchickt, deren Rubriken die Auswanderm 
ſtigen auszufüllen hätten. Cabet hatte anfangs angekündigt, daß die &e 
ſellſchaft, welche Ikarien zu begründen habe als conſtituirt zu betrachten 
werde, ſobald hundert Mitglieder ſich dazu verdingt haben würden. Baereitd 
wenige Wochen nach dem erſten Aufruf hatten ſich hundertundfunfzig Per⸗ 
ſonen, ſämmtlich Actionäre und Abonnenten des Populaire geſtellt und waren 
augelaiten worden, lauter rüftige, entfchiedene und muthige Männer. Am 
10, October 1847 verfammelten fih nun diefe 150 Ikarier in dem Bureau 
ded Populaire und conftituirten fi ald Gefellfhaft zur Begründung Ikariens 
Mit diefer Sitzung wollen wir den nächften Artikel beginnen, welcher nächſt⸗ 
dem die Angriffe gegen Cabets Beftrebungen und die Geſchichte der Vor⸗ 
brreitungen ber Auswanderung bis zur Abreife des erften Vortrabs enthalten fol, 
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Stalien von 1789—1850. 


Bon einem ehemaligen Mitgliede der römifchen Gonftituante, 
II. 


Hinfichtlih Italiens hatte die franzöfiihe Nevolution eine doppelte Be— 
deutung. Bei den übrigen Nationen, und hauptſächlich in Frankreich felbft, 
erwedte fie dad Streben nah einer vollftändigen Gmancipation von dem 
Drude ded Defpotismus, oder den Einrlüffen eines allmächtigen Ultra-Katho— 
liidömns, verbunden mit dem Feudalismus und Allem, was Anfpruch machte 
auf eine Legitimität von Gotted Gnaden. In Italien aber erweckte fie außer- 
dem noch dad Berlangen nach nationaler Unabhängigkeit. Der Defpotismus 
in Frankreich hatte ſich ſchon feit dem Sturze des römifchen Kaiferreiches felt- 
gefegt, bid er im Jahre 1789 in feinen innerften Grundfeften erfchüttert wurde. 
In Italien hatten dagegen die Unabhängigkeit der Gemeinden und die italieni- 
hen Republifen die Eriftenz ded Defpotiomus bis zum 16. Jahrhundert faft 
vergeffen lajlen, bid er damals, beinah im ganzen übrigen Europa von den 
Nahfolgern Huß' und Lutherd bedroht, auf der Halbinfel aufs Neue die 
tieffte Kurzel faßte. Im Folge der Greigniffe ded Jahres 1789 309 er fi, 
unterftügt von England, welches den damaligen Kampf nicht nach den Grund 
fügen der WVölkerfreibeit, für die man flritt, fondern vom Standpunfte des 
nationalen Egoismus, der Antipathie gegen Franfreih und unter dem Gm: 
fluffe von Pitt's Haß gegen Napoleon betrachtete, in die Wälder ded Nordens 
zurück. Obgleich die ———— für die italieniſche Halbinſel gute 

chte trug, obgleich in der Bruſt der italieniſchen Völker ein ſtarker that— 

äftiger Geiſt erwachte, obgleich Napoleon viele jener Thaten ſanktionirte, 
deren Urheber das franzöſiſche Volk war, — brachte er dennoch der Sache 
des Deſpotismus den — Vortheil, indem er dem Papſt die Macht 
zuerkannte, Kaiſer und Könige zu ſalben und ſomit die Abſurdität beſtätigte, 
daß die Throne oder der Deſpotismus nach göttlichem Rechte beſtehen. 

Die Völker, welche die Freiheit wollten, alle diejenigen, welche mit der edelſten 
Aufopferung die europäiſche Wiedergeburt erſtrebten und zwiſchen Vergangen— 
beit und Zukunft, dem Mittelalter und der Neuzeit, der paffiven und aktiven 
Eriftenz der Völker, zwifchen der Sclaverei und Freiheit derfelben eine Grenz- 
Iinie eo. wollten, waren hierzu noch nicht ganz reif, begingen viele Fehler 
und ließen fich auf taufenderlei Weife betrügen. er 

Der Deſpotismus befaß auf feiner Seite Tradition, Erfahrung und 
unzählige Mittel; in den katholiſchen Ländern bediente er fih auf's kräftigſte 
der. Beichte und aller andern zur Verdummung ded Volkes fo wohl geeigneten 
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Inſtitutionen; in ben proteſtantiſchen Ländern dagegen hatte er andere Wege 
eingefchlagen, fäete er Haß zwifchen Volk und Volk und bebte dad eine gegen 
dad andere, indem er Hoffnungen auf Freiheit und Unabhängigkeit nährte, die 
ſtets mit der Eriftenz der Throne unverträglich find. 

Auf ſolche Weife gelang es den Fürften ihre Völker zum Kriege zu ent: 
flammen, indem fie die Unabhängigkeit der Nationen, gefchieden nad) den dur 
Eitten, Sprade und Natur gezogenen Grenzen, als ihr Ziel, und Befreiung 
ihrer „geliebten Unterthanen von der Sclaverei und Unterdrüdung Napoleons 
ald ihren Wunfch proflamirten. Von diefen Augenblide an ſtürzten ſich die 
Völker heldenmüthig in den Kampf, um ihr Blut für die Befreiung zu ver- 
gießen: aber faum ſahen ſich die Monarchen frei, faum hatten fie wieder ihre 
folgen Stirnen mit dem Diadem befränzt, fo brachen fie ihre ide und ver- 
riethen die Sache der Völker, denen fie ihre Rettung verdankten. Die von 
ihnen genährten, verlodten und auf jede Weife unterftügten geheimen Ge— 
fellfhaften wurden verfolgt und ihre Chefs in Kerker geworfen und ermordet. 

Und es fonnte nicht anderd fein: der Defpotismud wurde immer conie: 
quenter. Fielen die Völfer, fo freuten fi) die europäifhen Fürften, die unter: 
deſſen bei den Feten und Maskeraden in Wien — bereit die Nationen zu 
verſchachern und fi in die Beute zu theilen — den Frieden hochleben ließen 
(proclamavano altamente la pace); allein dieſen Frieden verftanden fie anf 
ihre Weife unter dem —* der Dummheit, Uſurpation und Corruption. 
Müde des Krieges, wollten fie ihn nur mit Napoleon, der ihre ſtolzen Stit— 
nen gebemüthigt, ihre Scepter zerbrochen und ihre Kronen zertreten alte, — 
Menſchlichkeit, Gerechtigkeit, Religion und Volkswohl waren ihnen fremde 

Dinge Crfchöpften und — Völkern gegenüber blieben ſie zum 
Kriege und Morde bereit, wenn dieſe verſuchen ſollten, ſich wieder zum Kampft 
für die Freiheit zu erheben. Died waren die Früchte der heiligen Allianz. 

Mir fprachen oben von der moralifhen Verwandlung der Italiener in 
Folge der Nevolutionen, die vom Jahre 1796 bid zur aeg? der 
rer Ali von der appenninifhen Halbinfel ftattgehabt. Feder, der den Stand 

etrachten will, in weldem fih Italien zur Zeit der Reftauration befand, ann 
deutlich fchließen auf die Verwirrung, welche in der Gefellihaft eingeriſſen fein 
würde duch cine Wiederherftellung ded den Reformen vorhergegangenen 
Zuftanded. Gerade jegt bei der Nüdfehr der alten Herren lebten die alten 
Mißbräuche wieder auf: Piemont wurde durh Victor Emanuel in den 
alten Zuftand ded Jahres 1770 verjegt; im Großherzogthum Toscana wurden 
die Leopoldiniſchen Geſetze twieder in Kraft gerufen; in Neapel, außer de 
Rückführung der Mißbräuche, welche vor der franzöfifchen Invafion beftanden, 
fügte man noch die grauſamſten Verfolgungen gegen die fogenannten (pre- 
tesi) Liberalen hinzu, und die ficilianifche Gonftitution wurde unterdrüdt. 
Die Republiten Genua und Venedig verſchwanden; die Kleinen Herzogthümer 
traten in die Fußſtapfen der öſterreichiſchen Politif. Rad Rom Eehrte Pius VII. 
wieder, und der römiſche Hof, in der Meinung, daß Alles nad) feinem Ber 
fpiele unthätig und ftille bleiben müßte, wechfelte fein Syftem nicht. Er ergri 
die Zügel des Staated wieder und erhielt nur das franzöfifche Steuerfphen 
in Kraft. Sonſt unterdrüdte cr Alle, zerftörte Alles, und ed wurden wieder 
eingefeßt: die Inquifition, die Folter (cavaletto), der Schreden; alle Aemter 
wurden von Gardinälen, ler rieftern und ähnlichen Gefhöpfen dei 
Clerus befleidet (caperti). Deſterr ich ſetzte einen Stellvertreter unter dem 
‚Titel eined Virefünigs in Mailand ein, theilte die Adminiſtration in zwii 
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Regierungen , welche der Mincio trennte und ſtiftete zwei Central- Go ⸗ 
tionen in Mailand und Venedig. Dabei fagte Oeſterreich, eb wolle die 
Bünfche und Bedürfniffe der Bevölkerungen fennen lernen, und machte die 
größten Verfprehungen von Achtung der Nationalität und ded Wohlftandes 
jmer Länder. Alles diefed nur zum Schein, denn ed bot bald die Hand zu 
Berfolgungen und Jeder, der mar irgend verdächtig war, an geheimen Gefells 
haften Theil genommen gu haben, wurde feined Amtes entlaffen. Bon 
enem Augenblide fing im lombardo - venetianifchen Königreihe die Herrſchaft 
deb Mißtrauens an, und alle jene Gewaltthaten nahmen ihren Urfprung, 
welche für geeignet gehalten wurden, eine italienifche Provinz zum Eigenthume 
Deſterreichs zu mahen O ih organifirte dad firengfte Polizeifyftem, 
fähig, fih m jedem Haufe, es mochte reich oder arm, in jeded Gefchäft, 
mochte cd auch noch ſo verborgen fein, einzuſchleichen. Man fing an die 
ar der italieniſchen Fürften zu leiten, welde feitvem biefen ganzen 
nfluß fühlten und nichts andered mehr waren ald Metternich's Diener. 
Die royaliſtiſche vetrograde, defpotifche Partei machte ih in Europa fühlbar 
und firebte in Italien mit einer unauöfprechlichen Frechheit, alle jene Keime 
auszurotten {dispiendare), welche auf Fortſchritt und Civilifation bindenteten. 
Die Armuth nahm überall zu, der Handel verfandete, die Induftrie blühte 
nicht mehr, Die Gegend von Rom und Kalabrien war voll von Räubern und 
Mördern, mit welchen die Regierungen genöthigt waren Gemeinfchaft zu 
machen. Und dad waren nicht die einzigen ſchlimmen Früchte dieſes Syſtems: 
die ps be zarten Jugend ward wieder den Jejuiten anvertraut; von 
umwillienden Mönchen geleitet, war fie mönchiſch und roh. Die Loyoliften 
liteten die Schulen. Bei diefem Stande der Dinge vereinigten fi) die ver- 
hiedenen Fractionen der liberalen Partei zu einer einzigen, ber nationalen. 
Sarboneri, Buonapartiften, Republitaner bildeten einen einzigen Kern. Ihr 
Biel war Unabhängigkeit und conftitutionelle Berfaffung. Der Carbonarismus 
war von jedem Lande IStaliend mit offenen Armen aufgenommen worden 
(abbracciata), und andere geheime Geſellſchaften, in der Lombardei gebildet, 
wurden mit dieſer Gefellichaft verſchmolzen, welche — wenn fie aud bie 
Souveräne unterftügt hatte, die napoleonijche — zu ſtürzen — ſich 
jegt wegen der verraͤtheriſchen Verſprechungen derſelben deutlich für ihre Feinde 
erklärt . Der Zwei der Liberalen war groß und edel, weil fie die 
nationale Unabhängigkeit wollten; aber fie irrten ſich in der Anficht, daß 
Repräfentativ - Regierungen ihrem Baterlande Glück bringen fünnten. Dieſe 
Idee veranlaßte fie (importava), fi mit den alten Fürften zu verbünden, 
um ihnen eine Schranke für ihre Souveränität aufzuerlegen; und wie bad 
beginnen? Um unabhängig zu fein, mußte man die Orlierreicher fortjagen: 
damald bildeten dieſe die Schutzwehr der italienischen Fürſten. Sie waren 
der Anker ihrer Rettung, und fie hätten fi gar nicht von ihnen lodgefagt, 
wenn fie nichts anderes hätten befürchten müſſen, alö einige Vorzüge, w 
mit der Souveränität verbunden waren, einzubüßen. DIE 
Aber noch mehr: in den Italieneen fing der Gedanke ber italieniſchen 
Einheit an, Wurzel zu fehlagen — der Gedanke ſich unter eine einzige Res 
gierung zu ſtellen, der Gedanke, dad ganze Zerfplitterungsfuften (sistema 
Irazionario) verſchwinden zu machen, aber in die Ideen des Liberalismus 
drangen fie nicht ein. In der That dachten die Liberalm von Neapel an die 
Gonftitntion von 1812. Die Sicilianer wollten eine befondere Regierung 
babe: der zömifche Stant wollte dad Joch) ded Clerus und der 





weltlichen Herrfchaft der Päpfte ein Ende mahen. Mailand dachte wieder 
das italienifhe Königreich herzuftellen; Genua, fi) wieder von Piemont los 
zumachen. Jeder date nur an fi) und diefed war die Urſache, daß ed Fein 
einheitliched Streben gab. 

Der Carbonarismud machte inzwifchen die Regierungen zittern: überall 
wurden die Polizeichefö ermordet: in die Schreibftuben der FZürften und Car— 
dinäle fogar wurden Papiere eingefhmuggelt, welche fie mit dem Tode be- 
droheten, ohne daß man Urfprung oder Quelle derfelben hätte entdeden können, 
Die Zufammenfünfte (le vendite) wurden in der Zeit zwifchen den Jahren 
1818 und 19 allenthalben gehalten; ed gab Reifende nur zu diefem Zived 
und der Carbonarismus hegte die enthufiaftifchiten he Die neapo: 
litanifche Armee, fogar die Generäle nicht auögenommen, beftand ganz aus 
Garbonarid. Der römische Hof blieb indeffen nicht unthätig und ed bildete 
fih die Secte der Sanfedifti im Gegenfabe zu den Garbonarid. Schon zu 
der Zeit, wo Murat gefallen war, hatte fie begonnen. Ihr Zweck war, die 
katholiſche Religion, die Vorrechte und die Jurisdiction ded römischen Hofes, 
die weltlihe Herrfhaft und die Prärogativen des Papſtthums zu vertheidigen, 
fowohl gegen die Liberalen, ald gegen die Oberherrfchaft des öſterreichiſchen 
Kaiſerthums. Hieraus erfieht man, daß der römifche Hof, obgleich er ſich 
feiner eigenen Griftenz wegen auf Oefterreich flügte, doch noch feine Idee dei 
Guelfinismus hatte. 

Dieſe neue Geſellſchaft zählte bald in ihren Reihen faſt den ganzen italie: 
nischen Clerus und einen — Theil der Ariſtokratie des römiſchen Staats, und 
gab ſich unendliche Mühe, auch die päpſtlichen Carabinieri (Leibgarde), ſo wir 
bie Oberofficiere der päpſtlichen Armee zu gewinnen. Die neue gegen ben Gar- 
bonariömud gerichtete Sekte, a binfichtli der Zahl ihrer Anhänger und 
ihrer Macht nicht mit ihm zu vergleichen, fpionirte doc) alle feine Schritte aus und 
bildete gleichſam die erfte gellgei der Regierung. Hierdurch entitanden der Haß, 
die Spaltungen zwifchen Bürger und Bürger und dadurd hervorgerufen die 
immer zunehmenden politifhen Morde, welche die Familien in Armuth und 
Trauer verfeßten. Diefe Streitigkeiten zwifchen Netrograden und Liberalen, dieſe 
verfchiedenen, einander entgegengefegten Propagandın, deſpotiſch auf der einen, 
liberal auf der andern Seite, mußten nothwenig zu einem Zufammenfioße 
führen. Die fpanifche Revolution im Jahre 1820 gab die Veranlaffung (prestö 
loccasione). Es näherte fid) die zweite Hälfte des Jahres 1820, ald in Nola 
eine Beivegung ausbrach, die ſich bald über dad ganze Königreich Neapel 
verbreitete. Die Infel Sicilien regte ſich ebenfalld, doch fie wollte ſich, da die 
Liebe zu Italien von alten Feindfeligkeiten und Eiferfüchteleien überwunden 
twurde, nad eigenen Gejegen regieren und vom Königreihe Neapel Todtrennen. 
Ferdinand II. beſchwor die Conftitution, legte die Schärpe der Carbonarid an, 
um furz darauf Alle zu hintergehen. Unter dem Vorwande, die Sache Ita: 
liend an dem Gongees zu Laibach zu vertheidigen, erhielt er von dem Par: 
lamente die Erlaubniß, dorthin zu reifen, aber er fehrte mıt einer Öfterreidi- 
hen Armee zurüd, um bie Neapolitaner „zum Gehorfam zurüdzuführen.“ 

ie neapolitanifche Armee leiſtete faft feinen Widerftand, und die Gewalt ent- 
fhied den Streit. Toscana, der römiſche Staat, Parma, Modena und die 
Lombardei fchloffen fi) der Bewegung nicht an. Piemont allein erwachte: er: 

end in Zurin den 12. Januar 1821 und nachher in Aleffandria, wo die Con- 
tution proflamirt wurde, Der König entfagte, die Deftreicher rüdten vor 
(si mossero), um die Revolution zu erftiden und die Sachen kamen zu einen 
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ſchlechten Ende I In Rieti unterlag die neapolitanifhe Sache, die von Feiner 
Seite her unterftügt wurde. Die andern Theile Italiend blieben ruhig. Troß 
alledem ging die revolutionäre Armee noch den Auftro-Piemontefen entgegen, 
und am 9. April wurde fie nach einem heldenmüthigen Kampfe zu Novara 
von der Uebermacht überwunden. Sehr hervorragende Männer hatten fih an 
diefen Vorgängen betheiligt, allein da die Sache fi) zu einem fchlechten Ende 
neigte, blieben einige nicht ftandhaf} und bededten fih mit Schmach. Nach 
Bewältigung diefer Bewegungen verfuhr man gegen deren Urheber aufs Graus 
famfte: auf der ganzen Halbinfel wurden die Revolutionäre theild auf das 
Schaffot gefchleppt, theild im die Kerfer des Spielbergd geworfen, theild in die 
Berbannung vertrieben. 

Aus diefen Thaten erfal) man, daß dad politifche Syſtem Europas ſich 
niht von den Grundfägen der heiligen Allianz entfernt hatte und ed wurde 
flar, daß alle Regierungen bereit waren, fid) zu deren Aufrehthaltung die 
Hand zu bieten. Kranfreih, auf weldes man früher die Augen gerichtet 
hatte, war von Anfang an von Ropaliften regiert, welche fpäter den Feldzug 
gegen Spanien veranlaßten. 

Die liberale Partei mußte fi) bei diefee Gelegenheit der Täuſchungen 
entfchlagen: fie hatte ihr Vertrauen auf die Fürften Italiend gefest, und Fein 
einheitliched Streben gehabt. Sie mußte willen, daß nur drei Dinge ihre 
Sache zum Siege und zum Heile führen fonnten: 

1) Einheit in Gedanken und That; 

2) allgemeine Losfagung von jeder Freundfchaft mit den alten Regierungen 

und Erkennen der Nothwendigfeit einer einzigen und republif, Regierung ; 

3) dad Aufgeben der gutmüthig - blonden Mittel (delle vie blonde) des 

re Pertrauend und Annäherung an die allerrevolutionärften 
ittel. 

Allein die Liberalen wurden dadurch nicht gewitzigt; denn 10 Jahre nach— 
ber, nachdem fie von Zeit zu Zeit erfchoffen, verbannt, eingeferkert worden 
waren, ohne trog der größten VBerfolgungen den Muth zu verlieren, oder ihr 
revolutionäred Streben aufzugeben, re fie fih im Jahre 1831 wieder, und 
machten überall diefelben Fehler. 

Um diefe Zeit begannen die Bewegungen in Mittelitalien. Der Drud, der 
auf der Bevölkerung ded römifchen Staated laftete, ift unbefchreiblich. Die beiden 
Parteien, Sanfediften und Liberale, gerietben einander ſtets in die Haare, befonderd 
unter den ohnehin etwas unbändigen Romagnolen. Die Carbonaris wurden von _ 
der Regierung und den Sanfediſten verfolgt. Unter Leo XII. waren die retros 

rade Wuth und bie theofratifch = feudaliftifchen Grundfäge fehr erftarkt; im 
om wurden Forglini und Montanari enthauptet und ftarben auf dem 
Schaffot mit dem Loſungsworte der Carbonaris; im Frofinone beitand ein 
fürchterliches Raubweſen. Die Liberalen, wüthend über dad verrätherifche Ver— 
fahren ded Cardinals Rivarola, Commilfär in der Romagna, begrüßten ihn 
in der Stadt Ravenna mit Flintenfchüffen. Kurz Alles war zu einer focialen 
Auflöfung bereit, ald die Zuli-:Revolution in Frankreich den Zuftand der Dinge 
änderte. Die von der franzöfifhen Verfammlung verfündeten Grundfäge der 
Nichtintervention, hatten die liberale Partei in Italien ermuntert; hiermit ver— 
band fi) die Stärke ded Herzogs von Modena (conforti), welcher mit Ciro 
Menotti confpirirte, und die von Lafayette und Sebaftiani in Italien genährte 
franzöfifche Propaganda. In dem Glauben, daß die Defterreicher in ber 
Romagna nicht interveniren würden, empörten ſich die Liberalen, Auch dieſes 
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Mal vertrauten fie zu ihrem Unglücke auf einzelne italieniſche Fürſſen. Der 
Herzog von Modena wurde den Abfichten ber Liberalen von dem Augenblide 
an Ken, mo er gewahrte, daß die Romagnolen feine Betheiligung nicht gern 
faben und ihm nicht trauten. Jet wurde er der größte Gegner der Liber 
ralen, warf indeffen die Maöfe nicht ab, bis er, ald am 3. Februar in Modena 
die Revolution losbrechen follte, den Menotti verrieth und ihn arretiren laffen 
wollte. Bei dem Widerflande Menotti'd und eines feiner Freunde ließ er Ges 
Thüge aufpflanzen, womit er nachher den Palaft Eiro’d,bombardiren, ihn ver: 
haften ließ, und hierauf ald feinen Gefangenen mit fi) nad) Mantua fchleppte. 
Den 4. Februar brach in Bologna die Revolution los und verbreitete ſich bald 
in den vier Legationen, in den Marken und in Umbrien. Den 14. Februat 
erhob fi) Parma und —— die andern italieniſchen Staaten jedoch Eee 
fih niht. Die proviforifche Regierung von Bologna, geblendet von den 
ſchönen Worten der franzöfifchen Kammern, blieb faft ganz unthätig. Gir 
dachte nicht daran, Truppen zu organifiren, in fich ſelbſt die italienifhe Revo: 
lution zu repräfentiren und eine thätige Propaganda nad den andern Staaten 
zu bilden. Died hatten die Liberalen erwartet, und ed war nichts nöthig, als 
mit der größten Energie und IThätigfeit den alten Regierungen gegenüber zu 
treten. Man mußte die diplomatischen Intriguen bei Seite laſſen, auf die 
Waffen vertrauen und die übrigen Völferfchaften revolutioniren, Man mußte 
fi) nicht durch Redensarten von Nicht-Intervention blenden laffen. Indeſſen 
befahlen die Mitglieder der proviforifchen Regierung in ihrer unaudfprechlichen 
Beſchränktheit, den Modenefern, welche in das römifche Territorium einrüden 
wollten, in der Abficht ihr kleines Heer au vergrößern und ſich anzufchlichen, 
Niederlegung der Waffen, um fich nicht an den neuen diplomatifcen Grund: 
fägen der Nichtintervention zu verfündigen. Auf ſolche Weife blieb die liberale 
Partei, trog der frühen Lehren ungewiß, fhwad, ſchläfrig und nährte fid 
mit thörichten Träumen. Die Oecfterreicher blieben indeflen nicht unthätig und 
hießen ihre Soldaten marfchiren. In dem Herzogtbum leiftete man kaum Wi— 
berftand, in dem römifchen Staat entitand zwiſchen den Liberalen und Oeſter⸗ 
zeichern ein ftarked Gefecht, in welchem der Fürft Lichtenflein verwundet wurde 
und die Orfterreicher zulegt Sieger blieben. Die Liberalen zogen fh nad 
Ankona zurüd, wo fie, ald fie ſich von allen Seiten verlaffen ſahen, bald ca- 
pitulivten. Diefe Capitulation wurde jedoch gebrochen, und diejenigen, welche 
an der a genommen batten und fich dort befanden, in die 
Gefängniffe von Venedig geichleppt. Die Gelegenheit, die ih damals darbot, 
tar eine der günfligften. Die Liberalen waren bereit, es fehlte nur eine ge 
fhictere Führung. Nie hatten unfähigere Hände die gouvernementalen Ange: 
Iegenheiten geleitet. Der Advokat Kicini, der Drofeffor Crioli, der Oberft 
Ormondi machten nun Fehler über Fehler: Revolutionäre, unterhandelten fie 
mit Todfana und mit Rom felbfi, und nad der Jungfrau von Rimini bes 
fahlen fie die Entwaffnung, erflicten jede revolutionäre Bewegung in der Be 
völferung und wurden von allen ihren Mitbürgern veradhtet. Frankreich, 
woher der Anſtoß gefommen war, verrieth Italien und Polen, nahm Befis 
von Anfona und die ie Soldaten machten die Schergen, inbem fie 
alle vom Liberalismus Inf — (infetti) den päpſtlichen Autoritäten über: 
Heferten. Die Wiederherftellung der zu Boden geworfenen alten Regierungen 
ward mie immer mit Kerker, Grauſamkeiten und Willfür contvafignitt: in Do. 
dena ſah man Menotti und Borelli gehenft. Die Revolution ded Jahres 1831 
brachte, die italienifchen Regierungen zum Bewußtſein, dag man mit ihnen ud 
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mit Der öfterreichifchen Herrſchaft fertig werden wollte. Die außerordentliche 
Zunahme der liberalen Parter, die Thätigkeit ihrer —— gewährten 
ihnen feinen Frieden, ja nicht einmal einen Waffenſtillſtand und fie wußten, 
daß fie fi) ohne die Soldaten von Wien nicht würden retten Fünnen. Der 
Sanfediömud war nicht hinreichend, um ein Gegengewicht gegen den Libera- 
lidmus abzugeben. Man dachte jedoh an andere Heilmittel, von denen man 
tbörichter Weife glaubte, daß fie den treulofen Beftrebungen günftig fein würden. 
Es wurde befchloffen, die Bauern und den Pöbel der Städte gegen 
die Bürger und die Gigenihümer aufzuwiegeln. Um die Mitte des 
Zahred 1832 murden nee Miligen unter dem Namen: di volon- 
tari pontifici o Genturioni zu gründen. — In dem Groß« 
herzogthum Modena gab ed auch folde Miligen vor dieſer Zeit, 
nämlich: vor der Unterdrüdung der Revolution ded Jahres 1831. Aber fie 
trugen feine Uniformen, fondern befaßen nur eine Schrift, welche bewies, fie 
feien im Dienfte der Regierung mit der Erlaubniß, allerlei Waffen zu tragen; 
außerdem waren fie von — Obliegenheiten befreit, denen ſie früher unter— 
worfen waren (soggeti), z. B. die Bauern, zur Unterhaltung der öffentlichen 
Straßen Material (gbiaja) herbeizufhaffen. Hatte die Gründung folder Mi- 
ligen auch die Ehre zur Bafis? — Man fuchte unwiſſende, fanatiſche und aller 
Keen focialee Ordnung baare Menfchen; mochten fie eined Verbrechens ange: 
klagt fein oder nicht, das that nichtö zur Sache, weil ihre Abſicht gerade die 
war, Perfonen und Sahen zu mißhandeln (misfare) und zu plündern (ma- 
nomeltere). Es war dad rohefle und nicderträchtigfte Volk, welches von 
den fchlechteften Pfaffen gegen die ordentlichen Bürger aufgehegt wurde; fie 
raubten und mordeten Alles, was vor fie fam: im Namen Chrifti und der 
heiligen Jungfrau wurden die feheußlichften Verbrechen begangen. Ich erin- 
nere mid) noch fehr wohl aud meiner Kindheit, diefe fhändliche Brut (genia) 
durch die Gaffen marſchiren gefehen und mit Befhimpfungen und Mißhand- 
fungen die Eriftenz derjenigen Perfonen bedroht gehört Fu haben, welche in 
Folge ihrer Gefchäfte vor Abend nicht nah Haufe zurüdgekehrt waren. Man 
börte am Morgen: Jener fei erdoldht, der Andere nur verwundet, dieſem feien 
die Beine durch Prügel entztveigefchlagen, und man wollte nicht willen, wer 
die Urheber diefer Berbrechen feien. an fah diefe ſcheußlichen Brutalitäten 
unter den Augen der DOefterreicher felbit vwollbringen, die fie ruhig hingehen 
ließen. Man vollbrachte diefelben, während die Jefuiten wie — Hohn her⸗ 
umzogen und auf ihren Miſſionen Frieden, Gehorſam und Reſignation pre: 
digten. 

Damals ſaß auf dem päpſtlichen Stuhle Gregor XVI., welchem von der 
Diplomatie der Befehl geworden war, feinen Unterthanen einige geikes 
zu machen. Er genehmigte Alles, um kurze Zeit nachher nichtd zu halten, 
und die Dinge kehrten zu einem wo möglich noch fhlechtern Zuftande als frü- 
ber zurück, ohne daß die fünf Höfe, weldhe dad Memorandum unterzeichnet 
hatten, das den Papft zu Neformen nöthigte, fi) darüber auch nur be— 
ſchwert hätten. 

Oeſterreich jedoch, welches einfah, wie die Partei der Liberalen von Tag 
u Tag zunahm und fi) untereinander verftand, trat ald Bermittler und 

athgeber zmwifchen den italienischen Negierungen auf. Aber ed flüfterte nicht 
allen die gleichen Mittel ein, die es nach der Difpofition und dem Grade der Gäh— 
rung bei ben verfchiedenen Bölferfchaften bemaß. Für diejenigen, welche ge— 
tingere Neuerungen verlangten, rieth es ald Mittel der Abwehr Drohungen, 
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Wachſamkeit und Feſſeln an. Für die, welche verdorben (eorrolli) und leicht 
zu behandeln waren (doeilı) empfahl es fcheinbare Bewilligungen (apparenti 
a. und Beftehungen (larghezze); für die Mutbvollitin Galgen, 
Kerker und Berfolgungen. — Oefterreih war daran gelegen, daß ed Regie: 
rungen gebe, die, wenn aud nur dem Anfcheine nad, ſchlechter wären ald 
diejenige, welche cd der Lombardei aufbürdete, um fih auf diefe Weife den 
Geift der Bevölkerungen zu gewinnen. Deöhalb wurden die ** Mo: 
dena, Piemont und beide Sicilien fo fehr bedrüdt, mißhandelt und blutbefleckt 
(insanguinati), die Lombarder und Parma auögekundfchaftet und eingeſchüch⸗ 
tert, Toskana eingefchläfert und in Verderbtheit gelaſſen. Trotz alledem gaben 
die Liberalen ihren Haß nicht auf. Nachdem ihre Erhebungen und Beſtre— 
bungen unterdrüdt waren, rüfteten fie fi überall, um fi) beſſer zu organifis 
ren; die Geſellſchaften erhielten a neue Mitglieder und concertirten Mit: 
tel, Zeit und Bedingungen einer allgemeinen Erhebung. ae! 


Mir fprachen oben davon, mie der Liberalismus unter der Fahne d 
Carbonarismus nad Unabhängigkeit und conftitutionellen Regierungen ftrebte, 
und wir haben gezeigt, mie feine Idee binfihtlih ded zweiten Gegenftandes 
eine falfche war.| | 

Jetzt tritt der Augenblid ein, in welchem vr theilweife feine Anſicht äns 
derte, und indem er die nationale Unabhängigkeit will, ftrebt er nach dem res 
publifanifchen Princip, ald allein im Stande, dad Vaterland zu retten, und 
nad einer einheitlihen Regierung für die ganze Halbinfel. Wir werden fehen, 
wie die liberale Partei von jegt an zur Devife hat: Unabhängigkeit, 
italienifhe Einheit und Republik. Diefer Fortfchritt, diefe Wohlthat, 





dieſe That wurde von dem „jungen Italien“ in’d Leben gerufen — einer Ge: 


felfhaft, welche der Flüchtling Joſeph Mazzini von Genua im Sabre 
1831 zu Marfeille bildete. Die neue Gefellfhaft machte reißende Fortfchritte 
und fing an, dem Garbonariömud feinen Zauber zu benehmen (prestigio). Im 
Anfang jedoch war die neue Gefellfhaft zu bitig, und zu früh wollte fie von 
der Höhe der Alpen berab eine Bewegung verfuhen (von Savoyen, Febr. 
1834), um zu fehen, ob die ganze Halbinfel zu den Waffen greifen wolle. 
Diefer Verſuch nahm befanntlid ein ſchlechtes Ende und war fhuld, daß bie 
piemontefifche Regierung gegen nicht wenige Italiener wüthete. Hierauf gab 
cd bis zum Unabhängigfeitöfriege feine allgemeine Erhebung mehr in Stalien, 
und man fah nur vereinzelte Bewegungen, wie in Givita und Penna im 
Jahre 1836, in Aquila im Jahre 1640, in Cofuza 1842, den unvorfichtigen 
Feldzug, den man von Korfu aus unternahm (mossa da Gorfu) unter der 
Führung der berühmten Bandiera, Riccotti, Moro und ihrer hochherzigen Ge- 
fährten, welche im Juli ded Jahres 1844 unter dem heiligen Rufe: Evviva 
Pltalia! den Tod durch die Kugel flarben; und die Bewegungen der Jahre 
1843 und 1845 in Bologna und der Romagna, in Folge deren 20 Menfchen 
erfhoffen und mehrere hundert auf die Galceren gefchleppt wurden. (Unter 
den Letzteren befand fi) auch der Verfaſſer, der auf Lebenszeit verurtheilt war 
und bid zur allgemeinen Amneftie für die politifhen „Werbrecher“ dort blieb.) 


In dieſer Periode verbreitete fich die liberale Partei durch alle Claſſen der 
italtenifchen Bevölkerung, unterftügt durch die bedeutendſten Geifter, welde, ob: 
‚gleih alle denfelben Zwed, die nationale Uabhängigkeit erftrebend, doch durch 
ihre verfchiedenen Anfichten hinfichtlich der zu Aa Mittel, dad unglüd: 
liche Ende ded Krieged von 1848 verfchuldeten. —— ** 





Die von dem „jungen Italien“ aufgepflanzte und in den von ihm in der 
Schweiz, Frankreich und England herausgegebenen Journalen vertheidigte Fahne, 
war ganz republifaniih. Einheitliche Republif war feine Devife, — die ber 
twaffnete, allgemeine Empörung dad Mittel zu feinem Zwede. Die Zeit hier⸗ 
zu war von Niemand feigefegt. Dad „junge Italien“ fammelte um fih Als- 
led, wad von Energie, Edelmuth und Männlichkeit in der Nation lebte. Ob: 
gie ed nach dem Jahre 1831 an Karl Albert und nah 1847 an Pio IX, 
Worte der Unabhängigkeit richtete; indem ed Died für geeignete Mittel zur He— 
bung Staliend bielt, 5 dachte es doch nie daran, daß die Freiheit von den 
regierenden Fürften Italiens fommen könne, welche damald auf das 
Klarfte dargethan hatten, mie fehr fie diefe Freiheit verabfeheuten und wie 
weit entfernt fie davon waren, ihren Völkern felbft die geringften Reform: 
Bewilligungen zu geben. Seine Doctrinen waren immer bis zu unferer Seit 
confequent und wir werden in der Folge fehen, wie gut und richtig feine Ideen 
waren, und tie weit es die getrübte Ehre Staliend auf den Trümmern ded 
Gapitold wieder heritellte. | 

Außer der Fahne ded jungen Staliend gab ed auch die von Balbo und 
Sioberti, beide fehr tiefe Philofophen, welche mit der Größe ihres Geiſtes 
Rechtſchaffenheit und Deilig eit ded Zweckes in ihren Werfen, zu Gunften dır 
vaterländiſchen Unabhängigkeit verbanden. Erfterer wollte ald Mittel die Vers 
größerung des Haufed Savoyen *), mit fammt der Bildung eined Königreiches, 
welches die jeigen öfterreihifchen Befigungen einſchlöſſe. Er liebäugelte mit 
der Idee eined Bundes zwifchen den einzelnen Staaten, aber er widerſetzte ſich 
den Ideen einer einzigen Republik, oder mehrer verbündeter, oder nur einer rin= 
zigen italienifhen Regierung. 

&ioberti dachte ed auf diefelbe Weife anzufangen, aber er wollte dem 
Papſt zu Rom ald Präfidenten ded Bundes; diefer Plan, obgleih er von 
Balbo nicht ganz mißbilligt wurde, fo erfhien er dem Letztern doch ale ein 
ſehr ſchwer in’d Werk zu fegender. In kurzer Zeit wurden die Doktrinen 
diefer Beiden auf Folgendes reducirt: Die Unabhängigkeit zu erftreben vor 
der Freiheit, Bund ** den italieniſchen Fürſten, Vergrößerung des Hauſes 
Savoyen durch die öſterreichiſchen Beſitzungen, Erhaltung der weltlichen Herr— 
ſchaft der Päpſte und Ausſchließung jeder Republik aus dem italieniſchen 
Staatenbunde. — Auf ſolche Weiſe theilte ſich der liberale Einfluß, und 
letzteres Programm zog alle ariſtokratiſchen Parteien Piemonts, einen großen 
Theil derjenigen der andern Staaten und alle diejenigen an ſich, welche nur 
eine conſtitutionelle Regierung wünſchten. 

Alles dieſes begab ſich, während in Mittelitalien eine allgemeine Erhe— 
bung bevorſtand, und Gregor XVI. am 1. Juni 1846 unter den Flüchen 
feiner Unterthanen den Geiſt aufgab. 

Wenn die liberale Partei in dieſer Epoche auf der Halbinſel den Vor— 
theil errungen hatte, den Charakter der Allgemeinheit, größerer Erfahrung und 
innigerer Ueberzeugung von ihrer Sache zu haben, fo hatte fie doch auf ber 
andern Seite, den Fehler, getheilt zu fein und unter der Fahne entgegengefetter 
Grundſätze zu kämpfen: deren eine Fraktion die italienischen Regierungen, nur 
mit einander verbunden, der andere die unitarifche Republif wollte: jene ftüßte 
fi) auf unmöglihe Vorausſetzungen, nämlich, daß dad Prinripat, die Mo— 


2 Anmerk. d. Ueberſetzers. Aehnlich wie bei uns die erbfaiferliche Partei das 
Heil Deutfchlands in der Große Preußens erblickte. J 
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narchie, der Katholizismnd den Völkern Freiheit verleihen könnten, dieſe ſtützte 
ſich auf den wahren Fortſchritt und die Entwidlung ded menſchlichen Geiftes, 
der heutzutage im Allgemeinen nad) der Demokratie firebt, und auf die alten 
italienifchen Ueberlieferungen, welche zeigen, daß Italien nur. groß und mächtig 
war, fo lange cd von republitanifhen Regierungen geleitet wurde, mag man 
ed nun betrachten zur Zeit der Etruöfer, oder zur Zeit der Römerherrſchaft, 
oder im dreizehnten Jahrhundert, 


- Die Matur, der Menſch, die fociale Nepublif. 


Aus einem Briefe. 


Ich kenne Bein Studium, was den Menſchen gleich dem der Naturs 
—— feine wirkliche Stellung lehrt im All; ihm in gleicher Weiſe die 
wahre Demuth gibt in Beziehung auf die menfchlihe Natur und den wahren 
Stolz in Beziehung auf gemachte menſchliche Verhältniſſe. Erſteres wenn 
ih an den gränzenlofen Zufammenhang denke, der Alles im Weltall 
innerlih verbindet und den unendlich Eleinen Antheil des Menfchen wahr: 
nehme an diefem All; Leistered wenn ich diefen Unermeßlichkeiten und Unend- 
Khkeiten gegenüber, mit ihren ewigen Gejegen, die Prätenfionen Hleinlicher, 
mwillfürlicher, der Licbe und Gerechtigkeit gegenüberfichender, in fih unmwabrer, 
menſchlicher Verhältniſſe vergleihe. Quem te deus esse jussit ei humana 
parte tu locatus es in re disce. Tiefe Aufgabe ded Lebens, nad) 
Sure, lernt ſich nicht leichter ald durch Naturforfchung, wie denn die ganze 
iechiſche Philofophie aud der Naturbetrahtung entitanden if. Die richtige 
ürdigung ded Menfchen muß auöbleiben, wenn wir ihn nicht im Verhält— 
niffe zu der gefammten Natur auffallen. Man denke nad. Unfere Woh— 
—— die Erde, ein Sandkorn im Verhältniß zur Schöpfung, zu der 
Schöpfung felbft, die wir biöher mit unferem Eleinen Willen erkannt; wie fi 
ein Sandkorn feiner Größe nah zur ganzen Erde verhält, fo verhält fi Die 
Erde etwa zu den Sternenmafjen der Milchftraße, gewiß zu den zahllofen 
Velten im Allraume. Dieſes Sandkorn befteht feit Millionen Jahren in 
unaudgefegtem organifhem Leben; ed bat durch dieſes, wie in zweifellofer 
Weiſe fefigeftellt it. in feinem ganzen Weſen und inöbefondere auf feiner 
Oberfläche vielf ach e Revolutionen erfahren, Ummwälzungen, melde dad auf 
ber Oberflähe beftandene jedeömalige Pflanzen: und Thierleben theils voll- 
Rändig, theild partiell vernichtet haben, während fi demnächſt auf der 
neuen Oberfläde in dem Zeitraum von Jahrtaufenden cin ihr entſprechendes 
neues und wie cd jcheint höher ald das vorangangene organifirted Pflanzen: 
und Thierleben geftaltete. Das anfcheinend höchſte animalifche Leben in der 
egenmwärtigen Alteröftufe unfereds Sandkorns ift der Menfh. Aber man 
etrachte ihn vorurtheilsfrei. Seine Sinne find unendlid) befchränft; bie 
meilten Ihiere haben einzelne derfelben viel höher organifirt, und nichts hin- 
dert anzunehmen, daß noch Sinne zur Auffalfung der Natur beitehen, die wir 
wicht befigen, nicht kennen, nicht ahnen. Es wäre demgemäß felbft denkbar, 
dag ſchon auf unferem Sandforn höher organifirte Erifienzen vorhanden, bie 





wir mit unferen 5* blöden Sinnen nicht kennen zu lerren vermögen 
Immerhin ſei zugeſtanden, daß die menſchliche Natur relativ goß, und went 
ich gleich ein geſchworener Feind des Hochmuthd bin, mit dan ber Menſch 
auf dad Thier hinunterſieht, — fo beſteht doch der bedeutende Unteiſchied zwiſchen 
ihm und der Natur aller anderen Thiere auf dieſem Sandkorn in km Bewußt⸗ 
fein, das diefen zu fehlen ſcheint — und in dem anfcheinenden Stehenbleiben 
der letzteren auf derfelben Stufe, die fie bei Schaffung ihres Geſchlechts ein: 
nahmen, während der Menfch einer Vervolllommnung entgegergebt, zu deren 
Erreihung er von der übrigen Natur einigen Gebrauch zu motben, fogar bie 
äußerfte Erdoberfläche ein wenig bie und da zu verändern weiß, Sei aber das 
Berhältnig der einzelnen animalifhen Leben auf unferem Sasdtorn welches 
cd wolle, Eined ift gewiß: Alle Organismen in der Natur find der Berän: 
derung und Verwandlung auögefegt; Alled was beſteht, vergiht. So gewiß 
wird cd aud mit Gewißheit dem Sandkorn Erde ergehn. Sie wird in dieſem 
Sinne vergehn, dad heißt ſich umwandeln in einen andern Organismus. Daß 
diefe Veränderungen aud) die Weltkörper treffen, fehen wir — wenn ed noch 
eined Beweifed bedürfte, daß Naturgefege Feine Ausnahmen kennen, — an 
unferer Erde, an der ſich fo viele, mit Vernichtung der Erdobaflähe verbun⸗ 
dene, Ummwälzungen mit wilfenfchaftliher Zuverläffigkeit nachweiſtn laſſen. Nicht 
minder weifen und hierauf die noch weniger gereiften Himmelsförper hin, zu 
denen die Cometen zu gehören fcheinen, während entweder embryontiſche oder 
zeitin aufgelöfte Zuftände durch die Himmeld-Metcore dargeſtellt werden dürften. 
— Sobald nım eine weitere vollftändige Umgeftaltung der Erde vor ſich geht, 
wird auch deffen höchſtes animalifhes Produft, welches ſich Menſch nennt, 
mit befeitiget fein, und es kann dad alle Tage gefchehen. Wir Alle figen nicht 
ficherer auf der Erde, ald die vielbetvunderten Anbauer des Veſuvs an dieſem 
fenerſpeienden Berge; wir find Alle Befuvsbewohner. Hat der Erdkörper noch 
nicht feine größte Vollfommenbeit erreicht, fo könnte bei einer jolhen neuen 
Erdummälzung der Menſch auf dieſem veränderten und wahrſcheinlich er- 
böhten Organismus der Erde, einem Weſen höherer Rangordnung Patz 
machen. Hierauf deutet mindeftend der Umftand, daß die Naturgefhichte der 
und duch Verfleinerungen überlieferten Pflanzen und Thiere früherer Erdfor— 
mationen, die Paläontologie, darthut, wie in den nachweislich frühriten Erd— 
formationen die unvollfommenften Pflanzen- und Thier-Organidmen ſich 
vorfinden, daß in den Weberreften jeder ferneren Erbbildung dad Thier- und 
—— in vollkommeneren Formen auftritt, und daß endlich der Menſch 
als Produkt dieſer jetzigen legten Erdforination erſcheint und auf dem 
vorherigen unvollkommneren, nicht beſtanden haben dürfte, da man weder 
vom menfchlihen Körper, noch von menſchlicher Thätigkeit verfteinerte Ueber: 
refte bid jegt gefunden hat, während man Taufende Genera von Thieren und 
— in unzähligen Exemplaren aufgefunden und täglich auffindet. — — 
urch eine ſolche Umgeftaltung der Erde, welche das Menſchengeſchlecht ver⸗ 
nichtet, wird auf die Geſammtſchöpfung felbſt fein weſentlicher Ein- 
drud hervorgebracht. Es wird cine folhe vollitändige Umwandlung, der — * 
nannte Untergang der Erde mit Allen was darauf, dad Al in derfelben 
Weife erfchüttern, wie die Erde erfchüttert wird, wenn man ein Sandforn der- 
felben zermalmt oder auf die Seite wirft. 
Bon diefem Standpunkte aus beurtheile man den Menſchen und na 
mentlich feinen geiftigen Hochmuth, der da glaubt, die Natur fet nur für ihn 
gefchaffen, beziehe fih nur auf ihn. Er denkt; cr ift eine, wenn immerhin 


364 i 
|——_ 


unendlich kleine, ſich bewußte Emanation ded Ald, und dad ift groß; dad 
Menſchengeſchecht ift vielleicht der Gedanke des gegenwärtigen Zuflandes 
Diefed Sandkerns; wir find vielleicht die Ideen der Erde Aber 
wenn der Mersch nicht mehr denft, wenn dad Menfhengefhledt 
vernichtet it, fo wird diefe Bernidy.ung einer unendlich Fleinen emanirten 
Partikel ded Bewußtfeind im ALL feine merfbare Beränderung bervorbringen; 
ed wird dann'geiltig etwa in demfelben Maße im ALL cine Veränderung eine 
treten, wie fürperli, wenn es zuläffig Geift und Materie zu trennen, die Erde 
verändert wirt duch Verrückung des Sandfornd; denn es it unabweiöbar, 
daß unendlich viele derartige bewußte Gmanationen in der Schöpfung 
beftehen, wie ter Menſch eine # cd ſei der Pbantafie anheimgeitellt, ob auf 
unferem Santforn: unbedingt auf den Milliarden anderen Welt: 
förpern. Die Annahme ift abjurd, daß die Schöpfung nur durh das Men: 
—— benußt geſchaut, gedacht werde. he dieſe Erdenmilbe er: 

affen, hat ſilbſt unſer Sandforn bereits Millionen von Jahren beſtanden. 
Iſt damals de Welt nicht bewußt angeſchaut worden? Und eben fo, wie in 
den Milliarder Jahren vor Schöpfung des Menfchen, die Schöpfung fi) be: 
wußt war, eken fo wird, nachdem dad Menfchengefchlecht untergegangen, die 
Welt no benußt geſchaut werden, durch unzählbare andere bewußte Eri- 
fenzen, die, je nach der Ausbildung der Weltförper, auf denen fie entſtanden, 
wahrfheinlich jum Theil unendlich viel höher organifirt fein werden, ald wir. 
‚. „Der ganze wunderlihe Gedanfe, daß der Menſch Mittelpunkt der Welt, 
ift fürden jegigen Stand der Naturwilfenfchaften ein ſchlechthin unbegreiflicher. 
Es wäre in der That diefe Auffaffung des Menſchen ald Mittelpunkt der 
—X en Natur, als Zweck von Millionen Sternen, „die er theils kaum erkennt, 

eild nie wird kennen lernen” ein unlösbares Räthſel, gäbe nicht die Geſchichte 
der Aftronomie den Leitfaden in diefem wunderbar verfnoteten Gedankengange 
menfchlichen Hochmuthes. 

Vierzehnhundert Jahre liegen allein zwifchen Ptolemäus und Koper— 
nifud, während deren die Idee von dem Weltfuitem , dad wir nach Ptole: 
mäus nennen, im unbeftrittenen Befige der Geifter aller Menjchen getvefen, 
die Idee, daß die Erde ruhe, die Grundvefte alles Unbeweglichen, dad Poſta— 
ment der Natur fei, daß um fie, ald Mittelpunkt der Welt, Sonne, Mond 
und Sterne täglih einmal von Often nach Weften herumlaufen und die Ma— 
nneten, zu denen die Eonne gehöre, in entgegengefegter Richtung. Diefed Sy— 
em war, wie Lichtenberg ſehr fehön bemerkt, ſchon durch die Begünftigung 
bed finnlichen Scheind nothwendig mit der Sprache aller Völker verwebt; 
es war duch die Sprache auch in die Bibel gekommen und flieg 
aud der Bibel in die Pfaffenföpfe, die ihm für cinige feiner 
Hauptfäge den Titel der Göttlichfeit fchon früh zu erwerben, es 
mit der Glorie ded Himmeld zu befleiden wußten. Glaube und 
Wiffen hatten ſich hier zu einem Zwecke geeint. Einige der größten Men- 
ſchen aller Zeiten ftanden für jenes Syſtem rin, wie Pytbagorad, Ari— 
ftoteled mit feiner Infallibilität, Plato, Archimedes uud man darf 
fagen, es lebte bis in die neuefte Zeit; denn felbit, nachdem Kopernikus 
jene weithin reichende Leuchte den Menfchen aufgeftekt, fand einer der größten 
Denker der neueren Zeit, der Stifter wahrer Naturlehre, Baco von Berulam, 
bied neue Syſtem verwerflih und das, was Kopernifud falt hundert 
Jahre vor Erfindung der Ferngläfer entdeckt, wurde erft im vorigen Jahr: 
hunderte durch Kegler und Newton zur unumftößlichen, zur mathematifchen 
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Gewißheit erhoben. Bid in die neuefte Zeit alfo war der Sa: die Erbe 
läuft um die Sonne, diefe it Mittelpunkt unfered Planetenfoftemd, aber 
ihrerfeitö nur ein unendlich Fleined, eingereihted Partifelhen ded Welt: 
foftemd, — immer nod nicht in dad Bewußtſein der Menfchen übergegangen, 
Nur auf diefe Weife wird der findifche Gedanke, der Menfch fei Mittel 
punft ded Univerſums, erflärlich; die Erde Mittelpunkt der Welt, der Menfch 
höchſtes Gefhöpf der Erde, natürlih alſo Mittelpunft der Welt. — — 
Den biöher nachgewieſenen Standpunft halte man feit auch bei Beur- 
theilung der Geſchichte des Menjhen. Die Gefchichte des menſch— 
lihen Geiſtes, wie fie fih in den und allein befannten legten dreitaufend 
Jahren entwidelt hat, ift, wie nachgewiefen, blos ein unendlich Fleiner 
Theil der Entwidelung des Geifted überhaupt, eine Entwidelung 
die gleichzeitig noch in billiardenfaher Weife vor fi gebt. . 
Aber gerade dDiefer unermeßlidhe Zufammenhang, diefr Sinn 
und dieſes Geſetz, melde wir im AU erkennen, fihern mit abjoluter 
Gewißheit den Sinn aud in der legten Partifel des Alld. Das 
Gefeg fließt den Zufall, den Unfinn aus. Ich weiß deöhalb Sinn 
auch in der Menfchengefchichte, und fehe darin nicht das zufällige Durch- 
einandergeworfenfein von Thatſachen je nach den Launen einer oder der andern 
Erdmilbe. Ich fehe in der Entwidelung des menſchlichen Geiftes ein durdl 
laufendeö Gefeg, ich fehe eine conflante Entwidelung. WieAlles, 
fo entftehen und reifen auch die Ideen ded Menſchengeſchlechts, aber ihre 
Zeitigung erfolgt nad Jahrhunderten. Iſt jedoch eine Idee allmälig gereift 
und die menſchlichen Verhältniffe find alödann von ihr zwar durchdrungen, 
aber nicht nad) ihr geregelt: fo erfolgt eined Tages dieſe Auögleihung, wie 
wir dad überall in der Natur feben, plöglid. Die Idee fprengt dann 
die äußere Hülfe der Verhältniffe, wie der junge Schmetterling —J— langer 
innerer Entfaltung die Puppe ſprengt, wie die Knospe endlich von einem 
Sonnenftrahl zur Blume aufgefüßt wird. Man nennt eine ſolche Entwide- 
lung in der Gefchichte der Menfchen eine Revolution! Chriftus, Luther, 
Mirabeau waren derartige Sonnenftrahlen. Diefe äußerlich plöglihen 
Uebergänge finden fi) überall in der Natur, und wie ic oben Beifpiele aus 
der Pflanzen und Thierwelt anführte, kann man in gleicher Weife anf die 
zäumlic größeren Verhältniffe zurüdgeben, denn ed wiederholt ſich nur. in der 
Gefchichte des Menſchengeſchlechts, was in der Gefchichte ded Sandkorn 
wahrzunehmen, auf dem die Gefchichte des Menfchengefchlechts , in und noch 
unbekannter Anzahl von Aufzügen, dargeftellt wird. Wenn der innere Orgas 
niömus der Erde bis zu einem gewillen Punkte fortgefchritten, der mit ihren 
Oberfläche im Widerfpruche fteht, fo wirft fie diefe Oberfläche, ihre Hülfe, fo 
weit fie dem innerlih Gemwordenen nicht mehr entfpricht, fo weit die Hülfe im 
Wege, eines Tages plöglih zur Seite, und wir unterſcheiden, wie ſchon 
erwähnt, mit mwillenfchaftliher Sicherheit eine große Zahl folder Erbe 
tevolutionen, welche die Oberflähe der Erde in diefer ſtoßweiſen 
Art verändert haben. Daß dad Fortjehreiten der Gefhichte des a 
lihen Geiſtes, gerade fo ſtoßweiſe erfolgt, wie die Gefhichte der Erde, 
it eine Wiederholung, die fi in der Natur unendlich häufig findet. D 
Bildung ded Ganzen wiederholt ſich meilt in feinem Theile; ungählig o 
ar dad Mifrosfop died vollftändige Repetiren ded Ganzen im Theile, den 
ifrofosmus im Mikrokosmus;z — jeded Härhen im Barte einen 
Vogelfeder ift, durch das Mikroöfop gefehen, wieder eine vollſtaͤndige Feder, 
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und dirſes Feberchen bat häufig wieder einen Bart, in welchen dad einzelne 
Haͤrchen wieder eine Feder iſt. 
Eine derartige Revolution in den menfchlichen Verhältniſſen nad erfolgter 
orgefchrittener Reife der Idee, findet jet eben feit einigen Momenten Statt, 
etwa feit dem Sabre 1750. Die Idee, die wunderbarer Weife erit feit 
ungefähr hundert Jahren im Bewußtfein des Menſchengeſchlechts allmälig 
zeitigte umd jet in der Reife erfcheint, ift die: daß die menſchlichen Vereini⸗ 
; Staaten genannt, ausſchließlich den Zweck haben, dad Wohl der 
eit, und aller feiner Theile zu fördern und zu fihern. Demgemäß 
jefeitiat nunmehr die Gefchichte ſtoß⸗ und revolutionsweiſe alle biöherigen flaat- 
Vimichtungen, welche diefer Idee widerfprechen und ihrem thatſächlichen 
Durchbruche himderlih find. Die Menfchen haben zwei Worte für diefe ber- 
angereifte Ider erfimden; fie nennen fie fociale Republik. 
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In Perioden, wo bie Geſellſchaft ihrer Bildung in Frieden genießt, ift die 
Kunſt ein wirfliches Intereſſe und die Aefthetit am Plage. Gegenwärtig find Kunſt 
und Aeſthetik reaktionär und eine Novelle dürfte eigentlich gar nicht gebufdet 
werden. Die vorliegende ift jedoch aus zwei Gründen von dem Interdikt ausge⸗ 
fehloffen ; erſtens, weil fie vor dem März gefehrieben ift und zweitens, was ben 
erſten Grund ergänzt, weil fie aus Rußland Fommt, Wie es in Rußland ausfieht, 
daB iſt die brennende Frage, da wir von Rußland aus regiert werden und da, 
wenn ed und auch wahrfcheinlich noch durch uns felbft gelingen wird, den gou⸗ 
vernementalen Einfluß diefes Landes abzuſchütteln, doch an gar feine Wieder- 
herſtellung des euvopäifchen Lebens oder der deutfchen Nationalität zu denken iſt, 
ohne dag wir uns mit unfern öftlichen Nachbarn jeder Race auf eine ober Die 
andte Art abgefunden haben. 

Die pfochologifche (%) Frage der Novelle: mer iſt Schuld? ift und Heute 
nicht. mehr intereffant; eben fo wenig die Blafirtheit bes Hauptheiden au ſich. 
Wir Find im den lehten Tagen plötzlich fo.alt geworden, daß ich mich wirklich 
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nicht mehr zu erinnern weiß, ob es uns nicht ſchon vor dem März eine triviale 
Wahrheit war, daß es ein Unglück geben kann, in welchem Keiner dem Andern 
die Schuld daran in die Schuhe zu ſchieben braucht. Cruciferski, eine 
gute, beſcheidene und ſchwächliche Natur iſt in häuslicher Beſchränkung und 
inniger Liebe glücklich mit feiner Frau und feine Frau mit ihm, bis Beltow 
erfheint, der ebenfalls cin guter, aber ein umfaffenderer, reicherer Menſch ift, 
Lubinka Hatte fi) mit Grucifersfi verfianden, weil er in der fupiden Umgebung, 
worin fie beide lebten, mit ihrer Natur am meiflen correfpondirte ; fie verſteht 
fi) jegt mit Beltow, weil fie fi ihm innerlich näher verwandt fühlt als ihrem 
Manne. Das zerfiöort cin ſtilles Glück. Grucifersfi geht über dem Bewußtſein, 
dag Lubinka nicht mehr ihm gehört, zu Grunde, und ergibt ſich — ein etwas 
ruffifches Mittel — den Trunk; Beltow entflieht wieder in die weite Welt, mo 
er hergefommen ift — Lubinka liegt, wie der Roman bei feinem Ende anfommt, 
hoffnungslos danieder: eine gewöhnliche und der übrigen dichterifchen Kraft des Novel⸗ 
liften unwürdige Herbeiführung des Schluffes. Denn die bloße Verfiherung, daß ein 
Frauenzimmer hoffnungslos danieder liege, intereffirt keinen Menfchen, felbft wenn man 
ihn verfichert, daß diefes Frauenzimmer eine junge Löwin fei. Lubinka ift im dieſer 
Beziehung die fhwächfte Partie: ihr Charakter ift aus ſolchen Werficherungen 
und aus ihren Situationen aufgefchlagen, wie der der Walter Scottfchen Helden. 
Sie hat aber vor den Walter Scottfchen Helden das ungeheure Verdienft voraus, 
daß ihre Situationen nicht abenteuerlich ausgedacht, fondern aus dem ruffifchen 
Leben gegriffen find, wie die aller übrigen Perfonen der Novelle, Das macht 
das Buch werthvoll. Abenteuer und künſtliche Spannungen kommen gar Feine 
drin vor, fondern das Intereffe ruht in den wirklichen Zuftänden, in denen die 
Perfonen ſich hier begegnen und ſich entwideln — aber nur kümmerlich oder 
erotifch entwickeln. Und das ift die Moral davon. 

Da ift Alerei Abramovitfch, der General a. D., der Moskau erfchöpft hat 
und jegt auf feinem Gute lebt: „Wer genau die fcharfen Züge feines Gefichts 
betrachtete, die ſich in der Fleiſchfülle nicht ganz verloren, feine ſchwarzen Braunen 
und glänzenden Augen, ber hätte annehmen mögen, daß das Leben (?) in ihm 
mehr als eine Fähigkeit erſtickt“ In Moskau hatte fih ihm, nachdem er dem 
Abſchied genommen, eine endlofe Neihe von Tagen und Nächten eines einförmigen, 
leeren, langweiligen Lebens eröffnet, „Er Fam aus einem Haus in's andere, 
zeigte fich im Theater in der erften Sigreihe, erfchien auf Bällen, fchaffte fich 
acht prächtige Pferde an, die er auf alle Weiſe pflegte, belehrte den Kutſchet 
Morgens und Abends mit Wort und Hand, weihte felbft den Vorreiter in Die 
Geheimniſſe der Neitkunft ein... So verbrachte er anderthalb Jahre. Endlich 
wußte der Kutfcher gefchict genug auf dem Bode zu figen ꝛc. —, jegt verging 
Negrow vor langer Weile. Cr fafte den Entſchluß auf feine Güter zu reifen 
und fie felbft zu bewirthichaften.“ Seine Theorie der Wirthſchaftsführung ifl 
einfach, er zankt den Verwalter aus, geht mit dem Gewehr herum und nimm 
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Dunja, die hübſche Tochter eines feiner Bauern in's herrſchaftliche Haus, die ihm 
-ein Mädchen ſchenkt, diefelbe Lubinka, wovon fchon die Nede gemwefen if, Das 
Randleben befam er natürlich wieder fatt und kehrte nach Moskau zurüd. Das 
Kind und die Mutter nebft einer Amme gingen mit, „Alerei Abramovitfch Tiebte 
das Kind, liebte Dunja, Tiebte auch die Amme — ed war feine erotifche Zeit.“ 

Zwei Jahre lang hielt er's aus. Aber obgleich er von zwölf Uhr Mittags 
bis Mitternacht nicht zu Haufe war, fo quälte ihn doch die lange Weile. Ein- 
‚mal fam er in ungewöhnlicher Stimmung nach Haufe; es befchäftigte ihn etwas, 
Er runzelte die Stirn, lächelte, ging lange im Zimmer auf und ab, und bfieb 
‘endlich mit entfchloffener Miene ſtehn. Man fah, daß er innerlich mit fich fertig 
war. Einmal fo weit, pfiff er, pfiff fo laut ıc. Der Leibburfche muß den 
MWagenbauer commandiren und bei dem Wagenbauer wird in einer zmweiftündigen 
Konferenz ein vierfigiger Wagen beftellt. Der vierfigige Wagen bedeutet, daß 
Alerei Abramovitſch gefonnen ift, zu heirathen. Die blauäugige Dunja gibt er 
dem Kammerdiener zur Frau und ſchenkte ihm 100 Nubel, „Merke dir's, Efel,“ 
fagt er zum Koch, der juft zugegen war, „ich ſtrafe unnachſichtlich und belohne 
‚auch gern.“ Der Koch antwortete: „Zu Befehl Ew. Ercellenz”, aber auf feinem 
Geſicht war zu leſen: „Ich prelle Dich wohl bei jedem Einfaufe: Du aber führft 
mic) nicht an, der Narr bin ich nicht ! ” 

Dunja vergeht vor Schmerz, dag das Bettlein des Kindes in die Gefinbe: 
ſtube gebracht wird. Im ihrer Haremgefangenfchaft verſchmachtend hatte fie all 
ihr Liebebedürfniß, alle ihre Rebensanfprüche an ihr Kind geheftet. Negrow 
fürchtete fie. So fill und fcheu fie war, fo konnte fie die Härte nicht vertragen, 
womit er das Kind behandelte. Im ſolchen Augenblicken verächtete fie ihren 
Herrn, und diefer fchien feine demüthigende Lage zu empfinden; er — 
dab arme Weib mit Scheltworten und ging, die Thür laut zuwerfend. 

Hieran muß ich eine Reflexion knüpfen. Die ruſſiſche Sklaverei greift offenbar 
die Innerlichkeit des Volkes viel weniger an, als die deutſche Staatserziehung oder 
das induſtrielle Lohnverhältniß. Was das Volk bei uns entſittlicht, iſt, daß Jeder 
ſelbſt Bourgeois oder Beamter werden möchte, weil geſetzlich nichts im Wege ſteht. 
Dadurch wird er in die ganze Anſchauungsweiſe des Kleinkrämers und Beamten 
hineingezogen und ſeiner eigenen Stellung untreu. Er iſt im Herzen mit den 
Unterdrückern ſeiner eigenen Klaſſe verbunden und innerlich bereit ſie gegen einen 
geſicherten Platz unter jenen zu verrathen. Die rechtliche Freiheit des Armen 
macht ihn zum Gensd'armen, woher es auch kommt, daß die beſtehende Ordnung 
nie in Verlegenheit um Gensd'armen iſt. Die Sklaverei des ruſſiſchen Bauers 
trennt ihn durch eine feſte Mauer von den herrſchenden Klaſſen: ſofern er über- 
haupt von ihnen berührt wird, find fie ihm feindfich; er denkt gar nicht daran 
werden zu wollen was fie find, fondern er fegt fich gegen fie in Vertheidigungszuftand, 
Freilich Lift und Tücke find Feine abfoluten Tugenden, aber fie wehren doc) immer dem 
natürlichen Feind den Zutritt zu der eignen Innerlichkeit und erhalten fie im Uebrigen 
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intaft, So, wem der Koch im Herzen denkt: „Ich prelle Dich wohl bei jedem 
Einfaufe, Du aber führft mich nicht an’, — fo bleibt er in feiner Innerlichkeit, 
d. 5. feinem fittlichen Wefen viel unberührter, als wenn der getreue Arbeiter ſich 
durch gutes Betragen die Zufriedenheit feines Lohnheren zu erwerben fucht, d. h. 
feine eigene Innerlichkeit an die moralifchen Bourgeoid- oder Beamtenbegriffe der 
herrfchenden Klaffen aufgibt. Noch viel unberührte, als der Koch und ber 
Kammerbiener, weldye immer mehr oder weniger in die Unfelbftftändigkeit des 
europäifchen Städte und Bedientenlebens hineingezogen werden, bleibt offenbar 
der Bauer, der meift von feinem Herm gar nichts weiß, ald daß er ihm bie 
Abgaben zu bezahlen hat, Ebenſo mit der Bäuerin, die ihrem Herrn gefällt, 
Eie verliert dadurch nichts von ihrer einfachen Natur, fie bleibt ruffifche Bäuerin, 
während das Nähmädchen, wenn es vom erften Liebhaber verlaffen ift,; fi nun 
einen andern fucht und bei jedem folchen Verhältniß die große Dame im Kopf 
hat, kurz liederlich wird, Es ſcheint mir nach Allem, was über Nufland ver: 
lautet — und namentlich die vortrefflichen Skizzen in diefer Novelle tragen den 
Stempel der Wahrheit an ſich — einleuchtend, daß die Sclaverei, wie fie in 
Rußland eriflirt, die innere Kraft des Volks noch in höherem Grade confervirt, 
ald man dies vom öfterreichifchen Abfolutismus unter Metternich fagen konnte. 
Selbft den Adel erreicht der ruffifche Autokratismus nicht in feinem Lebensfern, 
wie davon noch weiter die Rede fein wird, 

Alerei Abramovitfch heirathet aljo, „Wer aber war die glüdliche Erwäplte? 
— In Moskau gibt ed eine eigene Varietät des Menfchengefchlechts. Ich komme 
bier auf jene nichts weniger ald prächtigen Häufer zu fprechen, deren Bewohner 
vom Schauplag der Deffentlichkeit längſt zurüdigetreten, und, oft ganze Gefchlechter, 
in verfchiebenen Querſtraßen ein befcheidenes Stillleben führen, Einförmige Ord- 
nung und ein verhaltener Groll gegen alles Neue bildet den Hauptcharakter der 
Bewohner jener tief im Hofe fiehenden Häuſer mit fehiefen Säulen und unrein⸗ 
ficher Flur. Die Leute halten fich für die Nepräfentanten unferer Volksthümlich- 
keit, weil ihnen Quas nothmendig ift, wie die Luft,“ weil fie im Schlitten wie 
im Wagen von zwei Lakaien begleitet werden und das ganze Jahr von ben Vor« 
räthen leben, die fie aus Penſa und Simbirft bezogen,“ 

In einem folhen Haufe wohnte die Gräfin Monara Iljiniſchna, eine alte 
Zungfer, wie fie fih in allen Ländern gleich find, und Die die verlaffene Tochter 
ihres liederlichen Bruders zu fi) genommen hat, Mit dem fürchterlichen Egois- 
mus der alten Jungfern wollte fie die ganze Jugend des Mädchens verfchlingen, 
alle frifchen Säfte ihrer Seele ausfaugen, Die junge Grafin wurde fentimental, 
wie es ebenfalls in allen Ländern im folcher Lage zu gefchehen pflegt. Sie las 
die alten franzöfifchen Nomane, die fie irgendwo im Kleiderfchranf ihrer Tante 
herausgewühlt hatte und weinte über jedes Buch, worin das Wort Liebe fland ıc, 
So fand fie der General, der fi, obgleich) nahe an vierzig, noch merkwürdig 
„gut comfervirt hatte, Die Heirath Fam natürlich zu Stande und die Verwandten 
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und Bekannten, die Dienflboten, bie 'alte Tante und bie ganze Melt benahmen 
ſich dabei, wie fi) diefe Leute ebenfalls in der ganzen Welt bei folcher Gelegen- 
heit zu benehmen pflegen. Nur ift e8 der Mühe werth, es bier noch einmal zu 
leſen; erftens, weil die Satyre fehr glücklich if, und zweitens, weil auch nicht 
ein Funke Gemürhlichkeit, wie etwa bei Dickens und den englifchen Satyriften 
überhaupt den Leſer mit der Abgefchmadtheit diefer Eriftenz verföhnt. Cs ift 
Har, dag der Engländer an feine Welt glaubt, wenn er ſich auch über fie 
amuüfirt; der Muffe betrachtet fie mit reinem Ueberdruß. „Leute, die man längft 
todt geglaubt”, heißt ed bei Gelegenheit der Hochzeitsvifiten, „krochen aus ihren 
Höhlen, wo fie dreifig Jahre Fang hartnädig mit dem Tode gekämpft, ohne fich 
zu ergeben, wo fie dreißig Jahre ihren Launen nachhingen und Geld fammelten — 
abgemergelte, gelähmte, engbrüftige und flodtaube Perfonen. Die Gräfin fagte 
zu Allen daſſelbe.“ Was fie fagt, ift köſtlich in feiner Zrivialität, Die Ruſſen 
fühlen es, daß fie ihre Gefellichaftsformen alt gekauft haben, 

Das eheliche Leben Alexei Abramovitſch's floß ungetrübt dahin, Bei allen 
öffentlichen Spazierfahrten erfchten feine glänzende Equipage. Man traf fie 
unfehlbar am 1. Mai in Sokolnifi, am Ofterfonnntag im Schlofgarten x. 
Aber die Vergrnügungsorte Moskau's werden Einem durch ihre. fürdhterliche Ein- 
förmigkeit verleidet; wie es im vergangenen Jahre war, fo iſt's heuer und Fünf 
tiges Jahr; der dicke, bärtige Kaufmann im prächtigen Kaftan und feine mit 
allerlei Kofibarkeiten geſchmückte Ehehälfte, die uns damals begegneten, begegnen 
uns ficherlic, auch diesmal, Alerei Abramovitfch hielt viel aus, aber menſchliche 
Kräfte haben ihr Maaß. Länger als zehn Jahre konnte er es nicht treiben, Er 
fowohl als feine Glafira befamen es ſatt. Im diefen zehn Jahren war ihre 
Ehe mit einem Sohn und einer Tochter gefegnet worden, Schon in dem erften 
Tagen hatte Glafira Lwowna Lubinka und ihren Urfprung entdeckt und fich aus 
romanhafter Eraltation, aus Gefchmad an der pathetifchen Scene das Kind von 
ihrem Gemahl zur Adoptivtochter auserbeten. Das verhinderte fie nicht, das 
Moskauer Leben in zehn Jahren fatt zu bekommen. Bon Tag zu Tag, von 
Stunde zu Stunde wurden fie fehwerer, träger, Sie hatten keine Luft mehr ſich 
anzukleiden und blieben zu Hauſe ſitzen Endlich faßten ſie den Entſchluß auf 
ihren Gütern zu leben. Das geſchah. Sie vegetirten auf dem Lande vier Jahre 
weiter fott. Wozu ſie des Morgens aufſtanden, weshalb ſie herumgingen, wofür 
ſie lebten — auf dieſe Fragen ließ ſich ſchwer Antwort geben. Des Morgen 
zankt zuerſt der General feinen Verwalter, dann in Gemeinſchaft mit feiner Frau, 
die fett geworden ift, den Koch aus. Nach dem Thee geht er auf. die Felder, 
rügt Beine Unordnungen und dringt vor Allem auf Disciplin, „Als echtes Ober⸗ 
haupt und Water der Gemeinde pflegte er oft zu fagen: „Dem Diebe verzeih' ich 
no, dem Spigbuben verzeih' ich noch, aber Dreiftigkeit dulde ich nimmermehr ! 
Darin beftand fein patriarchaler J— d'honneur. Nach dem zweiten Frühſtück 
beſchäftigte ihn Die Drangerie, und er fragte nach Allem die — 
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zeitlebens zwiſchen Birnen und Aepfeln nicht unterſcheiden konnte, deſſenungeachtet 
aber ein recht angenehmes Aeußere hatte, Glafira ſpülte ihr zweites Frühſtück 
mit einer Flaſche Quas herunter. Den übrigen Theil des Lebens verbrachte ſie 
auf dem Sopha, wo ſie ſich von der Gouvernante, einer alten Franzöſin, 
in Schlaf erzählen oder zur Abwechſelung die bodenlos dumme Popenfrau 
Weder der General noch ſeine Gemahlin berückſichtigten Lubinka's eigen⸗ 
thümliches Verhältniß. Um fie im ihrer Liebe zu Glafira recht zu beſtärken 
fonnte Wlerei Abramovitſch ihre nicht genug einfchärfen, daß fie zeitlebens feine 
Frau fegnen müffe. Ohne fie wäre fie ein Fräulein, fondern ein Stubenmädchen 
geworben, In jedem unverheiratheten Manne fah er für fie eine paffende Partie, 
„Sie wird doch nicht auf einen Grafen warten!® Glafira Lwowna hielt es für 
ihre Pflicht jeber Dame, die ihre Belanntfchaft machte, Lubinka mit den Worten 
vorzuftellen: „es ift eine Waife, die mit meinen Kindern zufammen erzogen wird,“ - 
worauf fie zu wispern anfing. Die Verwandten, namentlich eine alte Tante, 
behandelten fie bei ihren Befuchen auf eine empörende Weiſe. So zog ſich 
Lubinka in ſich felbft zurüd, Sie war zwölf Jahr alt, als einige flüchtig hin- - 
gerworfene harte Worte, die der General in einem Augenblick väterlichen Unwillens 
ſich entfahren ie, fie in wenigen Stunden reif machten. | 
Der Junge brauchte endlich einen Hauslehrer. Dies war Cruciferski. 
Seine Biographie führt und in eine volllommen preufifche Beamteneriftenz.- 
Alles, was nicht Sklave ift, wird, wie in Preußen überhaupt Alles, was eriflict, 
von der Regierung aufgefogen. Rußland hat dabei den Vortheil, daß es Sklaven 
und einen zeichen Adel hat, von denen die erflen, wie ſchon erwähnt, gar nicht 
angegriffen und die zweiten nicht ganz aufgefogen werden können, Was dazwifchen 
fiegt wird durch einen kümmerlichen Unterhalt an die Verwaltungsmafchine ge: - 
feſſelt. Das Leben ded Arztes Grucifersfi, Vater des Candidaten war ein forte 
währender großer Heroismus auf dunkler Laufbahn — und der Lohn dafür: 
täglich Brod für den Augenblick mit der Ausficht, es in Zukunft nicht zu haben, 
eine von unfern Stipendieneriftenzen. In demfelben Athen, wo der Werfaffer 
diefe nur zu beutfche Eriftenz und den Charakter Erucifersfi des Sohnes befchreibt, 
macht er die Bemerfung: „Solche Naturen findet man in den Fleinen gemüth- 
lichen Städten Deutfchlands, in den Paftorfamilien, unter den Seminarlehrern; 
es find reine, fittliche, außerhalb ihres Kreifes unbemerfte Menfchen. .. . Aber 
iſt denn uns Ruſſen ein folches Leben möglich? Ic muß das entfchieden ver- 
neinen, Unſer Geift eignet fich für diefe Mittelfphären nicht; wir können unfern 
Durft mit ſolchem milden Tranke nicht flillen, unſer Leben ift entweder ein viel 
höheres. ober viel niedrigeres, in jedem Falle aber ein breiteres.“ a 
Aber wo kommen denn dieſe Cruciferski's, Water und Sohn, her? der Uns 
terſchied kegt offenbar nicht in ber verfehiedenen Natur, fondern in der büreau⸗ 
kratiſchen Erziehung, worin die Deutichen feit dem weſtphäliſchen Frieden geſchult 
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find‘, während fie, wie gefägt, in Nufland nur einen kleinen Theil bes‘ Volkes 
berühren kann. Daß der deutfche Geift dieſer fogenannten Mittelfphären herzlich 
überdrüffig ift, ift feit der Zeit, mo dies Buch gefchrieben wurde, ziemlich klar 
geworden und wird dem Verfaſſer jest auch Far fein. 

Cruciferski und Lubinka — unter dieferi Larven die einzig fühlenden Herzen — 
müſſen fich lieben. Die Gefchichte diefer Liebe ift in wenig fchönen Zügen ſtizzirt und 
die Entwicklung durch ein Miftverfländnig und das offizielle Dazmifchentreten des 
Generals klaſſiſch. „Wie wagten Sie es, mein Herr, in meinem Haufe folche 
Streiche zu machen,“ fängt der General feine Nede an. Er ift übrigens froh, 
Lubinka unter die Haube zu bringen, Grucifersfi erhält eine Lehrerfielle am Gym- 
nafium und die jungen Leute heirathen ſich. Alexei Abramovitſch ſchenkt ihnen 
einen fchmwindfüchtigen jungen Burfchen und ein pocdennarbiges junges Mädchen, 
nebft manchem alten Hausrath und 10,000 Rubel als Mitgift, wobei mancher 
zuffifche Gutöbefigerzug zu Tage kommt, 

Vier Jahre leben die jungen Leute glüdlich, als zu den Adelöwahlen in ihrer 
Stadt der verabfchiedete Gouvermentsfecretär Wladimir Petrowitfch Beltow an- 
fommt; eine fabelhafte Geftalt, von der man allerlei unglaubliche Dinge erzählt, 
Die Kleinftädterei treibt in Rußland diefelben Blüthen, wie bei und, Man er- 
ſchöpft fich in den albernflen Muthmaßungen, warum ein Mann, der 3000 Bauern 
befigt und fich lange in den größten Städten Europa’s herumgetrieben hat, 900 
Merfle herfommt, um fi) um ein Provinzialamt zu bewerben. 

Wenn die Poefie blafirte Helden liefert, fo ift das ein Zeichen, daß etwas 
faul iſt im Staate. Vor 1789 war Frankreich, vor 1848 ganz Europa blaſirt: 
die ruſſiſche Literatur bringt ſeit Puſchkin faſt keinen andern Heldencharakter, als ſolche 
Dnegin's hervor, ſo wie es überhaupt charakteriſtiſch iſt, daß die meiſten ruſſſſchen 
Romane, wie unſere Novelle, mit der Abreiſe endigen. Dies iſt ein Symptom, 
daß Rußland feiner gegenwärtigen Geſellſchaftsform überdrüſſig iſt und am Vor⸗ 
abend einer Umwälzung ſteht. 

Dieſe Ruſſen reiſen nun ſchon ſeit einem halben Jahrhundert oder länger in 
der ganzen Welt herum und ſchöpfen den Schaum unſerer Civiliſation ab, wie 
ed. von Beltows Onkel heißt: „drei Jahre verſchwand er auf engliſchen Univerfi- 
täten, dann bereifte er faft ganz Europa, Defterreich und Spanien auögenommen, 
die er nicht leiden konnte. Er fegte fich mit allen Gelebritäten in Verbindung, - 
brachte ganze Abende mit Bonnet zu, mit dem er über das organifche Leben ſprach, 
unterhielt fi) ganze Nächte beim Becher Wein mit Beaumarchais über beffen 
Prozeffe, fand in freundfchaftlichem Briefwechſel mit Schlözer, der damals feine 
berühmte Zeitfchrift herausgab, machte eigens eine Reife nad) Ermenonville zu 
dem fterbenden Jean Jaques und fuhr ſtolz an Ferney vorbei, ohne Voltaire. zu 
beſuchen.“ 

Ich frage, wo will das hinaus? Wirklichen innigen Antheil nehmen kann 
niemand an einem Dinge, mo er nicht ſelbſt mit ſeinem eigenen Reben Garantie 





373 





leiſlet. Unſere ganze abenbländifche Bildung und Exiſtenz ift alfo für die Ruſſen, 
was für uns die Gefchichten aus dem Livius oder dem Neuen Teſtament 
find. Sie erfüllen uns mit gewiffen Gedanken und Vorſtellungen, aber fie er» 
fliegen uns nicht das Leben, Sie regen uns an, das Xeben zu fuchen, fie 
machen uns bis zu einem gewiffen Grabe geſchickt es anzutreten, aber unfere 
- eigentliche Lebenskraft bleibt noch unberührt. So ift eö offenbar, daß, was bei 
uns das Mefultat des Lebens ift, den Nuffen nur ald Schulerziehung dient und 
‚wenn ich auch in die vielbefprochene Frage, ob wir nun als ein altes Voll unter- 
zugehen haben, gleich einem alten Menfchen, nicht weiter eingehen will — eine 
Frage, welche durch eine fo unfichere Analogie nicht entfchieden werden kann; — 
fo feheint es mir body Far, daß die Slaven gegenwärtig einen mächtigen Anfpruch 
an die Gefchichte machen und daß wir, wenn auch nicht in der frühern barbati« 
fhen Weife, durch den Eintritt einer frifchen Volkskraft in unfere apathiſche Ep» 
flenz nur gewinnen können. Denn fo wie unfere Bildung auf der einen Seite 
die ruffifche Natur nothwendig entnervt und verdirbt, fo repräfentirt fie ihr auf 
der andern Seite body wieder das revolutionäre Element. „Alles das iſt deutſche 
Philofophie," heißt es in Rußland, wenn man bei feiner Gewohnheit‘ beharrt. 


Ich weiß nicht wie groß die Klaffe der Müffiggänger, der Beltow'ſchen Na- 
turen in Rußland iſt. Auf die Zahl kommt es aber auch nicht an. Immer be» 
wahrt nur der Hleinere Theil der Menfchen das Feuer des Lebens; die Maffe fegt 
es mechanifch fort. Gchen beide zufammen, fo ift die Entwidlung gefund. Wenn 
aber der Zwieſpalt eintritt, fo wird Die Kraft der Idealiſten um fo intenfiver, je 
mechanifcher die Handlanger werden. Und dies ift in Rußland der Fall, Die 
europäifchen Gefelffchaftsformen find hier fo geiftllos todt, wie nirgends in Europa, 
während der Efel an ihrer Nichtigkeit bei den ftrebenden Geiftern, denen Europa 
eine Fremde und Rußland eine Dede ift; die mit jeder menfchlichen Kraft aus⸗ 
gerüftet, nicht wiſſen, wo fie hin follen — viel ernfihafter auftritt und zerrüttender 
wirft, ald bei unferen Byrons. 


Der arme Beltow ift eine tragifche Figur. Aber die Liebe zu einem Weibe 
— feien wir einmal aufrichtig — ift die Liebe zu einem Weibe etwas andres, 
als eine falfche Ausflucht, um aus diefer Dede herauszulommen ? Es liegt etwas 
Weichliches, Winfelndes darin, wenn Beltow dem alten Doctor Erupomw auf feine 
Vorwürfe mit folgendem Seelengemälde antwortet: 

„Ih Fam in einen der ſchwerſten Epochen meines Lebens hierher. Ich hatte 
mich von meinen Freunden im Ausland getrennt, in der Heimath fland mir Fein 
Menſch nahe; ich traf mehrere Bekannte in Moskau, aber wir hatten nichts mit 
einander gemein. Das beftärkte mich noch mehr in dem Vorfag nach N. zu 
reifen. Sie wiffen, wie ich mic) hier befand und welches Leben ich führte, Auf 
einmal begegnete ich diefem Weibe“ — — (Wird diefes Weib befchrieben) — — 
Welche Momente wahrhafter Glückfeligkeit genoß ich an jenen Abenden, mo wir 
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uns lange unterhielten! Ich erholte mic; von aller Kälte, bie mid in meinem 
Leben getroffen u. f. mw.’ | 

Iſt es für einen Mann, der mit dem Leben zu thun gehabt hat, erlaubt, ſoviel 
aus ſich felbft zu machen, die ganze Welt aus dem Gefichtöpunkte zu behandeln, 
wie er fi) von feiner Kälte erholen könne? 

| Für Einen, der mit dem Leben zu thun gehabt hat, gewiß nicht. Diefe Eranf- 
hafte Geltendmachung feiner fubjeftiven Berechtigung , biefer von aller übrigen 
Eriftenz abftrahirende Individualismus, ift — ich will nicht fagen zu verbammen, 
denn das hieße ſich auf die emtgegengefegte Bornirtheit fleifen — aber nur aus 
einer unbefriedigten unterdrüdten Theilnahme an dem allgemeinen Lebensverkehr 
zu erklären. Nur eine jungfeäuliche Seele kann die Liebe ganz ausfüllen. Wenn 
rauen, die Haus und Kinder zu beforgen haben und Männer, die ſchon durch 
alles Mögliche durchgegangen find, darin noch ihr Eins und Alles fuchen, fo 
thun fie e8 entweder aus objektivem oder fubjetivem Mangel an Ernſt, d. h. ent- 
weder and Berzweiflung, weil fie nichts Befferes zu thun haben, oder aus Weich ⸗ 
Jichkeit, weil fie nichts Beſſeres zu thun fühig find. Deshalb paßt überhaupt der 
Liebesrontan für unſere Zeit, die durchaus nur Männer brauchen kann, nicht. 
Die Liebe ift auch eine reaktionäre Leidenfchaft, feit felbft die Jünglinge von ber 
Noth der Gefchichte zu fehr in Mitleidenfchaft gezogen werden, um das unendliche 
‚ Recht ihrer Subjeftivität geltend zu machen. 
„Bor der Freiheit fei kein Frieden, 
Sei dem Mann kein Weib befchieden,* 
(G. Herwegh.) 

Gegenwärtig Liebesgedichte und Liebesromane ſchreiben, iſt aber wirklich 
ſchlimmer, als Soldatenlieder machen. Die Frage vom Weibe iſt freilich die 
Grundfrage der Geſellſchafſt; nachdem man ſich nun aber genug Mühe gegeben 
hat, das Weib vom Manne zn emancipiren, ift es Zeit auch einmal an bie 
Emancipation des Mannes vom Weibe zu denken. Diefe Emancipation befteht 
nicht blos in der Freiheit der Liebe, fondern auch darin, daß fich jedes der beiden 
Gefchlechter feine befondre männliche oder weibliche Sphäre von der Geſchlechts⸗ 
liebe frei erhalte, Bisher haben die Dichter und die Zdealiften überhaupt immer einfeitig 
die Partei der fubjcktiven Innerlichkeit gegen das praftifche Leben genommen und 
dadurch das Ihrige zu der einfeitigen Entfeelung des praftifchen Lebens und zur 
Herftellung jenes Dualismus beigetragen, den fie fo verzweifelt bekämpfen. 

Daß Georged Sands Balentine ihren halbbäuriſchen halbphiloſophiſchen 
Burfchen dem ausgemergeltn Diplomaten vorzieht, das ift begraiflih. Sie hat 
von Anfang an mit ihrem Manne nie etwas gemein und bleibt dem Inſtiukte 
ihres frifchen Herzens bis an's Ende freu. Das ift eine Proteſtation gegen bie 
Ehe, auf die ſich abfolnt nichts erwiedern läßt. Und wem G. Sandsé Sünger- 
innen und Künftlerinnen mit ihren idealen Anſprüchen und fremb allen andern 
Intereffen bes Lebens, ftets bald bei dem Horizont ihres Geliebten ankommen 
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und ſich ein neues Herz für ihren unerſättlichen Durſt ſuchen, ſo ſind das eben 
Sängerinnen und Künſilerinnen, exotiſche Exiſtenzen. Alle dieſe Erſcheinungen 
haben ihr Recht und es gibt ohne Zweifel noch viele andre, die ihr Recht haben. 
Die Ehe muß frei ſein, das verſteht ſich von der Ehe wie von jedem ſittlichen 
Verhältniß ganz von ſelbſt, denn man kann nicht ſittlich fein in einer Sache, 
wo man nicht im jedem Augenblid fein eigener Herr if, Daß die Ehe frei 
fein muß, bedeutet aber nicht, daß fie Motiven der Unfreiheit gegenüber unbe 
rechtigt ſei. Man kann ſich mit einer Frau inniger, tiefer verſtehn, als fie mit 
ihrem Manne und fie fann dies fühlen, gleichwol, was man auch fagen mag, 
conftatirt dies Verhältniß die Liebe noch nicht, Die Liebe hat noch ein durchaus 
finnliches Moment, welches nur bei unerfahrnen Seelen fih ohne Bedingung 
überrafchen läßt, wogegen aber ein erfahrner Mann und eine nicht unerfahrene 
Frau immer flark fein können, wenn fie nicht ſchwach fein wollen. Ich fehe im 
Beifte die Zeit, wo wir das Wunderbare im Leben und in der Kunft ebenfo 
unerträg lich finden werden, als in der Religion. Was in allen — 
wäre für uns auch noch wunderbar? — 

Wenn es übrigens erlaubt iſt, jegt Romane zu leſen, fo leſe man ruſſiſche. 
Wie man auch diefes Volk betrachtet, es eröffnet einem eine neue Well. Die 
ruffifchen Romane find mit allem Beobachtungsgeift und der ganzen praftifchen 
Sicherheit der englifchen gefchrieben; haben aber den ungeheuren Vorzug, daß 
fie fi) nicht den trivialen Traditionen einer abgeftorbenn Weltanfchauung 
1 iebergeben, fondern mit völliger Geifleöfreiheit alle Weltfragen in ihre Dat» 
ſtellung ziehn. 


Marcel, Zrauerfpiel in 5 Acten von Stephan Born. Aufgeführt in Bern 1851. 
Es iſt wohl erlaubt, die deutfche Literatur auf diefem Wege von einem wohl 
gelungenen Drama zu benachrichtigen, das wir für eine Bereicherung ber Bühne 
Halten dürften, wenn es im jegigen Deutjchland überhaupt irgendwo zur Aufr 
führung gelangen könnte. Selbſt im bloßen Drude würde feine Verbreitung 
wahrfcheinlih Schwierigkeiten finden; es bleibt daher nur übrig, ihm einftmeilen 
durch biefe Anzeige fein Necht auf Eriftenz zu wahren. Es ift ein heimathlofes 
Kind, in ber Fremde empfangen, in der Revolution getragen und im Eril ge- 
boren, aber doch eim ächter Sprößling beutfchen Geiftes, voll Leben und Kraft 
und von einer ſolchen Röthe der Gefundheit, daß und für fein Fortkommen nich 
bange fein kann. 
In Deutfchland eriftirt eine ganze fogenannte Dramasifche Literatur, welche 
gleichſam awifchen Himmel und Erbe ſchwebend niemals einen Fuß auf eine 
Bühne fat, Die romantiſchen Geifler, welche ſolche Schaufpiele producirten, 





haben entweber zum Voraus von aller Darſtellung abftrahirt ober das Theater 
hat gegen ihre Intention von ihnen abflrahirt und fie verurtheilt, von ihren Ver” 
ehrern auf rein geiflige Weife genoffen zu werben. 

Hier iſt nicht die Nede von einem folchen fchmächtigen oder ungeheuerlichen 
Erzeugniß. Das Schaufpiel, das wir geftern hier in Bern mit unfern leiblichen 
Augen gefehen haben, ift ein gutes dramatifches Stück, theatralifch im beften 
Einne, effeftreich, fpannend, herzergreifend und von wahrhaft tragifchen Eindrud., 
Deutfche Schaufpieler würden die Nollen diefer Tragödie gewiß mit derfelben 
Künftlerfreudigkeit übernehmen, die wir an ihren Gollegen in Bern gefehen haben. 
Aber folche frifche Früchte find ihnen verboten. Die Poefie diefes Stüdes ift fo 
durch und durch demokratiſch, fo republifanifch in ihrem Zeug, fo revolutionär in 
ihrer Wirkung, daß fie gleich ihrem Dichter vom vaterländifcher Boden ausge» 
fperrt bleiben muß. — Es wurde kürzlich in dieſen Blättern das faft vergeffene 
Drama eines früh verflorbenen Erifirten befprochen, Büchner’s Danton. Nun, 
bier ift dee Danton des 14. Jahrhunderts, wie Louis Blanc den Marcel in feiner 
Revolutions-Gefchichte genannt hat, Diefe beiden Dantons verhalten fich. an 
Bühnenfähigkeit zu einander, wie ſich ungefähr die jegige Emigration an Lebens- 
fähigkeit zu jener früheren verhalten mag, in der ſich der geniale Büchner verzehrt 
bat. Hier in ber Nepublif, wo fo vieles möglich, wovon fich die deutfche Philo- 
fophie nichts träumen laßt, hat das Gedicht die Probe der Darſtellung beftanden. 
Ein Häuflein verbannter Söhne des Waterlandes hat im Namen der deutfchen 
Kunſtg emeinde einfiweilen feine Echönheiten genoffen, um ein Zeugniß davon für 
fpätere Zeiten aufzubewahren, wo mit den Möglichkeiten des ae auch 
die Möglichkeiten der Bühne ſich ändern werden. 

Nach der Schlacht bei Poitiers 1356, wo der ſchwarze Prinz den franzö⸗ 
fiichen Adel aufs Haupt gefchlagen und den König Johann gefangen genommen 
hatte, herrfchte brutale Anarchie in Frankreich. Mit England war Waffenflillftand. 
Aber im Innern galt das rohefte Fauftrecht. Räuberhorden durchzogen plündernd 
und fengend das Land. Der frivole Adel, ftatt feine Hinterfaffen und Reibeigenen 
vor Unbill zu fchügen, geiff in der allgemeinen Rapoufe mit zu und trieb bie 
Erpreffung und Tyrannei gegen die Bauern auf einen unmenſchlichen 
Grad. Der bieihe Knabe mit dem fchmalen Gefiht, dem die Re 
gentichaft des Landes zugefallen, wußte Feiner Behörde, feinem Geſetze, 
feinem Recht mehr Geltung zu verfchaffen. In den Händen einer 
ariftofratifch Über dem Elend fchwelgenden Kamarilla flierte er ſtumpf in bas 
öffentliche Unglüd. Wie immer in jeder höchften Verwirrung Frankreichs wurden 
die Generalftände einberufen. Der auf ihnen mit erfchienene dritte Stand, feiner 
wachjenden Kraft ſich bewußt, beutete die Verlegenheit der feudalen Monarchie 
zu Erringung bürgerlicher Stäbdtefreiheit aus. Bald hatte dieſer Stand allein 
die factifche Regierung in feinen Händen. Der dem Volk entfproffene, feinem 
Urſprung treue Biſchof Le Cocq von Rouen - vermittelte. diefem Beginnen die 
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Connivenz des Glerus. Aber die Seele der Beivegung war Stephan Marcel, 
Prevot der Parifer Kaufmannsgilde. Diefer kühne Mann, ein früher Vorläufer 
der Revolutions⸗Heroen von 1793, faßte den Gedanken, die Volksherrſchaft in 


: Paris einzuführen und von da aus das damals noch ziemlich zufammenhangs- 


loſe Frankreich in republitanifcher Staatöform zu centralifiren, In rafcher Lauf- 
bahn vom Volkstribunen und Stände-Mitglied zum Regentſchaftsrath empor- 
geftiegen, ließ er die Adels-Marſchälle, die Häupter der Kamarilla vor den Augen 
des Dauphins umbringen. Dadurch nöthigte er diefen, zu fliehen, feinem alleinigen 
Einfluß Paris zu räumen und die Regitimität durch abenteuerliches Herumziehen 
im Lande herabzuwürdigen. Ueberdieß fegte er der dynaſtiſchen Autorität dee 
Valois die einer Seitenlinie entgegen, indem er zu diefem Zwecke Carl den Böſen 
von Navarra aus dem Kerker befreite und ins Feld ſtellte. Dabei war jedoch 
Marcel nicht von Vertrauen zu diefem,: den Bürgerfreund fpielenden, fcheinheiligen 
und MWucher treibenden Prätendenten bethört; er verhielt fich zu ihm wicht wie 
ber bourgeoife Liberalismus’ diefes Jahrhunderts zu den Orleaniden, fondern wie 


die Revolution der 90er Jahre zum alten Egalite. - Die Gefchichte hat uns aus 


drüdfiche Spuren davon aufbewahrt, daß er den Navarrefen nur als Werkzeug 
benugte und überwachte, fo lange er allein noch nicht im Stande war, dem 
Dauphin im Felde MWiderftand zu leiften, welder den Adel um fich geſammelt 
und denkwürdiger Weife, er ber Monarch, den Föderalismus der Provinzial 
ftände gegen die in den Generalftänden manifeftirte Reiche-Einheit unter die Waffen 
gerufen hatte. Marcel brauchte vor Allem Zeit, um, bevor der englifche Waffen- 
ſtillſtand ablief, das damals faft offene Paris, diefen uralten Revolutions-Kern, 
mit Baflilen und Mauern gegen den Feind der Volksfreiheit fowohl, als gegen 
den nationalen Feind zu umgeben. Zugleich gewann er Zeit, durch cine Gefeg- 
gebung energifcher Ordonnanzen und durch Organifirung eines Syſtems revolu- 
ti onärer Verbindungen die demofratifche Gentralifation des Landes vorzubereiten, 
Als dann im Jahr 1358 durdy den ungeheuren Drud hervorgerufen die tiger- 
artige Jaquerie ausbrach, verband er fi, alle Vorurtheile feiner Zeit und feines 
Standes hinter fich laffend, mit den empörten Bauern, deren planlofer Krieg: 
führung er einen Halt zu geben fuchte, indem er ihnen einen Theil feiner disci- 
pliniten Parifer Parlamentstruppen zugefellte, Auf diefe für feine Abfichten 
natürlicheren Bundesgenoffen geftügt war er eben im Begriffe, mit dem ihm 
inzwifchen überflüffig und überläftig gewordenen Navarrefen offen zu brechen und 
ohne weitere Zurüdhaltung die Republik in Frankreich durchzufechten. Allein bie 
Parifer Bourgeoifie, von den anhaltenden Unruhen beläftigt, von einer Belage- 
rung der Stadt den Nuin ihres Erwerbes befürchtend und erfchredt über die 
Verbindung des Prevots mit den Bauern, hatte fich inzwifchen engherzig und 
Aurzfichtig der Reaction zugeivendet, von der fie Herftellung der Ruhe und Drb- 
nung erwartete. Nahe dem Ziele feiner großartigen Pläne machte ihr Verrath 
der Raufbahn des Befreiers ein Ende, In einem von feinem chrgeizigen Collegen 
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Maillard arrangirten Tumult wurde Marcel meuchleriſch ermordet. Die Hekatom⸗ 
ben einer greuelvollen Reaction bluteten über ſeinem Grabe. Mit ihm erloſch 
die Demokratie noch einmal auf Jahrhunderte in Frankreich und die Baſtillen, 
die er der Freiheit erbaut, ſchleifte die Freiheit erſt im 18ten Jahrhundert. 

Gewiß zeigt ſchon dieſe kurze Skizze, daß der junge 24jährige Dichter bei 
feinem Erſtlingswerk einen glücklichen dramatiſchen Griff gethan hat. Der Stoff 
iſt durch die Größe der Verhältniſſe und Beſtrebungen, die er eröffnet, an ſich 
fo intereſſant und zugleich mit unſerer Zeit fo geiſtesverwandt, daß es Feiner Ten⸗ 
denzpoeſie bedürfte, um uns dieſes Stück alter Geſchichte künſtlich näher zu bringen. 
Das künſtleriſche Schaffen des Dichters war daher nach der objectiven Seite hin 
ganz ungeſtört. Die Einheit war gegeben, auch in Beziehung auf Ort und Zeit, 
und die eigene Hand der Geſchichte hat den Helden ſo prägnant in die Mitte 
geſtellt, daß alle Handlung natürlich von ihm ausgeht, und alle Gegenhandlung 
ſich zwanglos auf ihn bezieht. Bei aller Idealität des Helden fehlt ihm doch nicht 
die tragiſche Schuld, an der er zu Grunde gehen muß, da er allein es unter⸗ 
nahm, feinem Wolke eine Freiheit zu geben, zu welcher es ſich noch nicht felbfi- 
ſtändig hindurch gearbeitet hatte, Denn obgleich das Arfenal der Freiheit auch das 
Mittel der Dictatur enthalten mag, fo kann fie doch niemals das bloße Gefchent 
eines. Dictators fein. 

Während die Gefhichte anderer Nevolutionen durch bie Vielköpfigkeit ber 
Leiter, die Verfchiedenartigkeit und Maffenhaftigkeit der Elemente, die Verfchleppung 
der Ereigniffe mehr nur für epifche Behandlung fich eignet oder höch ſtens einzelne 
Epifoden der dramatifchen Kunft darbietet, drängt fich dieſe Revolution wie von 
ſelbſt in die Form eines reichen Trauerfpiels zufammen. Der Dichter hat ſich 
daher allerdings auch bis ind Einzelne an den gejchichtlichen Thatbeftand Halten 
können, ohne irgend willkürlicher Erfindungen und romantifcher Zuthaten zu be- 
dürfen. Allein wir fehen in diefer Enthaltfamkeit doch einen tieferen Grund, als 
die bloße günflige Anlage des Stoffes und. wir halten diefen Zug für fo bebdeu- 
tungsvoll, daß wir befonders darauf aufmerffam machen. — Se mehr wir uns 
ber Freiheit nähern, deſto mehr wird auch in unfern Kunftwerten die Wahrheit 
des Lebens, der Natur, der Gefchichte mit der Kunftwahrheit zufammenfallen. 
Ehe noch eine fiegreiche Revolution den Geift der Nation erlöft und ihren jaht- 
bundertlangen nationalen und Freiheitsbeftrebungen die ungeheure Beftätigung der 
Wirklichkeit aufgedrüdt Hat, ift auch für uns die Gefchichte noch nicht ganz frei; 
erſt der Sieg eines Volkes ift der rechte Schlüffel zu feiner Gefchichte. Jede 
Tünftierifche Behandlung bderfelben, die wir jegt in ber Unfreiheit verfuchen, wird 
mehr oder weniger in Romantik und Willkürlichkeit verfallen und bie Darſtel⸗ 
lungen aus der nationalen Hiftorie werden immer bis zu einem gewiffen Grabe 
Entſtellungen derfelben fein, mit denen der Dichter im beften Falle der hiſtoriſchen 
Anſchauung feiner Zeitgenoffen genügt. Oder gibt es ein dramatifches Gebicht aus 
der deutſchen Geſchichte, welches nicht ein Beleg für dieſe Wehauptung twäre? 
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Hier kann nur die Revolution helfen. Erſt in der Freiheit iſt eine wirkliche Ver⸗ 
mählung von Kunft und Gefchichte möglich. Mit den übrigen Gulturfrüchten der 
Revolution werden wir auch ein nationales Drama haben, Glückliche Dichter der 
Zukunft werden dem im großartigen Raume verfammelten Volke feine vom Siege 
erheilte Gefchichte entrollen und den Triumph der Freiheit im Triumphe der Kunft 
verherrlichen, Für jept kann die dramatifche Kunft mehr Ringen und Streben, ale 
Vollendung zeigen, mehr nur anregen, ald befriedigen. Die Schaufpiele von heute 
können nur Worfpiele fein. Wie hoch und frei auch der heutige Dichter fi auf 
fhwingen mag, feine einzelne Kraft kann nicht hervorbringen, was nur aus dem 
Medium eines in der Revolution wiedergeborenen Volkslebens herauswachfen kann. 
Aber die Vorausfegungen des Kunftwerfs der Zukunft find da wenigftens annd- 
bernd vorhanden, wo der Künftler fich mit feiner ganzen Perfönlichkeit dem Frei-⸗ 
heits ſtreben feiner Nation hingegeben, fich mit der Nevolution identificirt und die 
Befreiung wenigſtens an feinem eigenen Geifte vollzogen hat, fo daß es ihm ver= 
gönnt ift, Schon auf den Höhen der Zukunft zu wandeln, indeffen fein Volk noch 
in der Ziefe ftrebt. In folchen Sinne dürfen wir wohl das Gediht Marcel mit 
ähnlichem Recht als einen äfthetifchen Vorläufer betrachten, wie wir deſſen Helden 
ald einen politifchen bezeichnet haben. 

Hiftorifhe Treue, unparteiifche Enthüllung der Schwäche, Sünde und Schuld 
der Freiheitspartei und liebevolles Verſtändniß ihrer überwundenen Gegner werben 
wohl wefentliche Eigenfchaften des dereinft in der Verföhnung des Sieges er- 
zeugten nationalen Dramas fein. Nun diefe Eigenfchaften fehlen nicht in dem 
Trauerfpiele unferes jungen Socialiften. Dem hiſtoriſchen Gange der Entwicklung 
hat er die künſtleriſche Entwicklung angefügt und fie paßt ihr auf dem Leib wie 
gegoffen. Einzelne Fehler dabei find von der Art, wie fie etwa ein erfahrner 
DMeifter auf dem Bilde eines jüngeren Kunftgenoffen mit Befriedigung erblicdt, weil 
fie nur Mangel an technifcher Uebung, nicht an Gefchid und Geift verrathen. Ueberall 
hat ber Dichter die Berechtigung auch der Claſſen mit Wärme dargeftellt, welchen fein 
Held unterliegt, Sogar das Königthum weiß durch das Pathos feines Unglüds 
noch ein Mitgefühl in und zu erweden. Die anarchifche Adelöfreiheit, deren 
wildes Fauſt- und Fehderecht älter ift, als die Monarchie, verkörpert fi im 
einem ritterlichen Greife, der im Tode, den er durch) Marceld bürgerliches Schwert 
erhält, den Untergang des ſchönen Ritterthums empfindet und ohne Ramentation 
die ſchlechtgewordene Welt verläßt, welche fortan des Krämers platter Wig regieren 
wird. Der humane, bebächtige, vertrauensfelige Parlamentsrath Briffet, deſſen 
politifche Schwäche der Freiheit Verderben bringt und ihn umd fein holdes Kind 
in ihrem Ruine begräbt, ift ein ächter Typus aus der conftitutionellen 
Bourgeoifie, fo wohlwollend ausgewählt und fo ohne Malice gefhildert, daß bie 
heutigen Briffets, die guten Grifpine von Gotha, die aus unferm Leder dem 
Fürften neue Stiefeln gefchnitten, einigermaßen betreten fein könnten, einen folchen 
Charakter in einem republitanifchen Stüde zu finden, wenn fie dabei gebenden 
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wollten, welche banauſiſche „Geſtalten“ ihre Dichter aus unſern Reihen heraus: 
zugreifen und zu welchen Zerrbildern fie unſere hiſtoriſchen Männer zu verzeichnen 
pflegen. *) Freilich konnte die höhere Berechtigung und Heldenkraft des demo— 
kratiſchen Neformators nicht eindrüdlicher zur Anfchauung gebracht werben, als 
‚wenn audy feine Gegner und Verderber über die Linie der Gemöhnlichkeit erhoben 
‚und künſtleriſch kampfwürdig gehalten wurden. Ein demofratifcher, aber an einer 
jugendlichen Arbeit doc überrafchender Zug ift die reichlihe und Tebensvoll 
Charakteriſtik, welche felbft über die ſogenannten Nebenfiguren noch ein ange 
meſſenes Intereffe verbreitet. Die Achtung vor der freien Perfönlichkeit läßt es 
nicht zur Schaffung von bloßen figuranten Rollen kommen. Auch aus dem 
dunkleren Hintergrunde hervor zeigt jeder wenigftens, daß er fein befonderes Ge- 
ſicht und feinen eigenen Kopf hat und läßt, wenn er abtritt, einen Eindrud von 
Individualität zurüd. Damit hat der Dichter jenes Enfemble in der Darftellung 
zugleich gefordert und gefördert, auf welches das franzöfifche Schaufpiel den 
‚größten Werth legt, während es unfre „denkenden“, in der Regel an fich allein 
denkenden „Künftler” vornehm überfehen. Die fichere Zeichnung der Charaktere 
und Parteien, welche die Scenen diefes Stückes fo lebendig und ergreifend macht, 
erflärt fi nur daraus, dag der Dichter felbft mit allen Sinnen an einer Revo» 
lution ſich betheiligt hat. Diefe Autopfie hat ihm das Verftändnig fir die 
Volksbewegung einer längft vergangenen Zeit mit allen ihren Motiven aufge 
ſchloſſen und ſeiner Feder die Feſtigkeit gegeben, welche ſonſt nur der Griffel des 
Geſchichtſchreibers beſitzt. Die nackten Thatſachen, welche uns Froissards Chronik 
hinterließ, ſind hier mit einer ſo frappanten hiſtoriſchen Wahrſcheinlichkeit aufge— 
faßt und combinirt und von der Dichtung mit einem fo warmen Inhalt indivi- 


dueller Gefinnungen und Abfichten belebt, daß der dadurch hervorgebradite 


Realismus ums, um einen umbefcheidenen Wergleich zu wagen, einen ähnlichen 
Eindruck macht, wie die Vernet'ſchen Schlachtbilder in Verſailles. Wir reden 
dabei allerdings nicht von der Gewalt des Eindruds, fondern von feiner Art; 
biefe treffend zu bezeichnen, fehlt e8 uns an einem andern Mittel finnlicher Wer: 
ſtändigung. 

Eine ganz glückliche Weiterbildung des geſchichtlichen Stoffes liegt in der 
von der dichteriſchen Phantaſie eingeführten Geſtalt des Bauernführers Symonet. 
Dieſer trotzige Proletarier wird von dem Bourgeois Maillard, dem Träger der 
Intrike zum Mordwerkzeug gegen Marcel beſtimmt und durch feine Einflüſterung 
zu dieſer That des Unheils gehetzt. Symonet vollzieht auch wirklich den Mord 
an dem Manne, der ihn vom Schwerte des Adligen errettet hat. Aber er begeht 
bie That in einer ganz andern und tieferen Bedeutung, als fie im Sinne des 


2 Den ie Monatsfchrift über den Nobespierre von Griepenkerl. Mai 1850. 
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aus Furcht und fchlechtem Ehrgeiz zum — Reactionär gewordenen Spieß⸗ 

bürgers haben fol. Er führt den Streich mit der ſelbſtbewußten Fauſt des 
Proletariers, der mit gleichem Miftrauen und gleichem Haß alle Stände umfaßt, 

die über dem Elend des Letzten ſtehen; er ift die Verkörperung des unfeligen. 
Derdachts, der in den Nevolutionen die folidarifchen Glaffen des Volkes in unauf« 
löslichem Mifverftändnig gegen einander treibt, die edelften Abfichten Freuzt und 
in feiner fieberhaften Haft die treueften Söhne der Nevolution zu ihren Opfern 
macht. Das Tragifche ift eben, daf der unlautere Maillard ſich durch eine rothe 
Rede vom Laternenftride rettet, Marcel aber durch ein reines Kind des Volkes, 
das er befreien will, zu Grunde geht, weil er in dem entfcheidenden Momente, 
wo er alle Macht der Nevolution in feinem Haupt zufammengedrängt fühlt, ſich 
nicht überwinden kann, diefem Wolfe ein Wort der Aufklärung über eine zwei ⸗ 
deutige Handlung zu geben, ald ob das Volk durch irgend ein Verdienſt zu 
blindem Vertrauen verpflichtet und in der Permanenz feiner Souveränetät auch 
nur auf Augenblicke unterbrochen werden könnte. 


Daß der Dichter die Männlichkeit ſeines Helden und den Wellenſchlag einer 
Revolution auch in einem weiblichen Herzen wiedergeſpiegelt hat, betrachten wir, 
nicht als eine romantifche Erfindung, fondern das gehörte zu feiner Aufgabe, ein. 
nach allen Seiten der Menfchlichkeit vollftändiges Bild jenes Kebens zu geben. 
Die Tochter Briffers, das Kind eines „beſten“ Mannes, idealifirt fi) in Marcel 
die Freiheit und Tiebt ihn, was er fehweigend durchfchaut, im Gonflift mit der. 
Pietät verläßt fie feine Sache, was er wie billig verzeiht, indem fie für Marcel's 
Rettung ſtirbt, ftellt fie ihre Idealität wieder her, was ihm dem Tod verfüßt, So- 
erhöht diefe anfpruchslofe Epifode nur das menfchliche Intereffe für den Helden, 
ohne den geharnifchten Gang des Stüdes irgend aufzuhalten. 


Ueberhaupt herrfcht durch das ganze Stüd eine Energie, welche in uns per 
dröhnt wie Sturmfchritt und Waffenklirren, und welche doch durch ihren- feften 
Takt, ihr ökonomiſches Maß und ihre Befonnenheit zu erkennen gibt, daß ben 
Dichter felbft ſchon in den Stürmen einer Volksbewegung eine höhere Weranta; 
wortlichkeit getragen und mit dem Säbel in ber Fauft als Leiter revolutionärer 
Maffen gedient hat. In Sachfen wird noch Manchem der junge Arbeiter aus 
Leipzig in der Erinnerung fein, ber im Dresdens Maitagen ber legte Kommandant 
war. und in glücklichem Rückzug die Rebellen aus der verlorenen Stadt heraus - 
geführt hat. ” | 

Mer ahnt nicht einen Zufammenhang zwifchen diefen fchöpferifchen Kräften, 
welche der politifchen That die That in der Kunft auf dem Zuße folgen Jaffen? 
Unfre Künftler müffen vor Allem Männer fen. Das Ningen ihres Volkes 
muß in ihren Herzen und Sinnen pulſiren, fie müſſen mit uns halten im Kampfe 
gegen die verlebten Mächte des Beſtehenden, wenn ihren Werfen eine Zukunft 
werden ſoll. „Kein Haupt wird über Deutſchland leuchten, das nicht mit einenmn 
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vollen Tropfen demofratifchen Deles gefalbt iſt.“ An den Fürflen if diefes Wort 
fhon wahr geworden; an den Künſtlern foll es fich erſt bewähren, 

Nachdem wir von der Tragödie Born's fo viel Rühmliches berichten konnten, 
müßten wir nunmehr auch einzelne Schwächen und Fehler befprechen, welche wir 
allerdings an ihe wahrgenommen haben, Da jedoch zumächft Feine weitere Deffent- 
fichkeit für diefelbe in Ausficht fteht, fo können wir uns die Erfüllung dieſer fri- 
tiſchen Pflicht erfparen, Nur um feine übertriebenen Vorftellungen von dem Stüde 
zu veranlaffen, müffen wir fagen, daß wir in demfelben wohl die Schöpfung 
eines reichen Talents, aber nicht eine wahrhaft geniale Erfchöpfung des ganzen 
Reichthums und ber ganzen Tiefe des großartigen Stoffes gefunden haben. Nur 
eine Schwäche des Stüdes müffen wir hervorheben, und zwar barum, weil diefe 
Eigenfhaft in anderen Augen vielleicht ein Vorzug if. Das Stud ift nämlich 
in Jamben gefchrieben und das halten wir für reaftionir, Es hat jene fo ge- 
nannte ſchöne Diction, welche Schiller unter und eingeführt hat, aber, rühre das 
von Unreife oder von einem Mangel an Mächtigkeit des Talentes her, es fehlt 
dann doch jene fententiöfe Kraft, welche uns die Schillerfchen Verſe unvergeßlich 
einprägt und der Ausdruck verflacht ſich zuweilen zur wohllautenden Phraſe, im 
der fich der Gedanke verdünnt. Wir find übrigens, wie gefagt, überhaupt ber 
Meinung, daß der dramatifche Jambus der romantifchen Vergangenheit angehört 
und wir fordern für das wahrhaft hiſtoriſche Schaufpiel geradezu die Profa, 
Romanhafte Schaufpiele mögen den Jambus beibehalten und bloße Literatur 
Stücke, welche von ber Darftellung abfteahiren, mögen fich daneben nach dem 
Vorgang von Göthe's Kauft des deutfchen Knittelverſes bedienen. Die unmittel⸗ 
bare Sprache des Lebens, die nadte Profa mit ihrer Urfprünglichkeit, ihrer Prä- 

n und ihrer epigrammatifchen Kraft wird das xhetorifche Material des zu⸗ 

en nationalen Schaufpield fein. Uebergänge in jambiſche Diction an 
fehwungvollen Stellen, wo ſich auch im wirklichen Leben der Rythmus von felbfl 
tinſtellt, und Abſchlüſſe in prägnantem Reim, wie fie Born mehrmals gut ange 
wanbt hat, find dadurch nicht ausgefchloffen. 

- Häufig hört man den Vorwurf, daß bdeutfche Dichter ihre Stoffe nicht der 
vaterländifchen Geſchichte entnehmen, Allein abgefehen davon, daß wir jede 
nationale Beſchränkung da zurückweifen, wo es fi um einen Weltkampf handelt, 
der allen Bölfern gemeinfam ift, glauben wir, daß eim richtiges Gefühl unfere 
Doeten von der Wahl deutfcher Stoffe zurückhält. Wir find noch grade fo fern 
som Gipfel der Kunft, als wir dem Gipfel unferer Gefchichte ferne ſtehen. 
Redend, demonſtrirend find bei uns die Volksbewegungen. Ihnen entfpricht die 
zebende, fchilbernde, epifche Kunſt. Wir ſtecken noch in der romantifchen Hiſtorie, 
darum find wir noch am Hiflorifchen Roman, Wir find fo arm an That, daß 
wir nicht einmal die Thaten unferer Väter dramatifch veproduciren können. Das 
jegige in Abfolutismus und Gonftitutionalismus zurückverſunkene Deutfchland iſt 

noch nicht Yorbereitet für die Offenbarungen feiner Geſchichte. Die des geſegneten 
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franzöſiſchen Volkes hat in dem Schmelzungsprozeß fo vieler Revolutionen ihre 
Sprödigkeit verloren. Sie ift in der Freiheit veif geworden für die Kunfl, Auch 
dem beutfchen Dichter muß es erlaubt fein, dort zuzugreifen und von dort aus 
Cultur in feine öſtliche Heimath zu tragen. 

Born's Tragödie, franzöſiſch überarbeitet und in Gemeinſchaft mit einem 
Pariſer Bühnendichter für das Odeon oder die Porte St. Martin arrangirt 
würde ohne Zweifel in der Vaterſtadt Marcels großen Erfolg haben. Die fran⸗ 
zöſiſche Literatur hat bereits Beſitz ergriffen von jenen politiſchen Stürmen bet 
fünfzigee Jahre des 14. Jahrhunderts. In den scénes feodales hat fie 
Prosper Merimee feinen Landsleuten in der Iebhaften Weife feines Volkes ver- 
ſinnlicht, ohne jedoch die fatte Form Fünftlerifcher Einheit dafür zu finden, bie 
ihnen hier von dem beutfchen Dichter gegeben if. Mit dem Zaufwaſſer der 
Seine verſehen würde das junge deutſche Blut gewiß die Straße über den Rhein 
offen finden, welche ihm jetzt die Polizei im Einverſtändniß mit dem Vorurtheil 
gegen Emigrantenprodutte verſperrt. 

Eine paniſche Angſt bemächtigte ſich im Jahre 1848 aller gebildeten Stände, 
als plöglic das Volk fein zottiges Haupt erhob und Anftalt machte, fich mitten 
unter den biöherigen Gäften an der reichen Tafel des Lebens niederzulaffen.. Die 
ganze Bildung, Kunft und Wiffenfchaft, Eultur und Givilifation fchienen zugleich 
mit dem Befige im Frage geftell. Ein ungeheurer äſthetiſcher Schauder trieb 
alle deutfche Gelehrfamkeit bindlings in die Arme der Neaction. Unſere Gelebris 
täten ‚glaubten ihren Beftand nur retten zu formen, indem fie fich mit ‚den alten 
Mächten verbanden, deren Autorität fie felbft erfchüttert hatten. Der Belagerungs- 
zuſtand wurde jenfeits und dieſſeits des Rheins als Sicherungsmittel der Gefell: 
ſchaft acceptirt, Nun, was ift das für eine Civilifation, die bei Thronund Altar, bei 
Prätorianern und Zefuiten, bei der Gewalt und bei dem Aberglauben ihre Garantien 
ſucht? Iſt fie um den Preis folcher Allianzen der Rettung werth? Müßt ihr 
euch nicht ſelbſt geftehen, dag eure Civiliſation Frank iſt, daß fie einer Erfrifchung, 
einer Infufion von neuem, reinen Blute bedarf? Ahnt ihr nicht, daf ihre Ret 
tung gerade von der Seite fommen wird, wo ihr nur drohenden Untergang fehet? 
Ihr fürchtet für euren Befig und ihr wiſſet nicht, daf das Volt Schäge mit- 
bringt, bei deren „Theilung“ ihr nur gewinnen könnet. Diefes Volk, diefe Hunnen 
bes vierten Standes, von deren Barbarei ihr eine Weberfluthung befürchtet, wo 
find fie jegt? Sie find verfchwunden von der Oberfläche. Das Volk iſt zurüd- 
gekehrt in feinen Schacht und arbeitet in der, Tiefe weiter am feiner Befreiung, 
an feiner fittlichen und intellectuellen Bildung, ohne des Staates ferner dazu zu bes 
dürfen, der es durch Wieberentziehung des allgemeinen Stimmrechts noch eimmal 
zur rechtloſen Heerde gemacht hat. Sein wilbes Ausfehen, feine von ber Arbeit 
rauhen Hände haben euch erſchreckt. Wenn ed einft wieder emportaucht, wird e# 
mit einer felbftermorbenen Bildung verfehen fein, welche die eure an Ausdehnung, 
Höhe und Feinheit allerdings ſchwerlich etreichen, welche fie aber an wahrer Hu ⸗ 
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manität, an Urſprünglichkeit des Geiſtes und an ſchöpferiſcher Kraft übertreffen 
wird. Auch der letzte Vorwand, die Furcht für die Civiliſation wird euch genom⸗ 
men fein und ihr werdet endlich den Staat mit ihm theilen müſſen. Die Divi— 
nation einer herrlichen Frau, welche einen vollen Blüthenftraug eurer Bildung in 
ihren Dichterhänden trägt, hat ſchon vor einem Decennium jene einfache, natür- 
liche und harmonifche Bildung gefchildert, welche in den unten Schichten 
des Volkes heranwächſt. Der compagnon du tour de France hat überall 
feine ebenbürtigen Genoffen unter den Proletariern. Wer nicht geblendet war durch 
die Furcht vor dem Volke, der konnte in den legten Jahren eine folche geiftige 
Erhebung unter den Maffen ſich vorbereiten fehen. Die Spuren davon find deutlich 
zu erkemnen. Auch in diefem Marcel erbliden wir ein ſolches Zeichen. Mitten 
aus jenem Wrbeiterftande, welcher der Gauchemar unſerer Märzminifter und 
Märzphilifter war, ift der Dichter hervorgefreten, der uns mit diefem edlen Drama 
erfreut hat, weldes den formellen Forderungen der Kunft minbeftens fo gut ge: 
nügt, als das die Schöpfungen eurer epigonen Poeten vermögen, und welchem 
bei feiner Aufführung bochgebildete Männer, die mit uns nicht ſympathiſiren, 
ihre äſthetiſche Anerkennung und den Zoll einer ungetheilten Aufmerkſamkeit nicht 
verfagen konnten, Born hat die einfache Laufbahn eines Schriftfegers vom 
Lehrling zum Gefellen und Meifter durchgemacht. Geſtern ward er als Künſtler 
von der republitanifchen Jugend Berns auf die Bühne gerufen, heute ſchon ſteht 
er wieber als fleifiger Handwerker hinter feinem Sepkaften in Murten, Iſt das 
nit auch ein Zeichen der Zeit? — C. M. 


Adolf Wolf's Berliner Revolutionschronik. 


Diieſe Zeit braucht einen Tazitus der fie ſchildere. Bis fie ihn findet — und 
fie wird ihn finden, dafür bürgt die Größe ihrer Niedertraht — üben alle die- 
jenigen ein verdienftliches Werk, welche die Zeugniffe fammeln über das, was feit 
bem März 1848 gefchehen, um dem kommenden Gefhichtsfchreiber die Arbeit zu 
erleichtern, 

Unter allen Sammlungen diefer Art reicht feine einzige auch nur von weiten 
an dasjenige Unternehmen, welches unter dem Zitel „Berliner Revolution 
chronik, Darſtellung der Berliner Bewegungen im Jahre 1848, 
nad) politifchen, ſocialen und literarifchen Beziehungen‘ von Adolf Wolf, hervor- 
‚getreten iſt. Der erfte Band liegt vor und, Er umfaßt auf 494 Seiten größten 
Dftanformats nur erft die Tage vom legten Februar bis zum 1. April. Mit 
ihm iſt kaum ein Drittheil des gefammtn Werke beendet. Aber es ift in ihm 





für diefe erſten zwei Monate deffen, was man bie preußiſche Revolution. 
zu nennen pflegt, eine Fülle Eritifch gefichteten und geordneten Materials gegeben, 
weiche zunr erſten Male einen ſichern Einblick in das Chaos jener Bervegungen 
und Zuflände geftattet, Der treue und gewiſſenhafte Sammler bietet bier dem 
künftigen Geſchichtſchreiber ein Material, das in literarifcher Vollſtändigkeit 
erjchöpfend genannt werden mag. An zweitaufend Plakate und Slugblätter, die 
Verhandlungen der Clubs und Vereine, der Volksverſammlungen und Gorpo- 
rationen der ftädtifchen und Bürgerwehrbehörden, der Wahlverfammlungen und 
der Volksvertretung, die Stimmen der Berliner Zagespreffe und der Bericht: 
erjtatter für auswärtige Blätter, alle dieſe gleichzeitigen Aktenſtücke bilden im 
Derein mit der forgfältigften auszugsweifen Benugung der ganzen fpäteren 
Brofchüren- und Memoirenliteratur die Fäden, aus welchen der Herausgeber fein 
Gewebe verfertige hat. Jede Nichtung ift vertreten, jede Partei kommt zu Worte P 
Auflage wechfelt mit Vertheidigung, Angriff und Abwehr. Aber der Verfaffer 
weiß durch) Gruppirung und Sonderung einerfeits, umd durch geſchickte Fort: 
führung der leiten den Darſtellung ambererfeits, dennoch in diefes fcheinbar 
chaotiſche Durcheinander Licht, Deutlichkeit und Ueberficht zu bringen, und jede 
Verwirrung des Urtheils bei dem Leſer zu vermeiden. Während er ſelbſt ſich 
jedes Raiſonnements enthält, ſorgt er eben durch die Vollſtändigkeit der Akten 


dafür, daß dies Urtheil bei jedem Leſer, der ſeine Augen im Kopfe hat, das 
richtige ſein muß. 


Nur Eins iſt mir unbegreiflich. Es iſt die Dürre, mit welcher unzählige 
Menſchen in Berlin, den hier wieder aus dem Grabe erweckten Thatſachen gegen⸗ 
über, allen denen ins Angeſicht zu blicken wagen mögen, welche nicht mit ihnen 
das ruere in serviliun des großen Sklaven- und Tyrannenmörders zu ihren 
Seldgefchrei gemacht haben. Wir mwolfen borzugsweife nur — a Jove prin- 
eipiam — nad) Wolf’s Chronif und eignen Erinnerungen einige Rückblicke 
thun auf 


die Berliner Stadtbehörden und ihre revolutionäre Vera 
gangenheit. | 


Die erfte Lebensäußerung, welche Magiftrat und Stadtverordnete von 
Berlin nad) dem Siege des Volks am 18, und 19, März von ſich gaben, war 
eine Bekanntmachung, die den Mitbürgern anzeigte, dag man im Nathe der Haupt: 
ſtadt befchloffen: „unſern im legten Kampfe gefallenen Brüdern ein feierliches 
Begräbniß auf Stadtkoften zu bereiten,” „und die Fürſorge für die Familien der 
Gebliebenen, ſowie für die Verwundeten, gleichfalls auf Stadtkoften zu übernehmen.“ 
Die Eommunalbehörden fegten zu dem legten Zwede ein Committee ein, welches 
die: Zeitung dieſer Angelegenheit in die Hände nahm, Aber bei diefer indi« 
reften Anerkennung ber „Befreiungskämpfer“ blieb es nicht. Schon einen Tag 
darauf verkündete eine zweite Bekanntmachung die direkte Huldigung, welche die 
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Bäter der Stabt den bürgerlichen Kämpfen in den begeiftertftien Worten zollen 
zu müffen glaubten. „In den Iegten Tagen,“ alfo lautete bie Anfprache ber 
Stadtverordnneten an das Volk Berlins, ‚haben Einwohner aus den verfchledenften 
Klafien mit der preiswürdigſten Hingebung und Ausdauer für 
unfre Stadt geflritten, ohne das eigne Leben zu fchonen. Wir ehren das 
Andenfen an die Gefallenen und werden ihrer Hinterbliebenen und ber 
Verwundeten eingeben? fein.” Aber auch allen welche mitgefämpft haben für bie 
Erringung „der glorreichen Gegenwart,” wird in diefer Bekanntmachung „der 
mwärmfte fiefempfundene Dank” gezollt, „Ihr Muth, ihr edler Sinn werden fort: 
geben in unferm, Andenken, wie in der Erinnerung der kommenden Gefchlechter 
unferer Stadt und des gemeinfamen Vaterlandes!“ 

Zu gleicher Zeit eilte der Magiftrat aus feiner eignen Mitte ein Sühn: 
opfer der neuen Zeit darzubringen, Kein Geringerer ward dazu auserfehen als 
der eigne Chef des hochmeifen Raths, der Oberbürgermeifter Krausnid, In 
einer freiheitstrunfenen Rede motivirte der Stadtſchulrath Schulze in der Sigung 
vom 20. März die Nothwendigkeit von beffen Abdankung: ‚Eine neue Zeit,‘ rief 
er aus, „ſei angebrochen. Die alte königliche Souveränität fei zu Ende. Da 
müffen auch die Werfonen des alten Regiments fallen, und zu ihnen gehört der 


bisherige Dirigent der Verfammlung! Und der Magiftrat befhlog den Ober- 


bürgermeifter feines Amtes zu entkleiden! Am 20. März Nachmittags las man 
an den Strafeneden das Plakat, mit welchen der Magiftrat diefen feinen Be 
ſchluß in fpartanifcher Kürze zur Kenntniß brachte, Nur die Form ward gewahrt, 


Es hieß: „Der Geheime Ober-Regierungsrath Krausnid hat fein Amt als Ober: 


bürgermeifter niedergelegt,” 


An demfelben Tage legte eine fernere Bekanntmachung des Magiftrats den 


Schug allen Staatseigenthbums auf des Königs Befehl vertrauensvoll im bie 
Hände bed Volks von Berlin, 

Hatte der Magiftrat blos feinen Chef als Sündenbod der „glorreichen“ 
Revolution geopfert, fo gingen die Stadtverordneten noch weiter, Sie befchloffen 
nicht nur der Stadt Mannheim und dem Lande Baden eine Dankadreffe dafür, 
daß beide durch ihre Auftreten den Impuls gegeben zu der beutfchen Freiheitd- 
bewegung — ein Beſchluß, welchem der Magiftrat feine Zuftimmung gab, Cie 
opferten ſich felbft, ihr ganzes Collegium auf dem Altare der neuen freien Zeit! 


Der Stabtverordnnete Mertens war es, der in berfelben Sigung den Antrag | 


ſtellte: daß das Stadtverorbnetencollegium ſich ſelbſt auflöfen möge, wm 


einer Verſammlung Plag zu machen, die aus weniger befehtänkten Wahlen ber 


vorgegangen fe. Und die Verſammlung erflärte ihr Mandat für 
erloſchen! 
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Über die volle Huldigung empfing die Nevolution durch ben Berliner Magi- 
fat af am 23. Mär, am Tage nach der Begräbnißfeier der im Kampfe 
gefallenen. Bürger, Magifteat und Stadtverordnete mit ihren goldnen Ketten 
geſchmückt hatten den Leichenzug, am Schloſſe vorüber, nad) dem Friedrichöhain 
geleitet, Eine Bekanntmachung des Magiftratd nannte diefen Reichenzug „das 
großartigfie Schaufpiel, welches die Stadt in ihren Mauern gefehen”. Sie 
rühmte „die danfbare Huldigung, welche die gefammte Bevölkerung Berlins‘‘ „den 
theuren Todten“, „den im ruhmvollen Kampfe Gefallenen, und mit ihnen 
alle den Helden dargebracht habe”, „die für die große Sache ber politischen 
und focialen Freiheit geftritten und fie uns durch ihre todesmuthige Hin— 
gebung erfämpft Haben.” „Vor diefer erhabenen Dank- und Trauerfeier‘, 
alfo redeten bie Wäter der Stadt weiter, „muß jeder noch fo innige Dank ver- 
fummen, den wir oder Einzelne, unfern Helden duch das Wort auszu⸗ 
drüden vermöchten, Unfer Dank fei es vielmehr: die großen Güter, die nun 
errungen find und errungen werden können, dem Waterlande und unferer 
Stadt dauernd feflzuhalten‘ 

In Feiner Aeußerung ift ben Volke und feiner Souveränität — die es im 
Kampfe gegen die Soldaten des angeftammten Herrſchers fo eben auf die fchla- 
gendfte Weife geübt hatte — Friechender gefchmeichelt, von feinem Volksredner 
iſt dem Barrikadenheldenthume mit vollen Händen Weihrauch geftreut worden, 
als es bier von demſelben Magiftrate der Hauptftadt Preußens gefchah, der noch 
wenige Tage zuvor jede gewaltfame Auflehnung gegen den Willen des Herrfchers 
als ein Verbrechen betrachtet, und die Bewohner der Hauptſtadt dringend vor 
einer folchen verwarnt, hatte! Aehnliche belobende Anfprachen an das Volk er- 
liefen das Bürgerwehrcommando und das Beftattungscommittee. Aber der Ma- 
giftrat ließ es nicht bloß bei Worten bewenden, Er hatte ſchon am 22, März 
„die Einleitungen getroffen unfern tapfern Kämpfern auch duch die That den 
Dank des Vaterlandes zu beweifen‘” Er hatte gleich am 20. März 
die Fürſorge für die Hinterbliebenen ber Barrikadenkämpfer und für die Ver— 
wundeten übernommen — eine Sorge die durch die reichlich eingehenden Geld- 
beiträge weſentlich unterflügt und erleichtert wurde (Vgl. Berl, Revolutions- 
Chronik I, ©. 481 und ©. 265 — 267). Jetzt übernahm er es auch „allen 
hülfsbedürftigen Barrikadenkämpfern“ „eine auferorbentliche Unterftügung 
zu ‚gewähren. Sie wurden durch ein Plakat aufgefordert (29. März) ſich zu 
melden, und ihre „wirkliche Theilnahme am Kampfe” glaubwürdig nachzuweiſen. 
Denn nur wirkliche Kämpfer nicht blog Erbauer von Barrikaden follten An— 
ſpruch auf die Belohnung haben, nur Männer, die „glaubwürdig beweifen fonn- 
ten“, daß fie gegen die Soldaten ihres Königs mit Waffen — Alſo 
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wollte es bie Weisheit ber Väter ber Stadt. Man zahlte anfänglich drei bie 
fünf Thaler aus. Später ermäfigte man diefe „Belohnungen“ ‚im Intereffe 
der ſchwer belafteten Commune“ auf einen halben Thaler. Das Beifpiel zu 
foihen Belohnungen war freilich vom Könige felbft gegeben, Eine Kabinets- 
ordre Friedrich Wilhelms IV, hatte fchon am 20. März die unentgeltliche Rück- 
gabe aller bis zum Betrage von fünf Thalern aus den öffentlichen und Privat- 
leihhäuſern verfegten Gegenftände auf Koften des Staats befohlen. 
Fiünfunddreißig deutfche Städte hatten ſchon in den erften Tagen nach dem 
18, März durch Adreffen, andere durch eigends nach Berlin gefendete Deputa- 
tionen dem Berliner Magiftrate (mie diefer es ausdrüdte) ‚ihre begeifterte Zu: 
ſtimmung ausgefprochen‘ zu der glorreichen Volkserhebung des 18. und 19. März. 
Der Magiftrat erwiederte am 28, März „mit innigem Danke den Brubdergruf 
der deutfchen Brüder nah und fern.” 

Und diefer felbe Magiftrat, welcher der fiegreichen Revolution kriechend zu 
fchmeicheln fortfuhr bis — Wrangel und feine Schaaren über das Schattenfpiel 
bes paffiven Widerftandes hinweg in Berlin einzogen‘, dieſer Magiftrat der die 
Barrifadenhelden feierte, die Freiheitskämpfer belohnte, der noch im Juni 1848 
die würdige Haltung des Volks der Hauptfiadt nicht genug den Provinzen an- 
preifen wußte — biefer felbe Magiftrat von Berlin rühmte ſich kaum zwei Jahre 
Später, daf er es gewefen, der der Revolution durch die tagelöhnerifche Geld: 
abfindung der Barritadenfimpfer „den ftärkften Stoß verfegt habe’ (S. Berl, 
Revol. Chronik I, S. 481 — 482). 


Ich ſchließe dieſe Anzeige des Wolff'ſchen Werks mit der Zufammenftellung 
einiger Notizen über die Anfänge einer freieren Negung, welche die Berliner Re— 
volution bei einigen Mitgliedern des preußifchen Dfficiercorps zu Tage brachte. 

Die Rage des preufifchen Militärs am 18. und 19. März zu Berlin fann 
nur der richtig würdigen, welcher eine Vorftellung hat, von dem lähmenden Ent- 
fegen welches der erfte Bürgerfampf in einer Stadt und in einem Rande, die 
bisher einen Nevolutionsfampf nur dem Namen nach Fannten, auch in den 
fefteften Soldatenherzen hervorbringt. So lange man es noch mit einer bloßen 
„Emeute“ zu thun zu haben glaubte, war von einem folchen Gefühle Feine 
Nede, Als aber die Emeute das Medufenhaupt der Revolution zeigte, da 


erbebte mancher flarre Sinn, und mancher Mann der freu feinem Eide, den er 


nur dem Könige geleiftet, fein Leben auf Befehl in die Schanze fchlug, that es 
gegen feine wahre Meberzeugung in dem vollen Bewußtſein feiner tragifchen Stel- 
Jung. Von diefer Art führt die Berliner Nevolutionschronif einige Beiſpiele auf, 
welche hier mitgetheilt au werden verdienen. 


— — — — 


Ein preußiſcher Artillerieofficier, der Lieutenant H. Or ges befand ſich am 

18. März in Eivilffeidung in Berlin. Auch er hielt den losbrechenden Sturm 
Anfangs für eine bloße Emeute, bot jedoch Alles auf um gleich Anfangs Blut« 
vergiegen zu verhindern. Als ihm dies nicht gelang, eilte er „empört“ (mie er 
in einem eignen Schriftchen erzählt) „über den Gedanken, daß von einem Volks— 
heere folder Gebrauch) gemacht und von Neuem an Bajonette und Kartätfchen 
appellirt werde’, fid) in Uniform zu werfen und begab fich zu den Regimentern 
in der Friedrichsſtraße. Er beſchwor die Soldaten nicht weiter die Waffen gegen 
das Volk zu brauchen, wenigftens nicht weiter anzugreifen. Die Bürger hörten 
auf feinen Zuruf theilweife zu fehießen auf, und brachten fogar dem Könige ein 
Lebehoch, um zu zeigen, daß fie das Syftem, nicht den Monarchen befämpften. 
Aber feine Bemühungen bei dem Militär waren vergeblich. Es folgte gehorfam 
den Befehlen feiner Officiere ‚‚unter denen allerdings nur die Garbdeofficiere im 
Stande waren ein Urtheil über die politifche Lage Berlins zu fallen” So im 
furchtbaren Conflikt zwifchen feiner Ueberzeugung und feinem Soldateneide, unfähig 
gegen fein Volk, unfähig gegen das Heer, dem er angehöre, zu Fämpfen, 
forderte er noch in derfelben Nacht feinen Abjchied: „weil feine politifche 
Veberzeugung im Widerfpruche ſtehe mit der geforderten Soldatenpflicht.“ Sein 
Geſuch ward ihm abgefchlagen. Zwei Monaten fpäter aber wurde er gemäß einer 
Kabinetsordre „aus ben Kiften der Armee geftrichen.“ Er trat ald DOffgier in 
fchleswig-holfteinifche Dienfte. Aber fhon am 22. April wurde er von dem dor. 
tigen (preußifchen) Generalcommando des Dienftes entlaffen, mit ber Bemerkung 
„feine ferneren Dienfte feien eingetretener Umftände wegen entbehrlich.” Died waren 
die Schickſale der „politifchen Ueberzeugung“ eines preußifchen Militärs (Vergl. 
Berl. Revolut.:Chron. S. 419—42%0. S. 180 u. 177.), welche derſelbe fpäter 
in einer eigenen Schrift : „Ein Beitrag zur Gefchichte des preußiſchen Militär: 

ſyſtems der Gegenwart „(Freiberg 1848) befchrieb. | 

Wenn auc der Schritt, mit welchem diefer Offizier den Conflict zwiſchen 
militairifcher Pflicht und politifcher Meberzeugung löſte, Feine Nachfolger fand, fo 
war Orges doch nicht der einzige unter feinen Genoffen, welcher denfelben empfand. 
Der Lieutenant Tüpfe vom 37, Negiment, „ausgezeichnet durch feine mathema- 
tifchen Kenntniffe und durch philofophifche Bildung,“ brachte demfelben Eonflicte fein 
Leben zum Opfer, Seit drei Jahren Xehrer des Kadettencorps, hatte er fich in 
jener Nacht des 18, zur Dispofition geftellt. An die Königsbrüde, gegenüber den 
Barrifaden der neu Königs und Landsbergerſtraße poſtirt, fegte er fich frei» 
willig mehrere Stunden lang dem Feuer der Schügen aus, bis ihn die töbtliche 
Kugel erreichte. Auf feinem Sterbelager fprach er es feinen Freunden offen aus: 
„der Offizier ſtehe im MWiderfpruche mit dem Zeitgeifte. Diefer Gegenfag müffe 


—— 


aufgehoben werden. Gefchähe dies gewaltſam, fo müßten nothwendig Opfer fallen, 
und ed fehmerze ihn nicht, den Wehen dieſer Wiedergeburt Deutfchlands zu er- 
fiegen! Noch im Tode beruhigte ed ihn, nicht angreifend, fondern nur vertheibi- 
gend gefallen zu fein in diefem Bruberfampfe (Berl. Rev.Chron. I. S. 421). 
Ein anderer Offizier, ein Freund des Gefallenen, der Artilerielieutenant von 
Brockhuſen richtete mit Bezug auf Tüpke ein fliegendes Blatt „an ſämmtliche 
Berliner.” In demfelben hieß e8: Auch diefer hat gegen Euch gefochten, wie 
noch viele andere Ehrenmänner, trogdem, daß fie diefelben An- 
fihten hegten, wie Ihr. Er war nicht der Einzige, der die Soldaten zum 
Sturme gegen die Barrifaden anfeuerte und doch fih Eures jegigen Gieges 
freute. Ich Eenne deren viele, die gegen Euch fochten, und doch mir 
als freigefinnte Männer, felbfl als Republikaner befannt find. 
Sie Alle fochten treu ihrem Eide, da fie nur Eurem Könige geſchworen hatten: 
Bald wird ja die Eidesformel geändert werben, und dadurch der Zwang aufhören, 
der und wider unfere befferen Gefühle zur Ausführung volksver— 
rätherifher Befehle zwang.” In ähnlichem Sinne ſprach fich in öffent: 
fihen Blättern ein "anderer Dffizier, der Lieutenant Otto de la Chevallerie 
aus. „Wenn wir heute,” fo rief er feinem vorerwähnten Kameraden zu, „wenn 
wir heute jubelnd einen Drud abzuftreifen beginnen, der uns fogar zur Aus- 
führung volksfeindlicher Befehle zwingen konnte, fo laſſen Sie und Fieber einge- 
fichen, daß wir auch ehemals nicht recht daran thaten, ihn zu ertragen.” 


Aber nicht nur jüngere Offiziere — die freilich alle noch im Laufe der nächften 
Zeit aus dem Dienfte frheiden mußten — waren e8, bei welchen das Beftreben 
hervortrat, die „Errungenschaften“ des März dem Dffisierflande und dem ge- 
fammten preufifchen Militärwefen nugbar zu machen, Auch ältere Dffiziere redeten 
zum Frieden und zur Verföhnung mit der neuen Zeit, Ein Oberfilieutenant von 
Bagensky, der ältefte Dffizier ded 2, (Königs-) Negiments erklärte öffentlich): 
„Das Heer traure in diefem Augenblicke, weil feine Treue verfannt, fein Glaube 
erfchlittert fei, weil man es vom Waterlande trenne, Es fei bereit, den Eid auf 
die Verfaffung zu ſchwören, es fehne diefen Augenblick herbei, weil dann bie 
wieder Eins feien, die man gewaltfam getrennt habe, — Volk und Heer.” 
| An diefe preußifchen Stimmen fchloffen ſich andere im übrigen Deutfchland. 
Eine Schrift: „Grundzüge einer Wehrverfaffung nach den Bebürfniffen der Zeit,“ 
von einem alten deutfchen Offizier, welche im Frühlinge des Jahres 1848 erfchien 
(Frankfurt a, M.), ftellte eine durchgreifende Reform des deutfchen Militärmefens 
als eine unabmweisliche Forderung ber Zeit hin. Sie war dad Reſultat dreifig- 
jähriger militärischer Erfahrungen und Studien, Ihr Verfaffer der fpäter mehrfach 
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genannte oldenburgifche Oberft Mosle, einer der ausgezeichnetften deutfchen Offt- 
ziere (Vgl. Augsb, Allg. 3. 1848, Beilage Nr, 232—236). | 
Saft alle diejenigen Mitglieder des preußifchen Offizierftandes, welche in ähn- 
licher Weife „ihr volles Herz nicht wahrten,“ find auf eine oder die andere Weife 
Märtyrer geworden für ihre Ueberzeugung. Nur der Berliner Magiftrat ift diefem 
Schickſale entgangen. Der Weg auf welchem ihm dies gelang — ift bekannt. — 
Möge Herrn Wolff’ Unternehmen ungeftörte Fortfegung finden. Es ift das 
verdienftlichfte, das und auf dem Felde deutfcher politifcher Literatur feit dem 
legten Jahren begegnet ift. Eine ähnliche Arbeit, welche für Wien und die öfter 
reichiſche Revolution daſſelbe zu Leiften werfuchte, ift eine Aufgabe, welche fich ein 
Derein von Theilnehmern jener Tage ftellen follte, A. ©. 


Seuilleton 


Nevolutionsbilder aus Ungarn. 
Bon 2, Ezernatony, 
(ehemaligen Seeretair Koffuths.) 


1) Eine Erzählung Koſſuths. 


Mas ich Ihnen fehreibe ift weder Gefchichte noch Memoire, es find einfache 
Kebens- und Charakterzüge, der Wirklichkeit der Dinge und Menfchen entlehnt, — 

Es war in den legten Tagen des Monats März 1849, ald ich nach einem 
kleinen Ausflug in Oberungarn nach Debreczin zurückkehrte. Koffuth war nicht 
da und während feiner Abwefenheit z0g die Langeweile in beiden Kammern 
ein — denn Sie dürfen nicht vergeffen, daß dieſe wüthenden magyarifchen Re? 
publifaner, diefe wilden ungarifshen Demagogen fich nicht mit einer Kammer 
begnügten, fie bedurften ihrer zwei, was nicht ihre geringfte Werlegenheit in Debreczin 
ausmachte, 

Nach) einigen Stunden war ich wieder unterwegs, und auf welchem Weg! 
Pferde, die nichts von Anarchie in fich hatten, ein Kutfcher, der die Stabilität 
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felbft war, ein offener Feldiwagen, das maren meine Ausfichten zu einer Meife 
von 12 Meilen in einem fabelhaften Regen. 

„Auf mein Freund, ſchau' dag wir weiter kommen,“ rief ich bem Kutſcher 
zu, indem ich mich in meine Bunda hülkte, 

Die ungarifchen Kutfcher in den Gegenden der Theiß haben die minifterielle 
Eigenfchaft nie dann zu antworten, wenn man fie frägt, Auch refignirte ich mic) 
über den meinigen. 

— „Nun ifl’s wohl recht,” fagte er endlich, als ob er etwas erwiedern 
wollte, und wer nicht diefe Leute von Haus aus Fennt, würde nicht geahnt haben, 
daß dies ſechs Stunden fpater im Augenblid der Anfunft die Antwort auf die 
an ihn bei der Abfahrt gerichteten Worte war. 

Folgenden Tags ging die Neife weiter; gegen Abend befand ih mich in 
Ziszafüred in einem wohlgewärmten Zimmer und unter Freunden, die alle ein 
andächtiges Schweigen beobachteten, das Eleinfte Geräufch vermeidend. Ich ftand 
in einem Nebengemach der Wohnung Koffuths, damals Präfidenten des Landes- 
vertheidigungsausfchuffes, der eben, mie es feine Gewohnheit war, fein Mittags« 
ſchläfchen machte, die einzige Ruhe, die er fich gönnte, denn er arbeitete fortwährend. 
Sch habe nie einen Menfchen gekannt, der wie er den Anforderungen feiner Natur 
geboten hätte, er bezwang förmlich feine Krankheit, eine Art MWerhfelfieber, die 
Folge zu häufiger Nachtwachen, und ic) erinnere mic) einer jener impofanten 
Sigungen der Nationallammer zu Peflh nad dem Einfall Jellachich's, wo Koffuth, 
frank, dennod bei der Wichtigkeit der Frage fih auf die Tribüne fchleppte, Das 
Geficht bleich und aufgeregt, die Mienen im Fieber zudend, ſchwach und zitternd, 
dag man ihn zum Sigen nöthigen mußte, Alsbald herefcht das tieffte Schweigen ; 
er fpricht, aber feine Stimme ift dünn, man glaubt fie wolle verlöfchen, — da 
erfaßt er ſich, der Fränfliche Körper richtet fich empor, das fiebernde Wort erhält 
Schwung und das Schweigen wird zur heftigfien Erregung: — „Nein, ich will 
nicht, ich werde nicht frank fein, fo lange nicht diefer Einfall zurüdgefchlagen, ge: 
demüthigt if,” ruft er aus, und der Beifallsſturm der Zuhörer. bededt die Iegten 
Worte des Redners, welcher die Tribüne verläßt, mehr getragen von feinen 
Freunden, als gehend unter ihnen. ...... 


„Der Präſident ift erwacht” bemerkt Jemand, und wenige Minuten darauf 
ift Alles an der Arbeit. Man arbeitet bis zum Souper, dad um 11 Uhr auf: 
getragen wird und das eines der denkwürdigſten für mich ift durch die nachfol- 
gende Erzählung Koffuthe. 

Das Mufitchor eines Hufarenregiments hatte eben feine melandholifchen Na- 
ttionalmeifen geendet, als im Verlauf der Unterhaltung das Geſpräch auf den 
, Grafen Sechenyi kommt, 

Ih will Ihnen, meine Herren — begann Koffuth, den ich nun felbft 
veben laſſe — eine recht fonderbare .Gefchichte aus meinem Leben erzählen. 


Das Peſther Comitat ernannte im Jahre 1847 eine Deputation, wm un ⸗ 
mittelbar bei dem König die Beſchwerden der Nation und befonberd des Gomi« 
tats in Betreff der ungefeglichen und verfaffungsmwidrigen Einführung der Admi« 
niftratoren anzubringen, Ich war unter der Zahl der Mitglieder diefer Deputation, 
In Wien angelangt fliegen wir im Hotel zum Erzherzog Karl in der Kärnthnere 
ſtraße ab. Kaum einfogirt kommt Herr — (Koffuth nannte den Namen, aber 
ich verfchweige ihm als eines „freuen Unterthans“ der väterlichen Regierung) zu 
ung und benachrichtigt uns, daß das anſtoßende Zimmer vor einer halben Stunde 
von dem Prinzen von Naffau befegt worden fei, welcher auf höhern Befehl dar 
ſelbſt fich befinde, um uns zu behorchen und auszulaufchen. Wir hatten nichts 
zu beſprechen, was nicht Zedermann hören konnte, gleichwo war der Winf nicht 
überflüffig, denn die habsburgifche Negierung macht Proceffe wegen bloßer nichts 
fagender Worte, die man hinter einer Thüre durch falfche Zeugen erhafcht und 
vor einem geheimen Militärgericht willtürlich auslegt. Den andern Tag erhalte 
ich einen Brief mit folgendem Inhalt: 

Mein Herr, feien Sie auf Ihrer Hut, eſſen Sie nicht zweimal in demfelben 
Gaſthaus und befiimmen Ste es nicht vorher, nehmen Sie von Niemandem 
weder Taback noch Gigarren an und bleiben Sie ftet3 mit Ihren Freunden, Ich 
werde Sie darüber aufklären, fobald Sie wieder in Peſth find. 


Ihr ergebener Diensr 
8. — 9 — 
Der Name war mir umbefannt und der ganze Brief erfchien mir als eine 
Myftifitation. Meine Freunde nahmen indeß die Sache ernſter und wir befolgten 
den guten Nath für das Diner, | 


Wie in fo vielen andern Fallen, wo die Nation mit ihrem Fürften Aug ü in 
Auge ernft und nicht aus bloßer Höflichkeit verkehren wollte, wurde auch diesmal 
die Deputation nicht empfangen, man ſchickte fie fort. Wir kamen re infeeta 
nach Peſth zurück. Als Mitglied und Prafident mehrerer politifchen und indus 
ftriellen Gefelfchaften war ich damals von Morgen bis Abend befchäftigt und 
während des ganzen Tags aufer Haufe. Meine Frau fügt mir, dag ſchon öfter 
während meiner Abwefenheit ein junger Mann da war, der mich zu fprechen 
wünſcht und immer fehr unzufrieden fei, mich nicht zu finden. Er kömmt wieder, 
ich fehlte abermals; aber auf die Frage meiner Frau, der id) von dem myſle— 
riofen Brief in Wien erzählt hatte, nennt ex feinen Namen, welchen fie ald den 
im Briefe wiedererkennt. Sie dringt in ihn und er erzählt ihr eine Geſchichte, die 
ich zuerft von ihr erfuhr, die ich aber einige Wochen fpäter aus dem Munde des 
Hrn. 8. H. feldft vernahm, als er von einer Neife zurück fich bei mir vorftellte, 

Hier ift die Gefchichte, wie er fie mir erzählt hat: Ä 

„Ih bin, mein Herr, der Sefretair des Grafen Széchenyi. Ich arbeite bei 
ihm in einem Büreau, wovon das Kleine Glaskabinett des Grafen einen Befland- 
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theil bildet. Eines Tags ſuche ich ein Protokoll und kann es nicht finden; ich 
gehe, um es zu ſuchen, in das Cabinett des Grafen, welcher für einen Augen⸗ 
blick hinausgegangen war. Indem ich unter den Papieren umbherftöbere fällt men 
Blick unwillkürlich auf einen offenen Brief, aus dem Ihr Name mir entgegen: 
fpringt. Ich konnte mich nicht enthalten, eine Indiskretion zu begehen. Der Brief 
war von dem Hrn. Kanzler, dem Grafen Apponyi gefchrieben und ich las Fol- 
gended. Nachdem der Kanzler ihm zu feinen vor Kurzem erfchienenen Briefen 
von St. Groth gratulirt und ihn auffordert, ähnliche gegen die andern Chefs der Op— 
pofition zu veröffentlichen, fchloß er mit den Worten: „Im Uebrigen feien Sie 
unbeforgt. Diefe Menfchen find nicht gefährlich, welche e8 uns glauben machen 
wollen. Déᷣak ift ein tüchtiger Publicift und er befigt eine gewichtige Autorität 
im allen Komitaten, ohne Zweifel, aber er ift fehr träge, er fpricht wenig, er 
fhreibt noch weniger und thut gar nichts; er ift ein Mann, der den Aderbau 
hebt, und ber kann nicht gefährlich werden. Klauzal ift cin altes Weib, das 
unaufhörlich über den Verfall diefer ehrwürdigen Conftitution weint; nun, Thränen 
find nur gefährlich, wenn fie aus fchönen Frauenaugen fließen. Der einzige Menſch, 
welcher ein bedenklicher Feind werden kann, ift Koſſuth; aber aud ber hat 
feine Marotten, bei denen man ihn paden fann. Er ift, wie man mir fagt, ein 
begeifterter Anhänger eines Eifenbahnprojects nach Fiume und thut fich durch 
feinen Eifer für den Schugverein der nationalen Induftrie hervor. Das find Eigen- 
fhaften, an denen man ihn faffen kann. Suchen Sie ihm ficy zu nähern, ihn in 
Ihr Intereffe zu ziehen: er ift vertrauend und ohne Arg, e8 wird Ihnen gelingen, 
An Feinem Falle befümmern Sie ſich. Unfere Mittel find zahleeih und unfere 
Kräfte reichen weit; wenn er fich einbildet, einft einen modernen 
Zrinyi zu fpielen, fo werden wir für ihn einen modernen Wal: 
lenftein finden.“ 

Sie können ſich denken — fuhr der junge Mann fort — wie bdiefer Brief, 
deffen legte Worte mir räthfelhaft waren, mich überrafcht hatte. Was bedeutet 
dieſe vorgreifliche Analogie mit der Gefchichte eines Zrinyi und eines Wallenftein, 
zweier Namen, die ich nie in diefer Verbindung las, welche aber ald eine Even- 
tualität betrachtet, ganz das enthielten, was Beengendes einer unbekannte Machi— 
nation einflößt? Ich durchlief die ganze Gefchichte, das Näthfel blieb ungeloft. 
Endlich, nach langen Nachforſchungen, finde ich in der Gefchichte Ungarns von 
Feßler einige Zeilen über einen Zrinyi, der durch einen MWallenftein vergiftet 
worden war. Sie verftchen nun mein Gefühl und die Eingebung, unter welcher 
ich jenen Brief fehrieb, den Sie in Wien erhielten, 

Seit diefer Zeit hatte ich vergebens geftwebt, Sie zu begegnen, und dennod) 
hatte ich neue Verdachtsgründe. 

Sie kamen fpäter einmal zu dem Grafen. Ich habe diefe Zufammenkunft — 
nad Ihren gegenfeitigen erbitterten politifchen Fehden — als einen Erfolg bes 
von Apponyi empfohlenen Verfahrens angefehen. Sie waren bereitd ziemlich Lange 
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bei ihm, als ich harte, vie der Graf Ihnen eine Eigarre anbot, auf deren An- 
nahme er ihrer Vortrefflichkeit wegen beftand, Sie dankten erſt, dann empfingen 
Sie fie. Ich wollte Sie von meinem Verdacht in Kenntniß fegen, es war uns 
möglich, denn der Graf begleitete Sie bis zur Thüre meines Büreaus. 

Das ift die Erzählung — fuhr Koffuth fort — die mir Herr 8. H. vor 
trug. Sie erwedte mir in der That die Erinnerung genug befremblicher Thatfachen. 
Kurz nach meiner Ankunft von Wien in Peſth hatte mich der Graf Széchényi 
auffordern Laffen, ihm im Intereſſe des Waterlandes einen Beſuch zu machen, 
Obwohl ich viel von der Unbill meines politifchen Gegners zu leiden hatte, zögerte 
ich doch nicht, die Befprehung anzunehmen, von der er fagte, daß fie dem Wohl 
des Landes förderlich fei. Ihr Ausgang war eben fo Null, ald das Motiv dazu 
unbeftimmt war. Der Graf hatte fi, wie überall, als ein geſchickter Plauderer 
gezeigt, und nachden wir oft und von Herzen gelacht, z09 ich mich zurück, be 
friebigt von feiner Weife des Umgangs, uber mit Ziveifeln, wozu ſolche Perſön⸗ 
fichfeiten bienen follen zwifchen Männern, die ſich nur haffen; 


— Ah Sie rauchen, nicht wahr? — fagte er mir im Augenblid des Fort- 
gehens — warten Sie ein wenig, ich will Ihnen eine Cigarre geben, wie Sie 
ihresgleichen noch nicht geraucht haben. 


— Gie vergeffen, Here Graf — erivieberte ich lächelnd — daß ich Mitglied 
des Védegylet *) bin. 


— Oh, oh! Sie übertreiben, mein Werther, bedenken Sie, eine einzige Ei« 
garre, die ift nichts umd ich verfichere Sie — fuhr er fort, indem er eine wohl 
verfchloffene Metallbüchſe aus einen noch forgfältiger verfchloffenen Wandfchrante 
nahm und fie öffnete — daß eine foldye Cigarre ſchon eine Feine Untreue gegen 
das Nauchheitögelübde des Vedegylet werth iſt. 


Ich nahm die Gigarre und warf fie im Vorzimmer wieder weg, aus feinem 
andern Grunde, ald weil ich gewohnt war, auch in Fleinen Dingen cin mir felbft 
gegebened Wort nicht zu brechen, 


Obgleich nun diefe Begegnung, wie ich ſchon fagte, in meinem Gebächtnif 
wieder herbortrat, ermangelte ich doch nicht, davon zu abftrahiren und die Hand⸗ 
lung des jungen Mannes, ald einen Mifbraud des Vertrauens gegen feinen 
Patron, vor ihm zu tadeln, Dabei fagte ich ihm, daß ich nicht eine Sylbe vom 
feiner ganzen Fabel glaube, welde als eine Verläumdung beftraft zu werben 
verdiente, 


*) Vedegylet hieß der ungarifche Schusverein gegen die ausländifche Induftrie, 
deffen Mitglieder verpflichtet waren, nichts zu Faufen und zu tragen, was nicht ungari- 
ſches Fabrikat war. 
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Er entfernte ſich beftürzt umd ich habe nie mehr etwas von ihm wieder 
Bi 7 

So meit Koffuth. Er fügte hinzu, dag fo fehr man von ber Gefchichte 
ſprach, er fie doch nie geglaubt habe, 


2) Graf Szchenyi. 


Sch will Ihnen den Grafen S;echenyi vorftellen, einen unferer wenigen 
magyarifchen Mitbürger, welche Europa vor der Nevolution fchon gekannt hat. 
Man erzählt fich in Ungarn mit grofem Stolz, daf ein.Brief aus Amerika mit 
der Adreffe: „Dem Grafen Szehengi in Europa” ohne mweitern Aufenthalt an 
feine Beftimmung gelangt fei. 

S;chenyi war ein äußerſt merbwürdiger Charakter, 

Er fpazierte eines Tages — lange vor der Revolution — auf dem Doyaufai 
in Dfen mit dem Baron N, Weffelenyi, Sie fprachen über Politit, Nach 
einer fehr lebhaften Diskuffion fagt Weffelenyi: 

— Genug, id) liebe nicht die Querwege, ich muß geradeaus auf mein Ziel 
gehen, 

— Un fo beffer, erwiederte Szehenyi, dann werden wir und am Wege 
nicht flogen. Guten Abend, ich babe eine Steldichein im Kafino drüben, 

— So gehen wir zufammen, ich gehe auch dahin, 

— Doch nicht. 

— Warum denn? 

— Für Dich) ift der gerade Meg der befte, nicht wahr? So lauf durch'“é 
Waſſer; wir find hier gegenüber den Kaſino: das ift der gerade und Fürzefie 
Weg, ich wähle den Umweg über die Brüde, 

Das ganze politifche Leben Széechényi's iſt in diefem Syllogismus ent: 
halten. WAusgezeichneter Staatsmann, geiftreiher und tiefer Nedner, unvergleich— 
licher aber fpöttelnder Gaufeur, war er der größte politifche Strategiker, den es 
vielleicht jemals gab. Ich muß beifügen, daß er ein guter Patriot war. 

Aber er war auch der umduldfamfte, eiferfüchtigfte und leidenſchaftlichſte 
Menfch gegen Alle, die er im Verdacht der politifchen Nebenbuhlerfchaft hatte. 
Gegen die Schanzen des Vorurtheils gehen, den Abfolutismus offen angreifen — 
er wollte ed wohl, aber unter der Bedingung, daß er befehle und daf der Feld: 
zug nach feinem Plan gefchähe. Sobald Einer ihm voreilen oder einen ernflern 
Einwurf machen mochte, erzürnte er ſich und wurde auf diefe Weife aus Trog 
ans einem heißen Progreffiften cin hartnädiger Confervativer, aus einem um 
geduldigen Reformer ein blinder Realüonär. Sein Ehrgeiz war fo erflufio, 
dag ich zu behaupten wage, es hätte Feiner der Unglüdsfälle die das Vaterland 
treffen fonnten, ihn fo tief berührt als der Anblick der nationalen Fahne, von 
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einer andern Hand auf den Trümmern des. Abfolutismus aufgepflanzt als von 
der feinigen. Unglüdlicherweife war feine Politik nicht ammehmbar für die 
Dppofition; ein einziges Beiſpiel wird zeigen, wie fehlerhaft fie war. 

Nieniand mwünfchte mehr als cr, daf der Adel feiner Vorrechte beraubt würde 
und endlich an den öffentlichen Laſten theilnähme, als aber die aus Adeligen 
beſtehende Oppoſition dieſe Reform durch die Geſetzgebung verwirklichen wollte, 
widerſetzte er ſich und behandelte ihre Vorſchläge als gefährliche Gewaltſchritte 
gegen feſtgewurzelte Vorurtheile. Er fürchtete die Umtriebe einer privilegirten 
Minorität und vergaß die Gefahren, welche immer aus der zu langen Miß 
achtung der gerechten Forderungen einer übergroßen Majorität entfpringen, 
Liberale Adminiftration, Freiheit der Preffe, Werantwortlichkeit der Minifter 
Souveränetät ded Volkes, dies Alles wollte er vielleicht — trog feiner ertremen 
Sympathie für den ariftofratifchen Gonftitutionalismus Englands — aber er 
wollte es mittelft Eifenbahnen und Dampfichiffen, auf dem Wege der rein 
materiellen Verbefferung und nicht durch die moralifche Agitation, die ſtets mäch- 
figer ift zur Fortbewegung des Staates, als alle Locomotiven der Welt. Das 
war ein ſchwerer politifcher Fehler, zumal in einem Lande wie Ungarn, wo noch 
die abfurdeften Vorrechte herrichten und wo das Volk die Koften aller Verbeſſe— 
rungen zahlte, ohne ihren Nugen zu ziehen, Diefer Politik ift auch der beflagens- 
werthe Zwiefpalt zuzufchreiben, welcher zwifchen Szechenyi und der Oppofition 
beftanden hat. Kein Menfc vielleicht, wie er, hat feinen Lieblingsideen und 
ihrem Gelingen fo viel Opfer gebracht, Ungarn verdankt ihm faft Alles, was 
es an Verbefferungen und materiellem Fortfchritt befigt: Eifenbahnen, Dampf. 
Schiffe, Mufeen, Akademie der Wiffenfchaften, veredelte Pferdezucht und Wett⸗ 
rennen, Negulivung der Zlüffe, Verfhönerung der Hauptftadt, Alles das gehört 
Szehengi — und doc) fand ihn bie Revolution im Februar volftändig iſolirt, 
ohne Anhang, ohne Popularität, in offener Fehde mit der Oppofition die er 
befämpfte, der Regierung verdächtig, deren Freund er ſich nannte, bie er aber, — 
ich bin überzeugt — mit - fouveräner Verachtung anfah. Und man fage mir 
nicht, das fei Vergeßlichkeit, Undankbarkeit, nein, das ift Inflinkt, der gefunde 
Sinn des Volkes, welcher bei zwei entgegengefegten Wegen zeigte, dag man links 
und nicht rechtö gehen müffe, Szechenyi fland rechts, Koffuth linke: die öffent. 
liche Meinung folgte dem legten, 

Ich fehe hier die ironifchen Triumphgefi chter jener guten Leute, die wie⸗ die 
Parteigänger der Autorität quand m&me nennen und die ſich das Privilegium 
der „Honnetten und Gemäßigten“ beilegen: ſie zeigen mir die Galgen des Haynau 
und die Gefangenen von Kutahia. Aber ich antworte ihnen, bag die Benugung 
einer Eiſenbahn durch Äußere Zufälle unterbrochen werden kann und dag man 
nicht zögern wird, fie wieber zu befeitigen; eine verrathene Revolution iſt wie ein 
politifcher Gefangener, man verurtheilt ihn zwei⸗, drei⸗, viermal zur. Deportation 
oder lebenslänglicher Kerkerhaft, u das fünftemal wird er Minifter, 
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Als die Märzgeſetze von König Ferdinand, der Schwache genannt, ſanctionirt wa ⸗ 
ven, wurde daserſte verantwortliche ungariſche Miniſterium gebildet. Man wählte 
feine Mitgliede rohne weitere Rückſicht als die auf ihre frühere Geltung als mehr oder 
weniger hervorragende Redner der Oppoſition. Szehenyi ward aus einem bloßen 
Gefühle der Delifateffe in Erinnerung feiner alten Verdienſte zum Minifter der 
öffentlichen Arbeiten ernannt, Died war der erfle große Fehler, der begangen 
wurde; denn S;ehenyi und Koffuth waren die Incarnationen zweier gänzlich 
verfchiedener und umverfühnlicher Gedanken. Man gewahrte dies bald, aber man 
hatte nicht den Muth es fich einzugeflehen: man läugnete und fehrie über Reaktion 
gegen die Fleine Zahl der Hellfehenden, welche das Unrecht beging die Augen zu 
öffnen, da alle Welt fie zuſchloß. 


Ich muß einmal für immer bemerken, dag ich nicht der Meinung derjenigen 
bin, welche Enthüllungen fürchten; ic bin im Gegentheil überzeugt, daß fie unferer 
Sache ſehr nüglich find, wenn wir, die Kehren der Vergangenheit erkennen, 
unfere Mitbürger belehren, mas fie werden thun oder laffen mtüffen Man fage 
mir nicht, daß die Zukunft dadurch compromittirt werde; die Zukunft läßt ſich 
nicht compromittiren, fie gleicht nicht einem Karneval, deffen ganzer Reiz in den 
Merkleidungen liegt, die man fpäter wegwirft, und die Nebolution ift nicht ein 
häßliches Weib, das nur unter der Maske uns lockt, die fie aber nie ablegen 
darf ohne die Gefahr, Alles zu verlieren. Und fodann — die künftige Revolution 
wird nicht mit den Menfchen der vergangenen gemacht. Jedes Alter Hat feine 
Auserwählten, wie jedes Princip feine Apoftel; die Pretention eined adhtzig- 
jährigen Greifes, daß die Kinder feiner jungen Frau ihm ähnlich feien, ift lächerlich, 
Geſtehen wir ed vielmehr, fo fehr unfre Eitelkeit darunter leidet, die Zukunft de 
ungarifchen Nebolution wird fehr leicht unfer fogenanntes I NSen. eilt: 
behren, das zum mindeften lächerlich iſt. 


Sc, komme zu meiner Erzählung zurüd, 

Zwiſchen Szechenyi dem Minifter umd dem Grafen Szchenyi vor der Ne 
volution gab es feinen weitern Unterfchied außer den, daß er feinen Haß gegen 
Koſſuth nun „collegiale Freundfchaft” nannte. Unglücklicherweiſe war er es, der 
kin Minifterium die Talente und Feinheiten eines Staatsmannes am meiften befaß, 
und er war antirevolutionär ebenfofehr aus Princip ald aus Trotz. Dank diefem 
Umſtand ſah fi das Minifkerium im fich felber paralyfirt. Man war im vollen 
Bauf der Revolution und wollte nicht daran glauben; man war getrennt über die 
zu befolgenbe Politik uud zeigte fich in beflem Einklang; man wurde von dem 
Hof und Minifterium in Wien als Tropf behandelt und ſang Roblieder zur Ehre 
des Königs; man war mit einem Wort: in eine Blindheit verrannt, die lächerlich 
war, wein fie nicht traurig wäre. Wer trug bie Schuld davon? — Szoͤchonyi. 
Es war feine Politik, melde im Minifierrathe überwog, feine Politik, welche eine 
legisblative Majorität ohne Glauben und Princip durch bloße Abſtimmung am 
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nahm. Koffuth war befeitigt, Indeſſen fehritt die Revolution vorwärts; man 
konnte ſchon die fernen Schritte der Armeen vernehmen. 

— Den gefeglihen Weg, den gefeglichen Weg! fchrieen die Tauben und 
Blinden. Szechényi ſprach fehr wenig in den Sigungen der Verſammlung, er 
fpielte die Stelle des Friedensftifters bei den Keidenfchaften der Debatte, und 
nachdem er felbft nichts unterlaffen hatte um die Verhandlungen zu verbittern, 
forderte er mit Emphafe die Gemüther zur Eintracht auf. Seine erfle Rebe zu 
diefee Zeit war gegen die beantragte Abfchaffung der Körperftrafen in der Armee 
gerichtet. In den Kouloirs und auf der Gallerie dagegen ſprach und intriguirte 
er viel; hier erzählte er Anekdoten und Bonmots Jedem, ber fie anhörte. Plößlich 
verbreitet fich eines Abends das Gerücht, daf Graf Szechenyi feine Frau nad) 
Wien geſchickt habe und die Anftalten zur Reife in aller Eile noch bei Nacht 
getroffen worden wären, Selacich hatte eben die Drau überfchritten und die Nachricht 
davon fegte die ganze Bürgerfchaft der Hauptftadt in Bewegung. Won Koffuth 
in dem bei demfelben abgehaltenen Minifterrat) befragt, erwiederte Szöchenyi, 
daß dies wahr fei, die Gräfin wäre verreiſt, aber nur wie jedes Jahr, um einige 
Wochen auf dem Rande zuzubringen. 

— Graf, fagte Koffuth, der gerade fehr frifch bei Laune war, intriguiren 
Sie nicht, oder bei Gott ich ſchieße Ihnen eine Kugel durch den Kopf; er richtete 
dabei lachend eine Flinte gegen ihn, die er in der Hand hielt und wenige Minuten 
vorher als ein am Morgen bdeffelbigen Tags erhaltenes Luxusgeſchenk feinen Col⸗ 
legen gezeigt hatte. 

Drei Tage fpäter verbreitet fi) das finftre Gerücht, daß Graf Sechenyi 
irrfinnig geivorden, Man glaubte es anfänglich nicht umd erging fich fo fehr in Ein« 
würfen, dag Déak, Minifter der Zufliz, damals fagte: — „Sonderbar in ber 
That, fo lange er bei Verftand war fagte man, daß er ein Narr fei, und nun 
er ihn verloren, will man daß er bei Simmen ſei.“ — 

Hier ift das Nähere über diefes tragifche Ereignif. 

Drei Tage nach obigem Vorfall waren die Minifter wieder bei Koſſuth ver- 
ſammelt, ald Szochényi, der beiwohnte, plötzlich verfchwindet, ohne etwas zu 
fagen, in einer halben Stunde aber wiederfehtt; er ſprach fafl gar nichts und 
warf unfichere Blicke umher, ald ob er etwas fuchtee Bald ſieht er auf und 
ſchickt fi) an, noch einmal fortzugehn, 

— Wo gehft Du, Szchenyi? frägt ihn Bathyant, 

— Ich bitte Euch, antwortet er mit einer demüthigen Stimme, die fehr auf 
fallend an ihm war, laßt mich, ich bin Frank, feht mich an wie frank ich bin, 
Er öffnet dabei feine Rodärmel und zeigt beide Hände, deren Pulſe im heftigfien 
Fieber fchlugen. 

0 Mer warum bift Du denn nicht gleich fortgegangen, wirft man ihm 
vor, indem man in ihn dringt fih nach Haufe in's Bett zu begeben, 
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Er verläßt den Salon, ehrt aber plöglich bis zu dem Tiſche zurück und 
fagt zu Koffuth, indem er die Hände beſchwörend faltet, mit gebrochener, bebender 
Stimme: 

— Ich bitte Euch, laßt mich nicht erfchießen. 

Hierauf entfernt er fi. 

Seine Gollegen ſahen fich erflaunt an, nicht wiffend, was fie denken follen, 
Zwei Stunden fpäter fommt der Arzt des Grafen zu Koffuth. 

— Der Graf hat den Berftand verloren, Sie können ihn retten, 

Koffuth war Über die erſte Hälfte der Nachricht fehr ergriffen, begriff aber 
die zweite nicht. 

- — $a, ja, wiederholte der Arzt, Sie konnen ihn vielleicht retten, feine — 
iſt noch im erſten Stadium. 
— Aber dann reden Sie doch ſchnell, was ſoll ich thun? 
- Den Grafen verfolgt die fire Idee, daß Sie ihn erſchießen laſſen wollen, 
ſchreiben Sie zwei Worte, daß es nicht wahr ſei, wir werden ihm dieſelben zeigen 
und es hat vielleicht auf ihn die nothwendige Wirkung. 

Koſſuth that wie von ihm verlangt wurde, aber ed war zu ſpät; die Krank⸗ 
heit wuchs mit jeder Minute und fchon beherrfchte ihn nicht mehr blos diefe Idee. 

Die Hausleute erzählten fpäter Kofjuth, daß fie den Grafen an demfelben 
Abend, wo er den Minifterrath verlieh, unftät und etwas fuchend im Vorzimmer, 
auf der Treppe und felbft vor der Hausflur gefehen hätten Man frug ihn, ob 
er etwas verloren habe, er antwortete nicht und fegte feine Nachſuchungen fort, 
indem er zwei bis dreimal an diefelbe Stelle Fam, 

Dieſe Gefpräche und die geheimnifvolle Annonce in einem Zeitungsblatt, in 
welcher dem Finder eines mit Papieren gefüllten und an jenem Tag verlorenen 
Portefeuilles für die Wicderbringung eineBelohnung von mehreren taufend Gulden 
oder felbft eine Iebenslängliche Penfion verfprochen wird, bildeten bald die An« 
haltspunkte der eigenthümlichſten Gefchichten, 

Inndeſſen follte der Graf nad) dem Rath der Aerzte auf das Land gehen. 
Bevor er abreifte, ließ er fich noch zu der neuen Brüde in Pefth führen, und 
weinte, indem er fie anfah, heftig, ald ob er ihr, die fein Werk war, für immer 
Lebewohl fagen wollte, Seine Krankheit verfchlimmerte ſich, feine Einbildungen 
liegen ihm Feine Ruhe; die fehredhafteften Bilder über die Zukunft feines Water 
landes verfolgten ihn — fie wurden unglüclicherweife wahr, 
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Nußlands Politik gegen Deutfchland, Preußen 
und Deiterreich. 


26, Mai. So ilt denn endlich die ruffifche Dietatur über Deutfchland 
entfchieden. Seitdem die deutſchen Fürften, und zwar um ihre Unterthänigfeit 
teht an den Tag zu legen, theilweife in ruffifcher Uniform. nah Warſchau 
pilgern, um ſich dort ihre Verhaltungsbefehle zu holen, feitvem die reactionären 
Zeitungen fih nicht mehr entblöden, ganz ofen zu erflären, daß die politifche 
Zufunft Deutfchlands in Warſchau entſchieden werden wird, und daß vorher 
der Bundedtag feine Befchlüffe faffen werde, ſeitdem ift ed unzweifelhaft, daß 
der Beherrſcher Deutfchlandd weder in Wien, noch Berlin, noch München, 
noch fonfiwo in Deutfchland zu fuchen fei, fondern in Peteröburg. Der 
ruffifche Czar ift jet der eigentliche deutfche Kaifer, die deutfchen Fürften mehr 
oder minder feine Vaſallen. Und es ſcheint, ald ob ed fi der Czar nicht 
einmal große Mühe habe Foften laffen müffen, um died Ergebniß berbeizu- 
führen. Die deutfhen Machthaber find ihm felber in die Hände gelaufen: er 
durfte nur die Arme auöflreden, um fie einzufangen. Denn feit lange beruht 
eigentlich ihre Hoffnung nur auf Rußland. Fragte man den Einen oder den 
Anderen, ob fie denn mwirflich glaubten, daß fie ihre tolle Wirthfchaft auf die 
Länge fortführen fünnten, und ob fie fih nicht vor einer unaudbleiblichen 
neuen Revolution fürdhteten, fo antworteten fie unverholen: „da werden und 
fhon die Ruffen helfen.” Die Ruffen werden ihnen helfen, das ift fiher: aber 
nicht zu ihren Thronen, fondern von ihnen. Wer nur einigermaßen die 
ruffifhe Politik kennt, nur oberflächlih den Gang beobachtet hat, den diefelbe 
feit 30 Jahren genommen, der kann fih unmöglich verhehlen, daß die Ruſſen 
diefe höchſt günftige Gelegenheit auf dad Belle benugen werden, um das 
Protertorat über Deutfchland, das fie ſchon lange angeftrebt, endlich in die 

and zu nehmen, mie feiner Zeit in Polen und fpäter in den Donaufürften- 
thümern. Und dabei wird ed nicht bleiben, fondern die deutfchen Fürften wird 
daffelbe Schidfal erreichen, wie die Polen oder die Fürften von Georgien, 
welchen Rußland fo lange gefehmeichelt hat, bis fie die ruffifche Oberherrſchaft 
anerfannt — jest ift ihnen nichts übrig geblieben, ald die Erlaubniß, eine 
— an ihrem Kutſchenſchlage zu führen. 
8 iſt wohl der Mühe werth, Rußlands Abſichten auf Deutſchland und 
—* Politik gegenüber den zwei deutſchen Großmächten etwas näher zu 
eleuchten. Wir legen bier die Denkſchrift „über die Gegenwart und Zukunft 
Deutfhlandd“ vom Jahre 1834 zu Grunde, welche Rußland an verfchiedene 
deutfche Höfe im genannten Jahre gefandt hat und die zuerft im Portfolio, 
im zweiten Heft des erften Bandes 1836, ſodann im einer Schrift „Deutjch- 
land und Rußland“ (bei Heinrich Hoff in Mannheim 1839), endlich neuer: 
| 26 
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im erflen Hefte, abgedrudt worden it an wird daraud einen neuen Beweis 
dafür fchöpfen, mit welch weitſehender feinanlegender Staatäfunft Rußland 
bei feinen Entwürfen verfährt.‘ Ma wird dadurd.'nod, einmal zu der An- 
nahme gezwungen, daß die ruffifche Diplomatie die erfte der Welt iſt: denn 
ein Hauptvorzug derfelben belebt in dem großen Gewichte, welches fie auf 
die Öffentlihe Meinung legt. Offen fpricht fie aus: „So wie Adam Smith 
in feinem Werke über den Reichthum fagen konnte, Reichthum iſt Macht, fo 
fann man daſſelbe in unferen Tagen mit nod mehr Genauigkeit von ber 
Öffentlihen Meinung ſagen.“ Die ruflfche Diplomatie bekümmert fi daher 
vor Allem um die öffentliche a 7 will bezüglih darauf Alled auf das 
Genauefte willen, verſchmäht gänzlich ſich über den eigentlihen Stand ber 
Dinge täufchen zu laſſen und aelangt natürlich nur dadurd in die Lage, die 
geeigneten Mafrrgeln für ihre Entwürfe treffen zu können. Dagegen find 
unjere Diplomaten dem Vogel Strauß zu vergleichen, welcher abſichtlich feine 
Berfolger nicht feben will, in der Hoffnumg wenn er fie nicht fiebt, werden fie 
ihn auch nicht feben. Unfere Fürften und Staatsmänner werden ärgerlich, 
wenn gr die Wahrheit, fei es auch in der fchonendften Weiſe, —— 
wird: ſie laſſen ſich aan über die Bage der Dinge täufchen, bören lieber, wie 
ed nicht it, wenn fie nur augenblidih mit unangenehmen Nachrichten ver- 
ihont werden. 

Daher kommt es denn au, daß Rußland ſich niemals über die Natur 
und die Kraft einer Volföbewegumg täufcht. Bezeichnend biefür ift, daß Nuß- 
land in dem erſten halben Jahre unferer Bewegung von 1848 ih wohl hü- 
tete, in irgend einer Weife feindlich gegen und aufzutreten, ferner der Ausſpruch 
ded Kaiferd Nikolaus, den er neuerdings gethan haben foll: Jetzt bin ich 
der Revolution noch mächtig: ih kann fie überall niederwerfen: in zwei 
Jahren vielleicht nicht mehr.“ Freilich: eim großer Scharfblid- gehört dazu 
nicht. Aber jelbit in den dreißiger Jahren verfannte die ruſſiſche a Kg 
nicht im Geringfien die Macht ded_ Öffentlichen Geiftes: nicht. undeutlich gibt 
die Denkſchrift zu verftehen, daß Rußland felbft im Jahr 1831 nur gereitet 
worben fei durd dad Verhalten Preußens zur polniſchen Revolution, daß im 
Jahre 1832 die liberale Partei im Deutfhland auf dem Punkte ſtand, voll: 
Nändig zu fiegen, und daß ihr der Sieg nur entriffen worden ſei — 
den engel an Mäpigung, den die Führer an den Tag gelegt, und bu 
die geſchickte augenblidliche Benugung diefed Fehlers von Seite ded Bundes- 
tags, welcher durch raſches Einfchreiten jenen nicht Zeit gelaflen hätte, ihre 
Sehler wieder gut zu machen und ihre Schwächen zu bededen. Beiläufig ge 
fagt, follte diefe Bemerkung der ruffiichen Diplomatie die Demokratie ſich binter 
die Ihren febreiben. ine mwefentliche Urſache ded Scheiternd unferer Bewe— 
gung von 1843 lag in dem ungeitigen Auffteden der epublifanifchen Fahne, 
wodurd die Bourgeoifie und der größte Theil ded vormärzlichen Liberalismus 
zur Reaction hinüber getrieben wurde. Möge fie fich bei einer neuen Bew 
vor einem Ähnlichen Fehler bewahren! Möge fie fi durch das Zufammen- 
brechen der Monarchie und durd den unvermeidlichen Sieg der zepublikamifch 
Ideen nicht verleiten laflen, über dad hinauszugehen, was bi dabin Öffentl 
Meinung geworden ill. 


*) The Diplomatie Reyolution. A Monthly Poliical Journal, edited by Heny 
Headiey Parish, Esg, London 1861, r r 
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Doch fehren wir zu Rußland zurück. Rußland erkannte die politifche 
Wichtigkeit Deutfchlands in ihrer ganzen Ausdehnung ſchon fehr frühe. ie 
Denkſchrift fpricht fih in wenigen, aber volllommen erfchd — Worten 
darüber aus. Niemand, ſagt ſie am Schluſſe, kann Deutſchlands politiſche 
Wichtigkeit mißkennen. Deutſchland iſt das Herz von Europa und feine 
innern und dußeren Verhältniſſe müſſen von Seiten Aller die größte 
Aufmerkſamkeit erregen. Die Wirkungen einer gänzliden Ummwäls 
zung in diefem Lande würden noch weit größer fein, alö die 
Wirkungen der franzdfifhen Revolution. Die einzige große 
Revolution, welche in Deutfihland in der Wiffenfchaft und in der Theorie ftatt 
hatte, die re erfchütterte zwei Jahrhunderte lang Europa bis in 
feine Grundfeiten. ine politifche Revolution würde Feine geringeren Wir- 
fingen haben.“ Das it ed, warum Rußland unferem Vaterlande eine Auf- 
merkſamkeit fchenkt, wie nicht leicht einem anderen Staate, warum es ſich fo 
anßerordentlihe Mühe gegeben bat, die Politif deſſelben zu beftimmen, was 
ihm auch im Wefentlichen feit 1815 immer gelungen if. Rußland erfennt 
ſehr gut, daß ed mit feiner Größe, ja überhaupt mit feiner politifhen Rolle 
- vorbei wäre, fo wie es Deutfchland gelänge, zu einem einigen, mächtigen, 
nationalen Gemeinmwejen fih durchzubilden. Siegen in Deutſchland die Ideen 
der Freiheit vollitändig, jo daß fie fih bier auch entfprechende Formen fchaffen 
fönnen, jo haben fie zugleih in ganz Europa gefiegt: denn nur mit einem 
freien Deutſchland ift ein freied Italien, ein freier Often, ein freied Frankreich 
möglich, während, fo lange Deutfhland geknechtet if, die Freiheit nirgends 
auf dem Feitlande ein dauerndes Afyl zu finden vermag. Rußland mußte 
daher Alles aufbieten, um eine folde Entwidlung der Dinge in Deutfchland 
zu verhindern. Glüdlicher Weife wurde ed darin durd die Politik der beiden 
deutſchen Großmächte unterftügt, welche feit 1815 mit Rußland Hand in 
Hand gingen, um in Deutfchland die politiihe Entwidlung niederzubalten, 
Fe es bei oberflächlicher Betrachtung den Anfchein hat, ald ob dieſe drei 
ächte volllommen einig wären und nad gemeinfamen Planen handelten. 
Es ift aber nicht fo. Vielmehr arbeitete Rußland, während es mit 
Orflerreih und Preußen verbündet war, hinter dem Rüden diefer beiden 
Mächte dahin, ihre Stellung zu untergraben und ihren Einfluß auf Deutfd- 
‚land allmälig aufzulöfen. ine genauere Betrahtung der Verhältniffe diefer 
beiden Mächte mußte Rußland diefe Politik vorfchreiben. | 
Rußland erkannte fehr wohl, daß Oeſterreich ſowohl wie Preußen auf 
die Länge ihren Halt eigentlid nur in Deutfchland finden fünnten. Oeſterreich 
iſt zwar mächtig durch den großen Umfang feiner Beſitzungen und durd) die 
materiellen Kräfte, welche ed daraus ziehen kann: ed ift aber wiederum ge: 
ſchwächt durch die verfchiedenen Nationalitäten, aud denen die Monarchie 
zufammengefegt ift und welche früher oder fpäter nach Selbitftändigkeit trachten 
werden. Inöbefondere werden die Slaven, melde den zahlreichiten Stamm 
des Reiches bilden, ein Mebergewicht zu gewinnen trachten, und in einem 
olchen Kalle kann fi DOefterreih nur verftärfen durch den Anſchluß an 
eutſchland. Preußen ift nicht einmal fo groß und fo bevölkert wie Defter- 
reich, außerdem durch feine unglüdlihe geographifche Lage vielfach gehindert, 
materielle Kräfte zu entwideln: ed kann im Kalle eined Krieged ald Groß- 
macht mit feinen materiellen Kräften allein nicht beftehen: es ift daher genöthigt, 
h an etwad Anderes anzulehnen: died kann nur .. fein. Beide 
Achte alfo find auf die Länge, um ihren Beſtand zu ſichern, auf Deutjch- 
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land angewieſen. Deutſchland aber kann von der einen wie von der anderen 
Macht nur durch eine freifinnige nationale Politif gewonnen werden. 
diefem Falle würde aber Deutfchland in der That dad, was Rußland fürchtet, 
nämlich ein freies, mächtiged Neih. Died muß alfo auf alle Weife verhindert 
werden. Im Augenblide zwar, dad heißt feit 1815, haben Defterreich und 
Preußen eine Politif befolgt, welche einen Anſchluß Deutfchlands unmöglich 
maden, und Rußland reibt fih die Hände voll Vergnügen über den Wahn» 
ſinn der beiden deutfhen Großmädte: in der Denkſchrift ift fogar ein leifer 
Spott über diefed Verhalten von Defterreih und Preußen, welches jo durch 
und durch einer gefunden Politif widerfpricht, nicht zu verfennen: aber eben 
darum iſt die Möglichkeit gegeben, daß früher oder fpäter Preußen oder 
DOefterreih eine andere, doch vernünftigere, ihren wahren Intereſſen ent- 
fprechendere Politif befolgt; Preußen hat ed fogar fhon in den Freiheitd- 
friegen und unmittelbar nachher verfuht: warum fol ein folder Verſuch nicht 
wiederfebren fünnen? Ja, die Nothwendigkeit, in Deutfchland auf irgend 
eine Weife einen noch größeren Einfluß zu gewinnen ald man fchon befigt, 
einen Ginfluß, der fi) zulegt mit einer Vergrößerung mehrerer deutjcher 
Staaten, vielleicht mit der Hegemonie über ganz Deutjchland enden Fönnte, 
haben felbft die preußifchen reactionären Staatsmaͤnner — wie aud ber preu- 
Biihen Denkſchrift von 1822 hervorgeht — eingefehen. Immerhin alfo 
fann einmal Preußen oder Defterreich eine andere, wahrhaft nationale deutſche 
Politit befolgen, und wird zulegt, fowie es fih an Deutjchland enger ange 
fchloffen, dur die Macht der Umftände dazu gezwungen. Daher muß Ruß- 
land verhindern, daß dieſe beiden Mächte auf Deutfchland einen Einfluß 
erlangen, der am Ende den ruffifchen überwiege, und vielleicht gar zur Wieder: 
aufrichtung eined deutfchen Reiches führe. 

Dad war der Gedankengang der ruffifhen Diplomatie, der nicht ſchwer 
aus der Denkſchrift von 1834 heraudzulefen iſt. Wir wollen fie indeſſen noch 
näher betrachten. Rußland war, wie jhon erwähnt, im Jahre 1831 durch 
die polnifche Revolution an den Rand ded Verderbens gebracht worden. Es 
war nad eigenem Gefländnig nur: gerettet worden durch dad Berhalten 
Preußens, und felbft Oeſterreichs Verhalten trug nicht wenig zum endlichen 
Siege Rußlandd bei. Denn wenn auch Metternich Anfangs die polnische 
Revolution begünftigte, ſo war feine fpätere Gleihgültigkeit, ja feine offenbare 
Dedavouirung derfelben Feine geringe Urfache zum Verzweifeln fo mancher 
Parteien in Polen an dem Gelingen der Erhebung und alfo zu ihrem Sturze. 
Alfo Defterreih und Preußen hatte Rußland feine Rettung zu danken, und 
gleih darauf wird zwifchen diefen drei Staaten die heilige Allianz erneuert, 
alle verbünden fi) zum gemeinfamen Kampf gegen bie liberalen Ideen, zunächſi 
zur Niederwerfung derfelben in Deutſchland. In demfelben Augenblide aber 
erläßt Rußland an die mittleren und Fleineren deutfchen Regierungen die oft 
erwähnte Denkſchrift von 1834, deren Zwed Fein anderer it, als fie auf die 
gefährlichen Entwürfe von Ocfterreih und Preußen une die Unabhängigkeit 
der deutihen Staaten aufınerffam zu machen, den — der Großmaͤchte 
auf die letzteren zu untergraben und ſchließlich das Protektorat Rußlands über 
die deutſchen Staaten anzuempfehlen und in Anſpruch zu nehmen. 

Von den zwei deutſchen Großmächten war Deſierreich für die ruſſiſchen 
Entwürfe viel gefährlicher, ald Preußen. Denn Deſterreich durchſchaute dieſe 
wenigſtens weit ſie ſich auf den Oſten bezogen, volllommen und Det 
hatte bri all' feiner verkehrten Politik bezüglich der inneren Angelegenheiten 
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wenigſtens bad Gute, daß er ſich über bie Gefährlichkeit von Rußlands 
äußerer Politif nicht täufchte. Bei dem ruffifch-türkifchen er war ed fogar 
feine Abficht, einen Bund der übrigen Großmächte gegen Rußland zu Stande 
zu bringen, um ihm den Frieden und die Bedingungen beffelben zu dictiren *), 
und bei dem Auöbruch der polnifchen Revolution begünftigte er diefelbe, wie 
fhon erwähnt, dergeftalt, daß er fogar eine Zeit lang in den Gedanken der 
Wiederherfiellung Polens ringing **), den er befanntlih fhon auf dem Wiener 
Congreſſe in Anregung gebraht. Auch konnte er lange nicht dazu gebracht 
werden, auf die ruffiihen Vorſchläge bezüglich der Löſung der orientalifchen 
Bi feit 1833 einzugehen. Rußland wußte fehr qut, daß cd bei dem Wer: 
olgen feiner weiteren Pläne auf Deutfchland an DOefterreich einen gewaltigen 
Gegner haben werde: cd mußte daher fein befondered Augenmerk darauf rich— 
ten, feinen Einfluß zu unterhöhlen, ed moralifh unmöglih zu machen, 
Preußen dagegen war viel blinder gegen die ruffifchen Entwürfe: cd ſah nicht, 
worauf Rußland abzielte, und ſowie cd feit 1815 mit ihm gegangen, fo war 
oe daß ed auch ferner mit ihm geben würde. In Preußen Fonnte 

Bland bei feinen Entwürfen auf Deutfchland ein gefügiges Werkzeug vor- 
audfeen, ed durfte daher feinen Einfluß auf die deutfchen Regierungen weniger 
ſchwächen wie den DOefterreihd: ja ed mußte ihn in gewillen Beziebungen be: 
aünfligen und nur in foweit unterhöhlen, daß er zulegt eben nur Rußland zu 
Gute kommen mußte. 

Bon diefem Gefichtöpunfte geht die ruffische Denkfchrift aus, wenn fie 
ihn auch nicht angibt. Indem fie die Verhältniffe Defterreihd und Preußen, 
befonderd in ihren Beziehungen zu Deutichland audeinanderfegt, gibt fie ſich 
befondere Mübe, dad Verwerfliche und Unzweckmäßige ded Metternichfchen 
Syſtems darzuftellen, und mehrere höchſt feine Bemerkungen über Defterreich 
fönnen wir mit voller Ueberzeugung unterfchreiben. So fagt die Denkſchrift 
in Bezug auf die Bemühungen Defterreihd und Preußend um die Befhrän- 
fung der deutfchen Preffe: „Gelingt ed dem Wiener Cabinet, die ihm eigenen 
Anfichten durchzuſetzen, und zwar durch Bemühung bed Bundestags in Franf- 
furt, dann ift ganz Deutfchland in diefer Hinfiht in den Feſſeln Defterreiche. 
Schon im Jahre 1819 hatte diefe Macht im Plane, unter feinem Protectorate 
eine Bundedcenfur zu bilden für alle politifchen Werke, Zeitfhriften und Jour— 
nale, weldhe in dem gefammten deutfchen Gebiete erfcheinen. Diefer Verſuch 
fcheiterte aber an dem Widerftande der Regierungen Baiernd und Sachfene. 
Später ließ DOefterreih zu Leipzig und Frankfurt periodifche Zeitfchriften er— 
fcheinen, in dem Sinne der Doctrinen gefchrieben, welche es verbreiten wollte; 
aber fie hatten feinen großen Erfolg, wenn fie gleich von geiftreihen Män— 
nern redigirt und mit großem Koftenaufwande verbunden waren. Immer fand 
—— ittel, durch ein aufgeklärteres Syſtem den Einfluß Oeſterreichs im 

orden Deutſchlands zu entkraͤften. Es repräſentirt den Proteſtantismus, alſo 
auch die Aufklärung Deutſchlands. Im dieſer Eigenſchaft wird es in den 
Augen der Mehrheit der Nation immer weit mehr Anfehen genießen, als das 
öfterreichifche Syſtem, welches den menfchlihen Gedanken zwingen will, fich 
lediglih innerhalb gewiffer mathematifcher Formeln zu beivegen. Die Annahme, 
daß die Principien Defterreih8 in Bezug auf den Austauſch der Ideen jemald 
die ded ganzen Bunded werden könnten, ift demnach unmöglich.” Ferner fagt 
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die Denkſchrift über die Öfterreichifche Politik überhaupt: Im Allgemeinen iſt 
dad Anſehen Defterreichs, ſtatt fich zu vergrößern, vielmehr im iehmen, 
ſowohl in ſeinen Verhältniſſen als große europäiſche Macht, als auch in ſeinen 
beſonderen Beziehungen zum deutſchen Bunde. Seine vollkommene Unthätigkeit 
den Begebenheiten gegenüber, welche ſeit den letzten 10 Jahren Europa beun=- 
rubigen; feine negative Politik, feine unaufhörlichen Finanznötben find eben jo” 
viele Urfachen zu feinem Berfall und zum Berlufte deöjenigen Uebergew 5 
dad ihm feine ausgedehnten Beſitzungen, die Vortheile feiner Sohn ſchen 
Lage, die große Volkszahl feiner Unterthanen und der innere Wohlſtand des 
Landes fichern follten. Das Syſtem, auf welches fich die. öſterreichiſche Sta— 
bilität ftüßt, ift fehr alt, aber ed ift wenig edel und der neuern Zeit unanges- 
meſſen. Auch bat man nicht vergeflen, daß eDemald die Ferdinande durch daſſelbe 
Syſtem Deutſchland zu unterjochen ſuchten. An Marimen bat es dem Haufe 
— 55* nie gefehlt, feine Thätigkeit war immer groß, ſelten feine Thaten. 
eber Oeſterreichs Berhalten Inöbefonhere Deutfchland gegenüber bemerft die 
Denkſchrift: „Seit der Einfegung des Bundestags hat Oeſterreich zum Öfterflen 
nur negativ gehandelt. Bor Allem fuchte ed die großen Neformplane mehreren” 
Regierungen aufzuhalten. Es widerfeßte fih der Ungebundenheit mehrerer 
verfitäten ; es verfuchte den allzu ſchnellen Gang mehrerer ‚gefeßgebenden % 
fammlungen zu hemmen, und endlich verfperrte ed den geiltigen und materie 
Berührungen mit Deutſchland fein Gebiet gänzlich. Blos durch den Borfig im 
Bundeötag in Frankfurt und noch durch einige diplomatische Miſſionen juchte 
ed ſich einen pofitiven Einfluß auf die inneren Angelegenheiten einiger Bumdes= 
ftaaten zu fihern. Unbegreiflih iſt es, daß Defterreich fich feit 1813 aller feiner 
ehemaligen Autorität über den unmittelbaren Adel und die freien Städte be 1 
und. beide ihrem Schickſale überließ. Diefes war eine der Sanpturiag en feiner, 
Art von Verfchollenheit in Deutfchland, Auf einer anderen Seite überließ 8 
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den verjhiedenen Regierungen die Frage für die geiftlihen Geſchäfte der, deut: - 
Ba ——— * en we Um, hu ben Te —** der 
eſchichte in dieſer Hinſicht eine ſehr günſtige Oberherrſchaft verſchafft hatten, 
Es that ſelbſt nichtd, die Zuneigung zu unterhalten, welche die —— in. 
einem großen Theile Deutfchlands für das alte Kaiferhaus beivahrt hatten. 
Es blieb ihm demnad Fein anderer, Einfluß, als der, den es durd den Bun⸗ 
deötag ausübt, und der aus feinem Länderbeſitz entipringt, Diefe beiden großem 
Mittel, man muß es geſtehen, find nicht ohne Wichtigkeit; denn. jo I * 
Deſterreich den Vorſitz beim Bundestag bewahren: wird, wird es nicht aufs 
hören, bei jeder ferneren Entwidlung der Bundeöftaaten thätig mitzuwirken; 
und jo lange auf der anderen Seite feine jegigen Befigungen fortfabren, ein, 
compactes Ganze zu bilden, wird feine mächtige Stellung den. kleineren Fürften 
Deutſchlands immer einige . einflößen und fie nöthigen‘, ſich mit i hi 
ſtärkeren Nachbar auf einen freundſchaftlichen Fuß zu ſetzen. Oeſterreichs Einfluß 
auf die deutſchen Berhältniffe it daher erſtens ein ſtaatsrechtlicher durch Inne. 
Borfig beim Bundestag, dann ein. materieller durch feine militäriſchen H A 
quellen.“ Zugleich ſcheut fich die Denkſchrift wicht, bei den deutjchen Reg LE 
eine nationale Antipathie gegen Delterreich bervorzurufen, indem fie heraus | 
daß Oeſterreich weſentlich ein flavifcher Staat iſt und in der Zukunft 
viel mehr werden wird, als er es ſchon ift. Oeſterreich,“ ſagt ſie, „welches 
mit feinen verfchiedenartigen Beſitzungen in Mitte des verbinde 
land iſolirt, erjcheint als Glied_ded Bundes nur durch feines Bundes 
und fein Truppencontingent. Seiner inneren Verwaltung, feiner 2 
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Bolfäunterrichts und feinen — nach fcheint ed einen durchaus 
getrennten Staat zu bilden. Diefe Thatfadje erweckt und erhält in den Ge— 
müthern die Vorftellung, daß cd in feinen Hauptbeitendtheilen Feine wahre 
deutſche Macht bilde. "Birfes Abſonderungsſyſtem kann den Zeitpunkt nur bes 
f&hleunigen, da man in der üflerreichifchen Monarchie die Völker flavifchen 
und lateinischen Urfprungd ihre Nationalität mit einer folden Energie geltend 
maden ſehen wird, daß bie wirklich deutſchen Theile dieſes Reiches fih von 
ihnen ganz abforbirt fühlen werben. Diefes iſt mehr ald eine bloße Meinung 
oder Vermuthung, was die in Ungarn, Gallizien und Italien flattgehabten 
Bewegungen binlänglich bewieſen haben. Zeit bemerft man, daß alle diefe 
Urfachen den Einfluß ſchwächen müſſen, den Defterreih auf den Bund aud- 
üben Bann, befonderd in dem Maße, als der alte germanifche Geift in diefem 
Lande wieder auflebt.* 

Die Denkſchrift gibt fih alfo große Mühe, auf der einen Seite die Ge— 
fahr anſchaulich zu machen, melde den deutfhen Regierungen von Defterreich 
drohe, wobei fie fogar dad vortwiegende flavifche Element diefed Reiches ſtark 
mit in Rechnung bringt, auf der anderen aber die Fehler hervorzuheben, 
welcher fi die öfterreichifche Politik fchuldig gemacht und die ſchwankende 
Zukunft diefes Reiches. Sie will die deutſchen Regierungen aufklären über 
die eigentliche Stärke diefer Macht und dadurd die Furcht befeitigen, welche 
etwa jene Regierungen abhalten fönnte, Oppofition gegen Oeſterreich zu maden. 


ae dagegen wird von der Denkſchrift in einem viel günftigeren Licht 
dargeliellt. Es habe feit den Freibeitöfriegen unverkennbar einen großen 
moraliſchen Einfluß auf Deutſchland geübt, theild durch die nationalen Ideen 
welche ed begünfligt, ſodaun ald Repräfentant ded Proteſtantismus, aljo der 
religiöfen Aufklärung, ferner durch feine firenge Verwaltung, feine fall pedan- 
tiſche Anhaͤnglichkeit an die Gefeglichkeit und ihre gefeglichen Formen, ſodann 
dadurch daß es weſentlich eine deutſche Macht ſei und endlich durch den Zoll» 
verein, wodurch ed cine der Forderungen der Öffentlichen Meinung, ein drin: 
gended Vedürfniß Deutfchlande wenigſtens theilweife befeitigt habe. 


Aber auch Preußen bedrohe bie —— der deutſchen Staaten, 
und gerade durch. den Zollverein. „Obſchon dieſe Frage, ſagt die Denkſchrift, 
beim crften Anblit vein merkantil zu: fein feheint, fo trägt fie doch für die 
Zukunft fehr wichtige Folgen anderer Art im. fi, welche Eigenthiimlichkeit 
auch von mehreren franzöfifchen Journalen ſchon ſehr gut durchſchaut wurde. 
Die verlegene Lage, im welcher fich der größte Theil der deutſchen Staaten 
befindet, bringt ihre Regierungen immer in die Abhängigkeit von denen, welche 
vortheilhaft auf ihre Finanzen einwirken können. Da nun die Zölle ſowohl 
in Beziehung auf die innere Gewerbthätigkeit, ald auch auf die fih aus dem 
Tranſu ergebenden Ginnahmen, einen Hauptzweig der Öffentlichen Verwaltung 
bilden, fo folgt daraus, daß Preußen durch dad Zuftandebringen feinch Sy⸗ 
ſtems cinen großen Einfluß auf die dkonomiſchen Intereſſen aller Länder 
erlangt, deren Beitritt zu erwirken, ihm: gelingt: Betrachtet man dann den - 
—— welcher nothwendig befteht, zwiſchen den Intereſſen eines jeden 

ats, ſo wird man nicht leugnen können, daß diejenigen Länder, deren 
finanzielle Lage zum Theil von Preußen abhängt, auch mit der Zeit in ber 
Politik von ihm abhängen werden. Freilich im Zeiten des Friedens wird Die 
eben erwähnte Abhängigkeit wenig hervortreten, aber im Fall eined: Krieges 
kann fie ſehr bedenklich werben,“ 
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Preußen wie Oeſterreich alfo, fährt die Denffchrift fort, fuchten einen bie 
Selbfiftändigkeit der deutfchen Regierungen bedrohenden Einfluß auszuüben. 
Diefer Einfluß werde, fo lange Frieden befteht, durch die geaenietige Eiferſucht 
beider Großmächte verhindert, ein gefährlicher zu fein. Allein im Falle eince 
Krieged können ſich die Fr rafh ändern. Die Eiferfucht zwiſchen 
Defterreich und Preußen kann zur Feindfchaft twerden, die Möglichkeit ift vor⸗ 
handen, daß der eine diefer Staaten den andern überwältigte: dem fiegenden 
falle dann zweifeldohne dad übrige Deutſchland anheim. 

Was haben nun die deutfchen Staaten zu thun, um diefem bedrohlichen 
Einfluffe Defterreichd und Preußens zu begegnen? 

ie ruffifche Denkſchrift befpricht zuerft den Fall ded Friedens. 

Bor Allem meint fie, mühe ih der deutſche Bund gegen ben preußiſch⸗ 
öſterreichiſchen Einfluß auf die Hinterfüße ſtellen: er müſſe eine ſelbſtſtändige 
Macht werden. Die Denkſchrift ſtellt dieſe Aufforderung in der Form einer 
ſchon ins Leben getretenen Thatſache hin, d. h. ſie ſagt, der deutſche Bund 
wäre ſeit 1822 eine ſelbſtſtändige Macht geworden, und fügt hinzu, daß er 
nur fortfahren dürfe, es zu fein. Sie fpeculirt damit auf die Eitelkeit der 
deutfchen Regierungen, ihnen dadurd Muth einzuflößen fucbend, den fie den 
Drohungen Oeſterreichs und Preußend gegenüber leider nicht beſeſſen hatten. 
Aber die Denkfchrift erkennt fehr gut, daß der Bund, um lebendfähig zu ſein, 
wenn er fih nicht auf Preußen und Defterreich fügen wollte, fih auf das 
deutjche Volk und auf die Öffentlihe Meinung ftügen müßte, und ertheilt zu 
diefem Ende Rathfchläge, welche von der außerordentlichen Feinheit der ruffi- 
fhen Diplomatie ‚denen. Sie fagt, der Bund müſſe ſich mit Einrichtungen 
umgeben, welche ihm die Öffentliche Meinung gewinnen, und zugleih den Ein: 
fluß der Großmächte ſchwächen. Zwei Maßregeln ſchlägt ſie daher vor, 
welche allerdings von einer außerordentlichen Wirkung fein müßten, erſtens 
einen allgemeinen deutfchen Zollverein, der den preußischen überbiete und daher 
auflöfe, zweitend ein allgemeines deutſches Geſetzbuch. 

Durch dieſe Vorfchläge, welche fo ganz auf die Forderungen der liberalen 
Partei in Deutjchland einzugehen ſchienen, fuchte fih Rußland das Anſehen 
zu geben als ſei es nicht im Geringſten gegen die Entwicklung des nationalen 
Geiſtes in Deutſchland, als ſuche es vielmehr denſelben zu fördern. Aber 
— davon, daß Rußland die Unmöglichkeit der Ausführung diefer Vor⸗ 
ſchläge Seitend ded Bunded recht gut fannte, fo daß alfo diefe patriotifchen 
wohlmeinenden Vorfchläge wohlfeil zu machen waren, galt ed ihm zunächft 
darum, den preußifchen Zollverein, welcher in der That eine politifche Wich- 
tigkeit zu erlangen drohte, zu ſchwächen oder zu befeitigen; und was dad all- 
gemeine beutfche Gefehbud anbetrifft, fo fonnte man falld es wirklich zur 
Ausführung Fam, fo viel Einfluß auf die Abfaffung derfelben üben, man 
fonnte fo viel reactionäre Grundfäge bineinbringen, daß in der That das 
nationale deutſche Element wenig dadurd gewonnen hätte. 

‚ Denn bei allem Liberalismus, welchen die Denkfchrift zur Schau trägt, 
-bei allem ſcheinbaren Eingehen auf die öffentliche Meinung tritt überall das 
Beftreben hervor, die politifche Entwidlung zu hemmen und ben Geift der 
Nation entweder in Feſſeln zu fchlagen oder irre zu führen. Co fehr fie dad 
öfterreichifche Syſtem der Bevormundung in der Preffe und in den Öffentlichen 
Angelegenheiten zu tadeln fcheint, fo kommt fie im Grunde doch auf dajfelbe 
binaus, d. h. fie ftellt den deutfchen Regierungen den liberalen Geift der Zeit, 
den fie ald gleichbedeutend mit dem franzöfifchen nimmt, ald ihren größten Feind 
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hin, als dad Clement, welches fie am entfchiedenften und Fräftigften zu bes 
fämpfen hätten. Und welche Mittel gibt fie an, um zu diefem Ziele zu ger . 
langen? Fürd Erfte dringt fie, um ed furz zu fagen, auf die Ausbildung des 
Particularidmusd, gegenüber der Idee der deutfchen Einheit und ber 
deutfchen Baterlandöliche. „In der That, fagt fie, müffen die wahren deutfchen 
Principien, was den Ideenaustauſch betrifft, immer auf die Erhaltung und 
Sicherung vor Allem der Lofal:Intereffen, dann der Provinzial-Intereffen und 
zuletzt der eigentlichen National-Intereifen gerichtet fein. amit died in der 
angegebenen Ordnung geſchähe, ift ed nöthig, daß die Regierungen mit der 
größten Strenge darauf wachen, daß man im Angefichte ded Publitumd nichts 
ald die-örtlihen und Provinzia'intereffen verhandle. Es iſt daher zunächſt 
wichtig, daß man jeder Kamilie, jeder Gemeinde, jeder Provinz ihre Freiheiten 
und Rechte fihere. Daraus folgt, daß ed nicht jedem Profeffor der Rechte, 
jedem Publiciiten erlaubt fein darf, dieſe vor den chimäriſchen Ideen ber all: 
gemeinen Freiheit, vor dem Traum der fogenannten Bolföjouverainität zu ver: 
nichten.“ In Preußen und in den nördlichen Staaten habe man ed recht ge- 
macht, während in Baiern, Würtemberg, Naffau, Baden und Weimar die Ver- 
faffungen nicht ald fait wörtliche Abfchriften der franzöfifchen und englifchen 
Sonftitutionen feien, und zwar ohne alle Rüdficht auf die alten National-Jn* 
ftitutionen,, auf den befondern Charakter der Völker und den Grad ihrer Bil⸗ 
dung. Indeß, auch die Sorge für Lofal- und Provinzialintereffen, meint die 
Denkſchrift, könne nur dann heilfam fein, wenn die Liebe zum eigenen Herde 
tiefe Wurzeln in den Herzen der Bürger gefchlagen bat, d. h. der Bürger foll 
fi) vor Allem nur um die Familie fümmern, und die Sorge für dieſe den 
allgemeinen Intereſſen vorjegen. 

In diefer Weife faßt alfo Rußland feine Sorge für die nationale Ent: 
wicklung Deutfchlandd auf: es will den Particularidmus nähren und die po— 
fitifche lg Auch der deutſche Patriotismus, den dad deutfche Für- 
ſtenthum nach der Denkjchrift in den Herzen feiner Unterthanen nähren foll, 
wird in ähnlicher Weile aufgefaßt. Darunter verfteht fie nämlich nichts meiter 
ald Liebe der Fürften zu fih felber und Sorge dafür, daß ihre Rechte in 
feiner Weije befhränkt werden follen. Es ift ergöglich, wie die ruſſiſche Denk» 
ſchrift diefed edle Gefühl mit dem Egoismus der deutſchen Fürften zufammen- 
zumerfen verfteht. „Es ift die Pflicht aller Deutfchen, heißt ed, die Flamme 
der Vaterlandsliebe in ihren Herzen zu unterhalten. Auch bier ift cd an den 
Fürften, dad Beifpiel zu geben. In einer Zeit, twie die unfere, muß von ihnen 
der Anftoß fommen. Die Fürften und Großen überhaupt find nur berufen, 
nach diefem erhabenen Zwede zu fireben. Deshalb müffen fie vor Allem ſich 
felbft und dem was ihnen am theuerften ift, treu bleiben. Ihre heiligfte 
Pflicht if, Feine Befhränfung ihrer Rechte zuzulaffen. Sie 
dürfen nicht zugeben, daß das Anfehn und der Einfluß ihrer Autorität im 
Geringfien angetaftet und vermindert werde. Sie dürfen nicht dulden, daß 
unter irgend einem Vorwande in dem allgemeinen Syſteme der Berhältniffe 
unter den Mächten und in der Vertheilung der Gewalt in Europa dad Ge— 
ringfte geändert werde, welches früher oder fpäter fie felbft aus ihrer legitimen 
Stellung verrüden könnte. Nicht weniger find fie verbunden, Unabhängigkeit, 
Rechte und Sicherheit ihrer Nachbarn und felbft ihrer ſchwächſten Verbündeten, 
fo wie einer jeden gefeglih anerfannten Macht zu ſchützen — daher fein Syſtem 
der Bereinzelung, Feine firafbare Gleihgültigkeit gegen die Gefahren Anderer, 
feine abfolute Neutralität.“ 
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Alfo Nährung ded Particulariomud und ded Patriotismus in ber ven 
ber Denkſchrift —— Weiſe, d.h. Wahrung der fürftlichen Unumſchrankthen 
werden von ber ruffiichen Diplomatie den deutichen Fürften als die Mittel an⸗ 
gerathen, den Einfluß der liberalen Ideen zu befeitigen. Doc weiß fie 
gut, daß died Alled nicht genüge. Sie erkennt den außerordentlichen Ein 
welchen die liberalen Ideen durch die Preffe, durch den Unterricht auf das 
ey und nod) ferner üben, und ift fi) nicht im Mindeften unklar darüber, 

aß dieſe zuletzt doch noch fiegen werden, wenn nicht die umfaſſendſten tiefe 
greifendften Maßregeln dagegen getroffen werden. Als folhe Maßregeln bes 
zeichnet fie aber nicht die rohe Gewalt: „Kanonen und Bajonette, fagt fie, find 
keine dienlihe Waffen gegen Ideen.“ Auch die Eenfur fei unzureichend. „Sie 
fann wohl, meint fie, den Lauf der revolutionären Propaganda erſchweren, 
aber fie beſitzt in ſich Feine hinlängliche Kraft, um fie volltommen unthätig und 
unſchädlich zu machen.“ Als das einzige wahrhaft erfprießliche Mittel bezeichnet 
fie eine andere Volkserziehung. Dieſe müffe fo eingerichtet werden, daß von 
vornherein eine andere politifhe Anfchauung in die Menfchen gepflanzt werde: 
auf den Univerfitäten müßten Männer für Gefchichte und Naturwilfenfchaften 
angeftellt werden, welche nur im Einne ded Syſtems der Regierungen .. 
und endlich müßten. die Regierungen auch für cine gute Preife forgen, db. 5. 
durch die Preffe ihre Anfichten zu verbreiten ſuchen. Alfo Unterricht und Preffe 
müßten won den Regierungen nicht blos in foferne abhängig werden, als fie 
die Oberaufficht über fie führten, fondern fo, daß beide von den Principien ber 
Monarchie durchdrungen fein. Schr wahr fagt die Denkfehrift darüber: „Sp 
lange wan dafür nicht geforgt, kann man nicht fagen, ber Krieg en 







revolutionäre Princip fei mit Ernſt, d. b. mit der Hoffnung und U 
lichkeit des Sieges geführt. Europa und vorzüglich Deutſchland befindet ſich 
jet in einer unſtligen Kriſe. Verſäumt man den günfligen Augenblick, das 
Uebel zu vernichten, fo. wird ed triumphiren, und in Wahrheit nicht durch feine 
—— Kraft, ſondern durch den Verſäuinnißfehler derer, welche hätten Zeugniß 
g ſollen für die ewigen Principien, auf welche alle Staaten ſich ſtützen 
müfjen, wenn fie dauern wollen.“ vu 
‚ AU diefe guten Rathſchläge Rußlandd "beziehen fih auf den Fall des 
Friedens. Aber wenn ein Krieg ausbrähe? Was dad aud für einer fein 
würde, entiveder ein Krieg der abfoluten Staaten gegen Frankreich und Gng- 
land oder ein Krieg zwifchen Defterreich und Preußen, immer befänden fich: die 
deutſchen Regierungen in einer höchſt unfihern Lage. Sie wären wegen ber; 
Mangelhaftigkeit ihrer materiellen Kräfte nichtffähig, diefelbe Selbfifländigkeit zu 
behaupten, und müßten fi) daher, wenn fie nicht die Beute Defirrreihd oder 
Preußens werden wollten, an eine andere Großmadt anfchließen. Hier. fei 
nur die Wahl zwiſchen Frankreich und Rußland. Denn England fei deöhalk; 
nicht zu rechnen, weil feine Stärke nur in der Scemacht beftche, welche na⸗ 
türlich den deutſchen Regierungen nichts nützen fünne. Ein Anflug am 
Frankreich fei aber ſchon deshalb ganz und gar unmöglich, weil diefer Staat, 
nad, ganz andern Prinripien regiert werde tote die deuiſchen, weil er eine tes 
volutionäre und conftitutionelle — beide Ausdrüde gebraucht Rußland ale; 
gleichbedeutend — Macht fei, während die deutſchen Staaten zu. den monar— 
chiſchen und Iegitimen — ald Gegenſatz gegen die conflitutionellen gebraucht — 
Regierungen gehörten. Die einzige Macht, welche übrig. bleibe, fr: daher 
Rußland. Der deutfche Bund werde alfo ſchon dur) die Macht der. Umſtaͤnde 
gendthigt, dad Patronat Rußlands nachzufuchen. Die Denffehrift gibt fich 
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nm große Mühe, die Verdienſte, welche ſich Rußland um Deuiſchland er: 
worben, und feine Uneigennützigkeit beſtens hervorzuheben. Wir glauben dad 
füglich übergehen zu müflen. Nur fo viel wollen wir noch bemerken, daß 
Deutſchland — das Verdienſt für ſich in Anſpruch nimmt, die Ver— 
faſſing des deutſchen Bundes vorbereitet und den weſentlichſten Einfluß dadurch 
geübt zu haben. Ihm babe man vor Allem die Unabhängigkeit und Gelbfl- 
Nändigkeit der kleineren deutfchen Staaten zu danfen, auch liege die Erhaltung 
diefer Staaten in feinem Intereffe, weshalb der deutfche Bund der natürliche 
Bundesgenoſſe Deutſchlands fei. 
Dieſer müſſe num ſich noch enger an Rußland anſchließen, falld bei einem 
allgemeinen Kriege Oeſterreich es einfallen follte, aus Eiferfucht gegen Rußland 
fc) an England anzuſchließen. Der deutſche Bund dürfe nicht in_ein foldes- 
Bündniß eintreten, weil ed offenbar feinen Intereffen widerfpreche. Die innigfle 
Vereinigung mit Rußland fei daher unvermeidlich. 
Die Denkſchriſt verkeunt übrigens keineswegs, daß ein ſolches Bündniß 
der deutſchen Regierungen mit Rußland die öffentliche Meinung in Deutfch- 
land gegen fi habe. Den Regierungen ald den erften und wahren Wächtern 
der Nutionalintereffen komme cd jedoch zu, nicht allein die Nüslichkeit, fondern 
auch die Nothwendigkeit einer folchen Allianz anzuerkennen und daher diefe 
nachzuſuchen. Den Fall daß cd in der That zu einem Kriege mit Frankreich) 
fäme, findet die Denffchrift allerdings bedenklich. Es ift intereffant, wie fie 
fh darüber ausfpricht, „Cs wäre möglih, fagt fir, daß diefe Richtung der 
öffentlichen Meinung (gegen ein ruffifched Buͤndniß) Schwierigkeiten verurfachte 
m dem Fall, daß eine ruffiihe Armee durch Deutſchland gegen Frankreich 
marjchiere. Wenn dieſe indeffen überall gute und ftrenge Manngzucht beobach⸗ 
tete, wenn ihre Führer, nicht zufrieden die deutſche Nationalität blos zu achten, 
alle ihre Kräfte aufwenden, fie zu beleben und zu ſteigern, wenn namentlich 
die kleinen Staaten, durd melde der Marfch der Truppen ginge, mit ber 
größten Rüdfiht und Schonung behandelt würden, fo glauben wir, daß ein 
folder Krieg den Einfluß Rußlands auf Deutfchland nur verſtärken und ihn 
dauerhaft machen würde, indem er die Gemüther zu einer gerechteren Würdi— 
aung der Dinge binführtee Schon einmal find die, ei Zeuppen ale 
Schuͤtzer und Netter bei den Deutfchen erfchienen. Diesmal würden fie augen- 
Iheinlih beweifen, mit welchem Unrecht man ihrer Regierung Eroberungs⸗ 
und Unterdrüdungdpläne gegen feinen Nachbar andichte. Ein von Rußland 
gegen —— unternommener Feldzug würde anfangs vielen kleinen Hinder-⸗ 
niſſen begegnen, aber er würde gewiß zu feinem Vortheile enden.“ EEE 
Wir können und nicht enthalten noch den Schluß der Denkſchrift mit- 
zutheilen, weil diefer fhon vor zwanzig Jahren die Möglichkeit eines nahe ı 
bevorftchenden Endes ded altın Spftemes ausſpricht und faſt ganz auf die 
gegenwärtige Zeit angewendet werden kann. „Und, bie wir paſſive Zuſchaucr 
find, iſt die Behauptung erlaubt, daß fo ſchwierig auch in unſeren Tagen die 
Aufgabe der Wohlfahrt, die Möglichkeit einer günftigen Löſung doch offen- 
bar noch vorhanden it. Das zufammenbängende Ganze der Mittel, melde 
gemeinſchaftlich für das Wohl Aller und gegen die revolutionäre Barbarei 
gebraucht „werden können ift noch impofant genug, ‚um biefe entmuthigeude 
‚dee —6 Wie find dieſe Mittel zu vereinigen und mit Genauig⸗ 
keit 2 lenken? Wie die Schwierigkeiten des Augenblidd zu überwinden ? 
ie Zeit und Ruhe genug zu finden, um das dem Ginfiurz nahe, 
ebäude zu fügen? Wie die rerhte Mitte zu finden zwifchen der Kings, 
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heit und Kaltblütigfeit, welche die Umftände erfordern, und der zu entfaltenden 
Kraft, um eine felte politifhe Stellung zu erreichen? Welchen Weg foll man 
einfchlagen zu vereinigen, was zerftreut; aufzurichten, was niedergeriffen; zu 
beleben was tobt feheint, um fich eine ebrenvolle und glüdliche Zukunft zu 
fihern? Diefe find die von den Regierungen jet zu ergründenden Fragen; 
bied ihre Aufgabe und ihr Gefchäft,“ 


‚ Wir haben die ruſſiſche Denkſchrift ausführlicher mitgetheilt, weil fich 
darin Rußlands Politif gegen Deutfchland in ihren Hauptzügen vollfommen 
audfpriht. Rußland will ed in Deutichland zu Feiner Einheit kommen laffen, 
unter feinerlei Formen. Er begünfligt daher die Zerfplitterung, die fich zunächft 
in drei großen Staatengruppen ausſpricht, in Defterreih, Preußen und den 
übrigen deutfchen Staaten. Er unterhält die Eiferfucht zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen, reist dad Mißtrauen der übrigen Staaten gegen diefe beiden 
Mächte, und während ed mit diefen auf der einen Seite im Bündniffe fteht 
und fie antreibt, die Reaction in Deutfchland auf eine gewaltthätige und Die 
Öffentliche Meinung beleidigende Weife ind Werk zu fegen, intriguirt ed zugleich 
gegen eben diefe Mächte wegen eben ihrer Beltrebungen, ihre Politif zu der 
herrſchenden ded Bundes zu machen. Daß Rußland hoffte, in der Zukunft 
aus der reactionären Politit Preußens und Oeſterreichs, welche ihren Einfluß 
rel die Öffentliche Meinung in Deutfchland untergraben mußte, Gewinn E 
ziehen, unterliegt feinem Zweifel. Denn ohne Abfiht war «8 gewiß nicht, 
daß die Denkffchrift einen gewiſſen Liberalismus, fogar deutfchen Nationalismus 
heuchelte, gegenüber von Defterreihd ftabilem Syſteme. Doch war in den 
dreißiger Jahren noch feine Ausficht vorhanden, daß Rußland einen anderen 
ald moralifhen Einfluß auf die deutfche Politit äußern werde. 

In dem Augenblide aber ftehen die Sachen ganz anderd. In der That: 
jegt iſt Deutfchland an dem Punkte angefommen, an weldem Polen vor 
feiner erften Theilung ftand. Die Politif der deutfchen Mächte ift fo, mie fie 
Rußland nicht beffer wünſchen kann für feine Entwürfe auf Deutfhland; daß 
diefe ihrer Erfüllung entgegen geben, fann nicht mehr bezweifelt werden. 

affen wir die Lage der Dinge kurz zuſammen. 

n der Bewegung feit 1848 drohte zweimal in Deutfhland ein Ereigniß 
einzutreteten, welches Rußland immer gefürchtet. Zuerft drohte Preußen Herr 
über ganz Deutfhland zu werden, damals ald ihm die Kaiferfrone vom deut: 
hen Parlamente angeboten wurde, und Jedermann ift noch erinnerlic, wie 
öchſt günftig damald die Chancen für Preußend Oberherrſchaft lagen; denn 

efterreih lag fall gebunden zu feinen Füßen. Rußland wurde damals 
gerettet durch die Verblendung ded Königs von Preußen, wobei indeß, wenn 
wir und nicht fehr täufchen, der Einfluß des ruffifhen Gefandten in Berlin 
bedeutend mit in Anfchlag gebracht werden muß. Die Hauptgefahr wurde 
durch die Ablehnung der Kaiferkrone befeitigt. Aber fie war keineswegs ganz 
verſchwunden, denn die Pläne der preußifchen Hegemonie ſetzten fi in ber 
Union fort. Was hatte Rußland jest zu thun? Es mußte, um diefe Pläne 
an zerflören, Deflerreich retten — diefed Oefterreih, auf deffen Sturz ed Ruß— 
and ſchon lange abgefehen, und dad ed hätte zufammenbrechen laffen können, 
wenn es * die Ungarn nicht Hülfe geleiſtet. Es ſtand aber etwas 
Groͤßeres auf dem Spiel — der Verluſt Deutſchlando für Rußland. Alſo 
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wurde DOefterreich gerettet, um ed gegen Prenßen in die Waffen zu treiben. 
Jet wird allerdingd Preußen zum Aufgeben feiner Plane gezwungen. Uber 

eich — faßt Oeſterreich aͤhnliche Plane — Oeſterreich welches trotz ber 

ülfe Rußlands, ja wegen derſelben ſich unbehaglich fühlt dieſem Reiche 
gegenüber. Es trat bei Oeſterreich jetzt das —2 hervor, von dem wir 
oben geſprochen, ſich zu verſtärken gegen das übermächtige ſlaviſche Element 
durch den Anſchluß an Deutſchland d. h. durch die Erlangung der Hegemonie 
über daſſelbe. Deſterreich iſt nahe daran, ebenſo Erfolge zu erringen, wie 
kurz vorher Preußen. Aber auch dieſes kann Rußland nicht dulden. Alſo 
werden jetzt gegen Oeſterreich die Mittelſtaaten und die kleineren aufgeboten, 
und ſelbſt Preußen wird wiederum gehoben, um dieſes ebenſo gegen Oeſter⸗ 
reichs Plane zu benutzen, wie kurz vorher Oeſterreich gegen die preußiſchen 
benutzt worden war. 

Es handelt ſich aber im Augenblicke nicht blos um die Machtfrage, nicht 
blos darum, welcher Staat in Deutſchland herrſchen oder dad Uebergewicht 
aubüben ſollte, ſondern es handelt ſich zugleich, wie in den dreißiger Jahren, 
um die Niederwerfung der Revolution. In dieſem Punkte ſind heutzutage 
alle Regierungen ebenſo einig, wie in den dreißiger Jahren, und beſonders 
auch für Rußland muß die Bekämpfung, wo möglich die Vernichtung der 
revolutionären Ideen nächſter Zweck ſei. Rußland bildet daher jetzt für dieſe 
Beſtrebungen ebenſo den Mittelpunkt, wie in den dreißiger Jahren, ja in einem 
noch höheren Grade wie damals. Denn die Rathloſigkeit, die Verzweiflung 
ded Fürſtenthums ift bid auf den höchſten Grad gefliegen, und ed glaubt mir 
Rettung in Rußland finden zu können. 

Eẽs iſt daher begreiflih, daß fi) alle Regierungen, ſelbſt ſolche, welche 
fonft feindlih gegeneinander gefinnt waren, wie die öfterreichifche und preus 
Bifche, um den ruffifchen Czar fehaaren, und ihm geiviffermaßen die Oberhaupt: 
mannfchaft in dem Feldzuge gegen die liberalen Ideen übertragen, 

| aflen wir einſtweilen auf ſich beruhen, was für Beſchlüſſe zu dieſem 
Ende gefaßt werden mögen, und betrachten wir nur, wie fih Rußland feiner 
Politik gemäß benehmen wird, falld es ihm wirklich gelänge, über die Revo: 
lution vollftändig Herr zu werben. 

Es arbeitet jegt ſchon daran Preußen und Oeſterreich moralifh unmöglich 
gr maden. Es en auf alle Weife die reactionären Mafregeln diefer 

egierungen, treibt fie wohl felber dazu an und untergräbt auf diefe Weife 
nicht nur ihren Einfluß Fi dad Au: Deutfchland, fondern felbft den in 
ihren eigenen Ländern. Auf Ähnliche Weife verfährt es bei den Regierungen 
der Mittel- und Hleineren deutſchen Staaten. Selbft die dänische Wirtbfchaft 
ift weſentlich Rußlands Werk, und der Zweck der fhamlofen Reaction, weldye 
jegt gegen Schleswig-Holftein von Seite Dänemarks geübt wird, fein anderer, 
als dad Anfehen Preußend und Defterreihd, überhaupt der deutfchen Regie: 
zungen, in der Öffentlichen Meinung volllommen zu Grunde zu richten: denn 
die jegigen Zuſtände in Schleöwig-Holftein- find ja mwefentlih dad Ergebniß 
von DOelterreihd und Preußens, refp. ded Bundeötaged Politik. Sind dann 
die Regierungen diefer Staaten moralifch fo unterhöhlt, daß fie keinen Halt 
mehr im Wolke finden, dann ift die Zeit — wo Rußland als eigent⸗ 
licher Herrſcher auftreten, ihre Länder in Beſitz nehmen kann. Und Rußland 
bad find wir feft überzeugt — wird Anfangs, vet im Gegenfag gegen 
is om eartion ber deutfehen Regierungen, jo mild und i liberal 
wie. wibglich auftreten, fo daß fih dir Deutſchen ganz erſtaunt bie, Augen 
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reihen und ſich Über die ruſſiſche Herrſchaft verwundern von der fie fo etiwas 
nicht vermuthet. Daß, wenn ſich Rußland einmal feftgefebt, die eigenlliche 
Natur feitier Herrfchuft doch herausgefehrt werden wird, brauchen wit hoffen: 
lich unferen Lefern nicht einmal anzudeuten. 


| Was alſo immerhin gegen die liberalen Ideen befchloffen werden mag, 
‚die Abficht Rußlands dabei ilt zugleich, ſich auf Koften feiner Bundesgenoſſen, 
Deſterreichs und Preußens, zu vergrößern. Diefe beiden Staaten bürfen 
: darauf reinen, daß fie die Bundesgenoſſenſchaft Rußlands noch theuer genug 
bezahlen müflen. 1er 
Aber was ift wohl der Inhalt der Warſchauer Beſchlüſſe? mas der 
Gegenſtand der Verhandlungen, melde in Olmütz gepflogen werden und 
welche offenbar gegen die liberalen Ideen gerichtet find ? 58 


Allgemein ſpricht man von einem Kriege der abſoluten Mächte gear 
Frankreich. Wir haben früher (f. das Aprilbeft 1850) einen ſolchen ieg 
nicht nur für möglih, fondern fogar für nothivendig gehalten für die Reac— 
‚sion. Er mußte jedoch ſehr bald unternommen werden, jo lange die Readion 
noch im Siege war und durd Schreden die Gemüther gelähmt hatte, fo lange 
‚fie fich noch unbedingt auf die Eoldaten verlaffen konnte, und fo lange de 
noch nicht durch Geſetzwidrigkeit und — auf gleiche Weiſe eine neue 
Oppoſition gegen ſich heraufbeſchworen hatte. Jetzt iſt ein Krieg gegen Fraul⸗ 
‚reich zu ſpät. Die Hälfte der Soldaten würde davon laufen oder zu den 
Sranzofen defertiven: im Falle einer Niederlage der fremden Heere in k⸗ 
reich würde ſich hinter ihren Rücken allenthalben die Revolution erheben und 
die Regierungen, entblößt aller militäriſchen Kräfte, die fie ja gegen Frankreich 
aufgeboten, wären fiher verloren. Ausficht auf Erfolg wäre nur dann, wenn 
die fremde Invafion mit den confervativen Parteien in Frankreih in Verbin: 
dung treten würde, jo daß in dieſem Lande zugleich der Bürgerkrieg begänne. 
In einem folchen Falle, wenn ein Theil der Franzoſen die fremden Heere ſelber 
unterflügte, wäre cd möglich, daß die Reaction ihren Zweck erreichte. Indeilen 
ift daran zu zweifeln. Denn der Reaction hilft es zu gar nichts, wenn fie dort 
dad Königthum, und fei ed auc dad abfolute, unter welchem Herrſcher auch 
immer, wieder aufrichtete: heute eingefegt, würde ed morgen wieder verjagt. 
Sie fann nur dann ſich ficher fühlen, wenn fie Frankreich aus der Reihe der 
europäifchen Staaten ſtreiche, wenn fie Diefen Staat eben fo theilte, wie ehedem 
den polnifchen und dad franaöfifce Volk ald Volk zu vernichten firebte, Denn 
fo lange ein franzöfifched Wolf befteht, fo lange droht der Reaction dad Ber- 
derben. Aber in die Theilung Frankreichs geht Fein Franzoſe ein: felber die 
reactionärſten Parteien haben fo viel franzöfifched Nationalgefühl in ih, daß 
fie lieber alled Andere erdulden würden, als zu einem foldyen Beginnen bie 
— zeichen. Ein Krieg der abſoluten Mächte gegen die Eriftenz der franzd« 
chen Nation — und diefen Charakter müßte der Krieg der abjoluten Mächte 
gegen Frankreich tragen — würde alle Parteien in Frankreich ohne Unter 
ſchied in die Waffen rufen gegen den gemeinfamen Feind. Und ein franzöfte 
9 zen vernichtet fiherlih alle fremden Heere, und wären fie nod 
— * 
All' dies weiß Rußland fo aut, wie wir. Nach feiner Ueberzeugung mußte 
eg mit Frankreich ſtimmen. Wenn ed denn 


Bars Fer gegen einen 
| y wenn, wie ed ſcheint, in Warſchau der Krieg gegen Brankıei 


— 


befchloffen fein follte, fo hat Rußland ficherli eine andere Abficht dabei. Und 
ih glaube folgende. Es gedenkt Preußen und Oeſterreich und etwa auch die 
— Staaten, wenigſtens Baiern, welches ſich immer vordrängt, wenn 
es gilt, ſich durch ein recht zur Schau getragenes reactionäres Verfahren in 
der öffentlichen Meinung noch mehr zu Grunde richten, gegen Frankreich zu 
treiben, und zwar mit allen militärischen Kräften, welche diefe Staaten zu 
Gebote ftehen. Inzwifchen beſetzt Rußland, welches nicht gegen Frankreich 
geht, Siebenbürgen, Ungarn, Croatien, Galizien, Pofen, Preußen, vielleicht 
auch Pommern, um dort in Abmwefenheit der öfterreichifchen und preußifchen 
Truppen die Ruhe und Ordnung zu erhalten. Werden dann die deutfchen 
Hrere, wie voraudzufchen, in Frankreich gefchlagen oder gar vernichtet, fo ift 
8 Rußland ſehr Teicht, die befeßten Länder fernerhin zu behauptet, nnd wenn 
ed auch nur unter dem Vorwande wäre, immer noch_die Ruhe und Ordnung 
zu erhalten, da 8 ja Oefterreih und Preußen an Truppen mangle. Ziulekt 
feifft tan wohl auch ein Abkommen mit Franfreih, welches Nußland die bes 
festen Länder garantirt, „Aber wären denn, unfere Regierungen wirklich fo 
dumm, Daß fie die Falle nicht merken?“ höre ich fragen. Ja, fie find ed, muß 

ah darauf antworten. Nach dem, was fie damals gethan, find fie zu Allem 


ig. 
Mögliche Weife aber kommt cd doch zu feinem Kriege gegen Frankreich, 
weniger aus Rüdfichten der Klu beit, ald weil ed den Regierungen an Geld 
ebridt. Dann würde fi) Rußland darauf befehränfen, die deutfchen Ver— 
Dältniffe in feinem Sinne zu ordnen. Seht Schon ſpricht man davon, daß in 
Warſchau die entfcheidenden Beihlüffe hinfichtlich der deutichen Angelegenheiten 
geſaßt worden feien, und daß fich die übrigen deutfchen Regierungen denjelben 
fügen müßten, Wir können diefe Befchlüfte ohngefähr errathben- Sie gehen 
darauf aus, die Bunbeöpofizei etwad mehr zu Fräftigen, laſſen übrigens fonft 
die ganze Zerfplitterung und Haltlofigkeit Deutfchlands, befonders dem Auds 
lande gegenüber, beſtehen, geben au den zwei Großmächten feinen unge: 
bührlihen Einfluß und befcyäftigen fi) vor Allem damit, die legten Spuren 
von der Märzbeivegung aud den il und Gefegen der Einzelitaaten 
berandzubringen, und die —— en ſelber entweder ganz aufzuheben oder 
ſie doch illuſoriſch zu machen. ieſe Beſchlüſſe beziehen ſich vor Allem u 
die Preſſe und auf die Geſchwornengerichte, welche leßteren wahrſcheinlich über 
aufgehoben werben, felbft da, ki fhon vor 1848 beftanden hatten, d. b. 
fofern fie über politifche Verbrechen zu entfcheiden haben, Ed ift auch möglich 
daß man mit politifchen Verfolgungen von Neuem beginnt, und daß man jegt 
an die Gothaer gebt, fo wie man frühre an die Demokraten gegangen. Es 
iſt möglih, daß die Reaktion nachträglich die Schredenäherrfhaft in einem 
artigen Maßftabe durchführt, d. h. die deutfchen Männer, weldye nur ir- 
gendwie ald freifinnig befannt find, zu Tauſenden hinſchlachtet, bis fie glaubt, 
die Idee mit der legten Wurzel auögerottet zu haben. Das Alles ift möglih — 
ed paßt ganz zu der Verzweiflung der Reaktion, paßt ganz zu den Plane 
Nußlands. Denn Rußland würde ſich bei einer folchen Schlächterei entſern 
rg und biefelbe nur Deflerreich und; Preußen überlaffen. Es würde 
pn —— für kommende Zeiten, wenn ſich dieſe beiden Staaten gehörig 
genutzi. 





Zum Verſtändniß der baieriſchen Politik. 


In der Gegenwart von Deutſchland zu reden oder zu ſchreiben, 
erfcheint jo thöricht ald nutzlos und eitel. Da wo die That allein noch hätte 
helfen fünnen, Troft und Hoffnung zufprechen, nachdem die Winfe des Him- 
meld untiederbringlih verfäumt find, it Sache alter Weiber und falbungs- 
voller Prädikanten. Wie einft im alten Veji die Burg unterwühlt und die 
Stadt fhon genommen war, che die Bee und verrathenen Bewohner 
ed nur ahnten, fo hüllt auch und dad Volk der dummen Deutfchen unwiſſend 
und unbemitleidet der Schatten des Todes, ja wir laden den MWürgengel frei: 
willig und gutmüthig zu Gaft und heißen ihn am eigenen Herde ald Schu: 
patron und Revolutionsbanner mit andächtig gläubiger Hingebung willkommen 
und erfehnt: 

Sie waren längft geitorben 
Und wußten's felber kaum. 


Dem Beobachter der Dinge wie fie ſich entwickeln geziemt ed für jebt 
nur aus feinem Bereih und feinem „engeren Vaterland'“ heraus lichtvolle Bei: 
träge zu liefern, daß es dereinft alljeitig far und deutlich. werde, durch melde 
Summe von Selbfifuht und Eigennutz, von Feigheit und Niederträchtigteit, 
von Wahn und Verblendung, von Stumpffinn und Zölpelbaftigkeit es mög: 
lich) war, eine Bewegung jo naturnothiwendig in ihrer Urfache, fo gerechtfertigt 
durch die politifchen Verhältniſſe des Abendlands, jo — und zurückhaltend 
in ihrem Kreislauf, eine ae wie die der deutſchen Völker vom 3. 1848 
einem in der Weltgefchichte beifpiellos ſchimpflichen nnd verderbenbringenden 
Ende zuzuführen. Entrüftung und edler Schmerz, Gefühl der Erniedrigung, 
Betrübnig um dad verlorne Gut, Scham wegen des weltkundigen Hohne 
und Spotted , diefed und ähnliches fei ihm etwas filled, unausfprechliches, in 
der Seele verborgened. 

Die unheilvolle Wendung der deutfchen Angelegenheiten, die Niederlage 
ded Baterlanded, ift zwar mannichfach zu erflären und es haben, fo zu fagen, 
aft alle alled gethan, um dad jegige Strafgericht über dad ſieche Deutfchland 
eraufzuziehen. Dazu ift der deutſche Philifter noch unbefangen genug und 
hat foviel Abneigung und Scheu in den eigenen Haushalt ſich zu mifchen 
oder um dad fi zu kümmern, was man Nationalpolitif und Nationaltvolfahrt 
nennt, daß er dabei ganz guter Dinge iſt; kann er ja doch effen, trinken und 
fehlafen, wann und —* er will; kann er ja doch wieder rechnen, ſcharten 
und hamſtern: —J | 

omnis, enim res, 
virtus, fama, dects, divina humanaque, pulchris 


divitiis parent! 
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Dies iſt auch ganz natürlich: oder hat man dem ſinnigen Deutſchen nicht 
allen Begriff von Macht, Ehre und Anſehen eines Volkes durch eine lange 
Schule ſo gründlich aus Herz und * weggelehrt, daß es überhaupt an nichts 
weiter als an den nächſten Vortheil denken fann, daß bei ihm Vaterland und Volk 
da aufhört, wo «8 die Spige feiner Kirchthürme nicht mehr fieht? Wie weni 
Mühe hat es deswegen — ihm darzuthun, daß das ganze Jahr 
mit allen feinen Ideen, Gedanken, Worten und Thaten ein Anlauf des Teufels 
und Antichriſt's gegen germaniſch-chriſtlich-apoſtoliſche Weltordnung geweſen 
it! Wie lammfromm, geduldig und reumüthig nahm er die Katechefen auf, 
welche ihn zu alter Gedanfenlofigkeit und angeborner Traumſucht zurüdführten, 
ihn in angeflammter Gutmüthigfeit und in liebgewonnener Trägheit, solita 
Germanorum inertia, beftärften und vorbereiteten, ihn von fchiwellender 
Thatfraft und Ihatenluft wunderbar heilten und auf beſſere Wege zurüd- 
brachten! Ja ſelbſt von der Gefährlichkeit und Unnatur conjlitutioneller 
Staatsform iſt er bereitd jo überzeugt, daß die Staatögewalt unbedenklich das 
Pergament mit Siegel und Unterfehrift, fammt Eid und Treuſchwur aufheben 
fann, wann und wo es zu geruben beliebt. Hätte auch nicht der Czar 
verfichert, der Conſtitutionalismus fei eine Mifhung von Lug und Trug und 
Berdorbenheit (un gouvernement du mensonge, de la fraude, de la 
corruptlion), der Deutfche würde dur eigenen Inftinft auf diefed Newa— 
Orakel gekommen fein, wie er ed denn für äußerſt chrenvoll, ja für einen 
chlagenden Beweis feiner Selbitftändigfeit und Klugheit anfieht, daß man 
vor dem geheiligten Tribunal im Often feine Kniee beugt, und flatt im 
pploienbiig = gebildeten Niemezland beim praftifchen Ruffen = Autofrator fich 

erhaltungsregeln und fittlich = politifhe Leumundözeugniffe geben läßt, der 
nebenbei gefagt, die alte Politif großer Völker und Fürften befolgt: regibus 
pro instrumentis servitulis uti. 

Allein wir wollten ja nicht abſchweifen, nicht über Andered und Allge- 
meinered und audlaffen; wir wollten nur in geziemender Weiſe aufmerkfam 
machen auf den naturwüchfigen Kern Bayrifher Staatömweisheit, auf 
das innerfte Rad, dad alle Gänge der Bairifhen Politik bedingt und 
beftimmt; ein Punct, der viel zu wenig beachtet und zu felten laut angefchlagen 
wird, welchen felbft die „Neue Münchener Zeitung, dad aufrichtigite, bebarrlichite 
und geiftreichite Blatt von Mitteleuropa, entweder vor lauter Münchener Scharf: 
finn nicht herauswittert, oder, was glaublicher, eben wegen ihrer Wohlgefinntheit 
für dad „engere Vaterland“ verhüllt und vertuſcht. Ob nit im Album des 
ebenfo witzigen ald bußfertigen Herrn Oberappell.-Rath v. Gombart, bed 
aft geweften (wie man in Bayern fagt) Neihöminifterd und, fo ed Gottes 

m will, fünftigen Präfidenten eines hohen und glorumftralten Oberconfifto- 
rium®, ob nicht da bereitd über diefe geheime Triebfeder der bairifchen Regie— 
rungsfunft ded langen und breiten halueiniert ift, wer wagt das bei diefem 
Univerfalpatton politifcher Adepten zu bezweifeln? 

Uns kann es biebei nicht einfallen, der Politif von Baiern ald folder 
vom Standpunkt der Klugheit oder Gerechtigkeit Vorwürfe zu machen: ver- 
fihert man doch oft genug in der Kammer vom Miniftertifche aus, daß ed 
höchſte Zeit fei zu fittlihen Grundfägen zurüdzufehren und eine gewiß ans 
iehende Schrift fhiebt dad ganze Ungetüm der Revolution „der Verlaffenheit 

otted“ nicht ohne Grund auf die Rechnung. Nein, die Bairifche Politik ift 
fo, mie fie ift, weil fie aus innern Gründen fo fein muß, nicht anderö fein 
fann, Man darf eben der Taube nicht den Flug des Adlers zumuthen und 
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an Dornen nicht Trauben leſen wollen. Zu behaupten, weil aus den gan. 
zen Deutfchland nichts geworden, fei fofort auch Baiern, mie jeded andre 
lofe Glied, zu einer Größe mit dem Erponenten Null_berabgefegt, erſcheint 
aleih abgeſchmackt ald fich einzubilden, die ohnehin ſtets lodern Bande der 
Bairiſchen Landestheile feien durch dad Verfahren der letzten Jahre ſogut wie 
aufgelöft, mar brauche nicht erft, wie der einfichtövolleReicheraty Graf Carl 
v. Beinäbeim einmal vorgefehlagen, tie Rheinpfalz, das Wiegenland 
des Föniglihen Hauſes zu verkaufen, und dad „lumpigte” Franfenvolf neige 
nah Sitte, Denfart und geographiſcher Lage ohnehin auf eine ganz andere 
Seite ald auf dad Jenſeits der Alpen, ald auf dad Wumbderbild von Rimini. 
Auszufpreben, Baiern ftche gar nicht mehr auf der Karte, werde im großen 
Calcul zu Warfchau neben dem Erarchat an der Donau und an der Spree 
nicht mehr in Anſatz gebradt, in Wien ald fällige Quote im Nettobefrag 
eingereiht, laut des endlichen Abfchluffes der geheimen Kalifcher Verträge vom 
3. 1813 zwiſchen Neffelvode und Metternich und alles dejjen, was ſonſt in 
gefegneter Folge aus Ddiefer gemifchten Ehe entfprungen ift, dad wäre eines 
Tollhäuslers würdia. Zu leugnen, daß Baicrn feit Albrecht IV. und Wil- 
beim V. alles Möaliche für Deutfchlands Einheit und Ehre, Aufklärung und 
Bildung getban, daß es feit dem 16ten Jahrhundert feine einzige deutſche 
That aud felbfteigenem Antricb gethan habe, dad wäre nicht ſowohl böswillig 
und hämiſch ald vielmehr ein Zeugnig mangelhaftefter Geſchichtskenntniß und 
darum bejammernöwerth. Cold unerhörte Ignoranz und firäfliches Mip- 
Eennen wird boffentlih durch den Eifer der Münchener Univerfitätöprofefloren, 
durch das fittliche Beiſpiel der afademifhen Areopagiten, diefen wadern Jün- 
gern von tweiland Hogftraaten und Konforten, durch dad meiterhaft gedachte 
und gemachte Minifterialedirt über den Unterricht in der vaterländifchen Ge— 
fhichte bald für immer aus unfern Gauen verfchmwinden. 

Honni soit qui mal y pense! wir lieben wie Einer Ruhe und fuchen 
dad Behagen ded Friedend. Doch fünnen wir und nicht entbrechen, eines 
wad und eben nicht ruhen läßt, bier aufzudeden, damit ed erfannt und 
weniaftend von dem Geſchichtſchreiber diefer Öden Jahre ad acta genommen 
werde. 

Dem beſonnenen Beobachter nämlich konnte es nicht anderö vorkommen, 
als wenn alles was in Baiern ſeit 1848 in Staatsgeſchäften geſchah, mit 
ſehr wenigen und dies nur ſcheinbaren Ausnahmen, ganz in dem nämlichen 
Geiſte gefaßt, betrieben und ausgeführt worden wäre, wie kurz vor 1848, 
Daß Baiern bis 1848 der intenfio glüdlichfte, frömmfte und tugendreichfte 
Staat ded Continentd geweſen, wird wohl Niemand beftreiten. Patriardali- 
ſches Ebenmaß, paradicfifhe Unfhuld und chriſtkatholiſche Andachtsgluth 
allüberall! Auf Wald und Flur, über Stadt und Land ſchwebten im Gen— 
darmengewand die Engel des Friedens; vor Kutten und Schwarzröden, vor 
Scherlingen und Pfafflingen, wie fie Luther nennt, verbarg fih ſchier 
die Sonne. Carl Fernau's (jet Minifterialtatb Darenbergero) 
Mondicheinlieder, v. Kobell's oberbairifhen Landmädchen abgelernte Weifen 
ballten halb melandolifh halb lüftern durch das in Abeld Zauber gebannte 
bockfrohe Deutſch-Athen. Nur hie und da dad Mudfen gepeinigter Häretifer, 
dad Gellen und Toben gereizter Bierliebhaber. inen furzen Sturm und 
nur auf der Oberfläche erregte die „Andalufierin”, nicht: etwa wegen „entfchies 
dener„, Mipbilligung über „unwürdiges“ Benehmen, wie jüngit beim ſcham⸗ 
haften Alademiker Prof, Andread Wagner, dem orthodoren Drlegaten 
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des Münchener Muckerthums, ſondern vielmehr aus Furcht gefährdeter oder 
geſchmälerter Einnahme: man hatte ja die Univerſität auf ein halb Jahr ge— 
ſchloſſen. Daß die Revolution gegen König Ludwig aus ſeinen nächſten 
Kreiſen, mit dem Gelde der Pfaffen und des Adels angezettelt und genährt 
worden iſt, dad hat Jeder, der Augen hat, leibhaftig ſehen könnenz; man hat 
died auch damals in der Preſſe angedeutet, die aber zu fehüchtern war felb 

dad Königthum in rechten Schuß zu nehmen: die Steine welche dortmald die 
Fenſter der Refidenz zertrümmerten famen aus der Hand fanatifirter Theologen. 
Hier liegt des Pudels Kern; dad eigentliche revolutionäre Element 
im Baierland ift das Pfaffentbum. Diefes Ungeheuer, dad ein 
zweiter Typhoeus ſelbſt unter einem Aetnaberg begraben ſchreckbar fortiwüthen 
würde, dieſes hält in furchtbarer Umfchlingung dad gefegnete Baierland um— 
flaftert ; diefed wagen nicht einmal die todeömuthigen Phäafen des Münchner 
monacchifch-conftitutionellen Vereines anzugreifen, nicht der große Rector und 
Nitter Beilbad, der neulih die Nefte der „roathn Buabın“ *) auf der 
Semmelfchnitte verzehrt hat, nicht bedenfend, daß er mit einem fulchen Gaffen- 
bauer feinen ganzen poetifchen Ruf verflüchtigt und ſich felbit vor feinen 
Gymnafiaften lächerlich macht. 

Alle Unruhe, ſagt die Hierarchie, ſagt das Pfaffenthum, alle Sorgen und 
ſchlafloſen Nächte, alles Unheil, alles Leid und Unglück rühren nicht etwa 
vom Antichriſt des J. 1848 her, nein ſie ſind ſeit mehr denn 3 Jahrhunderten 
dad Gefolge der gottlofen Reformation. Seitdem herrſcht die Kirche nicht 
mehr allein; wo fie nicht allein herrſcht, ift Unfriede, ift feine Rettung. 
Drum beuge fi) alle Gewalt der Erde, Königthum und Fürftenthum, wiederum 
dem Krummftabe: unter ihm it gut wohnen! In der That, die Leute haben 
für fih vollfommen Recht. Wäre die Kirhenreform nicht durch die Hals— 
ftarrigkeit und die Weltfucht einiger Statthalter Ehrifti faft muthwillig herbei: 
geführt worden — die frommen Deutfchen könnten fih ſchon Jahrhunderte 
lang des befeligenden Glückes erfreuen, deffen Spanien feit Philipp U., dem 
milden Beberrfcher der Niederlande, fo fichtlih genießt. Solden römiſchen 
Frieden — ubi solitudinem fecerunt pacem appellant — in Baiern auf- 
zurichten, Baiern um jeden Preid, gegenüber fürftlider Anmaßung 
fo gut wie gegen unbefugten Anſpruch freidenfender Laien, 
gleichſam zum ausſchließlichen Patrimonium der Himmeldfönigin, d. h. zum 
wohlumfriedeten Beſitzthum der Diener deffen zu machen, der nicht hatte, wo— 
bin er fein Haupt legte — dad war ftetd herzinniged Verlangen und Beſtre— 


*) Sp fihreibt der Mann feinen Dialekt! Als Probe nur ein paar Strophen: 
Do kam di roathn Buabm wohl 
Gegn und bö8 gfchrien und gfchriebm, 
Dös hat uns aba gar nir reit, 
Mir fan beifamma blieb'm. 


Je mehr di andern gichimpft und gfpott, 
Je ftärka hats uns gfreut, 

Und Kameradn hamma Eriegt) 

Bo’ nachat und vo’ weit. 


Wie dLuchs, fo hamma glauert, was 

Di Demofratn treibm 

Hams wolln a Lumprei ausführn, 

Ham mir glei afchrien; „Lats bleibm I" * 
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ben jener Sippföaft, die dad Steuer an der Iſar handhabt, zumal nachdem 
feit Joſeph U. das ſchöne Oeſterreich den Friedensapoſteln ſchwerer zugargun 
Münden dagegen ſtrategiſcher Mittelpunft und Waffenplatz der geiſtlichen 
Heerfhaar geworden war. 

Was Wunder alfo, daß man in Bayern gegen jede Berfaffung, mod 
fie in Frankfurt oder fonftwo, ja felbft im Himmel gemacht fein, proteftirt, da 
die, welche den Himmel vergeben, um die Erde zu beherrſchen, ihr Veto ein- 
legen müſſen? Mit Fug und Neht muß von Münden aus alled zurüdge- 
wiefen werden, was gegen die Anordnungen ded heiligen Geijted iſt, und der 
ruht num einmal lediglid auf diefer Metropole. Der Bayrifche Epidcopat — 
dad zeigt eine letzte Gregorianifhe Bulle — ift der vollmächtigſte Generalttab 
des Petriniſchen Schladhtheered. 

Wenn wir daher in neueſter Zeit Bayern unter den deutſchen Staaten 
faft allein gegen dad Preußentyum haben in Harniſch treten fehen, fo geſchah 
dad, nicht etwa weil man den Hollenzollern wehren wollte, die eigene und 
die deutfche Ehre fo fühn und rüdfichtölod zu wahren, wie fie ed vorhatten 
und anerfannter Maßen durchführten, fondern weil man einficeht und ganz 
unverbolen predigt und fehreibt, nie werde ed im gottfeligen deutfchen Reiche 
zum Frieden fommen, wenn man nicht zuvor dad Lutherthum und wad dazu 
gehört vernichtet habe. Iſt einmal diefed revolutionäre Gewächs mit Stumpf 
und Stiel auögerottet, fo wird man auch mit dem Chriftentbum und feinen 
„deitructiven Tendenzen” fertig werden, man wird dann, wie man im Herbſt 
zu Linz gelobt hat, zur Ehre Gotted eine „deutfche Fatholifche Kirche” errichten, 
um welche die Engel im Himmel und beneiden werden. 

Aus diefem gerechten Drang erklärte fi dad laute Entzüden und Hände— 
reiben des Gottfeligen: fie erwarteten, die „proteftantifche Ketzerei“ werde einen 
mindeftend gleih empfindlichen Stoß befommen, wie im Jahre 1607 als Do- 
naumwörth von Mar I. durd Reiter und Gapuziner zur alleinfeligmachenden 
Kirche zurüdbefehrt wurde; ſchon fahen fie die Rheinprovinzen in hellem Auf: 
ftand gegen dad „angeſtammte“ Fürſtenhaus, jchon den Kreuzzug fertig, um 
dad Ordenöland der Deutjchheren wieder zu gewinnen — fiehe da warf fich ein 
ruſſiſches Mittel zwiſchen die zufällig großentheild proteftantifhen Bayrifchen 
und größtentheild Fatholifchen preußifchen Colonnen, und beide Theile zogen 
mit unbeflekter Ehre im Frieden ab; nichtö hat nach dem Bronzeller Schlacht: 
bericht ein Loch befommen, außer cin Stiefelbalg ! 

So ift dieömal der Herzenswunſch der Andädtigen, ein Bürger-, ein 
Religiondfrieg!!—nidt in Erfüllung gegangen, umfonft hat man gefeite 
Kreuzlein mitgegeben, die jede proteflantifche Kugel zurüdprallen, umfonft Äblaß 
verfprochen nach der Zahl der erlegten Keger. Allein aufgefhoben ift nicht 
aufgehoben! Die Frommen in dem Herrn find ihrer Sache doch gewiß, ja 
um fo gewiſſer, ald ihnen die Stillen im Lande, die Muder, wie überall, fo 
auch in Bayern, aud geiftiger Verwandtichaft, resp. Verfommenbeit Hand und 
Arme reihen. Die Stahl’8, die Gerlach'sh, die Harleß’ haben wir aud) 
an ber. Ifar in wahrhaft prächtigen Gremplaren, auch fonft fommen fie in den 
uns vor;. namentlich jummt, vermuthlich auf Geheiß ded Großmeifterd Dr. 

uft, Biſchof in partibus, ein Rheinfchnafe in jüngfter Zeit gar rührend in der 
„Neuen Münchnerin” und freut fih in feinem legten Gefalbader, daß fich die 
Aging Theologie wieder weit über den Schlamm erhoben hat, in den 
e durch den Einfluß der modernen Philofophie feit der legten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts verfallen war! Berzeibet, ihr Manen Leſſing's und 
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Kant's, verzeihet: denn fie wiſſen nicht was fie thun! „Das Chriften- 
thum gebt dod feinen ewigen allmähligen Schritt und Ver— 
finfterungen bringen die Planeten aud ber: Bahn nicht.” Eine 
Regierung alfo furrt der Kakerlake weiter, die in unferer Zeit für Aufrechter- 
haltung oder Wiederherftellung der pofitiven Grundlehren der Kirche arbeitet, 
bat nicht mehr wie noch vor 30 Jahren die theologifche Wiſſenſchaft gegen 
fih, fondern wird vielmehr von ihr getragen und gefördert; das heißt auf 
deutfch : weil die theologifche Wiffenfchaft zu faul und verzagt ift, ihre Schladen 
am Feuer der neuen Philofophie auszufhmelzen und geläutert ein neued wohl⸗ 
thätiged Licht auözugießen, begibt fie fih, wie die Kirche felbit fchon lange 
gethan, in den Schuß der Staatögewalt, fchließt mit dem canonifhen Recht 
und dem tridentiner Concil in alled duldender Liebe ein Schuß: und Truß- 
Bündniß : mit einem Worte, fie wird Fatholifh. Die proteftantifhe Dogmatik, 
infofeen fie nämlich beim Bundestag accreditirt ift, ift jegt da angelangt, wo 
die katholiſche Scholaftit vor Luther, deffen Schriften jett Fein Preuße mehr 
Iefen fol! D Hohenzollern! wie gräbft du dir dein eigen Grab! Beide find 
nleihmäßig audgetrodnet, marklos, verholzt und erftarrt. Beide, ftatt in der 
Sprtenluft der Gegenwart dad febnende Gemüth mit himmliſchem Thau & 
laben und zu erfrifchen, verfteinern wie die Gorgonen: ossa lapis fiant. So 
weit mußte ed kommen, fobald in jener nur der geringfte äußere Widerftand 
gegen irgend eine Entwidlung im Glauben Platz greifen durfte, 

So haben wir denn eine eigenthümliche ernite Erfheinung: die Coali— 
tion proteflantifher Pietiften und Symbolbelden mit dem 
fathbolifh=eultramontanen Jefuitenheer. Diefe numeriſch ver- 
ſtärkte Hierardie ilt ed, weldhe in Bayern dad Heft in der Hand 
bat: Führer, weldhe vor 1847 ihr keckes Gewebe bid um den Thron 
* ogen haben, leiten bald offen, bald verſteckt, bald bewußte, bald unbewußte 

a in alten Gängen und Winkeln. Zwar hat vorderhand die Denkjchrift 
ded Epifcopatd, die, wie man fagt, Döllinger ald zu früh erlaffen tadelt, 
die Augen bie und da geöffnet; ed ift died auch in gewiſſer Hinficht cin Sei: 
tenftüd ded berüchtigten Abel' ſchen Memorandum. Allein, wird man lange 
und am rechten Orte Widerpart halten? wird der Sirenenfang, iwdifcher und 
überirdifcher Verheißungen voll, nit die Bande löfen, welche jest noch am 
Rettungsanker haften? Die Zeit wird ed lehren. Aber eined ift gewiß: erft der 
fiher_bevorftehende Angriff auf die religiöfe Freiheit, der wahnfinnige Verfuch, 
den Zeiger der Weltuhr vom 19. auf dad 15. Jahrhundert zurüdzuftellen, 
wird im armen deutfchen Lande, dad ſich für jenes erfte Gut der Menfchheit 
fhon einmal faft verblutet hat, und in Folge davon im ganzen Decident bis 
an den Dniper einen Bölferfturm aus derTiefe aufregen, ın deſſen Braufen bie 
firafende Gottheit alles fällen und erniedrigen wird, mad gegen die ewigen 
Gefege in trogigem Hochmuth gefrevelt hat. Sic fata jubent! 

Theoflymenod. 
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I. Der Humor in der gegenwärtigen Literatur. 


Der gewaltige politifhe Drang der Zeit, jede Autorität abzuſchaffen, hat 
fich leider auch in das Reich der Kunſt begeben; ja die Anarchie bat in den 
äfthetifchen Dingen weit mehr Fortſchritte gemacht ald in den politifchen. Und 
defienungeachtet ift die Kunſt etwas Abfolutiftifches; während der Geift der 
Freiheit ſich unaufhörlich gegen die Form auflehnt, ſchließt der Geift der Schön: 
beit in jedem ‚Zahrhundert die Korm immer firenger zufammen; während die 
Freiheit fi) ftetd gegen die Peripherie bewegt und in einem Audeinandergehen 
und Zerfließen ihre Wolluft findet, ftrebt die Schönheit unaufhörlich dem Mittels 
punft zu und fühlt fich in der flrengen Kreeisform am Befriedigteften. Die 
Politif nivellirt unaufhörlih, die Kunft ftellt die Unterfchiede der Ausbildun 
der Schönheitöformen ftetd fchärfer und beftinnmter heraus; die Politif wi 
Gleichheit und Brüpderlichfeit, im der Kunft gibt es unüberwindbare Kalten, 
aud denen Niemand beraudtreten kann. Jeder Künftler hat feinen eigenen 
Kreid, innerhalb deffen er genießen oder verzweifeln, Leben oder flerben muß, 
aber den er nie verlaffen Ffann, in den ihn die Natur verdammt bat. Die 
Freiheit verjüngt fi im Chaos, die Kunft wird erfrifcht, fo oft ihre Form 
enger und durchfichtiger dargeftellt wird. In der Kunft gibt ed eine Ariſto— 
fratie, gegen welche nur die Barbarei fi) auflehnen kann, ein Geibel wird 
ervig ein Bettler gegen einen Göthe bleiben. Jubeln wir, fo oft ein Bettler 
in die Tuilerien eindringt und ſich Sachend auf den Thron fegt, von dem er 
den König verjagt hat, doch verhüllen wir und traurig, wenn im Reiche des 
Schönen die Bettler fi) ded Purpurd bemächtigen und die und mit Schauer 
erfüllende Formlofigkeit und dem Zerplagen ſich nähernde Aufgeblafenheit eines 
Griepenkerl einen Prediger und einen niederfnieenden Haufen findet. In der 
Politik die Republit und die Anarchie, die Abfhaffung jeder Herrfchaft und 
jeder und beengenden Form, in der Kunſt den Abfolutismud, die fromme, de— 
müthige Aufrechthaltung der Autorität und das ängftliche Bemühen die Form 
zu ſehen und darzuftellen! Leider it c8 umgekehrt gefommen, in der Politik 
preßt und ſchnürt uns die Autorität zufammen nnd in der Kunſt fängt die 
Barbarei an die Statuen der Göttlihen zu befudeln, in der Formlofigkeit zu 
ſchwelgen, im Reiz des Audrinandergehend ihre Entdefungen zu machen, und 
was die großen Künftler fergfältig aus dem Tempel u haben, unter 
wilden Geheul hereinzufchleppen. Ach warum muß unfere Politik einen Kaifer 
von Rußland Fennen und warum erbliden wir nicht unter den Zivergen der 
Literatur den Niefen, der fie bändigt, unter den Philiftern nicht den Samfon, 
der ihre Schamlofigkeit züchtigt. In der Politif gibt es eine ſcharfe Dialektit 
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ber Gegenſaͤtze, in ber Literatur iſt der wahre Begriff eines Conflikts ver⸗ 
ſchwunden und Gutzkow bat in feiner beſten Theaterpièce Uriel Akoſta nicht 
erfaßt, daß nur der Gonflift zwiſchen Judenthum und Chriſtenthum tragifch 
fei, aber die inneren Krämpfe des Judenthums ebenfowenig Tragif enthalten 
als ein Bauchgrimmen. Der Fluch der Freiheit ift die Polizei; die Kunft jedod) 
bat ihre ftrengen Eritiichen Polizeifchergen, die fonft ängſtlich Korm und Sitte 
bewachten verloren und die jegige entartete Kritik klatſcht Beifall, fo oft ein 
Dichter im Rauſch die Form vergißt und feine Subjektivität nadt zeigt, fie 
wird entzüdt, jo oft ein Frevler den Damm durchſticht, den ein Genie nad) 
dem andern aufrecht erhalten, fie freut fih, wenn die literarifche Neuerungs- 
ſucht Raffinements erfindet, fih über dad Strenge und Keuſche luſtig macht 
und im Beitötang der hohlen Ichſucht Capriolen ſchneidet. Die Kritif hat 
fein Ohr mehr für die Lyrik, die nad, Objektivität ſtrebt und für dad Drama 
dad micht geifteeichelt.. Die Blöden halten den Nebel für das Attribut der 
Gottheit, während diefelbe nur im Strahlenmeere der Klarheit erfcheint. Nur 
die ohnmächtige Feigheit im Schließen erfcheint ihnen ſchön und auf der an— 
deren Seite dad übertreibende Ertrem im Confequenzenfuchen Eräftig. Was in 
der Erfindung rein und flreng iſt wird getadelt, die ſchwachen Farbentöne, die 
feifen Klänge werden nicht beobachtet, nur dad Maßlofe und Grenzenlofe wird 

pfunden und bloß der Opiumraufh mitgenoffen. Weh dem Künſtler, dem 
Märtyrer, der heutzutage die Geſetze ded Schönen beobachtet und nicht Fred) 
au fein weiß. In der Wilfenfchaft bat die Terminologie fih mit der Gedan— 
enlofigfeit vereinigt und in der Kunſt iſt Gefchrei zur Kraft, Falt errungene 
Rhetorik zum Pathos, Schändung der Sprache zum Styl, Formloſigkeit zum 
Genie geworden. Die Literatur verweſt und derjenige, welcher in diefem all 
gemeinen Spital gefund geblieben, gilt für krank. 

Man it wohl berechtigt zu fragen, was hat diefen anardifchen, auf: 
elöften Zuftand unferer Literatur herbeigeführt, worin liegt dad Pofitive des— 
elben und bat diefe pofitive Seite jelbit nicht zur Formlofigfeit beigetragen. 
Das Grimaffenfhneiden auf das rigene Spiegelbild , die — der 
Formen, der Rauſch der Geſetzloſigkeit, die — * gegen Grenze, Maaß 
und Autorität, welche den Charakter unſerer Literatur bilden, gehen aus einem 
ironiſchen, humoriſtiſchen Elemente hervor. Die Ironie und der Humor bil— 

den die poſitive und negative Seite der jetzigen Kunſt. Die Subjectivitäts— 
—2 der Individualismus, der Mangel an einem künſtleriſchen Mittel- 
punft, die fih in den literarischen Produktionen bemerkbar machen, finden ihre 
feste, geiſtige Quelle im Humor, welcher in der Zeit und in der Literatur liegt. 

er die Natur des Humord richtig begreift, der findet dad Löſungswort zu 
diefer Zerfahrenheit, Liederlichkeit und Ausgelaſſenheit unferer literariihen Zu— 
fände. Der Humor ift ein Element des modernen Zeitalterd, er bat ſich 
naturgemäß aus dem Romanticismus des Mittelalterö entwidelt, cr ift ‚Die 
— der Sehnſucht und des Zweifels geworden. Er hat daher ſeine 
Stelle im Schönen und_bildet ein Moment des Ideals. Aber er iſt auch nur 
berechtigt, wenn er zur Objectivität ‚dringt, was fall nur Shafefpeare gelungen 
iſt. Die eigentliche arm ed Humors it jedoch die Subjertivität und durch 
diefelbe hat er auflöfend, ätzend und zerfiörend auf bie Literatur ewirft, den 
naiven, objectiven Charakter derfelben angegriffen, und ift unfähig — 
dieſelbe zu befruchten. Der Humor — uns nicht frei ſondern willkürlich; 
er verföhnt und nur deshalb mit den Geſetzen des Lebens, Hr er fie ver: 
nichtet. Wir werden von ihm nicht dadurch aus dem Gefängniß befreit, daß 
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er dad Thor aufſchließt und und herausführt, ſondern er läßt uns auf dem: 
felben Platz angefchmiebet figen, wirft nur die Gefängnißmauern um, fegt 
fih dann lachend auf den Schutt und ruft und zu: Nun feid Ihr frei. Der 
umorift betrinft fih, vergißt auch fein Unglück und bält“feinen Rauſch für 
eiheit. Der Humor fertigt die Welt nur ab; weil er fie ald Ganzes nicht 
überwältigen kann, zerhadt er fie in FleineTheile. Der Humor ift die bequemfte 
Beltanfhauung. In gewiſſem Sinne ift er auch, trotzdem er den Weltſchmerz 
in ein Gelächter auflöft und Alles auf den Kopf ftellt, dennoch feig und 
erfid. Der Humorift erzeugt nichts, fondern brennt nur die Wurzeln ab; er 
at nie Nefultate und deßhalb geben humoriſtiſche Werfe aud äußerlich faſt 
nie zu Ende. ine eigentliche Löfung des Problemd verfchafft er und nie; 
er verlacht die Löfung und wo dad humoriftifche Werk zu einer Verfühnung 
gelangt, da liegt fie außerhalb deffelben. Der Humor fennt feinen Mittel: 
punkt; er malt nur einen Kreis in den andern und ber kleinſte, der ſich dem 
Punkte nähert, ift fein Centrum. Er fann nur umfchreiben, er hat lauter 
Peripherien und die Formlofigfeit ift feine einzige Korm. Der Humor fheint 
fehr reich, weil er Alled verwirft und fein Ich aufbläft und ift doch bettelarm. 
rg ift Krankheit; alle Humoriften find impotent. Cine dürftige Erfindungd- 
aft fchneidet allerlei Capriolen und umgibt ſich mit buntfarbigen Schnörkeln 
allerlei Art. Ein abfhhlicgendes, harmonisch auslaufendes, innerlich rhytmiſches 
Kunftwerf kann [der Humor nie gebären, eine echte poctiſche Verſöhnung ift 
ihm fremd. Gr zerreißt Alles zu Fetzen und fehneidet der Idee gegenüber 
Grimaffen. Den Kigel hält er für poctifche Anregung ; er fhwanft ftets in 
einer nebelhaften Zweideutigfeit und befindet fidy in einer zerriffenen, fchielenden 
Halbheit. Nicht fertig aetwordene, im Keime — doch nicht gereifte 
Naturen gelangen zum Humor. Erfreuen, befruchten, befriedigen kann der— 
ſelbe nie. Dad echte Schönheitsideal erſcheint nicht im Humor; das wahre 
Schöne iſt ungetrübt, ftachellos; aller Humor jedoch hat etwas Ungeſundes, 
Wahnfinniged, Fieberhafted an fich und ift zu felbftbewußt, zu fehr zergliedernd 
um zum einfah Schönen gelangen zu können. Grillen, Launen, Affeftirf- 
beiten müffen häufig beim Humor den poetiſchen Charafter und die eigen= 
thümlihe Haltung erſetzen. Mad und am Humor erquidt ift nicht der 
Humor felbft, der und nur zerwühlt und aufrüttelt, fondern der Himmelsthau 
der Poefie, der biöweilen in ihm liegt. Die Nationen kommen zum Humor 
wenn fie ungeſund, verfünftelt, verbildet werden, bei den Griechen kam der 
— höchſtens im Keime vor, die Nation des Spleens beſitzt die größten 
umoriſten. 

Das iſt die Natur des Humord, welcher in tauſendfacher Weiſe unſere 
Literatur beherrſcht, unſeren Styl verändert, die Maßloſigkeit des Ausdrucks, 
die Verſchwommenheit und Markloſigkeit der Erfindung, die Formloſigkeit der 
Geſtaltung, die Bizarrerie und der Subjectivismus der Anlage, mit einem 
Wort die literariſche Anarchie erzeugt bat. Was und Noth thut, das find 
Kunftwerfe von reiner harmonifher Schönheit in firenger und Feufcher Form. 
Doc) leider ift die Barbarei in äfthetifhen Dingen vielleicht bereitd fo groß 
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geivorden, daß felbft wenn diefe fämen, das Verſtändniß dafür fehlte! 
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II. Die Styllofigkeit der modernen Literatur. 


Wenn die Sprachen zu verwildern anfangen, gehen die Literaturen unter, 
In dem jegigen Augenblide beginnt die Ausſchweifung und die Maßlofigkeit 
in der Sprache allgemein zu werden, die Abnüsung und Rarblofigfeit des 
Ausdruckes macht fih in jeder Schrift bettelhaft bemerkbar. Dad Specififche, 
Individuelle drobt aus der Literatur zu gelangen und die Routine ded Hands 
werks in der Formgebung die geniale Benutzung ded Spradhmateriald zu ver: 
drängen. Es herrſcht eine ermattende Gefichtölofigfeit unter den modernen 
Schriftſtellern; die Kamilienähnlichkeit der Armuth, die Gleichheit ded Elends 
ift zur Mode geworden. Die feufchen Sprachformen, mit denen unfere Goethe's 
und Sciller’3 ihre ewigen Werke arbeiteten, genügen dem audgelaffenen Ge— 
Schlechte nicht mehr; fie ſuchen Alle in der Verrenkung der Sprache, in der 
Unzüchtigkeit und Nadtheit des Stylö, in der Bildung neuer blendender Worte 
Raffinementd, welche die gediegene, eberne, ernite Sprache, durch welche ein 
Leffing feine Gedanfen ausdrüdte, ihnen nicht bieten fann. Was lange und 
mühſam von unferen Genied errungen wurde: die ſtrenge, beftimmte Bedeutung 
ded Worts, die Grenze des Ausdrucks, dad wird leichtfinnig aufgegeben und 
in der Abwerfung von Fefleln, welche die Heroen unferer Literatur ſich ges 
fliffentlih anlegten , die Freiheit erblidt. Die Sprade dient nicht einmal mehr 
dazu, die Gedanken zu verbergen, wozu fie der Diplomat gebraudt willen 
wollte, fondern fie verbirgt bloß mehr die Gedankenlofigkeit. 

Man fann die Zeit in gewiffer Beziehung aud der Sprache beurtheilen. 
Eine Sprache kann einfrieren und dann liegt auch alled geiftige eben im 
Starrframpf. Wenn eine Sprache ihrer Vollendung nahe if, dann fommen 
die Genies; nachher läßt ih die Sprache nicht mehr auöbeuten und in Befik 
nehmen und die Literatur gebt bergab. So lange die Sprache fortgebildet 
wird, gibt es eine Kunfl, wenn died nicht mehr gefchieht, entiteht dad Hand— 
wert. Das dumme Heer der Nahahmer madht feine Affenfprünge, wenn bie 
Sprache vollendet if. Der einzige Umjtand, der und berechtigen könnte, an 
einer Zukunft unferer Literatur zu verzweifeln, liegt nicht etwa darin, daß alle 
geiftigen Tiefen erfchöpft find; denn mit demfelben Tropfen kann ein ewiges 
Spiel getrieben werden. Allein unfere Sprache ift in der Vollendung fo hoch 
geftiegen, daß wenig geiftige Eigenthümlichfeit mebr Raum zur Entwidlung 
bat. Doc die Gegenwart bemüht fih fo fehr die Sprache zu verwirren und 
Don a twiederherzuftellen, daß fich dadurch wieder etwas für die Zukunft 

offen läßt. 

Diefer wunderbare Zufammenhang der Sprache mit der Bildung ift noch 
viel zu wenig gewürdigt worden. Die Sprade ilt für die Meiften ein Zau— 
berbucy mit geheimnißvollen Charakteren, welche fie nicht verftehen, nicht be— 
nugen fünnen. Der Geift würde erfcheinen, fie würden groß und mächtig 
werden, aber fie können ihn nicht rufen. Es iſt grauenhaft die Gedanken 
lofigfeit mit dem Zauberapparat der Sprache herumfpielen zu fehen. Die 
meilten Autoren haben die Sprache bloß auswendig gelernt und ſchwätzen wie 
Schaufpieler, die ihre Rollen auffagen. 8 gibt außer der auögefprochenen 
laut getwordenen noch eine innere Sprache. Die äußere horcht auf die innere‘; 
meiftend ahnt fie diefelbe nur; wenn fie diefelbe ganz trifft und erräth, dann 
ift der Ausdruck Scharf und bezeichnend. Denken und Sprechen it Eind; was 
nicht innerlich fpricht, ift todt, Die meilten jetzigen Schriftiteller find ganz taub 
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für eine innere Sprache; deshalb ſo viel Ungenügendes, Unpaſſendes in ihren 
Ausdrüden. 

Würde man die Sprache allgemein von diefem Standpunkt auffaffen, fo 
befäme man ein Grauen vor den Menfchen, welche fprechen, ohne Etwas zu 
fagen zu haben, vor der Gefchwägigfeit der ideenarmen Bücher, vor dem 
Mangel an Ausdruck und Benennung. Wie felten treffen die Autoren der 
Jebtzeit Die Namen der Dinge, die Meilten rufen die Sahen mit falfchen 
Namen an.” Welche wunderbaren Mofterien liogen in der Sprache! In der 
Sprache ift merfwürdiger Weife Vieles anticipirt, worauf dad Denken erft 
viel fpäter geführt bat. In manchcer bildlichen ſprachlichen Bezeichnung eined 
Begriffs liegt eine Tiefe und Klarheit der Anfchauung, zu welcher der Menſch 
erſt viel fpäter in feinem Denken gelangt, nachdem dad Wort bereitd die längite 
Zeit gebraucht worden war. Nie fleigt man tiefer in dad myſtiſche Naturlcben, 
ald wenn man dem Urfprung der Wörter nachgeht. Um die Entftehung der 
Worte zu begreifen ift viel Gefchichtd- und Naturfenntniß nothwendig. Doch 
bie — Sprachkünſtler höhlen ſich wie die Ameiſen winzige Löchelchen in 
die Oberfläche der Erde und glauben in die Tiefen der Sprachen gedrungen 
zu ſein. Sie ſeciren den Leichnam der Sprache und kommen nie zur Erkenntniß 
ihres Lebens. Sie treiben ſich in Herkulanum herum, finden dort eine Werk⸗ 
ſtätte, allerlei ibnenfaanz unbekanntes Geräthe und plaudern fo dann dummes 
Zeug über den Gebrauch deſſelben. Sie find Mauthwächter, melde ben 
Schleihhändler auf dad Sorafältigfte durchſuchen und doc die verſteckte Contre— 
bande nicht finden. Das Tieffte wad man über die Sprache denken kann ifl 
die Verbindung ihrer Entftehungsgefchichte mit der Schöpfung. In beiden 
fann nur Ein Prozeß Statt aefunden haben; ergründet man den fprachlichen, 
fo hat man den weltlichen. Doch alle diefe Dinge befchäftigen unfere gegen- 
wärtigen literarifchen Heroen fehr wenig; um dad Licht ift ed den Wenigflen 
zu thun, nur um dad Beleuchten, um die Ehre, die Fackel hinzuhalten. 

Wenn die Sprache dad Arfenal des Denkens ift und der, menſchliche Geift 
ohne fie waffenlos daftände, fo ift fie von einer anderen Seite betrachtet ein 
Hemmſchuh für die Entwidlung ded Einzelnen. Sie maht dad Denken bei 


- Bielen bequem, faul, ſchläfrig Weil fie die Worte aud dem allgemeinen 


Sprachſchatz geliehen befommen, fo plagen fie ſich nicht, die Begriffe zu 
erwerben und bleiben real genommen ganz befiglod. Wie Wenige von_denen, 
welche irgend eine Sprache reden, kennen diefelbe, befigen fie wirklich. Schiller 
hat ben tiefften Sinn in wenige Worte gelegt, wenn er fagt: Die Sprade 
denkt für ſie. Die meiften Menfhen müßten fhumm werden, wenn fie, wie es 
ber wahre Denker thut, die ihnen überfommene Sprache binterdrein erfinden 
müßten. Nichts Geiltiged wird dem Menfchen gefchenkt, am wenigften bie 
Sprade; Alled muß er fich erwerben, wenn er ed wirklich befigen will. Die 
allgemeine Sprache eignet ſich der Einzelne durch feinen Styl an; wer feinen 
Styl hat, befigt Feine Sprache und ift geiftig genommen ein bloßer Papagei, 
welcher nachplappert. Der Styl ift der Beweis, den der Schriftfteller Tiefert, 
daß er im geiftigen Beſitz der Sprache iſt und diefelbe in ihm zur Wieder: 
geburt gelangt it. Die Sprade ift dad Tuch und der Styl dad daraus 

achte Kleid. Jeder flickt fi) ein andered Gewand zufammen, und ber 

eiſt fpiegelt ſich in der Art fih zu Fleiden. Ohne felbit einen Styl zu haben 
fann man unmöglich den Styl eingd Anderen verftchen. Man täufcht ſich ſehr, 
wenn man einen Styl zu verftehen glaubt, weil man feine Aeußerlichkeit von 
ber Acußerlichkeit eined Anderen zu unterfeheiden weiß, Einen ‚eigenthümlichen 
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Styl zu haben ift he doch nur dann wenn er gefund ift. Denn meiftend 
muß man den Styl eined Autors pathologifh betrachten und die Krankheitd: 
eſchichte deifelben daraus ableiten. Krankhafte Auswüchfe im Styl begründen 
eine echte Eigenthümlichkeit. Kein gedanfenarmer Menfch kann einen Styl be— 
fiten; der Styl nicht in den Worten, fondern in den Gedanfen. Die ganze 
Nichtigkeit des modernen Styls läßt ſich aud diefer Auffaſſung deffelben ab— 
leiten. Kein Wahn ift furchtbarer, ald alänzend aufgewwichäte, in Neih und 
Glied geftellte Wörter für einen ſchönen Styl zu halten. Der Styl gefellt ſich 
nut zum Reichthum. Doch nimmt er häufig für den Blinden den Schein der 
Armuth an, wie bei Goethe, und wiederum trügt er durch allerlei Flitter bei 
vielen großmäuligen neueren Schriftſtellern mit dem Scheine des Reichthums. 
Gin fogenannter glänzender Styl findet fid) leichter bei einem gedanfenvollen 
Autor, teil diefer mehr Zeit zum Schreiben hat. Der Styl it die Formgebung 
des Gedankens und muß daher demfelben entfprechend fich ändern. Heinfe ift 
deßhalb Meifter im Styl, weil bei ihm der finnliche Inbalt eine finnliche, 
warme Form gewinnt, alfo eine Einheit ded Innern und Aeußeren Statt 
findet. Ebenſo Göthe, weil der plaftifh, ruhige Gehalt einen marmornen Aus⸗— 
drud findet. In jedem Kunſtwerk muß eine andere Sprache herrfchen, bei jeder 
einzelnen Dichtung hat der Künfller die Eprache nen zu gebähren. Nur bei 
untergeordneten Talenten trägt jedes einzelne Werk diefelbe Livreefarbe; ge: 
niale Naturen haben bei jedem Gedicht einen neuen Kampf mit der Sprache 
zu befteben. Goethe nennt die cine feiner Novellen blau, die andere voth, die 
dritte grün u. f. w., was tief gedacht iſt. Welch' ein Unterfchied in der Sprade 
Sphigeniend und Götzens, Egmonts und Taſſos! Der Styl iſt der Paß. 
Durch den Styl zeigt der Menſch an, zu welcher Nation er gehört. Man 
kann deutſch ſchreiben und dadurch zeigen, daß man ein Türke iſt. Das weich— 
liche Haremsgeſchwätz moderner Autoren zeigt, daß ed viel Türken in unſerer 
Literatur gibt. Jede Nation bat ihre Idee. Man kann ald Franzoſe geboren 
und cin Deutfcher fein; in der franzöfifchen Revolution gab es fogar antife 
Römer; Goethe, Hölderlin waren Griechen, 

Sprechen ift Abfertigen, Abſchließen. Man foll nur wenn man über 
Etwas nachdenft, nicht darüber fprechen, fonft hört die Gährung zu früh auf, 
die dunkle Keufchheit ded Gedankens wird entweiht und man gelangt zu 
Schnell zum Ziel. Nur die Gefhwäßigkeit der neuen Schriftfteller hindert bei 
ihnen den Etyl; denn fonft Fann fih auch das ſchwächere Talent concentriren. 
Wir haben bloß deswegen fo wenig Stylilten, weil es fo wenig Autoren 
gibt, welche einen Gedanken Monate lang mit ſich berumtragen, bi fie ihn 
niederfchreiben. Unfere Stollofigkeit rührt daher, weil wir den Styl in der 
Scale und nicht im Kern fuhen. Die Etyllofigkeit der Zeit ift ein Zeichen 
des Auseinandergehend und Zerfließens alles Beſtehenden. Die Menfchen 
hören auf unterthänig zu fein, weil fie feinen mehr Styl befigen,. Der Styl 
ift etwas Anti:NRevolutionäres und wenn die Könige lange beftehen wollen, fo 
müßten fie aus ihren Untertanen qute Styliflen machen. Doc ein guter 
— it fo ſchwer zu erringen, daß man fait an dem Königthum verzweifeln 
önnte! 
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Stalien von 1789--1850. 


Bon einem ehemaligen Mitglied der vömifchen Gonftituante, 


Il. 


Alle literariſchen Didcuffionen jener obengenannten Schriftfteller über die 
Befreiung ded Baterlanded hielten die Gedanken der Ztalienee wach und be: 
wirkten, daß man fih, gleichſam in einer Anwandlung von Fatalismus (quasi 
per una certa fatalitä) dem Glauben hingab , man müſſe einer neuen Aera 

anz nahe gerüdt fein. Die feit Jahrhunderten, feit langen Reihen von Jahren 
Hi vorbrreitenden Greigkiffe pflegen fich meilt bei ganz unverfehend fi dar- 
bietenden Gelegenheiten zu entwideln. Die Gefellfhaft, die öffentliche Mei- 
nung pflegen dann folche Gelegenheiten mit Begeifterung zu erfaffen und folgen 
im Ganzen den neuen Tendenzen, den neuen Ideen, welche plöglih und 
Öffentlich herrfchen (apertamente signoraggione). Daffelbe bewahrbeitete ſich 
bei und. Die liberalen Ideen waren bei der ganzen Nation verbreitet, Die 
Gemüther gefpannt und bereit, jede fich darbietende Gelegenheit zu ergreifen. 
Pius IX. beſtieg den päpftlihen Stuhl und kurz darauf wurde die Amneftie 
für die politifhen Gefangenen verfündet. Diefe That bob alle Hoffnungen 
der italienifchen Patrioten und war der Anfang zu neuem Leben. Gioberti 
batte in feinen beredten Schriften den Glauben an den Papft vorbereitet, indem 
er iwieder die Ideen ded Guelfinismus auffrifchte. Ein neuer Papſt, der den 
tyrannifchen Weg feined Vorgängers verläßt, zum Verkünder milderer Ge: 
danken wird und eine Amneſtie ertheilt — dad war genug, um alle Blide auf 
den Stuhl deö heiligen Petrus zu lenken. In den römishen Staaten wurden 
eine Menge —— verbreitet, die all’ ihr Vertrauen auf den römiſchen Papſt 
ſetzten und das Andenken eines Alexander, Julius und Leo wieder hervorriefen. 
Die Doctrinen Balbo's, Gioberti's und ihrer Anhänger erhielten bald bie 
Suprematie, während die des jungen Italiens als Unmöglichkeiten und Utopien 
getadelt wurden. Es blieb nur die Zeit, um darüber zu richten. Ueberall in— 
deſſen gab ed Feſte und die Staliener verbrüderten ſich; — ein Theil der 
Amneftirten wandte fi, theild aud Dankbarkeit, theild aus Leichtfinn Der 
neuen Partei zu, allein die Meiften blieben beharrlicy bei der Fahne des jungen 
Italiens. Die Amneftie täufchte alle Völker; fie war für die päpſtliche Re— 
gierung eine politifche Nothwendigkeit: für fie gab ed nur entweder Am- 
neftie, oder Verluft des Staates. Die Revolution ftand bevor: allein 
man erkannte die Konfequenzen nun nicht mehr an, und die Nation, verblendet 
durch fo viele von Seiten derer erfaufte Schmeichler und Seribenten, die früher 
an nichts Andered gedacht hatten, als ihre Kaffen zu bereichern, wurde ge: 
täufcht und machte aus Pio IX. einen Gott, glaubend, daß in dem Papfte 
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das nationale Heil beruhe. Pius IX. auf der andern Seite, der nicht wußte 
welchen Umfang die liberale Idee erreicht, ſah nicht welche Hoffnungen eine 
Amneſtie hervorgerufen hatte, mit welcher er dad ganze reformatorifche Werk 
beendet zu haben glaubte. Allein die römifchen Liberalen begnügten fi) hiermit 
nicht und bemirften bald durch ihre Demonftrationen und ihre Zeitungen, daß 
er ein wenig mehr vorwärts ging und eine Staatd-Confulta, eine civica ein» 
räumte und einige der erften Aemter, ftatt mit höhern Geifllihen mit Laien 
und fogar mit Amneftirten beſetzte. Die Popularität Pio nono’s wuchs da— 
durch mit jedem Tage und die Partei Gioberti-Barbo triumphirte. Inzwifchen 
lebten die anderen Höfe voll Argwohn; die Zeitungen des römiſchen Staatd 
wurden verboten und in der Lombardei diejenigen niedergemeßelt, welche den 
Ruf: Evviva Pio IX. ertönen ließen. ie Anhänger ded jungen Italiens, 
ftatt den von den italienifchen Fürften berrührenden Reformen Hinderniffe in 
den Weg zu legen, begünftigten fie, promovirten fie, befchügten fie, ftimulirten 
fie und gaben ſich Mühe, diefen allgemeinen Sauerteig mehr und mehr zu 
vergrößern, und auch für die anderen italienifchen Staaten Reformen zu ere 
langen. Zu diefem Zwecke wendeten fie ihr Streben darauf, auf Sicilien eine 
Revolution zu erregen. Diefe erfolgte: man dachte daran, den Sträften des 
Königd von Neapel eine Diverfion zu machen und eine Revolution in den 
Abruzzen hervorzurufen, welche von der römischen Bevölkerung mit That und 
Waffen unterfügt werden follte. Zu diefem Zwecke reiften einige Offiziere, 
welche in den Bewegungen von 1843 und 1845 figurirt hatten, nad den 
Abruzzen, indem fie ihren Weg durch die Romagna nahmen: hier waren 
Waffen und Leute bereit. Aber alle diefe Pläne blieben wirfungdlode. Der 
König von Neapel Fonnte nicht mehr widerſtehen. Bedroht auf der einen 
Seite von der Popularität ded Papfted, auf der andern von ber fiegreichen 
Erhebung Siciliend, eingefhüchtert von einigen revolutionären Bewegungen, 
die fih in Neapel jelbft zu zeigen anfingen, gab er nad einer Volksdemon— 
Sr in der Zoledoftraße eine Konftitution, und entfernte die verhaßteften 
iniſter. 

Dieſer Tag ſetzte ihn in die Reihe der Reformatoren neben Pius IX, 
und deſſen Anhänger. Die conſtitutionell-föderative Partei war ſtolz auf ihn 
und die Preffe feierte diefe zwei WVertheidiger ded Fortfchrittes. Das gegebene 
Beifpiel mußte befolgt werden. Die Geifter waren zu reif, die Kräfte der 
Demokratie zu blühend, ald daß die andern italienischen Staaten fid) mit 
den erften Reformen hätten befriedigen fünnen. Der Herzog von Toscana 
und der König von Piemont begriffen died fehr wohl und gaben ihren Unter: 
thanen daher bald Conftitutionen. Italien wurde größtentheild conftitutionell, 
und nur die Fleinen Herzogthümer befolgten die Politif Oeſterreichs, welches 
die ihm untertvorfenen Völker noch torannifcher beherrfchte ald früher. Unter: 
deſſen wurde in Parid die Monarchie geftürzt und die Republik proflamirt, 
Es waren nun die italienifhen Fürften zufrieden, den vepublifanifchen Bewer 
gungen des jungen Italiens zuvorgefommen zu fein und zur rechten Zeit 
ihren Völkern Gonflitutionen verliehen zu haben. Pius IX. felbft, der vorher 
ein Repräfentativ = Spftem für unvereinbar mit ber päpftlihen Regierung ges 
halten hatte, erließ ein Fundamental: Statut und wurde conflitutionell, 
Die Lombardei Mnirfchte bei den plöglichen außerordentlichen Wechfelfällen und 
und Haß und Zorn fochten auf. Im März 1848, nad einem fünftägigen 
wüthenden Kampfe, nah fünf Tagen voll Heldenmuthd wurden die Deiter: 
yeicher and den Mauern Mailande verjagt, und fie ſammelten ſich hier und 
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dort, um zu verſuchen, ob keine Rettung in die Feſtungen möglich wäre. 
Alle Städte des venetianiſchen Königreiches erhoben ſich wie ein Mann. Der 
Krieg der italienischen Unabhängigkeit ward proklamirt: auf den vom Eri— 
danus bewäjjerten Feldern mußte der Kampf fid entjcheiden, da wo ſchon 
einmal die Italiener den deutſchen Kaifer befiegt. Aber damald waren bie 
Italiener von Republifanern geführt; heute von Fürften, die nichts mit ihren 
- Völkern gemein hatten und von diefen geziwungen wurden, die Waffen gegen 
ihren gemeinfamen Verbündeten zu ergreifen. Auch dad italienifhe Rom will 
den Krieg, Neapel und Toscana ſchicken ihre Gontingente in die Lombardei, 
die Römer entreißen den Händen ihrer Regierung den Befehl zum Zuge in 
den heiligen Krieg. Der Papft befichlt ihnen, den Po nicht zu überjchreiten. 
Die römischen Truppen, die an Stalim dachten, verachteten diefen Befehl, 
und überfihritten die Grenze, um zum Kampfe zu eilen, Die Todcaner und 
die von ihren zu den Defterreihern geflüchteten Herzögen verlaffenen Truppen 
der kleinen Herzogthümer verbanden fih mit Karl Albert, der in Folge der 
‚fiegreihen Mailänder Revolution feine Heere gegen Radetzky marfchiren ließ. 
Die Römer landen unter dem Befehle des Obergenerald Durando. 
Te müffen wir einen Augenblid ftehen bleiben, um und dad Verfahren 
der obengenannten Parteien anzufehen. Die föderaliftifhe Partei machte in 
dem ganzen lombardo-venctianifchen Königreihe und im übrigen Italien eine 
fehr thätige Propaganda. Zu Anfang des Krieges batte fie der päpftlichen 
Regierung piemontefifhe Offiziere in den Oberbefehl der Armee gefegt ; dann, 
 ftolz auf die erften Gefechte, aus denen Karl Albert fiegreih hervorging, ward 
fie aus einer füderaliflifchen eine unitarifche. Sie wollte nämlih Karl Albert 
zum König von Italien machen. Bor der mailändifchen Revolution, vor 
der Tronbefleigung Pius IX. jagte fie: Föderalismus! Keine einbeitlihe Re— 
gierung! Unabhängigkeit und dann Freiheit! Aber aus Mangel an Zu: 
fammenhang wollte fie Freiheit und Unabhängigkeit zugleich: nicht Füderalis- 
mus, fondern eine einheitliche Negierung, cine unitarifche Monardie. Sie 
war conſequent und logiſch nur darin, daß fie die Nepublif nicht wollte und 
begann in Mailand gleih damit, die dortigen Republifaner und Anhänger 
Joſeph Mazzini’d zu verfolgen und einzukerkern. Die Anhänger ded jungen 
.Staliend, wad thaten diefe nun? Cie veraoffen ihr Blut gegen die Defter- 
reicher und Fämpften, unerfhütterlih in ihren republifanifhen Grundfägen, 
‚für die Unabhängigkeit ded Vaterlandes. Was entftand aus allem dieſem? 
daß die Propagandiltien der unitarifchen Monarchie Karl Albert's zu unvor— 
fichtig waren. Venedig proflamirte die Fuſion mit der fardinifhen Regie— 
zung: Parma und Modena thaten daffelbe: Todcana war ım 5 — dem 
Beiſpiele zu folgen, die Ariftofratie Bologna’d hing gleihfalld der Fuſion an: 
Sinlin proflamirte zum König den Sohn Karl Albertd, den Herzog 
von Genua, 
Leopold U., Ferdinand I. und Pius IX. hatten ungern ihre Truppen 
en ihren Allürten, den Kaiſer von Oeſterreich, geſchickt. Sie wollten einen 
Vorwand, um die Sade der Unabhängigkeit zu verlaffen. Sie wußten zu: 
leich, daß Carl Albert ihnen Gefahr drohe. Deshalb rief Ferdinand feine 
open nad Neapel zurüd, vorgebend daß er fie dort felbit gebraudhe, Die 
meiften gehorchten. Der Obergeneral mit der Blüthe des Heeres jedoch blieb 
den patriotiſchen Grundfägen getreu und marſchirte nad) Yadua gegen die 
eſterreicher. Pins IX. erließ am 29. April eine Enchclica, in welder 
er feinen. Truppen befahl wieder über den Po zurüdzugehen, und 
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erflärte , der heilige Bater der Chriſtenheit könne Fein Menfchen- 
blut vergießen, der Krieg der Italiener gegen die Defterreicher fei 
ein brudermörderiſcher. Leopold I, kam zwar nicht zu dieſer öffentlichen 
Erklärung; allein er 309 fih immer langfam zurüd und der größte Theil feiner 
Truppen ging nah Haufe. Die römifche Armee blieb ihrer Pflicht treu und 
bebarrte im Sampfe; von der Uebermacht aber überwältigt, von den Truppen 
Karl Albertd im Stiche gelaffen, wurde fie am 10. Juni nad) einem — 
und muthvollen Kampfe gegen die ganze Macht Radetzky's unter den Mauern 
von Vicenza zu einer Gapitulation gezwungen, in Folge deren fie dad Ber- 
fprechen abgeben mußte, erft nad drei Monaten wieder dad Schwert „zu 
ergreifen und deshalb nach den römiſchen Staaten zurüdfehrte. Nur eine 
Divifion, die nicht im Kampfe geweſen, fonnte fi nad Venedig zurüdziehen, 
two fie ein Faiferlihed Corps, das fi vorwärtd bewegt hatte, zurüdichlug. 
Auf folde Weife blieb Karl Albert allein gegen die ganze Macht ded m. 
Seine Generale hatten alle nur erdenkliche Untüchtigkeit an den Tag gelegt: 
hatt mit der größten Schnelligkeit das Kleine Heer zu verfolgen, welches 
Radetzky nad der Mailänder Revolution geblieben, ftatt die kleinen demotali- 
firten Refte feiner Truppen zu verjagen, verloren fie ihre Zeit damit Mantua, 
Peschiera und Verona erjlürmen zu wollen, fo daß fie dad römiſche 
Heer iu Stihe liefen und den von Tyrol und Iſonzo Fommenden 
Berftärfungen Gelegenheit gaben fi) mit Radetzky zu vereinigen und ihm 
Hülfe von der größten Wichtigkeit zu bringen. Auf folhe Weiſe irrten ſowohl 
die Generale als die Chefd der Propaganda der monarchiſchen Partei, indem 
fie fofort bereitd alle Staaten, die fih für Karl Albert erklärt hatten, befegen 
wollten und fomit die Macht des italienischen Heeres zerfplitterten. Radetzky 
trieb Karl Albert von Sieg zu Sieg bid Mailand zurüd und dieſer der die - 
Krone retten wollte, ſchloß den Salasciſchen Waffenftillitand und überlieferte 
dad edle Mailand jenem Feinde, den die Stadt kurze Monate vorher jo hel—⸗ 
denmüthig verjagt hatte. 

- Die europäifche Reaktion oder die Partei ded Despotismus reichte den 
italienischen Fürften die Hand. Die von dem böfifchen (aulico) Cabinette 
veranlaßten (indettati) deutfchen Bifchöfe verfündeten ein Schisma, went 
der Papft nicht öffentlich den Krieg in den Bann erkläre. Rußland überwand 
die legten Unfchlüfligkeiten. Sein Gefandter verficherte den heiligen Water, 
. daß, wenn die Groaten nicht genügten, die Koſaken felbit gegen die Italiener 
fämpfen würden. Frankreich war der Reaftion preiögefallen, die dad repu— 
blitanifhe Princip abſchwor und auf den Straßen von Parid diejenigen nies 
dermeßelte, die jene Grundfäge vertheidigten. Alles ging nad) Wunfch der 
italienifchen Regierungen. — Oeſterreich befegte wieder dad ganze lombardiſch⸗ 
venetianifche Königreich bid auf Venedig; nad Modena und Parma fehrten 
die Herzöge zurüd, Ueberall wurde dad Standrecht verfündet, Kriegöfteuern 
eingetrieben und Füfilladen vollftredt; in Neapek traten die gewöhnlichen Graue 
famtfeiten und Mißhandlungen wieder an die Tageöordnung; in Nom des— 
gleichen, da dad Bolt und alle diejenigen, die fi über den Po gefchlagen 
hatten, die Waffen nicht niederlegen wollten. — In Toscana verliefen die 
Dinge fehr ruhig und Montanelli proflamirte die Conſlituante. — Venedig 
hatte fid von der piemontefifchen Fuſion lodgefagt und eine proviſoriſche 
Regierung gebildet. Dad war der günflige Augenblid für die Partei des 
jungen Italiens oder die vepublifanifde, welde die Sympathien 
Librralen und aller derjenigen gewann, benen ed mit ber Unabhängigkeit 
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war. Der Täufchungen waren zu viele geweſen: die italienischen Regierungen 
mollten den Defpotismus und nichts anderes: man mußte fi aljo "ganz von 
ihnen trennen. Die römifchen Staaten waren das Land, wo die Republikaner die 
größte Macht befaßen und wo das Volf bereit war fich zu erheben, twenn man 
dies für gelegen gehalten hätte. Der Papft, der mit Roffi dem Volke die 
Conſtitution wieder entziehen wollte, verband ſich insgeheim mit dem Könige 
von Neapel gegen den Gegenfland feiner, wie der Feindfeligkeiten der repu— 
blifanifchen Partei, gegen Karl Albert, von dem er glaubte, er habe im Sinne 
gehabt, ihm fein Land wegzunehmen. Indeſſen wurde der Minifter Roffi durch 
eine im Verborgenen gebliebene Hand ermordet. Welche Partei die Urbeberin 
diefed Morded war, wußte man nicht. Pius IX. floh nad Gaëta, ließ den 
Staat ohne Leitung, ſchürte mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln den 
Bürgerkrieg, befahl den Schweizern, ihm nad) Gaöta zu folgen, predigte den 
übrigen Truppen die Defertion, erklärte zweimal dad römiſche Volk in den 
Bann und wollte die Deputation nicht empfangen, die ihm zweimal — 
wurde, um ihn nach Rom zur Regierung zuruͤckzubitten. Alles vergebens. 
Die VBerfammlung, dem größten Theile nah aus Anhängern der unitarifchen 
Monarchie beftehend, trennte fi; eine proviforiihe Regierung wurde gebildet; 
die Provinzen wollten aud jenem Zuftande der Unfchlüffigkeit heraudtreten und 
ſchickten deshalb wiederholt Petitionen nah Rom, daß man Vorkehrungen 
treffen möge. Die conflituirende Verſammlung wurde hierauf aufamnenberufen 
und aus diefer entitand dann die Republik, 
Auf ſolche Weife befam die republifanifche Partei eine gefegliche Exiſtenz 
Die andern italienischen Fürften zitterten. Leopold 1. folgte dem Beifpiele 
Pio nono's und ging nad) Gaöta: dort wurde eine provijorifche Regierung 
ernannt. — Gioberti, einer der Chefs der monarchiſch-unitariſchen Partei, that 
alles Mögliche, damit die piemontefiihe Regierung ihre Truppen zur Wiederher- 
ftellung der früheren Ordnung der Dinge nad) Toscana ſchicke, um von bier 
aus aud den heiligen Vater wieder auf feinen Thron zu fegen. Sein Plan 
fchlug fehl und er wurde aud dem Minifterium geftürzt. Die römiſche Repu— 
blif uhr unterdejfen fort, die Reſte des clericalen Despotismud niederzuwerfen. 
Venedig proclamirte gleichfalld die Republif und traf alle Vorbereitungen zu 
einer größtmöglihen Vertheidigung. Die piemontefiihe Regierung, von den 
Anhängern Balbo-Gioberti'd und ihrer Generale, die feinen Krieg wollten, 
vorſätzlich erſchreckt, rüftete fi zum MWiederbeginn der Feindfeligkeiten, ohne 
mit den republifanifchen Waffen Rom's und Venedig's im Einverftändniffe zu 
fein. Sie wollte allein handeln und die Nadhricht vom Bruche ded Waffen: 
ſtillſſands mit Radetzky fam daher den republifanifchen Regierungen ganz un 
erwartet. So fonnte Rom, obgleih ed auf der Stelle feine Truppen gegen den 
Po vorrüden ließ, um der Armee Karl Albertd zum Unabhängigfeitöfriege die 
Hand zu reichen, nicht mehr zur rechten Zeit ankommen, um am Anfange der 
Feindfeligfeiten Theil zu nehmen. Die piemontefifhe Armee war demoralifirt: 
die Generale mußten, daß fie nur ein Schein-Mandver maden follten. In 
die Patrontafchen der Soldaten wurden Karten geftedt, worauf gefchrieben 
ftand: „Soldaten, für wen fämpft ihr? Für die Republif, weil 
in diefem Augenbide in Turin die Republif proflamirt wird.“ 
— Zu Novara wurde dad Schidjal des Krieges entfchieden: die Armee wurde 
eſchlagen; Karl Albert entjagte: ed war Verrath im Spiele, das ift unzwei: 
Felhaft. Ob von Seiten Karl Albertd oder feines Alteften Sohnes oder feiner 
Generale — dad weiß man nicht, und bie Zeit allein wird die ſchändlichen 


ass 
an der Sclaverei einer ganzen Nation Schuld tragende Intrigue, welche eine 
ganze Armee als feig hinſtellte, die wenige Monate vorher noch die glänzendſten 
Proben ihrer Tapferkeit geliefert hatte, an das Licht des Tages führen. 

Die Föderaliſten, die Conſtitutionellen, die Anhänger einer unitari- 
fhen Monardie unter dem Scepter ded Haufed Savoyen, geriethen von 
jenem YAugenblide an in Mißeredit. Es blieben nur die Republifaner. Cie 
hatten fein aroßed Heer. Venedig war eine große Feſtung und konnte weder 
refrutiren, noch Soldaten anmwerben und unterhielt ein großes Heer. Der 
römifhe Staat hatte 20,000 Mann, alle Freiwillige und eben erſt von der 
republifanifchen Regierung zu regulären Truppen erklärt. Es war died ſchon 
viel, weil, obgleich die Einwohner einen friegerifhen Charakter hatten und im 
Mittelalter aus ihnen jene Feldherren hervorgegangen waren, weldhe die Ehre 
der italienischen Waffen wiederhergeftellt hatten, fie doch unter den Päpften 
ohne irgend eine militärifche Erziehung geweſen waren. 

Nah der Schlacht von Novara geriethen die Angelegenheiten der rümi- 
fhen und venetianifchen Republik in einen fehr beflemmten Zuftand. Toscana 
und Sicilien fielen; dennoch ließen die beiden Städte den Muth nicht finfen, 
fie verdoppelten ihre Anftrengungen, um gegen eine jeven Tag bedrohlichere 
Situation zu kämpfen. Während Nom einige Beſtrebungen erſtickte, welche 
der Hof von Gaöta durch Räubereien bervorrief, die er in den an dad König: 
reich Neapel grenzenden Provinzen von Aöcoli bildete, gleich jenen welche von 
den Freiwilligen der Genturionen im Sat 1833 von Gregor XVI. gebildet, 
getrieben wurden, ergriff ed zugleich fehr firenge Maßregeln in der —5 
Ancona gegen diejenigen, die unter dem Schutze des Republikanismus den 
Retrograden ein Ende machen wollten, und unterdrückte häufige Beiſpiele von 
Privatrache. Indeſſen erſtarkte in dieſer Epoche die Reaktion in einem Theile 
Italiend, wie im Königreich Neapel und dem verborbenen Toscana, mit Oecfter- 
reich und den Heinen herzoglichen Regierungen verbunden. Frankreich war re= 
publifanifch dem Namen, aber nicht der That nad. Ein Mann, man weiß 
nicht, welchen Namen man ıhm geben fol, hatte ſich mit einer Tegitimiftifchen 
oder royaliſtiſchen Verſammlung verbunden. Die franzöfiihe Regierung hatte 
ſchon daran gedacht, einen Schlag gegen die römischen Staaten auszuführen; 
feit langer Zeit hatte fie einen Pakt unterfchrieben, mit den andern Mächten 
zu interveniren, um den Papft wieder auf den weltlichen Thron zu fegen, 
allein bis zur Entfcheidung der Schlaht von Novara hatte fie ed nicht ge— 
wagt. Nach jener Schlacht war jede Unfchlüffigkeit befeitigt. Die franzöfifche 
Armee fegelte von Marfeille nad) Givita « Bechin: dort wurden die Frans 
zofen empfangen. Der General Oudinot erklärte in einer Proflamation, er 
fomme nur, um deu franzöfifchen Einfluß in Italien aufrecht zu halten 
und die Soldaten pflanzten neben dem Baum der römiſchen Nepublif den 
der franzöfifchen. Es waren nur Täufhungdmittel, allein dad römijche Trium— 
virat ließ fi nicht täufchen und ald die Kranzofen den 30. April unter den 
Mauern Roms ankamen, wurden fie vollftändig — Die Oeſter⸗ 
reicher indeſſen griffen Bologna an, das, von Soldaten entblößt nur wenige 
Tage Widerſtand leiſtete. Aus dem Königreich Neapel kamen 14,000 Mann 
des Bourbon Ferdinand II. mit 31 Kanonen und wurden von den Republi— 
fanern in die Flucht geſchlagen; zu Fiume landeten 10,000 Spanier, Fran: 
reich indeſſen ſchickte nach feiner Niederlage Leffepd, um zu temporifiren und 
Ausflüchte zu machen, damit ‚ed Zeit habe, neue Truppen zu ſchicken, weil die 
15,000 nicht fähig geweſen, eine Handvoll Aufrührer zu fhlagen, wie ſich die 
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Berfammlung auödrüdte: „Eine Handvoll Italiener, die fih nicht fchlager 
—39 oignee d Italiens qui ne se battent Ban \ fe 
am endlich mit Nom überein, aber der General Oudinot wellte die Ueber 
funft des pleni potentiaire mit dem Triumvirat nicht anerkennen, 
nachdem er zuvor verkündet hatte, die Feindfeligfeiten bis zum 4, Juni rube 
zu laffen, eröffnete er diefelben gegen alled Kriegsrecht plöglih ſhon as 
3. Juni. Schon belagerten die Oefterreicher Ancona, ſchon waren die Dr 
pinzen von Aöcoli von NRäuberbanden angefallen, die der re bombardaler 
mit Soldaten und Munition unterflügte. Die ganze Vertheidigung befbräi 
fih alfo auf Rom; zur gleichen Zeit wurde Venedig von der Seite Yo 
ER J urch heldenmüthige Kämpfe hielt ſich Rom bie zum 
1. Juli. Es Fapitulitte nicht, ſondern erklärte, von einer unmöglichen U 
theidigung gegen die Großmächte abftehen zu wollen, und nachden die römifche 
Affemblea unter den Augen der Franzofen auf dem Gapitole die Conflituft 
publicirt hatte, wurde fie von einem franzöfifchen Regimente gewaltfam eng 
Kom gefallen, blieb nur noch Venedig übiig, welches nach einer unerbörke 
Belagerung ebenfalls zum — zwungen wurde. | 
er Widerſtand, den diefe beiden Republiken leifteten feste Jedermann 
Grftaunen. Es firlen Heldenthaten vor, die fogar die Feinde anerkennen 
müffen und die zu befannt find, als daß cd nöthig wäre, diejenigen, die jenen 
Kampf am meiften verberrlihten, bier noch mitzutheilen. Nah dem alle 
der zwei Republifen, nachdem der Papft, dad Haupt der europäifchen Tyranne 
der mit feinem Segen das heilige Recht der Monarchie beitätigt, mit Hulf 
franzöfifcher, Öfterreichifcher, neapolitanifcher und fpanifher Waffen wieder < 
feinen Thron gejegt worden, gab es in Italien nur noch ein Kriegägefeß; 
wir fehrten in einen Zufland ber Barbarei zurüd, in melden die Gewal 
allein Alles — Dennoch blieb Piemont conflitutionell; “ verdanf 
















fonnte einen Augenblid an den * auben. Abe 
die Italiener diefer Partei fowohl, Banner d. 


räthereien dev italienifchen Fürften waren zu offenbar, fo daß 
Nation, mit Ausnahme einiger Städte Piemonts republifanif 
blieb. Dann erhoben fich die republifanifchen Regierungen ; em erhaben⸗ 
ten Heroigmus konnten fie der Suadrupel-Alliang twiderfichen, Fonnten bei 
Herren ded Kaiſerreichs Orfterreih und de& pe reich J ne 
großartige Betpeiöigung rulgegemießn und gaben fl nad, :d Thorbe 
gewejen wäre, den Kampf weile fortzufegen, Sie fielen, aber ohne Vertrage 
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verſchmähten ed, Verträge mit Fremden zu ſchließen, bie nur durch dad 
Scht ded Stärkeren Sieger waren, und die famen, um die Herrſchaft der 
Lwiſſenheit, der Ketten, der Willkür wiederherzuftellen; die, wie zu den Zeiten 

„2° Barbariömus, die Sreuzzüge erneuerten, um einen vorgeblid irdifchen 
ott wieder auf den Thron zu —* 

Die wahre italieniſche Revolution fing mit den Republiken an: nachdem 
diefe gefallen, war Italien Sclave. Wer trug die Schuld? Die Fremden, die 
alle gegen ed anflürmten. Aber im Jahre 1849 waren es die Regierungen, 
und fi läugne ed nicht: im Anfange des Unabhängigfeitöfrieged die Völker 
jelbft, welche ihre Solidarität en und den Führern der Armee, welche 
die Italiener befämpfte, Hülfe verfprachen; das erſte Beifpiel wurde von den 
Ungarn gegeben, welde in diefem Augenblide unftreitig in einem ftarken 
nationalen Egoismus befangen waren. Auf folche Weile befanden wir und 
einmal ohne Sie ber fremden Völker, dann, ald diefe und auch hätten unter- 
ftügen wollen, ed aber nicht mehr vermochten, hatten wir alle europäifchen 
Regierungen gegen und, 

Auf welchem Punkte befinden fih nun gegenwärtig die Italiener? Die 
unaufbörlihen Zodeöftrafen, die Tauſende, welche in die Kerfer geworfen 
wurden, die Kriegözuflände, die Wiederheritellung der Inquifitionen, und die 
Etrafen, welde unter den Augen der franzöfiihen Republifaner für folde, 
welche die Meſſe nicht befuchen und fi nicht darüber ausweiſen fünnen, daß 
fie gebeichtet haben, wieder feſtgeſetzt worden find; — alle diefe Schändlich— 
eiten, haben fie und etwa Fleinmüthig gemacht? Nein! Italien wird fi auf 
ein einziged Signal erheben, Mittelitalien ift bereit, Franzofen, Cardinäle und 
DOefterreicher niederzumegeln, aber bid es am politiihen Horizont der anderen 
‚Völker nicht klarer auöfieht, muß Italien ſich ruhig verhalten. Was würde 
aus und werden, wenn wir und zuerft erheben würden? Wir würden dann 

alle Mächte Europa’d wieder gegen und haben und nothwendig wieder erliegen. 
Ale Nationen alfo müffen Pi ereit halten, die europäiſche Demokratie muß 
anerkennen, daß die Sache Italiens die ihrige ift: die Regierungen find foli- 
dariſch unter einander verbunden und reichen ſich in allen Stüden die Hand — 
und warum, um Gotted Willen! follen die Völker nicht diefe gegenfeitige 
Solidarität anerkennen? So lange fie diefe Nothiwendigfeit nicht anerkennen, 
fo lange fie diefe Wahrheit außer Augen fegen, werden fie immer getheilt 
und Sclaven fein: dad Heer des einen wird dad Heer ded andern, welches 
die Sahne der Demokratie erhoben hat, niederwerfen. 
Die Italiener haben von jeher zu viel auf die Franzoſen vertraut, Dieſe 
vergalten und unfer Vertrauen ftetd mit Werrath oder Hohn. Aber jekt ifl 
die Zeit gekommen, wo wir und von diefer Nation, welche heutzutage über- 
haupt die Verfonification ded Verderbniſſes und der Selbftfucht ıft *), nicht 
mehr zum Narren balten laffen. Collen wir von Neuem unfer Vertrauen 
auf diefe Nation fegen, fo muß fie fi) erft regeneriren, fo muß fie erft jelbit 
aus ihrem Schooße, die giftigen Keime heraudreißen, welche von der großen 
Claſſe der Bourgeoid und Aller derer, die ſich gleich diefen nur für Gold 
rühren, gepflegt werben. 


„. *) Anmerk. d, Ueberſetzers. Der Berfaffer, der fo eben noch auf die Nothwendigkeit 
einer Solidarität der Völker hinwies, fcheint fich hier felbft von einer nationalen An= 
tipathie zu einer Behauptung hinreißen zu laſſen, welche wohl eine einzelne Partei des 
feangöfifchen Volkes nicht aber die große franzöfifche Nation als folche zu treffen 
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Im — Augenblicke, wo wir organiſirt und bereit, obgleich noch 
mit den Spuren eines blutigen Kampfes bedeckt, doch von ber leidenfchaftlichfien 
Begierde erfüllt find, dad und drüdende Joh abzufhütteln, wenden wir unfere 
Blide voll Vertrauen den jungfräulichen Bevölferungen Deutſchlands zu. Auf 
diefed deutjche Wolf, in welchem fih noch Moralität und Seelenſtärke findet, 
fegen wir unfer Vertrauen. Die deutihe Demokratie macht ungeheure Fort- 
fhritte, und wir hegen die gewiffe Zuverficht, daß die Nachkommen jener blonden 
jungen Männer, weldye einft in Schaaren berbeiftrömten, um ihre Unabhän- 
igfeit gegen Napolcon zu vertheidigen, unfere Brüder fein und einft mit dem: 
elben Muth für die Sache der Demokratie, für die allgemeine Erlöfung ber 
Völker Fämpfen werden, wenn wir einmal wieder die Kahne der italieniſchen 
Reolution erheben. 


Der gegenwärtige Zuftand innerhalb der dentfchen 
Armeen nebit einem Rückblick auf die Leiftungen 
Derfelben in Sachfen und Baden. 


Bon einem deutfchen Soldaten. 


Es ift im Augenblick eigenthümlich ſchwül in der politischen Atmosphäre. 
Die Reaction bat mit athemlofer Haft eine jchwindelnde Höhe erflommen, 
aber nur um inne zu werden, daß ihr noch ein ſchweres Stüd Arbeit übrig 
bleibt, bevor fie jene Region erreicht, in welcher die Verfrüppelungen ber 
Charaktere, die ar den Boden hinfriechende Zwerghaftigkeit naturwüchfig wird. 
Sa, ſchon überfommt den nicht ganz verblendeten Theil ihrer Anhänger felbit 
vielleicht die bange Ahnung, daß der Pfad, den fie betreten, nicht einer Hoch— 
ebene zuführe, auf welder man raften fünne, fondern einen jähen Abgrund. 
Mit dem rubelofen Inftinfte des Mondfüchtigen ift fie auf halsbrechendem 
Wege emporgeftiegen, um, beim erften Hahnenruf erwachend, die ſchauerliche 
Tiefe Dicht unter ihren Füßen zu erbliden und — binabzufhmettern. Darum 
diefe Furcht vor allen Anzeichen des nahenden Morgend, darum die beforgte 
Mahnung der SKreuzzeitung und ihres Gelihterd an die deutfchen Cabinette 
zu ſchneller Einigung in Frankfurt, zu Aufftellung eined gemeinfamen Obſer— 
vationdcorps nad Weſten hin; darum die Bitte an den großen Ruheſtifter im 
Oſten, den Kreuzzug gegen dad republifanifche Frankreich zu beginnen, bevor 
den in Spannung zufhauenden Völkern Europa's dad gefährlich - lodende 
Schaufpiel eines durd die Wahlurne vollzogenen friedlichen Regierungswech⸗ 
feld "gewährt werde. Alfo trog aller Waffenerfolge ded Abſolutismus über bie 
aufgeltandenen Völker und deren obligater Begleitung von Octroyirungen und 
Staatöftreihen befeelt die Träger der Reaction fort und. fort dad unheimliche, 
den Genuß der errungenen Siege verfümmernde Gefühl, daß die letzte, große 
Entſcheidung nod) nicht gegeben ift. Und nicht blos ein dunfles Gefühl läßt 
dad Proviforiihe der gegenwärtigen Zuſtände erfennen; es giebt ſchon deut⸗ 
lichere, unläugbare Symptome für die Unbehaglichkeit der Lage, Bon Zranf- 
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teih herüber, beffen Verſaſſung durch die Intriguen egoiftifcher, unverbeſſer⸗ 
licher Fractionen gefährdet wird, von jenem Frankreich herüber, in welchem, 
Angefichtd der tiefen Gntfittlihung ded Gouvernementd und deffen Stütze, 
der Alfemblee » Majorität, dad „rothe Gefpenft“ ded Herrn Nomieu nicht ein- 
mal die Kinder mehr fürdten macht, dehnt fi in immer weiteren Kreifen 
dad Stoden des Verkehrs, der Induſtrie bereitd nah Dentfchland hinüber. 
Schon bat man auf den Meffen in Frankfurt und Leipzig eine auffallende 
Flauheit der Gefchäfte empfunden und jene anfehnlihe Meſſe der Bourgeoifie, 
welhe im Sabre 1849, wenn nicht durch Aectivität, doch durch ihre träge 
Schwere die Wagfchale zu Gunften der Reaction finfen machte, beginnt 
Reflerionen über die Segnungen der gegenwärtigen Nuhe und Ordnung an— 
zuftellen, deren Ergebniffe unmöglich günftig für dad herrſchende Syftem aus— 
fallen fünnen. Die Reaction fürchtet daher — und mit Recht — daß eine 
längere Dauer dieſes Zuſtandes ihre Reihen mehr und mehr lichten werde 
und da fie einmal von der Unvermeiblichkeit des Kampfes überzeugt ift, fo 
ſucht fie ihn lieber heute ald morgen. Im Bunde mit Rußland und geſtützt 
auf nahezu eine Million Bajonette hofft fie auf Sieg. Und in der 20 
faßt man mur die Zahlenverhältniffe der muthmaßlich einander gegenüber: 
tretenden Kräfte in’d Auge, fo ftellen fich diefelben fo günflig für die Sache 
des Abfolutismus heraus, daß der bebenklicye Reactio naͤr ald Skeptiker, ber 
troß alledem hoffende Demofrat ald fantaftifher Sanguinifer erſcheint. Man 
bat fi, ſeitdem im Jahre 1849 die große Mehrheit der deutſchen Soldaten 
für Aufrehthaltung der Fürften- und Adelsgewalt willig gegen das eigne 
Bolt marfchirt ift, ſeitdem unter dem Schuge der bewaffneten Macht Ver— 
faſſungsbrüche und Octoyirungen ungeftraft vollbracht wurden, daran gewöhnt, 
den Soldaten wieder ald die millenlofe Mafchine von ehedem zu betrachten. 
Diefe Anficht findet in der Subftituirung der Waffe ftatt ded Trägers berjelben 
ihren Ausdruck. Man fpricht von „hunderttaufend Bajonetten“ ald der mäd- 
tigen, aber auch einzigen Stüge des herrfhenden Syſtems, weil man anzu= 
nehmen fcheint, daß diefe für alle Zeit auf die Bruft des Volkes gerichtet 
bleiben werden. Eine möglihft unbefangene Unterfuhung, ob diefe Annahme 
richtig und auf die inneren Zuftände der deutfhen Heere begründet fei, ob 
legtere wirklich dem Bilde entfprechen, welche die Organe ded Rückſchrittes 
von ihnen entiverfen , erfcheint daher in dem Stadium, in welches die Ent: 
wickelung der politiichen Lebensfragen eingetreten ift, nothwendig und zeit: 
gemäß. Doch mag zu befferem Verſtändniß für den Laien eine kurze Schil— 
derung der Verhältniſſe im Heere vom Frühjahr 1848 bis zu der Zeit der 
Kataftrophe in Sachſen und Baden en 

Es iſt befannt, daß auch innerhalb deö deutihen Heerweſens die März: 
bewegung ihren verjüngenden und anregenden Einfluß geltend machte. Das 
Berleihen ftaatdbürgerlicher Rechte, dad Vereiden auf die Landeöverfaflungen, 
wo deren bereitd beitanden, die harmlofe herzlihe Annäherung ded Bürgers 
an den von ihm biöher kaum beachteten, in fafernensFlöfterlicher Abgefchieden- 
beit lebenden Soldaten, die wunderbare Nahfiht der Offiziere hinſichtlich der 
Länge und Form ded Barted und Haupthaared, dad Aufhören der körper: 
lihen Züchtigung, die Nauchfreiheit auf den Straßen — dieß Alles waren 
eben fo neue, ald wunderbare und angenehme Dinge. Wem er eigentlich) 
* —55 verdanke, ob „Se. Majeftät wirklich, wie die Offiziere ſagten, 
Allerhöchſtſich bewogen gefunden“ oder ob andere Motive diefen plögliden 
Wechſel herbeigeführt hatten — die Mehrheit der Soldaten, dem ärmeren und 
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daher, ein trauriged Zeugniß ber Mangelhaftigkeit unferer Staatseinrichtungen, 
ungebilbetften Theile des Volks entfproffen, dachte kaum darüber nach, fondern 
genoß dad Gute, dad ihr die Zeit ohne ihr Zuthun gebracht. Nur eine 
Minderheit, von Natur mit glüdlichen Anlagen und fchärferem Berftande be- 
gabt, jene eigenthümliche Gattung von Charakteren, weldye dad bleiern lang— 
meilige Zoch ded Gamafchendienfted nur mit Widerwillen erträgt, jene von 
Haufe aud muthigen und thatfräftigen Menfchen, welche vortreffliche Feld— 
foldaten abgeben würden, in frievlidhen Zeiten aber in der flagnirenden Ein— 
förmigfeit ded Garnifonlebend unbeachtet verfümmern, — jene Minderheit 
hatte gar bald den Zufammenhang der Dinge entdeckt und war natürlich 
einee Sache ergeben, die auf ihre biöherige Lage einen fo günftigen Einfluß 
zu äußern vermochte. — Die politifhen Vereine, aller Orten auftaudend, 
felbft die conferwativ «monarchifchen „auf breitefter demofratifcher Grundlage” 
thaten dad Jhrige, um dem Denkvermögen der Soldaten die nahen Idren 
verftändlich zu machen und ihren Gefichtöfreid zu erweitern. Die große Maffe 
der Offiziere, außer Stande, fih in einer Zeitfirömung zurecht zu finden, 
über welche dad Reglement gar feinen Anhalt gewährte, machte für den 
Augenblid gute Miene zu böfem Spiel, d. h. man lich die Dinge eben gehen, 
wie fie wollten, heuchelte in niedriger Weile eine freie Gefinnung durch zahl: 
reihen Beitritt zu den Vereinen auf „breitefter demofratifher Grundlage” und 
erwartete im Uebrigen ein Zeichen von oben, um aud demfelben die in den 
höchften Regionen vorhandenen Intentionen zu erkennen und ihnen gemäß zu 
verfahren. Die vorläufige Wirffamfeit der „conftitutionelen“ Krieabminifke 
aber äußerte ſich mehr durch eine Reihe von Unterlaffungen, ald durd irgend 
welche pofitive Lebenszeichen eined Neformirend im Sinne des Fortſchritts. 
So blieben unbegreifliher Weife in den Dienfireglements und Wh 
büchern der conftitutionell gewordenen Armeen jene Beltimmungen aus abfo- 
Iutiftifcher Zeit zurüd, welche die Entlaffung eined Offizierd, d. h. die Ver: 
nichtung feiner Eriftenz, ohne Urtel und Recht, nah Willfür und Laune des 
„Kriegsherrn“ und feined Minifterd ermöglichen; fo wurden die — 
in politiſch-bewegter Zeit die gefährlichſte Waffe einer ——— ehrheit 
geoen eine überzeugungstreue Minderheit, für den Augenblid zwar nicht 
enugt, aber ald tauglihes Rüſtzeug für kommende, mit Sehnfucht herbei: 
getwünfchte Ereigniffe confervirt. - * 

Nicht mag bier geläugnet werden, daß einzelne Acte von Inſübordina— 
tion, erzeugt durch ein Mißverftehen der dem Soldaten gewährten freieren 
Stellung, dazu beigetragen haben mögen, den Grimm zu fleigern, welchen 
die meilten Offiziere vermöge allgemeinen ariftofratifchen Inftinft8 und nur 
wenige der intelligenteren unter ihnen mit Bewußtfein gegen die Ideen der 
Neuzeit erfüllte. Aber ed ift eben fo wenig in Abrede zu ftellen, daß bei 
redlihem Willen von Seiten der Führer, fich in der noch ungewohnten con- 
ftitutionellen Stellung zurecht zu finden, bei klugem men der in folcher 
Zeit doppelt wichtigen a Hebel der Dieciplin, bei gleihmäßiger, 
gerechter Behandlung der Mannfchaften im Dienft, ohne Rückſicht auf die etwa 
von ihnen befundete politifhe Gefinnung, fo manche Ausfchreitung der Unter: 
gebenen vermieden, fo manchem Vergeben vorgebeugt worden wäre, 

Kurze Zeit nad) Eröffnung ded Frankfurter Parlamentd und Faum daß 
die Väter der Reaktion inne getworben, was der Mehrheit diefer Verfammlung 
geboten werden könne, — (der Befchluß der Vermehrung der fiehenden Heere 
auf 2 pCt. berehtigte im der That zu den Fühnften Erwartungen) — ließen 
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füch bie erſten unzweideutigen Symptome ded Widerftandes gegen bie in den 
vormärzlideconftitutionellen Staaten bereitd auf gefeglihem Wege begründete 
neue Ordnung der Dinge erfennen. In Preußen, dem Staate mit den pro= 
viforifh gewährten Freiheiten und einer demokratifhen Verfaſſung in Vogel: 
perfpeftive wurde durch Gründung eined Organes — nicht der Armee, fondern 
des Offiziercorpd — der tie zum Hohn —— „deutſchen Wehrzeitung“ 
das Sigual zur militäriſchen Reaktion gegeben. Dieſes Blatt durfte 2*— da⸗ 
mald wagen, mit einem Cyhnismus des Ausdrucks, der bis dahin in der Preſſe 
noch nicht dageweſen war, Mitglieder der Nationalverfammlung, ja felbit den 
ignen Kriegöäminifter (3. B. Hrn. v. Muel) zu verunglimpfen, wenn derfelbe 
nicht mit der gewünjchten vornehmen „Entſchiedenheit“ einen Abgeordneten der 
Linken „abgetrumpft” hatte, ein Beweis, daß die Leiter deijelben nicht ohne 
uten Rüdhalt in den höchſten Regionen operirt haben. Bald merkten denn 
au die „Herren Kameraden“ außerhalb Preußen, daß eine wahrhaft „loyale” 
efinnung nicht in der firengen Beobachtung der Gefege des Landes beſtehe, 
fondern vielmehr in dem unverſchämteſten Reagiren gegen die als „gefährlich“ 
le Neuerungen und im Oſtracismus gegen die noch immer geringe 
l ihrer Anhänger. Da fi diefer neuen Art von Thätigkeit bei einiger 
higbeit auch eine Iucrative Seite (fehnellere Beförderung oder zum mindeſten 
te Empfehlung für die Zufunft an höchfter Stelle) fammt Befriedigung Flein- 
lichen Ehrgeizes abgewinnen ließ, fo entfalteten ſich manche biö dahin ver- 
borgen gebliebene Talente. Dan begann damit, die wenigen Offiziere, welche 
fi) die Anforderungen der Zeit aufrichtig zu erfüllen beflrebten, anzufeinden 
und zu ifoliren, die Unteroffiziere und Mannfchaften aber, die im Geruch de— 
mokratiſcher Gefinnung ftanden, ließ man diefe im Bereiche ded Dienfled ent- 
- gelten, während gleichzeitig den in politifcher Hinfiht gut angefchriebenen, im 
brigen aber vielleiht unzuverläffigen Soldaten ſo Manches nachgefehen 
wurde, was bei politisch Mißliebigen fireng geahndet worden wäre Nun be— 
durfte es ſchon eined —* moraliſchen Muthes, um trotzdem ſeine 
Ueberzeugung zu bekennen. Die Mehrzahl der Mannſchaften verzichtete, um 
nicht gemaßregelt zu werden, lieber auf dad Kundgeben ihrer politifhen An— 
fihten. Dadurch lernte man ohngefähr die Anzahl der „gefährlichen Subjekte“ 
kennen, welche wirflih das Gift in fih aufgenommen hatten und in ihrer Ges 
finnung beharrten. Es waren ihrer nicht allzuviel. 
oo Bür Preußen bot überdied der Krieg in Schleswig-Holſtein eine wills 
fommene Gelegenheit, die Erinnerung der Garden an die widerwärtigen Märzs 
tage zu vertilgen und an den Beweifen von Muth und Tapferkeit, welche die 
dort befhäftigten Truppen gaben, die Kampfesluft der vorläufig noch in Fries 
densmuße lebenden Abtheilungen zu reizen, ihren Wetteifer anzuregen, follten 
ſich aud vielleicht ihre Waffen vorläufig nur gegen den in feiner gerechten Er— 
mwartung getäufchten und deshalb vielleicht tumultuirenden Bürger des eignen 
Landed kehren. Den kleineren deutſchen Staaten aber, deren Soldaten wegen 
ded langjährigen Stationirensd an ein und demfelben Orte in zu nahe Bezie- 
bungen zu den Bürgern getreten waren, ald daß man ihnen eintretenden Falles 
ein energiſches Handeln gegen dieſe zutrauen mochte, half dad Reichskriegsmi— 
nifterium aus der Verlegenbeit, Unter dem damald aufgefommenen und feitden 
in allen zweideutigen Momenten von der Diplomatie den naiven Gläubigen 
Angerufenen Schlagworte „aus frategifhen Gründen wurde eine umfaſſende 
tandlocation der Hleinftaatlihen Truppen vorgenommen“, Und hier zeigten ſich 
die traurigen Folgen der alten Zerriffenheit von Deutfhlands Volksſtämmen in 
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grellem Lichte. Was der Hannoveraner, der Heſſe, der Baier, der Sachſe im 
eigenen Lande zu thun erröthet wäre, dazu fand er fid) im mobilen Stande, 
auf dem „‚Kriegsfuße,“ wie ihm feine Offiziere tagtäglich zu wiederholen nicht 
müde wurden, im deutfchen „Auslande” fhon viel geneigter. Ein Umftand be- 
günftigte übrigend die Aufbegereien der Soldaten. Sie waren nun fhon wegen 
der angeblich jeden Augenblid zu gemwärtigenden Unruhen, Monate lang bei 
der Fahne, fehnten fi) daher doppelt nach Beurlaubung in die Heimath. Diefe 
Stimmung, den Offizieren natürlih nicht unbefannt, wußten diefe für ihre 
Zwecke wohl audzubeuten. An dem „Indienfthalten“ feit dem März, an dem 
von Reichs wegen angeordneten Einmarſch in die Nachbarftaaten waren nämlich 
nur die „verwünfchten Demofraten” ſchuld, die überall Unzufriedenheit zu ver: 
breiten fuchten u. |. f. Mit diefen ehrlichen Aufflärungen verband man An— 
deutungen, wie 3.8. daß ed „den verfl — Republifanern fchon recht fei, wenn 
fie einmal geflopft würden,” daß man fi ald Soldat nidhtd gefallen laſſen 
dürfe und dergl. mehr. Die Folgen diefer unwürdigen Handlungsweiſe zeigten 
fi leider nur zubald. Brutales Benehmen gegen die Quartiergeber, Miß— 
bandlungen friedliher Bürger um ihres Hutes oder Barted willen — alfo mit 
politifhem Anſtrich — fanden an betreffender Stelle milde Richter. Bald 
waren die Spalten der deutfhen Zeitungen gefüllt mit Berichten von Erceffen 
und Rohheiten der Soldaten. Vergebens erhoben die Blätter der Demokratie 
ihre Stimme über diefe Unthaten; die Organe der Reaktion waren dreift_genug, 
ihnen zugurufen: „das find die Früchte eured Thuns.“ Und zum Ueberfluß ers 
mangelte jelbft die Preffe der damald nod im Bertrauenöftadium befindlichen 
conftitutionellen Partei nicht, die Verwilderung der Soldateska auf Rechnung 
demofratifher Wühlereien zu fegen, wie denn, beiläufig bemerkt, es wahrlich 
nicht der kleinſte Fehler der Staatömänner par excellence geweſen ift, ſich 
fogar von den reaftionären Offizieren „auf breitefter demofratifher Grundlage” 
dupiren zu laffen und in dad Anathema einzuftimmen, welches jene Heuchler 
über die wenigen damald aufrichtig conftitutionellen,, alfo gegen die große 
Mehrheit im Offizieröcorpd Oppofition machenden Männer auöfprachen. 


Aus den erwähnten Thatfachen erfahen die unverföhnlihen Feinde freier 
Entwillung zu ihrer Seelenfreude, daß fih abermald die Kluft zwifchen Heer 
und Volk zu bilden beginne. Die Probe für die Richtigkeit des Reaktiond- 
erempeld wurde im November 1848 in Berlin gemadt. Sie übertraf alle 
Erwartungen und zuverfichtlicher fchritt man nun immer weiter nach rückwärts. 


Im Beginne ded Jahres 1849 war ed micderum Schleöwig-Holftein, 
welches — diedmal nicht die mißvergnügten preußifchen Janitſcharen, jondern 
die troß aller Bemühungen und Schmeichelreden der Officiere noch immer 
bemofratifch gefinnten Truppentheile, von der Pofener Landwehr bid zu den 
Naffauern und Büdeburgern herab, befhäftigen und von dem Innern Deutfc: 
lands, wo die Reaktion inzwifchen ihre großen Triumphe vorbereitete, entfernt 
halten mußte. Was damald nur von wenigen, mißtrauifche politifche Ge: 
fpenfterfeher Geſcholtenen für wahrſcheinlich oder möglich gehalten wurde, das 
hat der fernere Verlauf und dad Ende der fchledwig=bolfteinifhen Sache auch 
Wr dad blödefte Auge bloögelegt: der ganze virle Millionen Foftende Reichs— 
eldzug im Norden war ein Faſtnachtsſtück der Reaktion, aufgeführt zum Er— 
gaden der eingeweihten Staatdmänner, welche die militärifhen Puppen an 

ren Fäden tanzen hießen ; die nicht zu vermeidenden Gefechte aber dienten als 
Aderläffe, um etwas unnützes Demofratenblut abzuzapfen. — — — — — 
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Während der glorreichen Thätigkeit der 70,000 Mann ſtarken Reichsarmee 

fe en den dußeren Feind fanden die zurüdgebliebenen Regimenter von zuver: 

—5* Geſinnung die von der Reaktion mit Sehnſucht erwartete „Beſchäfti— 
gung” im Innern. 

Kür denjenigen, ter die Kämpfe in Dreöden und Baden nur aus ben 
pomphaften Berichten der Regierungdorgane Fennt, erfcheint allerdings die ar 
opfernde Hingebung der verwendeten Truppen außer Zweifel, ihre Tapferk 
notorifch. er aber unbefangen genug il, aud die Wahrnehmungen der 
Ueberwundenen zu beachten und fie mit dem Lobphraſenſchwall der Reaktions 
prejfe zu vergleichen, wen ed einfah um Wahrheit zu thun ift und nicht um 
tendenziöfe Darſtellung der Ereigniffe in irgend le Parteiintereffe, ja wer 
nur, ernüchtert duch die inzwiſchen gemachten traurigen Grfahrungen von ber 
eigenthümlichen Wahrhaftigkeit offizieller Berichte, die vor Jahr und Tag 
verfaßten Befchreibungen jener Kämpfe neuerdingd mit Aufmerkfamkeit durd- 
lieft, dem werden felbit diefe Parteihaß athmenden Schriftſtücke reihen Stoff 
zu intereffanten Beobachtungen bieten. Wir gedenken bier beifpielöweife jenes 
offiziellen Libells, welches der ſächſiſche Oberlieutenant v. Montbe über ben 
Dreddner Maikampf zufammengeftellt bat. 

Nach demjelben befanden fih an Truppen in Dreöden: 2071 Mann mit 
9 unbefpannten und 4 (fpäter 6) befpannten Gefchüren. Außerhalb Dredden 
2756 Mann mit 6 Geſchützen. Summa 4827 Mann mit 9 unbefpannten 
und 10 (fpäter 12) befpannten Gefhügen. Diefe wurden verftärft durch 

das preußifche Füfllier - Bataillon Alerander 800 Feuergewehre, 
„ „ Grenadier⸗ n " 200 
welche den 7. Mai eintrafen und dad Füſilier-Bataillon vom 24. Regiment 
von nicht in Zahlen angegebener, aber wohl gleicher Stärke, das den 8. Mai 
früh 5 Uhr zum Kampfe gelangte. 

Wir wollen bier von Erörterung der an fih immerhin intereffanten 
Stage abfehen, warım die 2000 Mann, welche man fofort zum Erftiden der 
Keime ded Aufftanded verwenden Fonnte — (in der Nacht vom 3. zum 4. umd 
den ganzen 4. Mai hindurch war, nad der übereinftimmenden Verſiche— 
rung glaubhafter Männer aller Parteien, von einer Befegung der großentheild 
nur improvifirten Barrifaden feine Rede) — bis zum 5. Mittags in gänzlicher 
Unthätigkeit gehalten wurden? Aber Angefihts diefer Thatfache liegt allerdings 
die Bermuthung nahe, daß man entweder jelbft der Gefinnung, diefer Truppen 
nicht traute oder den Aufftand Fuß faffen laflen wollte, um ihn dann deito 
tündlicher befämpfen und für die Zwede der Reaktion ausdbeuten zu können. 
Faffen wir für jeßt nur die Anzahl der verwendeten Truppen 


4827 Mann Sachſen und 
240 „Preußen 


Summa 7227 Mann, 
in's Auge, vergegenwärtigen wir und dabei, daß dv. Montbe wiederholt von 
„anhaltendem Kugelregen“ fpricht, dem dieſe oder jene Abtheilung ded Militärs 
Stunden lang auögefet gemwefen, denken wir ferner an die Dauer des Kampfes 
(vom 5. Nachmittags bis 9. Morgens), fo finden wir und auf dad Aeußerſte 
überrafcht, wenn wir die BVerluftlifte am Ende des Buches einfehen. Nach 
derjelben find getöbtet worden: 


Offiziere, 
20 Unteroffigiere und Soldaten von den Sadfen, 
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2 Offiziere, 
6 Unteroffiziere und Soldaten von den Preußkn. 

Verwundet wurden: 

6 Offisiere, 
57 Mann Sachſen, 
— Offiziere, 
34 Mann Preußen. 

Es kommt und nicht bei, an dieſen Angaben irgend zu zweifeln, 
wie died Furz nah dem Erſcheinen jener Schrift in einem Öffentlichen Blatte 
gefchehen ift. Vielmehr dürfte ed im Interefie der Regierung, d. h. der fieg- 
reihen Reaktiondpartei, gelegen haben, die Verlufte der Armee cher zu ver- 

ößern, als zu verkleinern. Denn — don ihrem Standpunkte aud räfonnirt — 

* Todte und Verwundete, deſto hartnäckiger der Widerſtand, deſto „un= 
terwühlter“ dad Land, deſto nothwendiger alſo ſtrenge Maßregeln und ent— 
ſchiedene Reaktion! — Nein, Montbé iſt in dieſem Punkte gewiß voll— 
kommen wahr! Aber was ergibt ſich aus den angeführten Zahlen? 
Einmal, daß der Kampf felbft durchaus nicht fo ernft und blutig geweſen, 
ald man nah den mortreihen Schilderungen ded Berfaflerd vom Helden: 
muthe und der Ausdauer der Truppen, vom Kugelregen ꝛc. ıc. anzunehmen 
verfucht ift. Ferner aber erhellt zur Genüge, daß das allmälige Bordringen 
im Innern der meift bei Annäherung der Truppen von den Infurgenten ver: 
oo. Häufer zwar fehr viel Zeit gefoftet, wodurch die Dauer ded Kampfes 

ar — aber auch die Gefahr des feindlichen Feuers außerordentlich ver— 
mindert hat. 

Der unbefangen urtheilende Mann vom Fach, der freie Forſcher auf dem 
Gebiete der Kriegsgeſchichte, welchem es nicht um von oben her commandirten 
politifch-tendenziöfen Weihrauch, ſondern um Wahrheit zu thun iſt, wird daher 
die damaligen Leiftungen des Militärd nicht ald außerordentliche Beweiſe des 
böchften Priegerifhen Muthed anzufehen vermögen. 

Auf Seite des Volkes fanden übrigend nicht, wie v. Montbe behauptet, 
10,000 „Rebellen“ im Kampfe, fondern die Erhebung mar fo gänzlich unvor- 
bereitet und blieb — ein Gapitalfehlee — fo ohne alle Organifation, daß die 
Behauptung, der eigentliche Kampf fei von wenigen Hunderten heroiſcher und 
auddanernder junger Männer unterhalten worden — während allerdings einige 
Tauſend Bewaffneter ſich planlos in den Straßen umbhertummelten, — jeden- 
falls richtiger ift, ald die Angabe v. Montbe’s. 


Wenn ein Corps von 7200 Mann (die Eumme der im Kampf thätigen 
Sachſen und Preußen, f. oben) im Striege bei einem Zufammenftoß mit dem 


Feinde 
6 Offiziere und 26 Mann an Todten und 
‚6 Offiziere und 91 Mann an VBerwundeten 
verliert, fo wird jeder mit dem von der Kriegsgeſchichte bisher angelegten 
Maßſtabe Vertraute diefen Zufammenftoß ald ein unbedeutended Gefecht be 
zeichnen. Auch —— fein Sachverſtändiger die im Vortheil gebliebenen Truppen 
nad) diefer einen Waffenthat für abfolut tüchtige, im Feuer geftählte betrachten. 


Und der Kampf im freien Felde gegen einen mwohlgefchulten , gut didciplirten | 


und organifirten Feind ift doch ein anderer Probirftein perfünlihen Muthes, 
ald das Zugſcheibenſchießen aus und nach den Fenſterluken, welches den 
charalteriſtiſchen Hauptheil des Dresdener Kampfes ausmacht. 


aus 





Die Lifte der Ordens und Medaillmverleihungen, welche Montbe’s Bu 
befchließt, liefert den deutlihen Beweis, daß der conftitutionelle Abſolutismu 
feine in früherer Zeit fo oft bewährten Reizmittel neuerdings im —— 
lichen Doſen anzuwenden ſich veranlaßt findet, ſowie daß er von der Soli⸗ 
darität feiner Intereffen vollfommen durchdrungen ift. 

Für die erftere Behauptung fpricht der Umftand, daß nah Montbe *) 
54 Orden und Ehrenzeihen und 151 Medaillen verliehen wurden, für letztere 
aber, daß außer den beiden Höfen, deren Truppen wirflih am Kampfe ber 
theiligt geweſen, überdieß noch der aa von Deſterreich 

rden 
und für jedes beim Kampfe betheiligte Bataillon 
1 goldne und 
2 filberne Tapferfeitömedaillen 
überfendete, fo daß die Zotalfumme eine Höhe von 
61 Orden und Ehrenzeichen und 
183 Medaillen erreicht. 

Es find alfo für diefen Kampf, deifen rein militäriſche Bedeutung ald 
eine in der That nut geringfügige bezeichnet werden muß, nahezu eben jo viel 
Auszeichnungen verliehen worden, ald von Napoleon für die Schlachten von 
Aspern oder Wagram, nur mit dem für dad humane Gefühl jedes nicht ganz 
von Parteihaß Erfüllten allerdings bedeutungdvollen Unterfchied, daß die neuere 
dings mit vollen Händen auögeftreuten Erinnerungdzeichen nicht an Siege über 
den audtwärtigen Feind, fondern an einen blutigen Abſchnitt bürgerlichen Kriegs 
mahnen. Die Demokratie darf aus diefer Handlungöweife ihrer Gegner 
den beruhigenden Schluß zichen, . daß dieſe, troß ihrer Siege, ſich der inneren 
Schwäche ihrer Prinzipien wohl bewußt find. Wie würden fie fonft dad, mad 
fie früher ald Schuldigfeit ihrer gehorfamen Werkzeuge anzufehen gewohnt 
waren, neuerdingd ald ungewöhnliches WVerdienft belohnen? — 

Der Berlauf der Kämpfe in Baden bietet faft zu denfelben Beobachtungen 
Beranlaffung. Band auch bier die Revolution durd die Betheiligung der 
Armee einen feſteren Kern zur Organifation ded Widerſtandes, fo arbeiteten 
doch anderer Seitd die halben Mafregeln der revolutionären Regierung, die 
totale Unfähigkeit ded größten Theild der militärischen Führer, die fo zu jagen 
fpftematifh vorgenommene Auflöfung ded regulären Militärs der Fampfgerüfteten 
Reaktion in die Hände. Diefe durch Schriften glaubwürdiger Zeugen notorifch 
wre ihnen Um= und Zuftände mindern fomit den abfoluten Werth des 
dafelbft von den monardifchen Truppen erreichten Erfolgs. Noch mehr wird 
derfelbe verringert duch einen Blick auf die geographifche Configuration des 
Landes, dad in feiner lang geſtreckten Nord und Oftgrenze, ifolirt wie es 


* ächſi F 
) Der ſächſiſche Hof hat ” — er | an ſächſiſche Offiziere und 
62 ** Medaillen Soldaten, 
un | an preufifche Offiziere und Sordaten, 
der preußifche Hof 10 Orden und an ſachntee Offiziere und Unter⸗ 
33 Ehrenzeichen II. Gtaffe offiziere verliehen. 
Außerdem erhielt ein in Zwickau während der Maitage geſtandenes Commando, ob: 
wohl dafelbft gar nicht gefampft worden ift, fächfifcher Seits 
1 Orden und 
2 Medaillen 
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blieb, ſich wenig zu einer nachhaltigen Defenſive eignete, durch eine Erinnerung 
an den entſcheidenden Marſch des Gen. Peucker über das als neutral be— 
trachtete würtembergiſche Gebiet in die rechte Flanke der Aufſtändiſchen an der 
Murg endlich durch ein ins Auge-Faſſen des Mißverhältniſſes der Streitkräfte. 
— Wadiſcher Seits etwa 20,000 Mann, theils demoraliſirte Soldaten, theils 
waffenungeübte Volkswehren, während man 70,000 Mann Reichstruppen volle 
Seit zu gemächlicher Combination gegönnt hatte.) — Der Verlauf der, ein- 
elnen Gefechte felbft ift durchaus nicht der Art, um den Truppen der Fürften 
ie Palme foldatifcher Tapferkeit und freudiger Hingebung zuzuerkennen. Es 
genügt bier an dad Verhalten der Heffen-Darmilädter Truppen in dem Gefecht 
von Heppenheim, an die fehr zweifelhaften Leiftungen ded Hirſchfeld ſchen Corps 
Divifionen Hannefen und Brunn) bei Wagbäufel zu erinnern, welches troß 
einer bedeutenden Ueberzahl von den Aufitändifchen gefhlagen wurde und nur 
durch die feige Flucht des badifchen Oberfilieutenant Bedert mit der Cavallerie 
und einem Theil der Volkswehr einer gänzlichen Niederlage entging. 

Daß übrigend damald unter den höheren Führern der Coalitionätruppen 
felbft große Beforgniß wegen ettwaigen Abfalld der Truppen geherrſcht haben 
und nur diefem Umftande das überaus langſame Vorrüden der Corps zuzu⸗ 
ſchreiben ſein dürfte, iſt bekannt. Auch ſcheint ſogar bei einzelnen Abthei— 
lungen, namentlich der preußiſchen Landwehr, der Widerwille gegen dieſen Kampf 
ſich durch paſſiven Ungehorſam, d. h. durch Nichtbefolgen des Befehls zum 
Vorrücken bekundet zu haben. Wenigſtens verlautete gleich nach Beendigung 
des Feldzugs von einer derartigen Thatſache und noch neuerdings gedenkt ee 
Kinkel derfelben in den „Erinnerungen aus dem Jahre 1849.” (Deutfche Mo- 
natöjchrift. Aprilheft S. 72: — — „Ein preußifcher Offizier hatte beftätigt, 
‚ daß die Soldaten bei der Durlacher Affaire nicht angreifen wollten, daß aber 

eine hohe Militärperfon gerufen: „„ Ihr Hunde, wenn Ihr nicht fogleich in's 
Heuer gebt, fo laß ich Kanonen hinter Euch aufpflanzen!“" ——) — 

‚Wie dem auch fei, fo viel ficht feft, daß, mern die badifche Armee jene 
taktifche Ordnung und Didciplin bewahrt hätte, obne welche feine Truppe, fei 
fie auch noch fo Fampfbegeiftert, dauernd fiegreich fein wird, wenn die Aufftän- 
diſchen in geregelten Schlahthaufen ihren Gegnern gegenüber getreten wären 
und jomit den praftifchen Beweis geliefert hätten, daß die Ordnung recht wohl 
mit der Freiheit Hand in Hand gehen kann, ja in fo kritiſchen Momenten 
gehen muß, wenn diefer überhaupt der Sieg werden foll, der moralifche Ein- 
druck gewiß. ein anderer, der Volksſache günſtiger geweſen wäre. Der Soldat, 
an reglemetarifhe Vorfchriften bid auf die Form der Etiefel herab gewöhnt, 
legt unmillfürlih auf Aeußerlichkeiten bedeutended Gewicht. Die malerifche, 
aber allerdings fehr unmilitärifche Ausftaffirung einzelner Freicorpo, die un— 
förmlihen Hüte mit dem bunten Federſchmuck ıc. ꝛc haben dad Vorgeben der 
Offiziere, daß die Aufitändifchen eigentlih nur eine zufammengelaufene Rotte 
von allerhand Gefindel feien, dem Soldaten glaubhaft erfiyeinen laſſen. Kleine 
Urfaden, große Wirkungen!! — — — 

‚ Die Zucht im Lager der Reaktion muß damald bedeutend gewefen fein. 
Died beweift der Jubel, ald nun endlich Naftatt gefallen und fomit der Sieg 
vollendet war. Auch hier begegnen wir wieder jener maffenhaften Ordenöver: 
leiyung, deren bereitd bei Erwaͤhnung des Dreödener Kampfes gedacht wurde. 
Dad ganze Reichscorpo in Baden erhielt für den woͤhlfeilen Lor— 
beer wohlfeile Erinnerungszeihen. Und um in den Preußifchen Krie— 
gen dad Andenken an die glorreichen Feldzüge von 1813, 14 und 15, 
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aufzufrifhen, erröthete man nicht, dem nah Berlin zurüdfehren 
den Prinzen von Preußen einen Empfang zu bereiten, wie er dem aus 
Parid von der Befiegung des korſiſchen Rieſen heimkehrenden König Friedrich 
Wilhelm II. geworden war. Als bezeichnender Schlußaft der widerlichen 
Traveflie jened großen Dramas, welches dad Volk gegen den fremden Unter: 
drüder mit dem DBlute feiner Söhne aufgeführt hatte, deren Gedächtniß das 
Denkmal auf dem Kreuzberge bewahrt, erjcheint dad Weihefeſt des Monumentes 
auf dem Invalidenfirdhhofe zu Berlin zur Erinnerung „an die in den Feld: 
zügen von 1848 und 49 Gefallenen“. Bei diefer Feier war — ed iſt haraf: 
teriſtiſch, in jegiger Zeit daran zu erinnern — Herr Harkort, der gegenwärtig 
wegen feined „Bürger und Bauernbriefes“ gerichtlih Verfolgte, einer der 
eifrigften Leiter!! — — — — 

In Zeiten fchroffer politifcher Parteiung iſt man nur allzufehe befliffen, 
die Ereigniffe im Fokus gewiſſer, durch die Intenfität ded Parteigeifted bes 
fimmter Sonnen-Mifrosfope zu betrachten und die denfelben fern Stehenden 

lauben zu machen, dieß fei ihre wahre Geftalt. Auch die Demokratie hat 
Ach im Jahre 1849 dieſes Fehlers fchuldig gemacht, z.B. während der Kata= 
firophe in Baden und der Pfalz. Aber fie that es mit einer gewilfen Naivetät 
und zeigte daduch nur die Kluft, welche in jenen Tagen zwifchen ihrem 
Wollen und BVollbringen, zwifchen den Hoffnungen und Intentionen der 
Führer und der damaligen Apathie der Maſſen beitand. Die Reaktion thut 
ed bis auf den heutigen Tag, nur mit größerer Dreiftigkeit und Confequenz 
und darum auch mit fihtbareren augenblidlihen Grfolgen. Um aber für die 
Beurtheilung zukünftiger Eventualitäten einigen Anhalt zu gewinnen, erfchien 
ed nothwendig, die Dinge auf ihren wirklichen Werth zurüdzuführen. Cine 
ruhige Grörterung des Thaͤtſächlichen ift am meiften geeignet, fowohl vor allzu 
ſanguiniſchem Hoffen ald übertriebenen Befürdtungen zu bewahren. 

So war denn wieder äußerlich Ruhe im Lande und Alles auf beftem 
Wege zur Herftellung der „göttlichen“ Ordnung. Aber noch blieb für die 
militäriiche Reaktion ein weites Feld der Wirkfamfeit übrig. Hatte aud im 
entfcheidenden Momente das alte, verwitterte Gebäude der foldatifchen Hie— 
rarchie hinreichenden Halt gezeigt, um zum Schirmdach der Privilegirten aller 
Art, der Fürften, des Adel: und Pfaffenthumes zu werden, fo war der Sturm 
der Zeit dennoch nicht fpurlos am demfelben vorübergegangen. Bedenkliche 
Niffe und Spalten, die im Innern entftanden, mußten verklebt, dem Ganzen 
wieder dad alte, trugige Ausſehen verliehen werden. 

So mander Offizier, Unteroffizier oder Soldat hatte in der überwunde⸗ 
nen Sturm: und Drangperiode durch ein raſches Wort, durch trüben Unmuth 
in Ausübung feiner Dienftpflicht, durch Fernhalten von den Kameraden u. dergl. 
Sympathien für die Sache des Volks, Unzufriedenheit mit der Stellung, 
welche die Reaktion dem Heere angetwiefen, verrathen. Die fiegreiche Partei 
erfannte daher die Nothivendigkeit einer umfaffenden Purification, wenn fie 
irgendwie die Hoffnung bewahren wollte, die wieder errungene Pofition mit 
einiger Ausfiht auf Dauer zu behaupten. Bei diefer Gelegenheit zeigte fie 
ein vortrefflihes Gedächtnig. Vom März 1848 an erinnerte fie ſich LE ded 
leifeften oppofitionellen Symptomes gegen den alten, jet wieder jugendlich 
aufgeſchminkten Kaſten- und Poltergeilt. Aus der nur auf Zeit — 
geweſenen, — aber — Dank der Kurzſichtigkeit parlamentariſcher Majoritäten 
und den bereits angedeuteten Unterlaſſungsſünden „conſtitutioneller“ Kriegs⸗ 
miniſter — vollſtaͤndig conſervirten Folierkammer holte fie die erprobten Wert: 


— 
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euge hervor. Das Militärſtrafgeſetzbuch des Abfolutismus, welches ben 

ier ald einen Livreebedienten des Fürſten betrachtet und in der viel- 
deutigen Unbeftimmtheit von Auödrüden, wie: „Wohlverhalten“ ıc. ıc. Der 
willfirtichen Entlaffung ein ganzes Arjenal gegen Mipliebige darbietet, das 
Inſtitut der Ehrengerichte, deren Strafcoder das fubjeftive Ermeſſen ei 
theild arwillenlofen, theils bornirten oder eingefhüchterten Individuen bildet, 
bewährten fich auf's Neue. Man maßregelte aus den verfihiedenen deutſchen 
Armeen eine ganze Anzahl von Offizieren hinaus, entließ lang gediente 
Unteroffiziere umd Soldaten ohne Berückſichtigung ihr: Penfiondaufptäche, 
oder machte den „demokratiſchen Sakramentern“ dad dienſtliche Leben zur 
Hölle, um fie vorfommenden Falld einer Strafanftalt überliefern zu können. 

Die ſchon hinreichend eingeſchüchterte Preſſe referirte, wenn ed hoch Fam, 
die kappanecien Thatfachen, entbielt ſich aber jeder nähern Crörterung ber 

rhältniffe, aus Furcht, die Ungunft der momentanen Gewalthaber auf 

fih zu laden oder gar fihlagende Beweife von der Gewichtigkeit folde 
Bänfte zu erhalten. Sritvem hat man allerdings die Schranken zwiſchen 
und Volk immer höher zu thürmen gefucht, damit Fein herzliches Wort 
feitigen WVerftändniffes, fein Blick der Theilnahme hinüber und ber 
dringen vermöge. Und die frifche Lache Bruderbluted, die von der Neue no 
immer nicht ganz aufgefogen worden ift, erleichtert dad traurige Geſchäft der 
argwöhnifchen Wächter. 

Verfuhen wir trogdem, ihre Wachſamkeit zu täufhen und aus ei 


—— eine Skizze von den Zuſtänden im Heere zu geben, wie ſich bie- 
felben feit 1849 herandgebildet haben. Man wird fi aus den im 
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dieſes Artikels enthaltenen Andeutungen erinnern, daß im Laufe des ei 
1848 die Reaktion im Heere zuvörderft bemüht geweſen war, fi) bed roh: 
und bornirteren Theild der Soldaten durch larere Handhabung ded Dienftes, 
durch Gemwähren materieller Annehmlichkeiten, 3. B. Anftellen von Kafernen- 
en mit Bier- und Meinfpende, durch ——— Aug en“ bei 
eineren Fehlern und Vergehen, wenn dieſelben nicht politiſcher w 
verſichern. Leider bildete dieſer Theil die Majorität. Denn ſelbſt in 
eußen, wo feine Stellvertretung beftanden, ift man, wie dies Rüflom’s 
Deutſcher Militärftaat” ſehr anſchaulich und treffend ſchildert, befliffen gen 
die Elemente von Bildung möglihft dem Heere fern zu. halten, 
anderen deutſchen Staaten aber, wo vermöge ber Gtellvertretung 
Söhne der ärmiten Kaffe zum Dienft eintreten, hatte man eben deöhalb 2 
fo leichtered Spiel. Die intelligente demokratiſch gefinnte Minderheit war 
Kt nira li a In es — F a ER ⸗ 
ten die ziere theils mittelſt heuchleriſch-leutſeliger Herabla e 
durch Anwendung von Drohungen und Chikanen das Befchrungbmwerk, I re 
die Mehrheit durch die dem Heere gewährten materiellen Vortheile in der’ guten 
—— wurde. — 
Die Demokratie, nirgends im Beſitze der Macht, nirgendd am Ni 
hatte dem Soldaten eine gründliche — materielle wie moralifche — Berk 
rung feiner Lage nur für die Zukunft verfprechen können, Die Rea 
aber, damals noch geſchickt im Ergreifen zweckdienlicher Mittel und in rid 
Erkenntniß deſſen, wad auf den Ungebildeten am meiften zu influiren gee 
D mabın die fofortige und günftigere Geftaltung der materiellen Stellung des 
(daten in die Hand, damit nicht irgendwo eine demokratische Kammerz 
mejorität ihr dad Berbienft der Initiative, welchen fir bi auszubeuten 
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edachte, ee Dad Präfenthalten des größten Theild der Truppen mußte 
He hierzu trefflih zu benugen. Unter dem Titel von Feldzulagen, Auslöh- 
nungen, Menagezufchüffen ıc. 2c. erhielten die verfchiedenen Grade ganz anfehn: 
liche Solderhöhungen. Nun fonnte der Mann flotter leben, die Rauchfreibeit 
gründlich benugen. Was verlangte er mehr? Zudem fagten ihm die Offiziere, 
daß jet die „gute Zeit“ für den Soldaten ftand begonnen habe, daß bie 
„Siviliften“ eine ganz klägliche Sorte von Menfchen feien, mit denen fich Fein 
„ordentlicher“ Soldat einzulaffen pflege. Auf diefe Weiſe wurden die Zeiten 
von Wallenftein’d Soldatedfa ald kraſſer Spud an der Schwelle des Stadiums 
der Humanität heraufbefhworen, der bornirte Dünfel auf dad Tragen des 
„Löniglichen Rockes“ in widerwärtiger Weife genährt, die Brutalität gegen 
Perſonen anderer Stände, dad wohlfeile Nenommiren gegenüber dem wehrs 
und waffenlofen Bürger ald ſoldatiſches Selbſtgefühl und Ausfluß von ächt 
martialifchem Geifte geduldet, Und wie im Allgemeinen die Reaktion nur 
innerhalb der von ihr zu den „Menſchen“ gerechneten privilegirten Stände 
etwad „Geiſt“ gelten läßt, bei der Mafle der „Leute“ aber die Beichränttheit, 
den Aberglauben zu erhalten fucht, weil nur diefe Faktoren ein gutes Unter 
thanenproduft liefern, den ſittlich-freien Geift aber als ihren grimmigſten Feind 
baßt und verfolgt, fo verfehmäheten ed auch die fpedfifchemilitärifchen Reaktio— 
närd, in dem edleren Theil ded Menfchen nah moralifhen Stüßen für 
dauernde Befeftigung ibrer Autorität zu ſuchen. Man jan ed für die befons 
— ‚rue, welche man verfolgte, entfprechender, die Beftie im Menfchen zu 
en n. 
Selbſt ſcheinbar liberale Maßregeln wurden — mit „Umſicht“ angewandt 
— nur zu neuen Gliedern der alten Kette. So ſind z. V. im Jahre 1849 
eine Anzahl Offiziersernennungen aus der Mitte der Älteren Unteroffiziere ers 
folgt und die Bfentliche Meinung freute fih dieſer fcheinbaren Gonzeffion. 
Aber hat man etwa die wirklich Befähigten, die bedeutendften Intelligenzen 
befördert? Keineswegs. Vielmehr wußte man jene gründlichfervilen Seelen her⸗ 
audzufinden, welche fih vordem durch eine leidlihe Handihrift und äußere 
Neinlichkeit zum Unteroffizier qualifiziert hatten, neuerdingd aber durch Lau— 
ſchen auf politische a an ben a durch geheimed Rap⸗ 
portiren über die im Geruch demofratifher Gefinnung flehenden Soldaten X 
oder 9 ihre Dienfibefliffenheit an den Tag zu legen fuchten. Dad waren die 
Elemente, aud denen ſich die „treuen“ DOffizierdcorpd, — wenn nun einmal 
ſolches Pad die Epaulette befommen follte — vorzugämweife zu er * 
—— So wurde, was ein Segen des Fortſchritts ſein ſollte, zum Fluch. Der 
einliche Ehrgeiz, dad Geſchwiſſerkind des Neides und anderer niedrigen Lei⸗ 
denfchaften, welche früher durch einen guten Gendd’armen= oder rg Seh 
poften ſich befriedigt gefühlt hätte, ftrebte nun nad) der bei ſchicklichen Gele 
genbeiten ihm lodend in der Ferne gezeigten Epaulette. Und um diefed Ideal 
mdilchen Glüdes zu erreichen, opferte jo mancher von dieſem Dämon Befeflene 
fein ehrliches Gemüth, fein gutes Gewiſſen. 

Ja, auch die im Jahre 1848 energifh vom Wolfe geforderte und deöhatb 
getvährte Allgemeinheit der Wehrpflicht hat, wegen ihrer kurzen Dauer, feine 
Mmnigere Verſchmelzung von Heer und Volk anbahnen fünnen. Denn kaum 
Be fich die Rüdjchrittöpartei wieder ficher im Sattel, ald auch die inzwifchen 

aurirten Ständefammern fih pflichtſchuldigſt beeilten, die von der Regierung 
— natürlich „anf conflitutionellen Wege“ — beantragte —* hrung 


ber Stellvertretung durch bereitwillige Zuftimmung zu ermöglichen, 
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aber genießt nad) wie vor die Früchte der durchgeführten Fiktion einer nur 
auf tem Papiere eriltirenden allgemeinen Wehrpflicht). Die wenigen Gebil- 
beten, welche während des kurzen Proviforiumd der allgemeinen Prlichtigfeit 
wirklich eingetreten waren, wurden entweder, wenn fie die in jegiger Zeit vor- 
ugöweife zum Offizier befähigenden Anlagen zu haben fehienen, durch Aus— 
cht auf baldige Avancement corrumpirt, oder, falld fie demofratifcher Ge— 
finnung verdbädtig waren, während ihrer Ausbildungszeit fireng überwacht, 
im kameradſchaftlichen Verkehr mit den anderen Refruten gehemmt und dann 
baldmöglichit beurlaubt. — — — 

Und fo fchien denn wirklich die im Jahre 1848 dem Einfturz drohende 
militär-hierarchiſche Ruine feiter ald je reftaurirt, mit neuen Pfeilern und — 
was die Hauptſache — mit ſchönem Anſtrich verfehen. Bei näherer Betrach— 
tung aber gewahrt dad kundige Auge die nur übertündten Riſſe und an den 
Fundamenten, dem wechjelfeitigen Vertrauen von Offizieren, Unteroffizieren und 
Soldaten, deutlihe Spuren vom Schwamme — der Demofratie. 

Der dad Mark der Staaten aufzchrende Kriegäftand mitten im Frieden 
fonnte nicht ewig dauern. Der größte Theil der verjchiedenen Dccupationdcorpsd 
kehrte wieder heim in dad „engere Baterland,” wenn auch in neue Garnifonen ; 
denn dad Princip des öfteren Wechſels der Stationdorte, ded Entferntbaltens 
des Soldaten von der Heimath eg zu großem Nachtheile der Staats: 
kaſſe ängftlicher ald je durchgeführt. Man bofft, daß bei inneren Unruhen ver 
Pole den Rheinländer, der Pommer den Sachſen u. f. f. mit minderem Wi- 
derwillen durch die überzeugende Kraft einer Spitzkugel an feine Unterthanen- 
pflichten mahnen werde, als der Eingeborne der Provinz den eingebornen 
Bürger. Genug, auf die unterhaltenden und bunten Scenen eined quasi- 
Seldlebend in der Fremde folgte die nüchterne Profa des Friedenöftandes. 

Bon diefem Zeitpunfte an geht cd mit der „guten Gefinnung“ der Sol- 
daten in aller Stille decrescendo. 

Zwar, in den erfien Monaten des Garnijondlebend im eignen Lande 
waren die Verhältnijfe ded Soldaten noch ganz erträglid. Man wollte nicht 
allauplöglich wieder in den alten vormärzlihen Gamajchendienft einlenfen, das 
mit der Mann nicht zu bedenklichen Betrachtungen über den Werth des von 
ihm erfochtenen Sieges veranlaßt werde. Auch fielen in jene Zeit noch die 
bis zum Ueberdruß wiederholten Zoyalitätsparaden vor dem „Kriegsherrn,“ vor 
durchreifenden Prinzen x. mit ihrem Appendix, einem Gajernenfchmaufe 
fammt obligatem XToaft „mit Gott für König und Baterland.” Demnach 
wurde ſchon damald jo mander Soldat, der in Baden oder Sadjen 
tüchtig drein gefchlagen hatte, nachdenklih. Es fiel ihm auf, daß die Offiziere 
fort und fort vor dem Verkehr und Umgang mit den Bürgern warnten, wäh- 
rend diefe, wenn der Zufall fie mit den Soldaten zufammenführte, ohnehin 
chon baldmöglichſt fi zu entfernen juchten und ihr Geſpräch unterbrachen. 

ie anderd war dad im Jahre 1848 gewefen. Da gab rd, die Tifche mochten 
noch fo voll fein, immer Play für den Soldaten, da rüdten die Bürger 
zufanımen und nahmen den „Bruder“ in die Mitte, da war dad Herz leicht 
und der Mund bered't! Uud warum follte er denn jegt Acht geben, ob etwa 
an den Öffentlichen Orten „wühlerijche” Reden fielen? Warum wurde er zum 
Polizeidiener und Aufpaſſer geitempelt? Warum hatte die plögliche Entlafjung 
fat ausschließlich Offiziere und Unteroffiziere betroffen, denen die Soldaten 
vorzugdmweife willig und freudig gehorchten? — Dad war eine Reihe von 
Bragen, die fich auch dem geiſtig beſchränkten Manne aufdrängen mußte und 
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bei deren Beantwortung, felbft wenn er fie allein unternahm], die „gute Ges 
finnung” nothwendig gefährdet wurde. 

Inzwiſchen begann man nun auch die Errungenfchaften der Armee zu 
ſchmälern, die gemachten Verheißungen zurüdzunehmen. Zuerft dad Wahlrecht 
für die Kammer, deifen hohe Wichtigkeit ang nur von der intelligenten 
Minderheit begriffen worden war und daher am leichteſten verſchmerzt wurde; 
eben fo dad Recht, fih an politifchen Bereinen zu betheiligen, von denen aber 
überhaupt nur nocd eine Sorte, der Treubund mit feinen Filialen, beitand. 
Dann, ald fih in Preußen die Revifton der oftroyirten Verfaſſung ihrem Ende 
näherte und mit den Staatödienern auch nach der früheren Verheißung des 
Königs die Armee diefelbe befchtwören follte, begann die Agitation gegen diefen Aft. 
Die „deutſche Wehrzeitung,“ welche im Jahre 1848 jede Meinungsäußerung 
der Armee für Meuterei erflärt hatte, ſprach jet keck und angeblih im 
Namen derfelden die Anfiht aus, daß ſich dad Heer gegen die Zumuthung, 
den Eid auf die Berfaffung abzuleiften, feierlichft verwahre und einer der 
frommen Neaftionsväter in Preußen, Graf Arnim -Boigenburg unterftügte 
die fittliche Entrüftung des fübelberrfchaftlihen Organd durch falbungsvolle, 
mit Bibelfprüchen verjegte Phrafen. 

Die Armee leitete den Eid auf die Verfaſſung nicht und ed iſt Died auch, 
nad den in vormärzlich conftitutionellen Staaten darüber gemadten Erfah: 
rungen, ganz gleichgültig. Man bat überall diefen Akt zur leeren Formalität 
en Graf gewußt und unter den Augen liberaler Märzminifter die ein— 
achten Gonfequenzen deifelben verläugnet. — — — So waren denn bie 
moralischen Errungenfchaften, welche den Soldaten zum Staatöbürger empor« 
gehoben hatten, glüdlich befeitigt. 

Ein Blick auf die durch den ungeheuer angewahfenen Militäraufwand 
geleerten Staatöfaffen nöthigte nun auch zu einem Befchneiden der handgreife 
licheren materiellen. Mit dem Aufhören des Kriegöftanded und der Beurlau— 
bung von wenigftend einem Theil der Mannfchaft fiel jeder Borwand einer 
ferneren ieh nei: von außerodentlihen Gehaltözulagen ıc. Zwar wurde 
ein etwas höherer Cold für ROM: und Soldaten ald Norm beibehalten, 
aber — bier ift dad Syſtem der Angit, des beivaffneten Friedend im Nach— 
theil gegenüber den früheren Verheißungen der Demokratie, Legtere gedachte 
duch umfängliche Beurlaubungen, nach gründlicher erfter Audbildung des 
Rekruten zum friegötüchtigen Wehrmaun, der Staatöfaffe jo viel zu erfparen, 
daß der geringe zum Inftandhalten des Materiald ıc. nothwendig bei den 
Gadred verbleibende Theil auskömmlicher befoldet werden könne, ohne deöhalb 
den Steuerpflichtigen neue Laſten aufzubürden. Die im Augenblid herrfchende 
„glücklich fituirte Minderheit” aber bat nicht dad ruhige Gewiſſen, deſſen die 
Demotratie ſich dereinft, wenn ihre Prinzipien zur Geltung —— ſind, 
erfreuen wird. Sie fühlt ſich, trotz des äußeren Anſcheins blühender Geſund— 
heit, innerlich bereits ihrer Auflöſung entgegenkränkelnd. Ihre —— Phan⸗ 
taſie zeigt ihr Geſpenſter am hellen Tage: Deshalb find die Caſernen voll, 
deshalb twird dem Lande der befte Theil der produftiven Kräfte entzogen und 
zu- lähmendem Müffiggange verdammt. Aber deshalb werden aud die wenigen 
Pfennige oder Kreuzer, welche ein Soldat täglich mehr erhält als früher, 
wegen des bedeutend erhöheten Garnifonäftandes zu Qunderttaufenden von 
Thalern, die dad ohnehin in feiner Steuerfraft auf dad Aeußerſte angefpannte 
Land erſchwingen muß. Die Zeiten des „beichränkten Unterthanenverſtandes“ 
find nicht wieder heraufzubeſchwören. Was hilft es, daß irgend ein Hauptmann 
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oder Lieutenant den Mannfchaften bei der Löhnungsausgabe ernfihaft ver: 
fihert: „Sr. Maj. der König gibt Euch — man gebt im Plural gern wieder 
zu dem „traulichen Du“ zurüd — diefe Zulage; daß noch immer von „bed 
Könige Rod“ ‚Als wird, der den Träger „zum edelften Theile ded Volkes“ 
ftempele (f. v. Montbe’d Schrift). Die Leute müffen dad allerdings till hin— 
nehmen, um nicht gegen die Subordination zu verftoßen. Sobald aber die 
Dffiziere den Rüden gewendet haben, kritiſirt ein homeriſches Gelächter diefe 
Naivitäten. Denn felbit der jüngfte Refrut weiß ed heutzutage, daß fein Bater, 
der dad verfchuldete Fleine Gut befit, vierfache Steuern abführen muß, damit 
die „Herren Soldaten“ Iuftiger leben fünnen, ald vorher! — Luſtiger leben !! 
— Bei der Mehrheit der Offiziere, die nit an morgen denken und es fich 
heute wegen des befjeren Avancementd wohl fein laſſen, bei dem früher ges 
ſchilderten, auf die Epaulette fpefulirenden Theil der Unteroffiziere mag dad der 
Fall fein, bei ver Majorität von Unteroffizieren und Mannfchaften aber nicht. 
Die Unnatur der ganzen gegenwärtigen Stellung der Armee, ihre einfeitige 
Verwendung ald Popanz für dad Volk, dad fie nähret und Fleidet, dad eines 
Zleifhed und eined Bluted mit ihr ift, hat einen Dämon herauf beſchworen, 
deifen Dafein die frühere Harmlofigkeit ded Soldatenlebend vergiftet: das 
Mißtrauen. Sein Hauch weht wein die DOffizieröforps bis in die Mann: 
ſchaftsſtuben herab. Und weil bid auf die neueſte Zeit unzählige Fälle vorge: 
kommen find, welche dad Dafein eined förmlich organifirten Spioneriefyftems 
in den Gafernen befunden, weil eine unvorfihtige Aeußerung hingereicht bat, 
um ſchwere Freiheitöftrafen zu veranlaffen, fo it auch die ehemalige Lichtfeite 
des Kriegerftandes, der freundliche Verkehr der Kameraden unter einander ver- 
ſchwunden. Zwar hört man, zur großen De der Oberen, in den Kafernen 
die alten Zotenlieder wieder, welche eine Zeitlang durch Körnerd Kriegölieder, 
Arndt's „Deutfched Vaterland“ ıc. ꝛc. verdrängt worden waren und mandem 
im Friedensdienſt verfnöcherten Bataillonsceommandanten mag eine Thräne 
der Rührung ind Auge getreten fein, ald zum erftien Male wieder dad „ſchwarz⸗ 
braune Mädchen“ heiten wurde, — — — aber der alte Seohfinn it trotzdem 
nicht wieder da. Und mie läßt fi ohne diefen Iuftig leben? — In jeder 
Compagnie gibt ed, den moralifh verderbten 5* ern und Angebern *) 
gegenüber, einige flumme Opponenten, die gebildetiten Zeute. Zu vernünftig, 
um nicht dad ganze fahle Treiben der modernen Soldateska zu durchſchauen 
und die egoillifchen Zivede der Offiziere zu erkennen, find fie doch anderer» 
ſeits Aug genug, um fi nicht nuglod und unbedachter Weife blos zu ftellen, 
Ernſter ald ihre Kameraden üben fie auf diefe, und felbit auf den roheſten 
Theil derfelben, jene Autorität der Bildung aud, welder die Unbildung in= 
ſtinktw ſich unterzuordnen bereit ift. Die Offiziere wittern natürlich ſogleich in 
ihnen die „rothen Republikaner.” Sie willen dad, thun ihren va mit 
—— Pünktlichfeit, weichen einer politiſchen Recognoszirung durch ihre 
Aberen mit Bewußtſein aus und find in Allem Muſter von Ordnung für Die 
Kameraden, In der Regel halten fie untereinander zufammen, da fich Gleiches 
zu Gleihem hingezogen fühlt, und find — dad * die mißtrauiſchen Vor⸗ 
geſetzten wohl — ein gefährliches Element für die Kataſtrophe, welche von der 
entjcheidungd-fehnfüchtigen Reaction vorbereitet wird. 


*) Diefe Claſſe wird auch vorkommenden Falls zur Züchtigung won Leuten, weldye 
der „militärifchen Ehre⸗ zu nahe getreten find, 3. B. der Redakteure von Wißblättern 1C;, 
verwendet. Sie fteht aber gegenwärtig in den Sompagnieen ſehr ifolirt und von allen 
Beſſeren gemieden da, 
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Unm endlich „vollftändig mit der Revolution gu brechen,” haben die Offiziere 
mit wenigen Ausnahmen den humanen Ton wieder fallen Taffen, zu welchen man 
fih, ald die Fluthen der Bewegung hoch gingen, veranlaßt gefunden hatte. 
Die „leben Kinder,“ die „braven Jungens,“ die „guten Kameraden” find jekt 
wieder diefelben „Schwerenöther" und „Hr“ geworben, die fie ehedem waren. 
Und mancher Puff einer junferlichen Fauft.trifft neuerdingd — nur mit einer ges 
eg * und Auswahl — den „Bauerbengel,“ der im Gliede ſtolpert 
oder. greift. _ ; ae 

Auch das erfle, immerhin charakteriſtiſche, Zeichen ‚größerer Selbftftändig- 
keit im März 1848, der Bollbart um Kinn und Baden ift bereits in den meiften 
deutfchen Armeen wieder verpönt worden. Man hält diefe Bärte für demo- 
kratiſche Abzeichen und geftattet höchſtens den Knebelbart der deutfchen 
Soldknechte aus den Zeiten des 36jährigen Kriegs. Dieſer Büſchel Haare 
am Kinn und die Rauchfreiheit auf den Straßen. find alfo die einzigen Con⸗ 
eeffionen, melde die Reaction noch toleriert. Zu dieſen ‚äußeren Andenken 
aber gefellt fich eined, welches fie gern audtilgte, wenn fie fünnte: die Er» 
innerung an die Zeit, da ed anderd war!!! — — — — Im 
während Fonach die Stellung ded Soldaten im Allgemeinen wieder biefelbe 
ift, wie im Jahre 1847 (— nur mit. dem großen Unterfehied der Erfahrung 
feiner Seite, daß fie, anders, d. h. beffer fen könnte und fonnte —) hat fie 
ſich in. dienftlicher Hinficht ‚bedeutend verſchlechtert. Damals wurden allerdings 
auch einige Stunden des Morgend auf jene mafchinenartige Dreffur verwendet, 
ohne welche cd bei Revüen und. Paraden feine Ehre einzulegen gab... Im 
Uebrigen aber ‚hatte der Mann ziemlich viel vdienfifreie ee und wohl Gele⸗ 
genheit zu manchem, Nebendienft. Das ift jekt vorbei. an drillt den Sol- 
daten früh und Nachmittags, um von ihm böfe, d. h. demofratifche Gedanken 
fern. zu halten. Und will er ſich am Abend in den wenigen. freien Stunden, 
die ihm übrig bleiben, in einem Bierhaud erholen, fo fchencht dad Bewußt- 
fein, vieleicht von einem der, zuverkäffigen” Leute beobachtet zu werden, den Frohſinn 

urüd. Denn gerade die Schenken find, als einzige Verfehröorte zwifchen 

ürgern und Soldaten, unter gan befonderer Auffiht und ſchon greift man, 
um wenigftend die Daurr der. Gefahr diefer Berührung abzufürzen, 3. B. in 
Wien zu dem verzweifelten Mittel, den Zapfenſtreich eher ſchlagen zu kaffen, 
d. h. die freie Zeit noch mehr zu befehneiden. . . N 
Die ganz neuerdings don der Preſſe veröffentlichten Befehle des Fürften 
Zarid an die Münchener Garnifon find fprechende Zeugniffe für die Realität 
der angedeuteten Maßregeln, für dad wahrhaft komiſche Abſperrungsſyſtem 
durch welches „der militärifhe Geift in feiner ganzen Reinheit twieberhergeftellt 
werden fol.” Auch dad wird auf die Dauer nicht helfen. Das demokratiſche 
un liegt jegt im der Luft und fpottet, wie ihrer Zeit die Cholera, alter 
ordond. .. | 
Die Reaction ift alfo ſelbſt nicht mit den Zuftänden im Heere zufrieden. 
Im Gegentheil deuten die erwähnten, nur zum Fleinften Theil in die Oeffent⸗ 
Jichfeit gebrungenen Symptome darauf bin, daß ihre Beforgniffe einen be 
denklichen Grad erreicht haben ‚müffen, um Ertravaganzen A la Taxis hervor- 
zurufen. Abgeſehen von der Schwierigkeit, dem zur Zeit der Beurlaubung 
ohnehin in ‚bürgerlichen Berhältniffen lebenden Soldaten auf die Dauer dem 
wahren Zwed der traurigen Rolle zu —— zu welcher — — 
ärtig verwendet, abgeſehen von dem im Allgemeinen unklugen alten der 
—5— gegenüber den Mannſchaften und den daraus reſultirenden Witkungen 
29 * 
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auf die Geſinnung derfelben, waren ed vorzüglich zwei politiſche Greigniffe 
der jüngft vergangenen Zeit, die einen tiefen, bleibenden Eindruck auf Die 
deutfchen Heere gemacht haben: bie een in Kurbeffen und in —— 
fuͤr die preußiſche Armee ſpeziell noch überdieß die Mobiliſirung im Spätherbſt 
vorigen Jahres. 

Die Politik der Cabinette hat ſich neuerdings zu — ihrer Zwecke 
mit fo handgreiflichen Fictionen befaſſen müſſen, daß ſelbſt die Soldaten bin- 
reihenden Scharfblid befaßen, um die Unmwahrheit und Unlauterkeit derjelben 
u durchfchauen. Eine ſolche Fiction war die angeblihe Anarchie in Kur- 
effen. Zwar in Auswahl der Occupationstruppen iſt man ſchlau genug ver- 
abren. Das Corps ded $.:M.-2. Legeditſch, feit Jahr und Tag in Voral- 
erg auf dem Kriegdfuße Fantonnirend, ein Abbild des öſterreichiſchen Kaifer- 
ftaated mit feinem Conglomerat der verfchiedenften Nationalitäten im Kleinen, 
erfhien am geeignetften, den momentanen Siegeöflug der Schwarzenbergiſchen 
Politik in Deutjchland zu veranfhaulichen. hmm gefellte man jene — von 
allen Deutfchen wohl am meiften — in Materialismud verfunfenen Söhne 
der Ifar zu und mußte noch überdieß dem ganzen Zuge duch die Ausſicht 
auf einen Zufammenftoß mit den in Süddeutfchland nicht eben beliebten Preu- 
fen ein pikantes Interefle zu gewähren. 

| Friſche Lorbeeren gab ed nun allerdings nicht in Kurheſſen; wohl aber 

find fo mandem Soldaten felbft diefer Dccupationdtruppen die Augen auf- 

egangen; zumeifi den Preußen, welche durch die unſichere Politit ihres 
binetö in die zweideutigſte Stellung gerietben. 

Der Preuße hat unter allen Völkern deutſchen Stammes das ftärkfte 
Rationalgefühl, dad in dem Bewußtſein wurzelt, feine ganze politische Bedeu⸗ 
tung der friegerifchen Tapferkeit feiner Väter zu verdanken. Dieſes mußte 
durch die krummen Rückzugslinien der Manteuffel'fchen Politit — im Augen: 
blid, wo die ganze Waffenfraft ded Landed aufgeboten worden war — auf 
dad Tieffte verlegt werden. Die „Schlacht von Bronzell!, eine Farge, 
welche felbft die dreiften Hiftoriographen der Reaktion für feine neue Helden: 
probe der getreuen Truppen auögeben fonnten, hatte dennoch für den Geift 
des preufiffgen Heered ‚ihre ernite Seite. Das Volt und die Armee einten 
fi) in bier lauter, dort fhüchterner Mißbilligung der Regierung. Der Rüdzug 
der preuß. Truppen auf die Etappenſtraßen und fehließlich die ihnen gemachte 
Zumuthung ſich an der Occupation zum Nachtheil der verfaſſungstreuen Heſſen 
zu betheiligen, ald deren Schuß fie fih vor wenig Tagen betrachtet hatten — 
dieß Alled hat dem jetzt herrfchenden Regierungsſyſtem, trog der gegentheiligen 
Berfiherungen ded Hrn. v. Stockhauſen in der Kammer, in den Augen ber 
Armee eine moralifhe Niederlage bereitet, deren ganze Bedeutung vielleicht 
erft in Zufunft auch dem Nichtſoldaten klar werden wird. 

Das Schickſal der braven kurheſſiſchen Armee liefert den praftifchen Bes 
weiß der Unmöglichkeit eines wahrhaft Eonftitutionellen Soldatenthums in 
jedem Kleinen, eg eig Staate. Hier war — ein erquidender An 
bli@ mitten in der großen Mifere der Gefinnungslofigfeit — die Mehrheit 
ber Offiziere gewilfenhaft und ehrenwerth genug, um den Dualismus anzu= 
erkennen, der burch die Berfaflungdvereidigung nothwendiger und confe- 
quenter Weife und ohne Benadhtheiligung der Didciplin in die ganze Stellung 
des Heered hineingetragen wird. Nicht blod den Fürften, fondern aud 
bad Volk d. h. die Verfaſſung, die ed aud dem Zuflande der Hörigfeit erſt 
zum Bolte macht, hut man zu fügen geſchworen. Darım muß der confli- 





tutionelle Soldat jeden Angriff auf dad Grundgefeß, von welcher Seite er 
auch komme, abzuweiſen bereit fein. Wäre Kurheffen ein politifch-felbitfiän- 
diger Staat, fo war der ganze Gonflift mit dem entfchiedenen Feſthalten der 
Mehrheit der Armee an der Berfaffung in unblutigfter Weife beendet. Der 
Fürſt würde vielleiht honoris causa zu Gunften ded Thronfolgerd entfagt 
haben; cin Minifterium aus verfaffungdtreueren Männern gebildet, hätte die 
Mipgriffe feined Vorgängers auszugleichen gefuht und das conftitutionelle 
Prinzip wäre mit leidlihem Anſtande aus diefem Konflift hervorgegangen. 
Aber ın der Treibhaudentwidelung der politifchen Reife Deutfchlands ‚fcheint 
dem ſchwer geprüften Heſſenvolke eine andere Rolle zugetwiefen zu fein, die ed - 
würdig und mit Bewußtjein löfl. — — — 

Man mag fi leicht vorftellen, mit welcher Wuth die „Deutfche Wehr- 
zeitung“ *) über die ehrenwerthe Mehrheit des heſſiſchen Offiziercorps bergefallen 
it. In der That ed fonnte den Befennern ded unbedingten Abfolutismus, 
denjenigen, die in jeder Gonzeffion an das Eonftitutionelle Prinzip den Unter: 
gang aller Disciplin erbliden, nichtd Aergerlicheres paffiren, ald bier Generale 
und Staböoffiziere diefelben Anfichten praftifch bethätigen zu ſehen, für deren 
Aufitellung in der Theorie und Berfechten derfelben jüngere Offiziere anderer 
Armeen aud ihren Stellungen binaudgemaßregelt wurden. Daher der Zorn 
jener unduldfamen Meute. Und, was dad Schlimmfte dabei geweſen, bie 
Armee hat nicht im Gntfernteften Beweife von Loderung der Didciplin geges 
ben, ja den gewiß ſchmerzlichſten Akt eines Corps, feine Auflöfung ruhig er- 
tragen, folglich alle die in den Jahren 1848 und 49 mit folcher Entfchieden- 
beit aufgeftellten Behauptungen von der Unmöglichkeit, der „Bafelei” ded Fon- 
ftitutionellen Soldatenthbumd ‚durch die That Lügen geſtraft. Jetzt freilich, 
nad folden Erfahrungen, halten aud wir daffelbe für eine Unmöglichkeit, 
aber aus andern Gründen! — — — | 

Es iſt im Beginn diefed Auffages, ald von den Mitteln gefprochen wurde, 
deren fid) die Offiziere zur Bekämpfung demofratifcher Gefinnungen unter den 
Mannfchaften bedient haben, um dad Dina kurz aber wahr zu bezeichnen, der 
Ausdruck gebraucht worden: man habe die Beftie im Menfchen loögelaffen. 
Die neuerlihen Vorfälle in Kaffel zeugen für die Wahrheit diefer Behauptung. 
Man mag für die pfeudo=friegerifhen Manöver an den Etappenftraßen etwas 
Erbitterung der deutfchen Bundeötruppen gegen einander gebraucht und das 
probate Mittel wieder angewendet haben. Die Folgen davon äußern fich, 
nachdem auf dad Gtirnrungeln der Gabinette der freundliche Händedruck von 
Dlmüs eine magifche Wirfung geäußert, in blutigen Raufereien der Occupa— 
tiondfoldaten in den Straßen und Schenkhäufern zu Kaffe. Died wäre an 
und für fih nichts Ungewöhnliched, fondern bewiefe nur, daß ein Theil der 
Soldaten nod immer unbedingt den augenblidlichen Eingebungen der Offiziere 

uldigt. Aber daß felbft dieſer — roheſte — Theil, troß der umfaffendften 
aßregeln ded Stadtcommandos, an vier Tagen hinter einander blutige Exceſſe 
begeht, fih an Patrouillen vergreift ꝛc. erfcheint allerdings ald eine bedeutende 
Zoderung der Didciplinen im Allgemeinen. Die bedenkliche Waffe, deren ſich 
die Offiziere bedient haben, um die Soldaten zum Kampfe gegen dad Volk zu 


*) Als neuerdings die „Deutfche Reform“ ihre Deutfchheit fallen ließ und fidy 
ur „Preußifchen Zeitung“ metamorphofirte, ftreifte auch die MWehrzeitung den bis 
ba in — Dreiſtigkeit geführten Namen „Deutſche« ab, um als Preufifchen 

ter zu ſegeln. j 


ftimmen, beginnt, ſich gegen fie. felbft zu kehren. Die böfen Geiſter find leichter 
loözulafen als. wieder. zu bannen! ! — — — 
Nach allebem wird es nicht nötbig fein, den Eindrud zu fhildern, welchen 
die Politib der deutſchen Cabinette gegenüber den Herzogthümern Schleöwig- 
Holitein auf: die. deutſchen Armeen machen mußte. Die Truppen, welche in den 
Jahren 1848 und 1849 im Norden gefämpft haben, fehrten mit den wärmften 
Eympatbiern für dad ruhige, aber entichloffene und tapfere Volk zurüd. Jetzt 
fehen fie c& auf Geheiß derfelben Gewalthaber, nad. deren Willen fie. den dä: 
nifchen. Kugeln. Zroß bieten und fich vieleicht auf Lebenszeit verflümmeln. Laffen. 
mußten, dem Grbfeinde. überliefert. 
Solche Schmad) ift zu handgreiflich, um nicht. felbft von dem einfachften 
Soldaten. — bietet er aud jest nothgedrungen die Hand zu Ausführung ber 
höheren Befehle — tief. empfunden zu werden. — — — — — | 
Wir haben in der vorjiehenden Skizze nichtd übertrieben, nichtd erfunden. 
Es war und lediglich darum zu thun, dad überſchwängliche Lob, welches die 
Blätter der. Reaktion für die Thaten von 1849 dem Heere gefpendet haben, 
auf fein wirkliches Maß zurüdzuführen und die relative Bedeutungdlofigkeit 
jener Leiflungen- vom. unbefangenen, militäriihen Standpunkte aus nachzu—⸗ 
weifen, ein. tieucd Bild der gegenwärtigen Zuſtände im Heere zu liefern. und. 
zu zeigen, wie Alles fo gefommen, die an fid und in ihrer Vereinzelung be- 
deutungslod erfcheinenden Symptome der Fäulniß, welche wiederum immer ers. 
tremere Maßregeln der beforgnißreichen Reaktion hervorrufen, zufammenzus 
ftelen und. rg für den Laien verfländlicher zu machen. ei 
Möge ein Jeder aus den bier gegebenen Daten das Facit ziehen, für 
ae Richtigkeit vielleicht die. Geſchichte in nicht ferner Zukunft den. Beweis: 


Kritiken 


Hebhel's „Julia.“ 
(Leipzig, J. J. Weber 1851.) 


Die, „Julia“ ift das zweite bürgerliche Trauerſpiel Hebbel's und, wir. müffen- 
auf, fein, erftes, die „Maria Magdalena“ um; fo mehr einen Blick werfen, als. 
wir von der Dberflächlichkeit, mit: der man. jegt Werke der Kunſt zu beurtheilen 
pflegt, erwarten, fie werde ganz kurz erffären: Hebbel habe in feiner Julia die 
Maria Magdalena blos copirt und Tobaldi fei Meifter Anton, die Zulia- fei 
Klara. Daß; dabei, der, Hauptperfon, des Grafen Bertram gar. nicht gedacht: ift, 
das thut nichts. zur Sache, die Aehnlichkeit der. drei andern Figuren iſt erwiefen 
und wer wird erft ein Langes und Breite darüber reden wollen, es iſt einmal⸗ 
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fo und damit Punktum! — Ei, ai! fo gefchwind geht dad Ding dod nicht! 
Bei dem dramatifchen und überhaupt jedem Kunftwert kommt es doch vorzüglich 
auf die Idee an, melde der Dichter darftellen, und welche der Kritifer in der 
Geftaltung erkennen will; denn die Idee, welche dem Kunftwerfe zu Grunde liegt, 
iſt ja der Inhalt deffelben, ſſie Jiſt das Objective, allgemein Gültige, während bie 
Mittel, welche der Dichter gebraucht, um diefe Idee zu verkörpern, alfo im 
Drama die Figuren, ber äußere Gang der Handlung u. f. f. fubjectiv find und 
jeder einzelne Geftaltungsprözeß und zeigt, wie weit beim Dichter Objeftives und 
Subjektives ſich zu einem ſchönen Ganzen vereinigte. Auf einer je höhern Stufe 
das Drama fteht, defto ſchwieriger ift es für den Kritiker, die Idee des Kunfl- 
werfes, fomit das Objektive, ganz reim von der individuellen Erfcheinung, in 
welcher die Idee auftritt, zu rennen, denn Beide haben ſich vollfommen in ein- 
ander hineingelebt. — Wenn wir nun aber bie Idee, welche fi) aus Hebbel's 
‚Maria Magdalena” ergibt, mit jener vergleichen, die in der „Julia“ zur Erſchei⸗ 
nung kommt, fo wird unſer Urtheil über bie Aehnlichkeit der beiden Stüde wohl 
ſogleich ein anderes fein, ald es bie Oberflächlichkeit fällt. Ja, wir werden finden, 
daf die Julia eine ganz verſchiedene Grfcheinung ift, als fie fi) und in Klara dar» 
ſtellt, und dag die Achnlichkeit höchſtens in ber Kataftrophe beftehe, zu welcher 
Beide, wenngleich aus ganz verfchiedenen Beweggründen getrieben werben. 
Dadurch zeigt fich aber bios, daß dieſe Kataftrophe eine Wahrheit ifl, und da 
fie ſtets eintreffen müffe, wo dieſelben Prämiffen flattfinden. Ja, — und dies 
iſt wohl der fehlagendfte Beweis, daß ſich Hebbel nicht felber kopirte — Julia 
tritt in jenem Augenblicke in's Drama ein, in welchem Klara daſſelbe verläßt; 
es iſt alſo die Julia in einem gewiſſen Sinne eine Fortſetzung der Klara. Ich 
ſage ausdrücklich: in einem gewiſſen Sinne, und will dadurch allen irrigen Con⸗ 
ſequenzen, welche man etwa aus dieſen Worten ziehen Fünnte, vorbeugen. Die 
focialen WVorurtheile, denen die moderne Melt trog der humanen Richtung, mit 
der fie ſich gerne brüftet, täglich Menfchenopfer bringt, haben die Julia und Klara 
auf denfelben Punkt getrieben. Beide fcheinen das Recht auf das Leben ver» 
wirft zu. haben (mit welchem Unterfchiede wollen wir fogleich erörtern), Beiden 
ift das Leben eine Laſt, die fie von ſich werfen zu dürfen glauben, und in Beiden 
entftand der Entfchluß, ſich zu tödten. Während nun Klara durch einen Sprung 
in den Brunnen ihrem Leben wirklich ein Ende macht, verhindert Graf Bertram 
die Ermordung Juliens, und wenn jene mit ber Melt abgefchloffen hat, fängt 
diefe ihren Kampf mit ihr erft an. Während aljo die Eine in der Katafteophe 
untergeht, erfteht die Andere daraus umd nur infofern ift die Julia eine Fort» 
fegung der Klara. Wer aber num glauben wiirde, daß blos Zufall oder Willkür 
des Dichters in dem einen Falle den Tod, in dem andern das Leben aus ber 
Kataftrophe entfichen laſſe, und daß fomit Klara mit berfelben Berechtigung, wie 
Julia gerettet: werden und ihr Dafein fortfegen fönnte, ja, daß vielleicht nur, um 
das Drama zu ſchließen, die Tochter Meifter Anton’s zu Grunde gehen müffe, 


456 


ber würde. gänzlich jenes Unterfchiedes vergeffen, der zroifchen Beiden herrfcht. 
Klara muß mit Nothiwendigkeit dem Tode verfallen; fie hat nicht nur die Stüge 
in der Welt, fie hat auch die in ſich felbft verloren; ihre Liebe war von Haus 
aus unfittlich und kann ihr daher bei dem Sturme, den die gefellfchaftlichen 
PVorurtheile gegen fie unternahmen, feinen Beiftand gewähren. Sie ift rettungslos 
verloren und nur der Tod fann uns und fie felbft mit ihr verfühnen. Es bleibt 
ihr Fein Mittel mehr übrig, und felbft der Sekretär, welcher in der Maria 
Magdalena die Nolle des Bertram zu fpielen berufen fehien, kann fie vom Unter- 
gange nicht retten, Julia hingegen hat blos gegen die Vorurtheile der Welt zu 
fampfen. Sie hat in den Augen der Gefellichaft ihre jungfräuliche Ehre ver- 
foren, aber fie hat fie noch in fich ſelbſt. Wenn fich zu fol ungeheurem Ver— 
luſte noch einerfeits die Erinnerung an den tiefen Schmerz ihres Waters, anderer: 
feit8 die qualvollen Zweifel an der Liebe ihres Verführers und das peinigende, 
tödtliche Gefühl, dag der, Mann, dem fie Alles geopfert hatte, ihr Vertrauen 
mifbrauchte, gefellt, jo ift das allerdings genug, ein ſchwaches MWeiberherz zu 
brechen. Allein ihre fittliche Kraft ift noch ungefchwächt; das Leben kann ihr 
noch ſchöner und freudiger erblühen, ihre Sonne ift noch nicht dem Untergange 
nahe, fondern fteht nody) hoch am Himmel, wenn fie gleich durch düſtre Wolken 
verdedt if. Darum bringt ihre auch jene Kataſtrophe, welche der Sünderin 
Klara mit Nothwendigkeit das Leben Foftet, nicht den Tod. Ihr Verbrechen war 
die Liebe, diefe mächtige Leidenſchaft, welche fie alle Pflichten, die fie gegen 
ihren Vater und die Welt hatte, vergeffen ließ; aber eben diefe Liebe mußte auch 
ihre Strafe fein. Der Mann, dem fie unbegrenztes Vertrauen gefchentt, dem fie 
das größte aller Opfer gebracht Hatte, Antonio hatte fic verlaffen und verrathen. 
Allein ftand fie ihrem Water anders gegenüber, als Antonio ihr? Hatte fie nicht 
auch Tobaldi’d Vertrauen gemißbraucht, hatte fie ihm nicht ebenfalls verlaffen ? 
Mie ahnlich fehen fi) hier die Verhältniffe und wie himmelweit find fie doch 
verfchieden! Wahrend Grimaldi mit Ueberlegung und größtentheild um feinem 
Nachegefühl Genüge zu thun, das Mädchen, welches er gleichwohl leidenſchaftlich 
liebt, zu einem übereilten Schritte drängt, weil ev recht wohl einfieht, dag er hie- 
durch das Herz des Vaters auf's tieffte verlegt, gibt fie fich ihm hin aus inniger 
Liebe, und ahnt es wohl kaum, daß fie das Vertrauen, welches ihr Water -auf 
fie fegte, ebenfo vernichtet, wie ſpäter Grimaldi das ihre, als fie ihn vergebens 
erwartet zur heimlichen Flucht! Ach, und warum will fie flichen ? Blos aus zärtlicher 
Beforgnig um ihren Vater! — Grimaldi ift ciner jener Unglüdlichen, die ohne 
das geringfie Verfchulden von ihrer Seite aus der Gefellfchaft ausgeftogen find, 
Don der Wiege bis zum Grabe leben fie im beftändigen Kampfe mit der Melt, 
ohne doc, ein anderes Verbrechen begangen zu haben, ald eben: geboren zu fein. 
Der Sohn eines Näubers wird von der Gefellfhaft felbft dazu gedrängt, eben- 
falls ein Näuber zu werden; er wird gezwungen, ihr mit dem Schwerte in ber 
Hand gegenüber zu treten, denn fie geftattet ihm ja nicht einmal zu erifliren ! 
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Sie ift es, die Verbrechen auf Verbrechen häuft und dann den Unfchuldigen, den 
fie doch felbft verdammte, das zu werden, was er ift, vor ihr Gericht ladet, um 
ihn für etwas zu flrafen, woran fie felber fchuld if. Ja, fie treibt den Frevel 
fo weit, das noch „Gerechtigkeit“ zu taufen. Es ift dies eine Verhöhnung, 
ein mit Füßentreten des ewigen Nechtes, und wehe der Welt, in welcher der 
gleichen möglich ift! — Antonio ward mit diefem Fluche der Gefellichaft geboren; 
was blieb ihm, dem Sohne eines Näubers, anders übrig, als in die Fußſtapfen 
feines Waters zu treten, eines Vaters, den er von Kindheit an verehren mußte, 
der ihn. dem bitteren Loſe, das feiner harrte, entreigen wollte; ja, der ſelbſt nur, 
um feine Eriftenz friften zu können — denn die Gefellfchaft hatte auch ihn aus- 
geftogen — Räuber geworden war? Mußte ihn außer dem Selbfterhaltungs- 
trieb nicht noch glühende Nache gegen die Ungerechtigkeit der Gefellfhaft anfpornen, 
den Kampf gegen die Welt aufzunehmen? Aber mußte feine Begierde, den Tod 
des edlen, theuren Vaters unmittelbar an jenem, der ihn vorzüglich berfchuldete, 
an Tobaldi zu räuchen, nicht noch größer fen? Er hatte die Rache wie cine 
heilige Erbfchaft übernommen, und in dem Augenblide, wo er fie auszuführen 
gebenkt, tritt plöglich die Liebe zwifchen fein Opfer und feinen Haß. Hier 
Schlagen nun die Flammen zweier Leidenfchaften zufanımen, zweier Leidenjchaften, 
die ſich gegenfeitig verzehren müffen. Haß und Liebe fonnen in demfelben Herzen 
nicht nebeneinander beftchen und es handelt fi nur darum, welches Gefühl dem - 
andern wird weichen müffen! Allein hier läßt fih ein Gedanke denken zwar cin 
dämonifcher, ein grauenhafter, aber dennoch) denk-, dennoch ausführbar, welcher 
beiden Gefühlen ihre Berechtigung zuerfennt, welcher beide gleich hoch ftellt, und 
dennoch das Gewaltigere und Ewige zum Mittel des Niedrigen und Vergäng- 
lichen macht. Wie cin Blig durchzuckt es die Seele Antonio’s, den Vater feiner 
Geliebten gerade in jenem Punkte zu verwunden, wo der Stich am fchmerzlichften, 
wo er am unheilbarſten ift, Aber fein innerftes, fittliches Gefühl lehnt ſich 
dagegen auf; fehwer kämpft er mit ſich felbft, allein emdlich wirft cr alle feine 
Gedanken von ſich und fegt im frevelhaften Aberglauben fein Verbrechen als ein 
Zeichen aus, ob Gott und die Welt zu verfühnen feien, Wenn Hebbelid Judith 
ihr Gebet nur „ein Untertauchen in Gott, nur eine andere Art Selbftmord’ 
nennt, wenn fie fagt, „fie fpringe in den Ewigen hinein, wie Werzweifelnde in 
ein tiefes Waſſer“, fo zeigt dies denfelben Seelenzuftand, welcher ſich nur bier 
ſitttlich, bei Grimaldi aber unſittlich manifeſtirt. Indem er fich alles weiteren 
Denkens begibt, glaubt er, die Verantwortung feines Verbrechens von fich abzu- 
wälzen und dem blinden Fatum in die Schuhe fehieben zu können. Er hat fi 
durch Befriedigung feines Rachedurftes alfo nicht blos gegen die Geſellſchaft, 
fondern auch gegen feinen Gott, die Liebe verfündigt. Gegen jene hatte er noch 
das Necht der MWiedervergeltung und fonach compenfirt fi gewiffermafen das 
Mag der Verbrechen zwifchen Beiden, aber Frevel gegen das Heiligfte ift fein 
ungeheueres Verſchulden gegen die Liebe, Er muß alfo auch durch fie am 
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empfindlichen: beftraft: werden. Daß ihn feine Wunde verhindert, zum: &tellbichein 
zu kommen, feheint ein Zufall; es ift jedoch nur eine nothwendige Folge des 
eigen Moralgefeges, vermöge beffen jede That durch fich felbft belohnt oder 
baflvaft: wirds, Da aber im Drama jeder Zufall ausgefcjloffen fein muß, fo war: 
bie Nachweiſung der Naturnothiwendigkeit hier die Pflicht des Kritikers. Aber 
num ſcheint es, als wäre Grimaldi genug beſtraft geweſen, menu fih Julia ge— 
tödtet hätte, und nicht aus jener Karafleophe, in welcher wir fie bei ihrem: Auf« 
treten erblickten, lebend und zwar als das Weib eines Anderen hevaus- 
gegangen wäre! Allein auch das durfte nicht gefchehen; denn einerfeits hätte 
dadurch Antonio’ frevelhaftes Verbrechen vom Moralgefege eine Art Sanction 
erhalten, andererſeits wäre feine Strafe und feine Buße viel zu gering gemwefen. — 
Wir fehen ſchon aus diefen Charakteren, wie richtig diefes: Drama gegliedert iſt, 
und. müffen num vorerft Tobaldi und den Doktor in's Auge faffen. Aus ben 
Verhältniſſen Julien's und Antonio’s folgt die Eriftenz Tobaldi's mit Nothwendig- 
keit und es: kann Beine dieſer Geftalten fehlen, ohne zugleich das Xeben der beiden 
Andern zu zerſtören. Tobaldi ift eine antike Geftalt, geſchmückt mit allen repu- 
blikaniſchen Tugenden, begleitet von deren Schattenfeiten. Ich glaube ihn am- 
beften. bezeichnen. zu können, wenn ich ihn einen modernen (uficenfer) Kato 
nenne. Strenge Nechtfchaffenheit zeichnet ihn aus, aber auch tyramnifche Härte 
gegen Alles, was feinem Prinzipe irgendivie in den Meg tritt. Das Wohl des 
Staates geht ihm über Alles und er fegt fogar fein Familienglüd daran, feine 
Teen zu realifiren. Er befigt: dabei energifchen Willen. und: eine eiferne Conſe⸗ 
quenz, die felbft dann vorhanden iſt, wenn fie äußerlich als verloren. erfcheint, 
mie wir dies an der Verfolgung des alten Grimaldi fehen. Allein ein Mann, 
welcher feiner Zeit um: einen Schritt voraus ift, muß früher oder fpäter mit: der 
Wirklichkeit in Conflift gerathen, um zu bewähren, ob er ed verdiene, groß 
genannt: zu werden oder nicht. Und Zobaldi ift nicht der Mann, ber es magt; 
ben Kampf mit den Borurtheilen aufzunehmen. Hier ift die Klippe, an welcher 
feine Starrheit fcheitert, hier beugt cr fich demüthig, der fo ſtolz und groß war. 
Ihm genügr’s nicht, dee Ehre, welche zu jeder Zeit fein Palladium: war, die 
Fahne, welcher er folgte, und die ihn über alles Niedrige und Gemeine emporhob, 
ſich felber bewußt zu fein, er will auch äußere Anerkennung für fie haben; hier 
gibt: er ſich ganz den einfeitigen und vorurtheilsvollen Begriffen der Welt hin 
und: muß fo an die Schranken flogen, welche die Gefellfchaft z0g, und die zu 
durchbrechen er nicht kühn genug war. Der Begriff der äußeren. Ehre ift: fo 
feſt und innig mit feinen Principien der Nechtfchaffenheit verwachſen, daß er- fich 
in. dem Augenblide, in welchem er an dem einen angegriffen wird, auch zugleich 
in dem- andern verlegt fühlt. Weufere Ehre ift das Gericht, welches den: Flug: 
feines:@eifles hemmt und er fieht ſtets zugleich äußere und innere Ehre vernichtet, 
wenn: die- erflere fehl. Daß ihn aber ein Angriff auf dieſe Eigenfchaft blind 
und ungerecht: machen muß, ift ganz natürlich, denn der Standpumkt, von: welchem 
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aus er fie betrachtet, iſt eben. ſelbſt ein, ungerechter! Er: erwägt dann nur mehr 
das „Ob“ und nicht das „Wie“, und Handelt ſomit gegen. ſich und Andere, 


unſittlich. Diefer Angriff entfteht aber durch. die Flucht feiner Tochter, In 


ſeinem, wiewohl nicht: ungerechtem Zorne, will ex fie: ſich lieber todt, als reuig 
zurückkehrend denfen, denn durch, Letzteres fiele auf die Ehre jeines: Hauſes ein- 
Makel, der in den Augen der Welt freilich wohl unfühnbar fh Daß er abes 
die. mögliche Befferung Juliens dem, Vorurtheile der äußeren Ehre zum. Opfer- 
bringt, ift firaflich, und feine furchtbare Strafe, die ihm eben: feine. Stellung. zur 
Welt, von der er fich nicht trennen fann, diktirt, ift die ewige Verbannung feines: 
einzigen Kindes, von welchem. er nach der Scene beim Sarge „wieder. anders‘ 
denken” kann, Betrachten wir aber die entfernteren Urfachen: von. Zuliens Flucht; 
fo finden. wir, daß fie. eigentlich. Frucht der Nache Antonio's war, Der alte 
Grimaldi war geächtet, auf Leben und Tod verfolgt: worden, und. Antonio mußte 
denken, jener fei ſchuld, daß fein Vater auf dem Schaffott fterben. mußte. Schmäh⸗ 
licher Verrath hatte ihn dem. Henker überliefert, und wie. eine folche feige That Jeden: 


entehren würde, fo. war. auch Zuliens Vater in. Antonio's Augen ehrlos, weil er ihn 
eben für den Verräther hielt. Dem Individuum gegenüber hatte er demnach 


die Äußere Ehre, welche er mit unnatürlicher Strenge der Welt gegenüber be« 
haupten, zu müffen glaubte, längſt verloren, und nur. dies, Individuum: war: bes. 
rechtigt, ihm mit" der Gefellfchaft in den Eonflift zu bringen. Wir fehen: auch 
hier wieder die eigenthümliche Organifirung dieſes Drama’s, denn Antonio war. 
ducch das Zufammentreffen der Umftände zu. feinem Glauben. berechtigt, Tobaldi 
aber dennoch moralifch rein. Wein, wie man die Gefege dev Geſellſchaft nicht 
ungeftraft. verlegen darf, fo geben fie Einem andrerfeits bei ihrer Beobachtung, eine. 
gewiſſe Zuverficht. und Stüge, die cben zeigt, daß fie denn doch einige Berechtigung. 
haben, So darf Tobaldi durch dies Vorurtheil nicht gebrochen, fondern. blos ger. 


beugt- werden, und beöhalb wäre es ein Fehler, wenn er zu Grunde. ginge. Ihm 


hält das Vorurtheil felbft aufrecht uud die gerettete Aufßere Ehre. gibt ihn dem. 
Muth zu leben! Eben fo wenig darf der Vater Julien in die Entfernung folgen; 
denn. das Band, welches fie feffelte, ward zerriffen; allein dennoch ift eine ſolche 


Trennung an und für ſich unnatürfih und unfchon. Freilich ber. Vater. darf 


- fürder im Drama nicht: mehr erfeheinen; er hat feine Rolle ausgefpielt, allein. es 
hat zreifchen ihm und feiner Tochter. eine höhere, ideelle. Verſöhnung ftattgefunden: 
und der Freund, der Zulien nad) Tyrol geleitet, zeigt fie und. an. Dies: ifb dev 
einzige Vermittler. zwifchen Beiden und füllt die Lücke, welche wir fonft bemerken: 
würden, und die uns. nur unangenehm. fein könnte. Aber auch auf: andere Weife: 


wirkt Alberto. verföhnend für und, Das Vertrauen, welches Tobaldi. „in: die 


Tochter einer folchen Mutter” fegte, ift durch Juliens Fehltritt vernichtet und. wir 


fehen den Alten gerade in. dem leiden, was edel an ihm if: Da. thut es uns Doppelt; 


wohl, einen. Freund zu finden, der durch. feine unbegrenzte Treue jenen Eindruck 


wieder verwiſcht. Gr iſt es auch, melchen ſich bei ber Rettung: dev Ehre/, beiı 
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Hauſes Julien gegemüberftellt; allein er thut died nicht, um dem Worurtheile der 
Welt zu fröhnen, fondern blos, um den Freund vom freimilligen Tode zu retten. 
Dies unterfcheidet feine eigne Mitwirkung bei dem Betruge, den Zobaldi der Welt 
„zur Rettung der Ehre feines Haufes“ fpielt, von jener Valentino's, der nicht 
aus irgend einem befferen Motive, fondern nur „um in's Teftament zu kommen,” 
zu Diefem ungeheuren Verbrechen feine Hand bietet. Wie ruhig ift daher der 
Eine über die Folgen feiner, wierwohl ungerechten Handlungen, und wie quält und 
ängftiget den Andern die Furcht vor feinem Gemwiffen. Hier könnte Tobaldi, wenn 
er nicht aus Menfchenfurdyt einerfeits, anbdrerfeits aus Zorn blind wäre, deutlich 
fehen, daß bei allen moralifchen Thaten gar nichts auf das: „Was man thue,“ 
fondern Alles auf das: „Wie man etwas thue“ ankommt. Es wird ihm 
bier gleichfam ein Spiegel der eignen Ungerechtigkeit gegen feine Tochter vorge: 
halten. — Der Doctor ift Tobaldi's befferes Ich; er warnt ihn, zu meit zu 
gehn; er ruft ihm in's Gedächtniß zurüd fein Benehmen gegen Grimali; er 
räth ihm zur Verföhnung mit Julien und obgleich der Alte fein befferes Sch nicht 
hören will, dringt fich ihm dies dennoch unmillfürlich auf, ja, während er an 
den felbftverfchuldeten Folgen feiner Starrheit leidet, ift fein befferes Ich ftets bei 
Julien in der Verbannung. — So ergänzen fi) Tobaldi und Alberto und wir 
haben in jeder der betrachteten Perfonen die Nothwendigkeit ihres Worhandenfeins 
nachgewieſen. Diefe Gruppe fteht aber nicht für fich allein da, fondern jeder 
Einzelne hat feine befondere Beziehung zum Helden des Drama’s, zu dem Grafen 
Bertram, deffen Stellung und Bedeutung wir jegt näher ins Auge faffen wollen. 

Graf Bertram war Gavalier im fchlechten Sinne diefes Wortes, d. h. Zeit 
und Gefundheit hatte er als nichts geachtet, und da ihn feine Reichthümer in den 
Stand fegten, all feinen Lüften Befriedigung zu verfchaffen, fo hatte er mit feinem 
dieſer drei Dinge öfonomifirt und ſich dadurch auch glüdfich fo weit gebracht, daß 
er, vor der Zeit alt, auf's Kranfenlager geworfen ward, von welchem er jeboch 
als ein neuer Menſch aufſtand. Das Damonifche, Grauenhafte feines vergan- 
genen Lebens zeigte fich ihm in feiner ganzen, furchtbaren Goeftalt; allein, daß er 
darüber erfchraf, dag er fich nicht freigeifterifch hohnlächelnd davon abwanbdte, 
das beweift, daß fein fittliches Gefühl noch nicht abgeftumpft fer umd dies ift da— 
durch tiefer motivirt, daß er ſich nur aus Verzweiflung an feiner Zeit, nur weil 
dies ihm nach feiner Meinung zu Thaten Eeine Gelegenheit bot, den Lüften hin- 
gegeben hatte, „Den Bertram des erfien Akts begegnen wir in jeder Stadt hun» 
dertmal des Tags auf der Gaffe; den Bertram des letzten treffen wir vielleicht 
in ganz Europa nicht einmal an” fagt Hebbel in feinem Vorwort und das 
zeigt nur die Eorruption unferer modernen Geſellſchaft. Wie wir in der Kunft 
das Einfache verloren haben, fo geht's uns auch mit der Neligion, Eine Maſſe 
Formeln haben wir erfunden, welche, weil der Geift aus ihnen wich, todt find und 
bei einem Gonflifte uns nicht halten fonnen. Wir find gewohnt, und an eine 
Autorität zu lehnen und die Stimme in der eignen Bruft ald unmefentlich zu be⸗ 
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trachten. Wenn wir nun aber die Nichtigkeit jener Autorität einſehen lernen, ſo 
finden wir auch in uns keine Stütze mehr; denn man hat uns nie gelehrt, dieſe 
Schrift zu leſen, und wir ſtürzen ſo dem Verderben mehr und mehr in die Arme. 
Während wir uns an die Schranken anklammern, welche die Welt oft nur in 
blinden Vorurtheilen fegte, glauben wir jene Schranken, welche nicht eine vor- 
übergehende Generation, fondern das ewige Moralgefeg felber dictirte, überfpringen 
und vernichten zu föünnen. Das Allgemeine, Unvergängliche weicht hier, wie 
überall dem Beichränften und Endlichen. — Der Charlatanismus ift in unfere 
feinften Poren eingedrungen, und hindert uns, Echtes und Wahres zu erkennen, 
— Deßhalb können unfere modernen Roué's den eingefchlagenen Pfad nicht leicht 
verlaffen, denn fie haben entweder das Unterfcheiden zwifchen Moralität und Im— 
moralität vergeffen und woiffen gar nichts mehr von einem Moralcoder oder fie 
denken, es ließen fi) die Schranken, welche das ewige Sittlichfeitögefeg z0g, eben 
fo leicht durchbrechen, wie die einer pofitiven Religion, und fie halten die Schranfen 
nur für etwas Formells, was vor dem immer fortfchreitenden Geift verfchwinden 
müffe. Allein eine folche Freigeifterei auf fittlichem Gebiete ift wahrlich grauenhaft, 
befonderd, wenn man bedenft, wie Modethorheiten als das eigentlich moralifche 
auspofaunt werden, Verſuche ed einmal ein Mädchen, im Goftüme des vorigen 
Zahrhunderts mit weitausgefchniftenem Kleide in einer fo genannten „ante 
ſtändigen“ Geſellſchaft zu erfcheinen, wie wird fih Alles mit Gntfegen 
von ihre wenden, wie werben bie zarten Damen die Zücher vor bie 
Augen nehmen und fprehen: »Fi done! quelle prostilution!« Graf 
Bertram jedoch, in welchem das Sittengefeg noch nicht fo erlofchen iſt, 
als man nad einem folchen Leben denken follte, greift, als er die Vergangen- 
heit überfchaut, zur Piftole, um einem Dafein ein Ende zu machen, über welches 
die Natur felbft ihren Fluch ausſprach. Aber, da er ſchon im Begriffe, ſich zu 
tödten ift, drängt fich ihm die Frage auf, ob er wohl auch ein Recht habe auf 
folchen Tod, der allerdings noch ehrenwerrh iſt? Er horcht in fich hinein und ein 
vernehmlic „Nein“ ftürzt ihm wieder ind Leben zurück. Was kann er mit feinem 
ausgemergelten Körper, mit feinem in der Blüte erflarrten Geifte noch anfangen? 
Er hat ein Keben zerftört, muß er nicht fo lange wandern, ein ruhelofer Ahasver, 
bis er ein anderes rettete? Aber er hat fein Leben langſam, mit Ueberlegung in 
Luft und Freuden vernichtet; würde ed demnach genügen, allenfalls Jemanden 
aus dem Feuer zu retten? Nein, er muß ebenfalls, nicht hingeriffen vom Drange 
der Umftände, fondern in Schmerz und ewiger Freudlofigkeit ein Leben, das ſchon 
dem Tode verfallen war, wieder aufrichten; er hat die Unſchuld und Ehre manches 
Mädchens vernichtet, muß er nicht eine gefallene Unſchuld mit ſich und der Welt 
verföhnen; er hat Zwiefpalt in Familien gebracht, muß er nicht ald Netter er- 
fcheinen ; er hat ſich ſchwer gegen die Kiebe verfündigt, kann er dies anders fühnen, 
ald wenn er zu einem Bunde hilfreiche Hand bietet, den treue Liebe ſchloß, und 
der fich die Welt und Alles gegemüberfiellt? So grenzenlos ſchwierig ift die Süh- 





-Rung, role (feine Verbrechen furchtbar waren. Ihm ſtellt der Dichter in Julien 
amd den Verhältniſſen, welche ihre Flucht bedingen, meifterhaft das Wefen ge- 
gemüber, welches im Stande ift, feine Verſöhnung des Sittengeſetzes ganz und 
vollſtändig durchzuführen. Sie befindet fi) im vollfommenften Gegenfäge zum 
Grafen. Er hat trog der verlorenen inneren Ehre dennoch volllommen die 
äußere Anerkennung derfelben,, während dies bei ihr gerade umgekehrt ifl; er 
fehlte aus Sinnlichkeit, fie aus Liebe; für ihn kann auf Erden Feine Freude mehr 
‚erblühen; fie aber kann noch glüdlich werben, wenngleich ihr Leben im gegen- 
wärtigen Moment abgefchloffen erfcheint. Hier gilt es, ein ſchon aufgegebenes, 
verlorenes Leben zu retten und dieß Farm nur gefchehen, wenn der Graf einerfeits 
Julien mit der Welt, andererfeitd mit ihrem Water verföhnt. Die äußere Ehre 
gibt ihr aber unfer Held nur dadurch, daß er fie zu feiner Frau macht; hiedurch 
wird aber auch die „Ehre des Hauſes“ Zobaldi's gerettet und biefer zur Wer: 
Föhnung geſtimmt. Freilich muß jegt der Graf ein langes, freubenlofes Leben an 
der Seite eines Weſens durchwallen, welches ihrerfeits ebenfalls auf jede Luft 
verzichtete, und fo müſſen fie Beide, einander zur Qual und dennoch zur Noth⸗ 
wendigkeit, gemeinfam ihr Dafein verbringen. Allen auch an der Liebe hat fich 
der Graf verfündigt; auc hier muß er fühnen, Hier zeigt fi) Antonios Stellumg 
gegen Bertram ald eine eben fo große Nothwendigkeit, ald wir jene zu Julien 
and Tobaldi nachwieſen. Aber auch Antonio hat fi) an der Liebe verfündigt; zu 
feiner Beftrafung dient der Graf, welcher jenen Gegenftand für die Dauer fehres 
Lebens an fich Fettete, den zu befigen nur Grimaldi das Necht hatte. Bertram 
ſteht zwiſchen Antonio und Julien wie der Grenzftein ihres Glüdes, Ein Dolchſtich 
kann den ungehenren Abgrund fehliegen, welcher in der Perſon des Grafen zii- 
ſchen die beiden Riebenden trat. Aber wer hat das Necht, diefen Dolchſtoß zu 
serfegen? Nur Bertram felbft konnte freiwillig den beiden Liebenden den 
Weg zum Gülle bannen! In feine Macht allein war ed gegeben, hier zu Günften 
Anderer füin Leben zu ſchließen. Er hatte ſich aber auch, bereits das Recht auf 
den Tod erworben. Er hatte die Zahl feiner Verbrechen gefühnt und konnte frei 
fein Haupt erheben und vor die verhüllte Zukunft treten. 
Dir gange Charakter bes Grafen, wie er fi) uns im feiner Stellung vom 
Anfange bis zum Schluffe darſtellt, mußte aber mit den „herkömmilichen Anſichten“ 
und Meinınigen, imit der ganzen ſocialen Denk- und Anſchauungsweiſe, kurz, mit 
der gewöhnlichen Welt in Conſſikt imd Oppoſition treten. Die Welt verficht tin 
ſolches Thum und Treiben nicht und begreift nicht, warum der Graf geräbe 
anders handeln folle, als in demſelben Falle Zaufende vor — umd wahrfiheintich 
auch Tauſende mac ihm! Diefe Welt in ihrer Plattheit und Niedrigkeit iſt in 
Bertramd Diener „Eriftof“ gezeichnet, 
Nachdem wir und nun bemühten , den äfthetifchen Bau bed Drama’s unb 
die ganze Compoſition bed Kunſtwerks klar vor Augen zu Tegen, zeigt fich dire 
bie Zdee deffelben, wohl von felber, Wenn wir das, was und der Dichter if 
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feiner Julia“ anſchaulich machen wollte, mit kurzen Worten ausſprechen, fo 
finden wir feinen beffern Ausdrud für diefe Tragödie, ald den, fie die „Dar« 
ftellung der fittlihen Kraft der Neue” zu nennen. In dieſem Aus- 
drucke aber ift zweierlei enthalten: erftlich zeigt fih, daß eine Schuld voraus- 
gegangen fein müffe, welche zu fühnen ift; diefe muß aber aufer dem Bereiche 
des Drama's liegen und darf nur in ihren Folgen fichtbar werden. Und zweitens 
muß Elar hervortreten, daß Fein Verbrechen zu groß fei, um nicht gefühnt werben 
zu fonnen, — 

Sehen wir nun nad) der bramatifhen Entfaltung des Kunſtwerks. 

Gleich in ber erften Scene enthüllt fi) uns der flarre Charakter Tobaldis, 
welcher mitten im tödtlichften Schmerze eine eherne Ruhe bewahrt; und nur bie 
einzelnen Streiflichter, die unwilltürlih aus den verfchloffenen Pforten feiner 
Seele dringen, laffen uns ahnen, welch’ glühender Vulkan im Innern diefes 
Mannes tobt. Er möchte ſich gerne über fich felbft und feine eigenen Gefühle 
täufchen, indem er fich zu überreden fucht, an Kleinigkeiten, die ihn fonft gewiß 
nicht befchäftigen würden, ein Intereffe zu nehmen, indem er feine Gedanken auf 
Etwas zu richten fucht, was ihm heterogen iſt; — allein wie er's auch anflellen 
will, fih in Lethe'8 Strom zu verfenfen — Alles, Alles erinnert ihn wieder an 
feiner Tochter Flucht, an den Mifbraud des unbedingteften hingebenften Ver⸗ 
trauens, an bie verlorene Ehre feines Haufes! Die ungeheure Bitterkeit, mit 
welcher ihn feine jegige Stellung zur Welt erfüllt, macht fi in den furchtbarften 
Sarkasmen, in grauenhaft = erfehredendem Hohne gegen Alles, was ihm 
früher heilig war, Luft. Hierdurch aber gibt er fich zugleich als den kräftigen, 
höher als feine Zeit ftehenden Dann fund, der, durch Schickſalsſchläge zwar 
gebeugt, aber niemald in unmännlicher Verzweiflung ober thörichter Naferei 
untergehen Fan. Unſere Herzen aber erfüllt diefe maßlofe Bitterfeit mit dem 
bangen Gefühle, wie furchtbar ſich wohl die Ereigniffe geftalten werden, wenn die 
vom Water verfluchte Tochter dennoch wieder einmal in's väterliche Haus zurüd- 
kehren follte! Wir fühlen, wir ahnen es, bier müffe ſich Tragifches entwideln, und 
das Uebel, welches einen ſolchen Mann mit fo viel Hohn erfüllen fonnte, muß ein 
entfegliched gemwefen fein. Und kann man fi) wohl einen fehneidenderen Mißklang 
benten, ald wenn die Harmonie, die zwifchen zwei edlen Herzen waltet, durch fre⸗ 
velhafte Hand plöglich geflört, nach einem legten gellenden Auffchrei für ewige 
Zeiten verflummt? Und wer ift hier die frevelhafte Hand, welche die Saite zer- 
reift, und dadurch zwei Seelen für immer trennt? Iſts nicht Grimaldi, jene 
düftere Geftalt, die heraustritt aus Nacht und Wald und mit ehernem Tritte die 
Schöne, herrliche Blüthe des Thals vernichtet, dieſe Nofe der füdlichen Landfchaft, 
Julien! Spielt aber der Name Grimaldi nicht fhon im Gefprähe Tobaldi's mit 
Alberto eine düftere, unheimliche Role? Durch diefen Einen Namen ift auf To- 
baldi's Ehre ein Makel geworfen, und klingt ed nicht, wie die Mahnung des ſchuid⸗ 
bewußten Gewiſſens? — Doch nein, o nein! hier halt ſich Tobaldi rein und frei, 
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und mag die Welt darüber denken, wie immer, es ift ihm gleichgültig; hier kann 
er das Urtheil der Menge verachten, weil er bad Necht hat zu fordern, daf 
Jeder, der ihn beurtheilen will, auch von vornherein die Unmöglichkeit einer Der: 
rätherei bei ihm erkennen fol. Wenn wir ihn aber nun andrerfeits in Unruhe 
und Angft Alles aufbieten fehen, um feiner Tochter Schande der Welt zu ver- 
bergen, und „feines Haufes Ehre” zu retten, follten wir da nicht denken, der , 
ſiarre, ſtrenge Mann fei plöglich inconfequent geworden? Allein das ift er nicht. 
Er kann es wohl ertragen, mit Unrecht von der Welt verfannt und fchief be: 
urtheilt zu werden; wo jedoch nad) den Begriffen der Gefellfchaft ein Makel mit 
Recht, d. h. nicht ungegründet auf ihm laſtet, da reicht feine Mannesfraft nicht 
mehr aus; er beugt ſtch demüthig unter dem Joche eines jämmerlichen Vorurtheils. 

Während wir durch die erfte Scene nur die Flucht Juliens erfahren, und der 
Name Grimaldi blos wie ein unheimlicher Blig das Ganze durchzittert, während 
wir bangen Erwartens der Dinge harrem, die da kommen müffen, führt uns der 
Dichter den Helden feiner Tragödie, den Grafen Bertram auf, fcheinbar ohne 
alle Verbindung, aus Willkühr, und läßt uns tiefe Blicke in des Unglüdfichen 
Seele werfen. — Er tritt auf den neuen Schauplag ein, blos von feinem alten, 
treuen Diener begleitet und entwidelt in dem Gefpräcde mit ihm, und fpäter in 
einem Monologe die ganze Zroftlofigkeit und fürchterliche Dede feines künftigen 
Lebens. Er entrollt vor und das ganze Bild feiner Vergangenheit und nir- 
gend, nirgend erbliden wir in der ungeheuren Sandwüſte auch nur 
Eine grüne, erquidende Dafe! Don der Natur mit den edelften Anlagen 
und Kräften begabt, fehen wir in ihm ein Opfer jener unglüdfeligen Zeitrichtung, 
die nichts Höheres Fennt, als die herrlichften, üppigften Entfaltungen des Geiftes 
durch gemeine, niedrige Genußfucht zu unterdrüden: Allein diefe Jammergeſtalt 
wäre geradezu häßlich, abfcheuerregend, und fomit in einem Kunftwerke gänzlich) 
verwerflich, wenn nicht noch ein edlerer Funke in der Bruft Bertram’s zurück⸗ 
gebfieben wäre, ein Funke des Guten und Schönen, der vielleicht noch in hellen 
Flammen auflodern wird, und eben dadurch den Tempel feines Innern reinigen 
und heiligen dürfte! Wir müffen uns intereffiren für die fiteliche Kraft, welche, 
obgleich unterdrüdt, und halb gebrochen, fich dennoch aufraffen und zur Sühnung 
eines verpfufchten Xebend emergifch wirken kann. Sie ift das Medifament, welches 
die furchtbare Krankheit, an welcher leider unfere Zeit und auch Bertram leiden, 
zu heilen im Stande ift! 

In der dritten Scene nun erfcheint Julia mit dem Banditen im Walde. 
Hier beginnt der erfte Schritt zu Bertram's Befferung, und die Erpofition des 
Drama’d geht num rafch in Ver- und Entwicklung über. Bertram aber hat hier 
ein Wefen vor fich, welches er nicht blos vom Tode — dies that er bereits — 
der es auch vom Leben retten Fann, Was fie verlor, er kann es ihre freilich 
nicht erfegen, aber er kann doch die Urfachen, die fie zur Flucht und zum Tode 
beflimmten, aufheben und fo der Retter ihres Dafeins werden, Daß .diefer 
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Entſchluß raſch gefaßt und ausgeführt werden muß, ift wohl Mar, denn alle 

Umftände fowohl in ihm, als in Julien drängen zu einer eiligen Entſcheidung. 

„Sch fehe, dag eine Pflicht Sie aus der Welt hinausweift, aber auch, daß eine 

zweite, und noch heiligere Sie darin zurüd hält, Es kann beiden genügt werben, 
Ich bin bereit, Sie zu heirathen 4 — 

Daf Julie durch diefen Antrag überrafcht, vewwirrt iſt und ſolchen Edel⸗ 
muth — denn dafür muß ſie dieſe That halten — zu faſſen nicht im Stande 
iſt, begreift ſich wohl lehr leicht, allein hier iſt mitten in der Nacht, in welcher 
ſie ſich befindet, ein helles Licht, hier ein Anker im toſenden Meere. Kann ſie 
etwas anderes thun, als ſich ſogleich feſt daran klammern? Wie lächerlich und 
philiſterhaft müßte dieſe Scene werden, wollte ſie ſich zimpferlich gegen des Grafen 
Anerbietung ſträuben. Zudem laſſen die natürlichen Bedingungen dieſes Bundes 
wie ſie Bertram ausſpricht, ihre Liebe wie ihre Ehre frei. 

Im zweiten Akte ſtehen wir plötzlich einem Sarge gegenüber und erfahren 
von dem Diener, deffen böſes Gewiffen zum Verräther an feiner Treue wird, wie 
weit es Tobaldi zur Nettung der Ehre feines Haufes trieb, Wir fühlen, daf Julia 
für diefes Haus todt ift und daf ihre Rückkehr nunmehr eine Unmöglichkeit geworden fei. 

In der nun folgenden Scene zwifchen Antonio und Valentino lernen wir 
in dem erfteren einen füblichen Charakter voll tiefen Schmerzes, leidenſchaftlicher 
Heftigkeit, verzweiflungsvoller Selbftanflage, durch welche ein Alles heterogener 
verbindender Zug von Edelmuth und Sittlichfeit weht, kennen. Er ift fort, als 
Tobaldi und fpäter Alberto eintrafen und endlich Bertram kommt. In der Scene 
zwifchen dem Vater und dem vermeinten Verführer der Tochter zeigt fih uns 
die Wichtigkeit oder eigentlich Unwichtigkeit der vermittelnden Freunde in folchen 
Verhältniffen, Weder Alberto noch der Graf vermögen eine Verföhnung zu be— 
wirken. Zulia muß felbft erfcheinen, Doch Tobaldi ift bereits der Welt gegenüber 
zu weit gegangen, er kann nicht mehr zurüd, Er bleibt defhalb fireng und ab- 
gefchloffen bis and Ende und diktirt fi) mit der Verbannung feines Kindes felber 
die firengfte Strafe. 

Der dritte Aufzug fpielt in Deutfchland. Die Trauung ift bereits vollzogen, 
der Doktor ſchickt fich zur Abreife an, und der Graf und Julia ſtehen ſich allein 
gegenüber, Hier mahnt er fie nun an die von ihm geftellte Bedingung, fie auf 
feinen freiwilligen Tod vorbereitend, wenn je Antonio wiederfehren und von ihr 
mit ben alten Gefühlen der Liebe begrüßt werden würde, Aber er will ihr den 
Gedanken, als fei fein Selbftmord ein Opfer, welches er vielleicht bringe, benchmen ; 
er muß die Maske der Großmuth und des Edelfinns, die freilich nur Julia ihm 
gab, herabreifen, und ihr beweifen, daß ihm ber Tod nicht ein Opfer, ſondern 
die Erfüllung eines Wunfches fe. — Sie aber, welche meint, fie fei zwifchen 
ben Grafen und bie Edelfte ihres Gefchlechtd getreten, verlangt von ihm ebenfalls 
das Wort, dag er es ihr nicht verheimlichen wolle, wenn fein Herz einmal für 
ein meibliches Wefen zu fchlagen anfange, Denn fie hat Feinen andern Mafftab 
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der Beurtheilung, als den: der. eigenen Neinheit in ihrem Buſen und damit Tann. 

fie die Eröffnungen Bertrams freilich nicht faffen. Hier ift ein. Vermittler noth— 

wendig und der Graf fucht diefen in der Perfon des Doktors auf. Die Wir- 

Zung dieſes Geſprächs ift nicht ohne Folgen für Julien, Während fie nämlich 

no vor Kurzem ungerechter Weife äußerte: Antonio könne fich nicht rechtfer- 
tigen, fie könne ihn nicht mehr lieben, und fie würde ihn gar nicht anhören, wolle 
er wieder vor ihr erfcheinen. — ift fie am Schluffe deffelben nicht mehr fo hart 
und unbilig. Andererfeits bat fich ihre Bewunderung für des Grafen Edelmuth 
durch, jene Frage, die fie mißverficht, zu einer beinahe heiligen Ehrfurcht gefteigert, 

und dieſe macht fie geeignet, muthvoll einem Antrage zu widerftehen, den ihr 
fpäter Antonio wirklich ftellt, nämlich den Antrag, mit ihm zu fliehen. Während 
fie demnach die nöthige Milde einerfeits, andererfeits das nothwendige Selbftver- 

trauen und Selbftbewußtfein erlangte und fomit gegen alle Eventualitäten ge 
wappnet ift, erfcheint Antonio vor ihr, Im der jegt folgenden Scene entwickelt 
ſich Alles klar. Grimaldi's Nechtfertigung, Julien's Erkennen feiner Unſchuld, ihre 
innige Liebe zu ihm und dennoch das treue Fefthalten an ihrer bitteren, tödtenden 
P licht. Jedes Wort aus Juliend Munde ifi aber für Antonio eine Bewunderung 

für den Mann, der ihm fein Theuerftes auf Erden entriß. Er müßte ja mahn« 
finnig fein, er müßte ber Natur DVerkehrtheit vorwerfen, wenn er denken könnte, 
ber Graf habe. das Alles nur aus Edelmuth gethan! Es ift natürlich, dag er 
den Glauben haben muß, Bertram fei ein Gleißner. Wie nun ber Graf erfcheint, 
und mit einem einzigen Blide auf. Julien und Grimaldi Alles ahnt, wenn er 
gleich noch den Zufammenhang nicht erräth, wird es dem heifblutigen Näuber- 

hauptmann aus ben Abruzzen, ald hätte er eine Schlange zu zertreten? Hiedurch 

aber wird Julia im tiefften Innern ‚verlegt und nur fie allein, welche die ganze 
Hochherzigkeit Bertrams zu begreifen glaubt, kann es wagen, eine Vertheidigung 
zu führen, die ſonſt Niemanden zuftehen würde, Und das thut fie mit der ganzen, 
vollfommenen fittlichen Kraft, die in ihrer Bruft wohnte. Antonio aber kann es 

nicht faffen, daß ſolch ein Mann erifliven fönne, und erft der Verweis, der Graf 
wolle fich felbft erfchiegen, zermalmt ihn gänzlich, Hier beugt er ſich demüthig 

vor deffen Größe und indem er fein eigened Herz, als folcher Zugenden unfähig, 

indem ex fein eigenes Innere als fchaal und leer erkennt, will er zugleich den 

erften Beweis feiner Umwandlung dadurch geben, daß er alle feine Anfprüche auf 

Julien aufgibt und fen Leben mühfelig zu friften ſich auferlegt. 

Nun muß fih aber Bertram als derjenige zeigen, welcher er. war; erſt Durch 
Enthüllung feines früheren Lebens gibt er Beiden wieder das Vertrauen zu fich 
felbft und gegen einander und flößt ihnen Muth und Hoffnung für die Zukunft ein, 
Er hat genug gebüßt, und inden er vom dem Gedanken des Selbfimords ab- 
ſtrahirend feinen Tod dem Zufall überläßt, ſchließt ſich der Bund zwifchen Antonio 
und Julie mit ber Frage, „ob fie glücklich fein dürfen und ob fie es noch 
fein Fönnen,“ | | K. | 





Ideen zu einem Verfuch, die Grenzen der Wirkfamkeit des 
Staates zu beftimmen. Bon Wilhelm von Humboldt, (Heraus- 
gegeben von Dr. Eduard Gauer). Breslau, 1851. 


Des Herausgeber biefer Humbolbtfchen Erſtlingsſchrift, welche nicht an das 
Tageslicht Fam, weil fie Humboldt nach einem vergeblichen. Verfurhe der Ver- 
öffentlihung gang unterbrüdte — wie ein junger: Mann, der fich von Neuem im 
die „Geſellſchaft“ einlebt und von ihren „Beziehungen“ umſtricken läßt, das Kind 
wilder Liebe, das er erzeugt hat, gern ber Berborgenheit anheim gibt , ein Ver ⸗ 
gleich, der grade hier nicht unpaffend ift und von dem wir und durch eine „Pietät,“ 
wie fie vielleicht Ht. Gauer in Anſpruch nimmt, nicht abſchrecken laſſen — Hr. 
Dr. Gauer gibt in der 27 Seiten umfaffenden Einleitung außer der Entfiehungs-, 
Verborgenheits⸗ nnd Yuferfiehungsgefchichte des Buchs eine kurze Kritik deffelben, 
an welche daß, was wir darüber zu, ſagen haben, anzuknüpfen „nicht ungeeignet 
erfheinen dürfte,“ Mir bemerken aber im Voraus, daß Die, „rein objectiven 
Gefihtöpunfte für den Werth der Schrift, melde Hr. Gauer nur nachträglich 
hervorhebt, weil das Intereffe an derfelben damit, daß fie ein „ergänzendes Do- 
eument für die Geſchichte von Humboldts innerem Leben“ ift, wie Hr. Gauer 
bemerkt, „noch, keineswegs erſchöpft iſt,“ die hauptſächlichſten für unfere Würdi- 
gung fein werben, Wir gehören num einmal nicht 3% denjenigen, welche in eine 
Art von Verzuckung getathen, wenn fie eine „Fofibare Reſique,“ wie Hr. Gauer 
das Humboldtſche Jugendwerk bezeichnet, entdeckt hahen, und würden, wenn uns 
zufällig daſſelbe Glück zu Theil geworden wäre, wie Herrn Gauer — wir 
empfinden, indem wir dies ſagen, wirklich, wenn auch. nur anflugsweiſe unfere 
Unmürdigkeit gegenüber ſolcher Schickſalsgunſt — keineswegs auch. nur einen 
Augenblick das Bedenken haben auffonmen laſſen, daß die Veröffentlichung: 
ungeeignet fei und gegen: bie „Wietät“ verſtoße, weil Humboldt eine Schrift, die 
er kurze Zeit nach ihrer Abfaffung zurückhalten zu müffen geglaubt, noch weniger 
in, der Zeit „feiner vollen geiftigen Reife“ habe gutheißen können; wir bürfen 
eben fo menig biefes Bedenken, wenn es ung entgegengetreten wäre, mit der 
pathetiſchen Frage niedergefchlagen haben: „Aber — follte die Nation weniger in 
ihrem Rechte fein, wenn fie ſich begierig alle Hilfsmittel aneignet, die ſich ihe 
zum Verſtändniß eines Mannes darbieten, der nun doc) einmal mit Allem, was 
er geſchaffen und gewirkt bat, längſt ihr Eigenthum geworben iſt?“ Solche 
Wendungen find uns — mir und manchem Andern — bie wir nicht philologi⸗ 
ſches oder theologifches Vollblut find und der „Nation,“ weun auch eine dank⸗ 
bare Verehrung ihrer großen Männer fo doch keineswegs einen begierigen Reli⸗ 
wiendienft und ebenforwenig den ſchwäbelnden und fehreibeinden „Gultus des 
Genius“ zumuthen, grabezu verſagt. Mir will es in meinem profaifchen Fana · 
tiamus vorkonunen, als wenn die Nation, zu welcher doch wohl das „Wolf 
geniftermaßen auch zu gehören einen heſcheidenen Anſpruch hat, — mehr 
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zu thun hätte, als mit Begierde die Hülfsmittel aufzuſuchen, um literariſche 
Größen der Vergangenheit nachträglich verſtehen zu lernen, Ich weiß und glaube, 
baf der „Gedanke“ nur fortfchreitet in dem er feine eigene Vergangenheit erprodu- 
cirt, daß die „geiftige Fruchtbarkeit" aus der Aneignung der vorhandenen „Bil: 
dungsſchätze“ erwächſt, und daß in den „Erinnerungen“ des Volks die Nahrung 
für fein Zufunftöftreben liegt, daß mit einem Worte der Janusfopf das Bild 
des „organiſchen“ Fortſchritts iſt. Aber ich weiß und glaube auch, daß die 
Gegenwart ihre befondere Aufgabe hat und dag alle Rückblicke, mögen fie ge 
legentliche oder hiftorifch ausgefponnene fein, ihren eigentlichen Werth erſt durch 
die Beziehung auf die Fragen der Gegenwart erhalten, wenn dieſe Beziehung 
auch bei gefchichtlichen Vorwürfen naturgemäß eine fchließliche ift und dem 
fpeafifchhiftorifchen Intereffe Raum läßt. Außerdem glaube ich, dag zum ruhigen 
Genug der Geftalten und Produkte einer abgefchloffenen Zeit eben Ruhe gehört 
und dag man mit Recht fordert, da fich der Einzelne der Unruhe feiner Gegen- 
wart nicht entzieht, um ſich an dem idealen „Eigenthum“ der Nation zu erfreuen, 
endlich, daß ed dem gegenwärtigen Gefchlecht freiftchen mug, an die Größen ber 
Vergangenheit feine Maffläbe zu legen. — In Bezug auf den Iegteren Punkt 
thut es mir leid, eine Anfchauungsmweife, bie Herr Gauer ausdrüdlich als die 
„Lleinen Geifter“ bezeichnet, in Schug nehmen, das heißt in modificirter Form 
als volftändig berechtigt erklären zu müffen. Herr Gauer fagt nämlich: kleine 
Geifter werden fich vielleicht darüber hermachen, emfig die einzelnen Widerfprüche 
hervorzuheben, in bie Humboldts fiaatsmännifche Wirkfamfeit mit den Grund- 
fügen getreten ift, die in der vorliegenden Schrift über alle Theile des politifchen 
Lebens ausgefprochen find, um fchliegfich mehr mit Behagen ald mit Trauer das 
alte Lied anflimmen zu fonnen, „mie doch bie Natur des Menfchen fo ſchwach, 
wie eitel und wandelbar feine Entfchlüffe ferien.“ Solche Widerfprüche im Ein- 
zelnen aufzufpannen ift allerdings kleinlich und das Lied von ber wandelbaren 
Menfchennatne in der That fehr alt. Wie aber, wenn jene einjelnen Wider⸗ 
fprüche, die fich doch nicht Hinmegläugnen laſſen, auf einen Grundwiderſpruch, 
nit in dem Leben Humboldts insbefondere — denn Humboldt ift ohne Zweifel 
eine edle Natur — aber in der ganzen Zeit, welcher er angehört, zurüdgeführt 
werben, und wenn das „alte“ Lied einmal zur Abmwechfelung mit wirklicher — 
wenn auch nicht mit elegifcher, refignirender — Zrauer und mit paffenden Ver- 
änderungen angeflimmt wird? Jede praftifche Wirkfamkeit iſt ſelbſtverſtändlich 
durch die gegebenen Verhältniffe bedingt. Wenn aber diefe Verhältniffe im fchroff- 
fin Widerfpruche zu den Idealen fiehen, welche als das Produkt derſelben Zeit 
in allen dentenden Geiflern auftauchen, fo ift dies traurig im Allgemeinen, weil 
das Symptom verhärteter und vermwefender Zuftände und fünftiger Krifen, und 
traurig für den Einzelnen, der durch diefen Widerfpruch hindurch muß. Noch 
trauriger aber ift es, daß eben biefe Einzelnen, denen der Widerſpruch zum Be 
wußtfein Fommt, ſich einfeitig über ihm erheben und in einer, bem eigentlichen 
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Volksleben jenſeitigen, idealen Welt ihre Befriedigung finden und die Wirklic- 
feit vergeffen fönnen! Das aber ift das Charakteriftifche derjenigen Zeit, welcher 
unfere „claffifchen Philofophen, Dichter, Künftler und — Staatömänner 
angehören. Ich nenne auch die Iegteren, obgleich ihre Wirkfamkeit eine auf 
das Volksleben unmittelbar "bezogene war. Indem fie in dem Dienfte 
des beſtehenden Staated wirkten, wurden fie unwillkürlich von der Dor- 
ftellung  umfangen, daß das Volksleben — feine Befreiung und Geftal- 
tung — nicht Endzweck fondern Mittel fei, und zwar einerfeits Mittel für 
die Kraftentwidlung und Würde ded Staats, andererfeits für die Blüthe einer 
„höheren Cultur.“ Den Widerfpruch diefer Anfchauungsweife, bie weniger in 
ihren „Gedankenkreis“ eintrat, als ihre Praxis beherrfchte, gegen die „Ideale“, 
welche die aufgeregte Zeit, in die ihre Jugend fiel, in ihnen ausgebildet hatte, 
verdeckten fie ſich mit der WVorftellung einer nothwendigen Erziehung des Volkes 
zur Freiheit und der hieraus fich ergebenden Nothwendigkeit politifcher Proviſorien. 
Diefe Vorftelung lag ihnen um fo näher, je weniger fie in ihren politifchen 
Ideen zur Negation der felbftftändigen Eriftenz des Staates außer und über dem 
Volk gelangt waren, — Die deutfche Wiffenfchaft, die deutſche Kunft und ber 
ftaatsmännifche Liberalismus jener Zeit, die in ber That einen reicheren Kreis 
abgefchloffener „Geftalten“ zeigt, als die frühere ober fpätere, waren durch und 
durch ariftofratifch. Diefer Thatfache gegenüber einen moralifirenden Standpunkt 
einzunehmen, wäre allerdings Fleinlich und es würde eine „oberflächliche Bildung“ 
beiweifen, wenn man nicht grade in dem Charakter der Zeit ihre eigenthümliche 
Bedeutung und Berechtigung erkennen und anerkennen wollte. Aber — um in 
ähnlicher Weife zu fragen wie Hr. Gauer — ift nicht die Nation ihrerfeits in 
ihrem Nechte, wenn fie nicht mehr die nährende Unterlage für ein „höheres“ 
erchufives Gulturleben fein will und von den Männern, welche fie emporhebt und 
trägt, unbedingte Hingabe an das WVolksintereffe fordert? ift nicht das gegen- 
wärtige Gefchlecht in feinem Necht, wen es über das Nebeneinander theoretifcher 
Ideale und Faktifcher Zuftände hinauszukommen, den „Geiſt“ und das Leben zu 
verfchmelzen trachtet? — Die Gefichtöpuntte, aus welchen die Gegenwart bie 
Leiſtungen in allen Gebieten des Wiffens und Könnens beurtheilt, find demokra⸗ 
Fratifcher Natur, das heißt die Geltuug, welche gegenwärtig der Einzelne in ber 
öffentlichen Meinung erlangt, entfpricht feiner Fähigkeit, das Volksleben zu be 
greifen und zu geftalten, die Volksbedürfniſſe zu erkennen und zu formuliren. 
Das aber diefe Anfchauungsweife der Gegenwart auch auf ihre hiftorifhen Er» 
innerungen, ihre in die Vergangenheit zurüdigreifenden Sympathieen und Anti» 
pathieen Einfluß hat, ift naturgemäß und ganz in der Ordnung. Jede Zeit ſpiegelt, 
infofern fie felbft eine eigenthümliche ift, auch die Vergangenheit in eigenthümlicher 
Weiſe wieder, die Gefchichte unterfiegt alfo einer beftändigen Umarbeitung. Die 
Forderung einer „objectiven“ Gefchichtöbetrachtung, die in den legten Decennien 
bei und gang und gäbe war, ift auf "ihren wahren Gehalt zurüdgeführt, Feine 
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andere, als die Forderung, bie geſchichtlichen Erſcheinungen in ihrem concreten 
Zuſammenhange ımd ihrer inneren Nothwendigkeit aufzufaffen, dieſe Forderung 
aber beruht auf dem Benmuftfein, dag nicht der fubjective Wille fondern das 
allgemeine Bedürfniß die eigentliche geſchichtliche Macht ift, ein Bewußtſein, 
welches die demofratifche Tendenz, das allgemeine Bedürfniß zur ausdrücklichen 
und bewußten Herrfchaft au erheben, ſchon einfchliegt und aus ſich hervorgehen läßt. 
Der vbjectiven Geſchichtsbetrachtung widerſtrebt es nun weder allgemeine pfycho- 
logiſche Beobachtungen auszufprechen und beflätigt zu finden, noch die Wider- 
ſprüche, an welchen eine beflimmte Zeit leidet und welche in der Entwicklung der 
Einzenen hervortreten, zu klarer Anſchauung zu bringen, vielmehr gehört das 
Letztere zu ihrer Aufgabe. Wenn alfo — um auf Humboldt zurückzukommen — 
darauf hingewiefen wird, daß fich zwifchen feinem früheren theoretifchen politifchen 
Standpunkt und zwifchen feiner fpäteren ftantsmännifchen Wirkſamkeit eine Kluft 
befindet, die allerdings vorzugsweife in den Verhältniffen Tiegt, fo wird Damit 
Etwas ausgefprochen, was für eben diefe Verhältniſſe charafteriftifch ift, und 
wenn Herr Gauer derartige Bemerkungen kaum der Beachtung werth Hält, fo 
mug er Anderen erlauben, ihrerfeits die pathetifche Behandlung der Frage, ob 
in Humboldt's Leben die verfchiedenen Lebensalter eigenthümlich gefchieden her: 
vortreten oder nicht, für ziemlich müffig anzufehen. Jedenfalls aber möchte die 
forcirte „Begierde, die Größen unferer nächften Vergangenheit immer vollftän: 
diger zu verftchen und zu würdigen, einen ber Aufgabe der Gegenwart abge: 
wandten Sinn beweifen, und in diefer Beziehung find uns die „Geftaltenverehrer” 
nicht minder verdächtig, wenn auch achtungswerther, wie die „Geftaltenfcher‘ 
a la Baffermam. — Wir benugen die Abfchweifung, die wir uns einmal 
erlaubt haben, noch zu der Bemerfung, daß mir in der 1819 gefchriebenen Denk— 
fchrift Humboldt's über Preußens ftändifche Verfaſſung keineswegs cinen Fort: 
fcheitt zu der „tieferen Tenrdenz‘’ der Gegenwart finden, wie ed Herr Gauer thut, 
weil wir — worauf wir in umferer fpäteren Auseinanderfegung zurückkommen — 
bei allee Anertennung der Einfeitigfeit, welche die „Ideen“ Humboldt's zeigen, 
die fpätere Nichtung auf ein beftinmtes Formenweſen, in welchen der Wille des 
Volkes zur Erſcheinung und Geltung kommen fol, für wenigftend ebenfo einfeitig 
halten und dem Urtheile Nahels über die Denkfchrift, dag „die Brühe vortrefflic) 
fei, aber Feinen Braten mache”, beiftimmen. — Was die unterdrüdte Jugend: 
ſchrift Humboldt's für uns anziehend und bedeutſam macht, iſt zuerft grade der 
Umftand, daß fie ein verfehltes Kind der Jugendliche iſt, und weiterhin ihr 
objectiver Gehalt, der fi für uns nicht, wie für Herrn Gauer, in dem Beitrage, 
den fie fin die Charakteriftit der damaligen Geiſtesbewegung liefert und in ber 
Bedeutung eines Begengiftes gegen die genußfüchtige Tendenz der Gegenwart 
erfchöpftl. Wir dürfen wohl behaupten, dag wir die Humboldt'ſche Schrift 
wenigſtens nad) der einem Seite hin höher ſtellen als Herr Gauer. Diefer fagt, 
daß der abfolute Werth der „Ideen“ nicht hoch ianzufchlagen, dag aber, hiſtorlſch 
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betrachtet, die Stellung, die fie in dem geiſtigen Entwicklungsproceß unſerer Nation 
einnehme, eine um fo merfwirdigere fei. Offenbar aber haben die Ideen“ Feine 
nothmendige Stellung in dem Entwidlungsproceffe des beutfchen Geifles, da 
fie in denfelben nicht eingegriffen haben, Diefer Entwicklungsproceß ift vor 
ſich gegangen ohne die Humboldtfche Schrift, und das Licht, welches dieſe 
nachträglich auf den Gang beffelben werfen fonnte, iſt in der That von 
wenig Belang. Herr Gauer führt aus, dag fie mit ihrer fpeculativen 
Unterlage in der Kantifchen Philoſophie wurzele, aber an verfchiedenen Stellen ein 
Hinausftreben und Hinaustreten über diefelbe darftelle, und zwar in ihren äflthe- 
tifchen Principien den Anfag zu jener fpäteren, die Fuge der Kantifchen An- 
ſchauungsweiſe durchbrechenden, in Gemeinfamteit mit Schiller ausgebildeten Kunft- 
betrachtung Humboldts zeige, in ihren moralifchen aber den Fichte ſchen Stand- 
punkt erreiche, Wir konnen hierin höchftens einen empirifchen Beleg fehen, daf 
der Fortjchritt des deutfchen Denkens einestheild auf innerer Nothwendigkeit be 
ruhte, anderntheild nicht in Sprüngen vor ſich ging, fondern in den vielfachften 
Uebungen vermittelt wurde, um feine wefen tlichen Momente in ben eigentlichen 
Denkgrößen zu ihrem befonderen und reinen Ausdrud zu bringen. Darauf 
aber, daß wir einen folchen empirischen Beleg mehr oder weniger haben, kommt 
nicht allzuviel an — für Dichterifche Betrachtung als folche ift die Humboldt'fche 
Sthrift ein zwar nicht unbedeutender aber auch nicht in das Gewicht fallender 
Fund. Das „Merkwürdige” an der Sache ift alfo doch wieder, dag Humboldt 
mitten in feiner Begeifterung für die Kantifche Philofophie, von der er fich millig 
beherrfchen läßt, doch auch fehon feine geiftige Selbftftändigkeit bewährt, alfo wieder 
ein fubjeftiver, nicht ein objeftiver Geſichtspunkt. Als ein ſolcher bleibt ſchließlich 
nur der zurüd, daß die Humboldtfche Schrift, weil fie auf Die Steigerung ber 
individuellen Energie dringt und die Selbftftändigkeit des Einzelnen herausfordert, 
ein Gegengift gegen die „entnervenden Doctrinen“ fein könnte, welche auf ber 
allgemeinen Genußſucht beruhen und zu dem „Ideale eines gefellfchaftlichen Zu- 
ftandes, welcher der freien Bewegung der Individuen gar Eeinen Spielraum mehr 
läßt, in welchem „die Freiheit volllommen der Wohlfahrt zum Opfer gebracht 
wird” hinauslaufen. Es verfteht ſich ganz von felbft, daß Herr Gauer hierbei 
nicht ſowohl die reaktionären „Doctrinen,“ welche der Metternich’fchen Praxis ent: 
ſprechen, fondern die Doctrinen der gegenwärtigen Nevolution und insbefondere 
die „Ideale“ des Communismus und Socialismus im Auge hat. Er fagt aus- 
drücklich, das Grundübel in den „Wirren“ der Iegten Jahre habe „am Ende“ 
darin gelegen, „daß die Beftrebungen, von denen die Maffen in Bewegung gefegt 
waren, das vollkommene Miderfpiel des Humboldtfchen Freiheitsideales geweſen 
ſeien.“ Alles fei in ihnen auf Steigerung ber Genüffe hinausgelaufen. Dieſe 
legte Aeuß erung Flingt wie graufamer Spott gegenüber der allgemeinen Noth der 
arbeitenden Maffe oder des Proletariats und gegenüber dem zeitweiligen oder fpo- 
radifchen Elend, in welches die Noth, die Unficherheit einer mühfeligen GEriftenz, 
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in um fo fürzeren Paufen und in um fo weitern Kreifen übergeht, je mehr die 
Maffe des Proletariats anſchwillt. Wir läugnen indeffen keineswegs, daß die ge- 
genmärtige Entwidlung der Induftrie, des Verkehrs und der Girfulation in der 
Maffe eine Menge von Bedürfniffen weckt, welche feine fortgefegte Befriedigung 
finden, daß zugleich die „Zugend“ der Genügfamfeit, der freiwilligen und zufries - 
denen Entfagung immer mehr ſchwindet und der mehr oder weniger bewußte An- 
fpruch auf vollen Lebensgenuß an ihre Stelle tritt, daß aber grade hierin ein 
wefentlihes Moment des gegenwärtigen Pauperismus liegt. Dennoch 
begreifen wir nicht, inwiefern die „genußfüchtigen Beftrebungen,“ welche die Maffe 
in Bewegung fegen, das volllommene Widerfpiel des Humboldt'ſchen Freiheits- 
ideales fein follen. Humboldt bezeichnet Genußtrieb ausdrücklich als die richtigfte 
„Strebkraft“ im Individuum und legt darauf, daß er allfeitig angeregt und ent- 
widelt wird, ein befonderes Gewicht, Was ift nun die „Genußjucht” des gegen: 
wärtigen Gefchlechts anderes als der allfeitig angeregte Genußtrieb, der nicht zu 
allfeitiger Entwicklung und Befriedigung kommen kann und defhalb zur Streb: 
kraſt der Maffe, das heißt zur revolutionären Kraft wird? Herr Gauer würde 
entgegnen können, daß die revolutionäre Kraft der Maffe — die ſich unläugbar 
bethätigt hat — die Schwäche der Einzelnen fei, welche ſich nicht als Einzelne 
helfen konnen und wollen, und daß die Schwäche der Einzelnen als das eigentliche 
Weſen der Maffenkraft auch darin zur Erfcheinung komme, daß die Hülfe aus 
der gegenwärtigen Noth', die Verbefferung der Kage der Arbeiter vom Staat 
gefordert werde. Wenn aber zugeftanden werden muß, daß bei den gegebenen 
Induſtrie⸗ und Befigverhältniffen der einzelne Arbeiter aus feiner Abhängigkeit und 
Dürftigkeit nie durch eigene Kraft und ausnahmsweife nur durch glücklichen Zufall 
herauskommen kann, fo ift die Nefignation auf einen erfolglofen Kampf mit den 
BVerhältniffen keineswegs Schwäche, die revolutionäre Tendenz aber, welche die 
Einzelnen zur unzufriedenen, fordernden und fämpfenden Maffe zufanımenballt, 
die allein mögliche und die nothwendige Offenbarung der in den Einzelnen vor: 
handenen aber in ber Vereinzelung fich erfchöpfenden Energie. Wenn ferner das 
Bemußtfein, daß die wachfende Noth nnd Abhängigkeit der arbeitenden Klaffe in 
den gegebenen Verhältniffen — der freigelaffenen und gefchügten Entwidlung des 
Beſitzes — begründet ift, einmal Platz gegriffen hat, während andrerfeits ber die 
Selbfthürfe überall befchräntende und als die dieffeitige Worfehung waltende Staat 
fich eben durch feine Anfprüche für die Zuftände verantwortlih macht, fo ift es 
natürlich und logifh, daß die Umgeftaltung der Verhältniffe zunächft vom Staat 
gefordert wird. In diefer Forderung aber lauert fchon das Bewußtſein, daß ber 
beftehende Staat unfähig ift, ihr zu genügen, fie ift alfo nur die Formel für die 
ſich fortfegende Revolution. Das Ziel der Nevolution ift die Aufhebung des 
Staats, mit welcher die Nothwendigkeit aber auch die Möglichkeit der durchgrei- 
fenden Selbfigeftaltung des Volkes — das heift derjenigen Gemeinfamkeit, 
welche die Entftehung und Entwidlung der Einzelkraft ift — gefegt wird, 
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Sonad find die Anfprüche, welche gegenwärtig an den Staat gemacht werben 
oder gemacht wurden, nur ein Entwidlungsmoment des revolutionären Bewußt⸗ 
ſeins oder der Formulirung derjenigen Anfprüche, welche das Volt im Grunde 
an ſich felbft made. Die „unvernünftigen” Forderungen der Maffe an ben 
Staat — unvernünftig, infofern fie umter den beftehenden Verhältniffen und von 
den gegenwärtig herrfchenden Mächten in der That nicht erfüllt werden konnen — 
verwandeln fi, fobald das jegige Staats» und Geſellſchaftsweſen aufgelöft ift, 
in Aufgaben, welche das Volk ſich felbft ftellt, und wie für die „Vernünftigkeit“ 
diefer Aufgaben in den gegenwärtigen Zuftänden fein Maßſtab liegt, fo ift 
es fehr müffig, die Möglichkeit ihrer Löfung im Voraus beftimmen zu wollen, 
da die Schranken des Möglichen ſich von felbft herausftellen müffen. Wir fönnen 
alfo vorläufig von dem befiimmteren Inhalte der „Ideale, welche die Maffe in 
Bewegung fegen,” abflchen, wenn nur diefe Bewegung andauert oder wenn bie 
evolution trog ihrer Niederlagen und trog ihrer Siege ſich fortfegt. Der revo- 
Iutionäre Kampf wirft auf feinen Fall „entnervend“ und die Maffen drängen 
nicht „gierig“ und unaufhaltſam auf den Punkt hin, wo ihre Selbſtthätigkeit 
zur Nothwendigkeit wird, um diefe Selbfithätigkeit fodann aufzugeben. Es ift für 
die „individuelle Energie,’ um weldhe Hr. Gauer fo zärtlich beforgt ift, Feine 
Gefahr vorhanden, wenn nur bie revolutionäre Energie anhält. Uns will es aber 
feinen, ald wenn Hr. Gauer fehr weit davon entfernt fei, die revolutionäre 
Energie anflacheln zu wollen, als wenn er vielmehr die Einzelnen auf ihre Ein- 
zelfraft, d. h. auf die Reſignation zurückweiſen möchte. Daraus folgt aber, daf 
ed ihm viel weniger um die individuelle Energie, als, um die beftehenden Wer- 
hältniffe zu thun if. Die Angft, daß die revolutionäre Bewegung der Maffe 
darauf hinauslaufe, die Freiheit der Wohlfahrt opfern zu wollen, ift zu fomifch, 
um etwas Anderes zu fein, als die Angft vor der wirklichen Freiheit. Die revo- 
Iutionäre Maffe muß allerdings leiden, weil fie fonft nicht revolutionär wäre; 
wenn fie aber die Leidenfchaft hätte, unfrei werden zu wollen, fo müßte doch 
wenigftens ein fcheinbares Uebermaag von Freiheit vorhanden fein. Died müßte 
Herr Sauer um fo entfchiedener bejahen, je weniger er ein cigentliches Leiden 
zugibt, da gg nur bon ciner allgemeinen Sucht, ed bequem haben oder bie 
„Genüſſe“ fleigern zu wollen, ſpricht. Glaubt er aber wirklich, dag die Maſſe 
bie Schuld ihres materiellen Unbehagens auf den Ueberflug an Freiheiten ſchiebt 
und daß fie Nevolutionen macht, weil ihr der jegige Polizeiſtaat noch lange nicht 
polizeiftaatlich genug ift? Wir glauben unfererfeits, daß die „Maſſe“ des Poligei- 
ſtaates gründlich überdrüffig if, und daß fie daher durdy die Ideale bed Com- 
munismus und Socialismus — denn diefe find es, weldye Herr Gauer im Auge 
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Hat — nicht im Bewegung geſetzt wird, inſofern dieſe der Individualität jeben 
Spielraum“ abſchneiden, ſondern inſofern fie die Befreiung der Indivibualität 
zum Inhalt Haben, Wir ſagen infofern dies der Fall iſt, weil in der That 
Die comnraniftifchen und focaliftifchen Syſteme theilweife — ähnlich mie die 
antiken Gefelffehaftsideale des Pythagoras und Plato — auf die Gebundenheit 
des Individuums in den Gefellihaftszwed hinauslaufen, indem fie die Negation 
der :äugerlichen Abfonderung und der Aufßerlichen Ungleichheit der Einzelnen auf 
die Spige treiben. Aber diefe Uebertreibung hat ihr Gorrection m dem Grund- 
prindpe, aus dem fie hervorgeht. Die äußerliche Abfonderung der Einzelnen 
wird negirt, weil fie nur der Schein der Selbfiftändigfeit, als folcher aber den- 
noch das bdurchgreifende Hemmniß der Gemeinfchaft, die äußerliche Ungleichheit, 
weil fie der Gegenfag der wirklichen Selbftbefimmung des Individuums if. 
Wenn nım die Macht der Gemeinfchaft in beſtimmte Organe derfelben, welche 
ihe Bewußtſein vertreten, gelegt, und bie Gleichheit ebenfo als eine äußerliche 
gefegt wird, wie die Ungleichheit der gegenwärtigen Gefellfchaft eine ſolche ift, fo 
führt hiermit die abftrafte Faſſung des Princips zu der Umkehr deffelben. Aber 
dieſe Umkehr ift unhaltbar, weil fie die Idee nicht im Ideal aufgehen läßt und 
daher die Bewegung ded Gedankens zu feiner tieferen und concreteren Faffung, 
eine Bewegung, deren Pole die wirkliche Macht der Gemeinfchaft und die wirk— 
liche Freiheit des Individuums ſind, nicht abfchlieft, fondern nur den eimen 
Wendepuntt deffelben darſtellt. Die bleibende Grundidee, daß der Gefell- 
ſchaftszweck die Befriedigung, Erfüllung und Entwicklung der Individuen ift, ift 
allerdings die Negation der Auferlichen und oberflächlichen Gemeinfchaft, welche 
ſich nur auf die Formen bed Zufanımenlebens erſtreckt, weil diefe unwahre Gemein: 
ſchaft die individuelle Selbftändigfeit und Energie einengt ohne den Kampf, die 
Knechtung und Ausbeutung der Individuen durcheinander auszufchliegen, aber fie 
iſt ebenfo die Negation der für fich organifirten Macht der Gemeinfchaft oder 
die Pofition der Immanenz des Geſellſchaftszweckes und der individuellen Zwecke. 
In derfelben Weife ift die Negation der äuferlichen Ungleichheit, tiefer gefaßt, 
auch die Megation der äußerlichen Gleichheit. — Es kann nicht umfere Abficht 
fein, hier eine Darſtellung der commmiftifchen und focialiftifchen Theorien, ihres 
Zuſammenhanges und Fortfchrittes zu geben. Die gemachten Andeutungen ge: 
nügen um fo mehr, ald wir nur auf den Vertreter des gegenwärtigen Socialismus, 
auf Proudhon, hinzumeifen brauchen, um die Nedereien von der WBernichtung 
der Individualität, welche die Tendenz des Socialismus fei, niederzufchlagen. Es 
gehört eine völlige, wirkliche oder erheuchelte Unkenntniß der communiflifch-focialifti: 
ſchen Bewegung dazu, um ihr Wefen in den Prieftern des Saint-Simonismus, 
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den Anarchen Fouriers, den Nationalwerkſtätten Louis Blanckß ausgeſprochen gu 
ſehen. — Was das „Gegengift“ anbetrifft, welches in den Humboldt fchen Ideen 
gegen die „entnervenden“ Doctrinen des Communismus und Socialismus ent 
halten ſein ſoll, ſo haben wir ſchon darauf hingewieſen, daß Humboldt auf dire 
Befriedigung und Entwicklung der Sinnlichkeit ein großes Gewicht legt. In 
dem Abſchnitt über „Sitterrverbefferung“ führt er meitläufig aus, daß die Be 
ſchränkung der Sinnlichkeit Beſchränkung der indivinuellen Energie ift, und wenn 
wir von Anfehauungen wie die „eines geheimmißvollen Bandes, welches bas 
Sinnliche und Weberfinnliche verknüpft” abfehen, jo läßt er im ter That die 
Moral in der Aefthetit aufgehen, das Heißt feine Anficht Täuft darauf hinaus, 
dag die Sinnfichkeit nicht unterdrückt und abgeſchwächt, ſondern entwickelt und 
gebildet werden foll. Aber wir müſſen weitergehn und behampten, daß die Hum⸗ 
botdtfchen „Ideen“ entſchieden Anfäge zu den focialiftifchen „Ideen“ zeigen, 
‚gegen welche fie ald Gegengift dienen follen. So will er, dag die Arbeit immer 
mehr den Charakter des bloßen Mittels verlieren, alfo den Charafter der Selbſt⸗ 
bethätigung annehmen ſoll und ſtellt in Ausficht, daß „aus allen Bauern umd 
Handwerkern Künſtler werden“, cin Gedanke, der bekanntlich in dem Fourier’fthen 
Syſtem in das Einzelne ausgearbeitet und infofern tiefer gegriffen if, als Fourier 
eine nothwendige Harmonie zwifchen den Genuß und Thätigkeitstrieben annimmt. 
Er läugnet ferner die Berechtigung des Einzelnen über fein Eigentum, über den wirt» 
lichen Befig hinaus zu verfügen, und wenn er ftatt zu der Confequenz der Aufhebund 
des Erbrechts zu den alten, vom Staate feftzuftellenden „Pflichttheilen“ gelangt, 
fo ift Dies eben eine Inconfequenz, die feinem Grumdfag gegemüber, daß jedes 
NRecht nur unmittelbar an der Perfon haften könne, deutlich hervorfpringt. End— 
fich will er die freiefte Geftaltung der Che, welche fein anderes Gefeg haben ſoll, 
als die gegemfeitige Neigung. Sie foll „der freien Willkür der Individuen und 
der von ihnen errichteten mannichfaltigen Verträge forwohl überhaupt ald in ihren 
Modificationen gänzlich überlaffen fein.” Das ift doch offenbar ein ſtarker Anfag 
zu dem von den Saint-Simoniften verfündeten freien Verhältniß der Geſchlechtet. 
Allerdings ift Humboldt der Meinung, daß Natur und Sitte ganz von felbft wenigftens in 
den meiften Fällen, auf die dauernde Verbindung Eines Mannes und Einer Frau, 
wie fie gegenwärtig durch die Gefeggebung als die einzig legale hin geftellt und ve- 
gulirt fei, hinführen werde. Aber indem er dies ausfpricht, dehnt er ausdrücklich 
die von ihm geforderte Freiheit über die Grenze der Monogamie aus umd läßt 
daher, trotz feiner individuellen Anficht von der Sache, die Frage, ob die fefte 
und abgefchloffene Zmweiheit in der That das naturgemäße und fittliche Verhältniß 
fei, wie für ‘die Praxis fo auch für die Theorie offen, — Wir finden es natür- 
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ch, dag Hr. Gauer diefe Anfäge zu focialiftifchen Ideen in der Humboldt ſchen 
Schrift überfehen hat, oder für belanglos hält. Tritt doch in dem einen wmefent- 
lichſten Punkte cin diametraler Gegenfag hervor, dag Humboldt die Sorge bes 
Staates für das phufifche wie für das fittliche Wohl der Bürger entfchieden ab- 
weift, während die Socialiften eben diefe Sorge zu dem eigentlichen Staats- oder 
vielmehr Gefellfchaftszwede machen. In dieſem „vielmehr” aber liegt eben Die 
Mobdification des Gegenfaged. Die gegenwärtig immer mehr durchſchlagende Ten- 
denz des Socialismus geht keineswegs darauf, dag von oben herab für das phy— 
fifche und geiftige Wohl der Einzelnen geforgt werden fol, fondern auf die freie, 
durch ein reales gemeinfames Intereſſe zufammengehaltene Vereinigung, in welcher 
die Einzelnen wie ihre Arbeitskraft fo ihren Genuß potenziren, Gegenüber dem 
beftehenden Staat und den beftehenden Verhältniffen will der Socialismus zu: 
nächſt die umbedingte Freiheit folcher Vereinigungen, weiterhin aber die von der 
Geſellſchaft im Allgemeinen gefegte Möglichkeit, daß die Einzelnen fich ihrer 
Natur und Anlage gemäß entwideln und ausbilden und daf fie die gewonnene 
Fähigkeit unabhängig vom zufälligen Befig bethätigen können. Infofern diefe 
Möglichkeit durch allgemeine Inſtitutionen hergeftellt wird, ift allerdings die Herr: 
fchaft eines allgemeinen Willens die nothivendige Vorausfegung, aber diefe Herr: 
haft fol keineswegs an irgend eine außerhalb der Gefellfchaft organifirte Macht 
veräußert werden, fondern nur der Abſchluß der Selbftbeherrfhung der Gefell- 
ſchaft, die Spige der von unten auf geftalteten Verwaltung und das Centrum 
für die allgemeine Vereinbarung der Gefellfchaftsintereffen fein. Der Gegenfag 
des Humboldtſchen und des focialiftifhen Standpunftes ift alfo fo auszudrüden, 
dag Humboldt auf der einen Seite den Staat als cine außerhalb der Gefellichaft 
organifirte, gegebene Macht, auf der andern Seite die Vereinzelung der Indivi— 
duen und ihrer Beftrebungen beftehen läßt, während der Socialismus ſowohl bie 
Bereinzelung der Individuen als den Beftand des Staatswefens in der Drgani- 
fation der Gefellfchaft aufhebt. Wenn aber Humboldt dem Staat alle poſi— 
tiven Aufgaben, das heißt alle diejenigen, welche fih auf die Entwidlung bes 
Gefammtwohlftandes und der Gefammtkraft beziehen, entzieht, fo übergicbt er 
diefelben vernünftiger Weife der Gefellichaft, da fie fi) als Aufgaben aus dem 
einfachen Grunde, daß die Geſellſchaft eben eriftirt und die Entwidlung und Be— 
thätigung jedes Einzelnen von dem Gefammtzuftande abhängig iſt, nicht negiren 
laffen. Wenn er ferner die Entwicklung der individuellen Energie durch das Ver- 
hältniß der Einzelnen zu einander bedingt ficht und alfo anerkennt, daß fich in 
ber Gemeinſchaft, infofern fie eine freie ift, das heißt infofern fie feine anderen 
Zwecke hat, als die eigenften ihrer Glieder, die Bedürfniffe und Kräfte der Ein- 
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zelnen ſteigern, ſo muß er die fortgeſetzte Vereinigung als die nothwendige Folge 
der Strebkraft der Einzelnen zugeſtehen. Es kann alſo keineswegs von einem 
diametralen Gegenſatz der Humboldt'ſchen Ideen und der ſocialiſtiſchen Doctrinen 
und Beſtrebungen, ſondern nur von einem logiſchen Fortſchritt die Rede ſein, 
welchen ; die letzteren darſtellen. — Wenn Hr. Gauer meint, die Humboldt'ſche 
Schrift eigne fich gerade defhalb zu einem Gegengift ‚gegen die focialiftifchen 
Doctrinen, weil ihr Verfaſſer mit gleich vadicaler Einfeitigfeit in dem entgegen: 
gefegten Extrem befangen fei, fo will er damit von feinem Standpunkte aus 
offenbar fagen, daß der Staat bis zu einem gewiffen Punkte für das materielle 
und fittliche Wohl feiner Angehörigen zu forgen habe, wenn auch nicht in ber 
Meife, wie es, nad) feiner Anficht, die Socialiften verlangen, Er deutet alfo 
eine „rechte Mitte” an, mit der hier wie überall nichts Rechtes gebacht, gewollt 
und — iſt. 


Da „böhere” Standpunkt, welchen Hr. Gauer den Humboldtfchen been 
gegenüber: einnimmt, läuft darauf hinaus, daß er den Staat ald Organ der Ge 
ſellſch afteintereffen will, ohne daß berfelbe jedoch aufhört über der Geſellſchaft zu 
ſtehen und eine ſelbſtſtändige Macht zu fein. Hr. Gauer ſagt nämlich, „unfer“ 
Ideal der ſtaatlichen Zuſtände liege in einer ganz anderen Richtung als das Hum ⸗ 
boldt'ſche, in dem das Ziel nicht ſei, unſeren Willen gegen die Staatsgewalt ſicher 
zu ſtellen, fondern ihn im dieſelbe hineinzutragen. „Nicht vom Staate ſondern 
im Staate wollen wir frei ſein.“ Weiterhin meint er, Humboldt ſelbſt ſei zu 
diefen, „tieferen“ Tendenzen fortgeſchritten, wovon feine ſtaatsmänniſche Thätigkeit 
Keugniß ablege, inſoweit ſie darauf gerichtet geweſen ſei, „Formen zu ſchaffen, 

durch die der Wille der Nation zur Geltung kommen ſollte — Formen, gegen 
bie er auf: feinem früheren politifchen Standpunkte die vollkommenſte Gleichgültig« 
Beil an den Zag gelegt.” Diefe gepriefenen Formen find felbftverftändlich die bes 
Repräfentativftantes, Es kann natürlich nicht unfere Abficht fein, bdenfelben hier 
einer . weiteren Kritit zu unterwerfen, Wir begnügen und mit einem einzigen 
Bid auf den „Willen der Nation,” der durch die Formen des Mepräfentativ- 
flaates zur Geltung alfo vorerft zur Erfheinung kommen fol, Diefer Wille iſt 
zunächſt als ein unendlich vieltheiliger, in den mannichfachften Gegenfägen und 
Gegenbeftrebungen vorhanden oder vielmehr nicht vorhanden. Die Wahl 
ber Mepräfentanten aber iſt Feineswegs eine vorläufige Wermittlung ber 
individuellen Meinungen und ber gefellfchaftlichen Intereffen, fondern einerfeits 
die Refignation der Einzelnen auf ihren befonderen Willen, andrerſeits der Sieg 
einer oft fehr zufälligen Majorität über die Minorität, Angenommen aber, daß 


ER 
in: ber Repräfentantenverfammlung wirklich die verfehiebenen Intereffen und Ten⸗ 
denzen bed Volls vertreten find, fo laufen die „Sormen’ der Debatte und: Ab- 
fimmung nicht: auf eine wahrhafte Vermittlung derfelben, fondern wieder auf 
ben: Sieg. von Majoritäten: hinaus. Iſt dann endlich deu vorgebliche Wille bes 
Volkes formuliert — ift das Gefeg aus der Gefeggebungsmafchine hervorgegangen — 
fo handelt es fih um die Durchführung — das Gefeg kommt in die Erecutiv- 
mafchine und tritt aus dieſer der regierten Maffe ald ein jenfeitiger, fremder und 
berrfchender Wille entgegen. Iſt diefer Volkswille ein fich organifch erzeugender, 
das heißt durch das Wolf felbft vermittelter oder iſt e8 nicht vielmehr ein außer 
‚ dem Volke gemachter, der die Willenlofigfeit des Wolkes zur Vorausfegung 
bat, und fortfegt? — Doch wir haben fehon eine Form des Nepräfentativ- 
ſtaates im Auge, an welche Hr. Gauer noch nicht zu denken ſcheint. Dee Wille 
der Nation ſoll in die Staatögewalt „hineingetragen“ werden, es handelt ſich 
ale; nicht um- eine aus: dem Wolle in regelmäfigen Akten gefchaffen fondern um 
eine durch ſich ſelbſt fortbifichende Staatögewalt, und demnach, wie wir hier- 
aus und aus dem Eifer Hin. Gauer's gegen die bewegten Maffen und ihre 
Anfprüche ſchließen möchten, nicht um die „Wertretung” Aller, fondern um die 
Bertretung der über der Maſſe Herausgebildeten „höheren“ Volksſchicht. Diefem 
„Sdeak* Hrn. Eauer's gegenüber Fllen wir und entfchieden auf den Humboldt- 
ſchen Etandpunft, indem wir die Confequenz deffelben ziehen, und fagen, wir 
wollen nicht im Staate fonden von Staate frei fein, und, zwar ſowohl von 
dem ſich fortfegenden befichenden Etaate, der nur noch die Kraft hat, den Volfs- 
willen zu. negieen, als von dem feheinbar durch den Volkswillen gefegten Staate 
Humboldt. läßt allerdings den Staat befichen, ohne auf die Gutfiehnng ber 
Etaats gewalt im Geringfien zu reflectiren. Indem er aber die Aufgabe. bei 
Eaates auf bie Sicherheit und zwar wie ev Diefe weiter definiert auf die Siche⸗ 
rung der Freiheit beſchränkt, fo bleibt ald die wefentliche Funetion des Staates 
nur die richterliche zurück, und wenn man den Zuſammenhalt der Gefelfchaft, 
der in wefenttich richterlichen politifchen Behörden gegeben ift, den Staat nennen 
will, ſo laffen auch wir den Staat in der Gefellfchaft beftehen, Nur wird der Inhalt 
der politifch · richterlichen Thätigkeit in der organifirten Gefellfhaft ein anderer fein 
als in. des unorganifirten — ein Gedanke, den wir hier nicht weiter verfolgen, 
weil er mitten in bie Frage ber fosialen Neugeftaltung hineinführt. — Der 


h jective⸗ Werth der Humboldtſchen Schrift kegt für uns nicht fowohk darin, 
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daß ber Polizeiftaat bekämpft wird, als in den Grundfägen, von welchem fie 
bei diefem Kampfe ausgeht, ohne fie jedoch durchaus feflzuhalten, und in dem 
Anfägen zu focialen — das heißt in das Wefen der Gefellfchaft eingreifenden — 
Gedanken, die grade in jenen Erundfägen wurzeln. Es ift immerhin merkwürdig, 
daß fie grade jcht hervortritt, da nie Lie cenſätutionelle Iheorie und Praxis 
hinter und haben, wie fie Humboldt damals ver ſich hatte. Mir möchten be- 
baupten, daß eben bie „vollkemmene Gleichgültigkeit,“ welche Humboldt in den 
„Ideen“ gegen tie cenfiitutionillen Formen an dın Tag legt — oder vielmehr nicht 
an tın Tag legt, da Fein einziger Aut druck, feine einzige Wendung auch nur 
ven fern an fie erinnert — der Schrift zugleich einen cigenthümlichen Reiz gibt 
und fie und nahe rüdt, Die Abfiraction von dem conflitutionellen Kram erfcheint 
in ihr ald cine urfprüngfiche und naive, während fie bei und eine erarbeitete ift, 
und wir finden denne oder vielmehr defhalb eine Menge von Antnüpfungs« 
punften an die Kragen, welche gegenwärtig die Maffen — und alle diejenigen 
bewegen, bie ernfihaft denfen und Ickendig fühlen, — Was den Styl der „Ideen“ 
betrifft — wir wundern uns billig, daß Herr Gauer darüber Fein Wort verloren 
hat — fo tritt gerade in ihm ber: Charakter einer Erfilingsfchrift am entſchieden ⸗ 
ſten hervor. Die Darſicllung hat ftellenmeife eine, wir möchten fagen gemachte 
Breite, welche an die Ueberfegungen platonifcher Dialoge erinnert, während 
an anderen Stellen der Ausdrud durch feine Gedrängtheit herb wird. Die buf- 
tige Klarheit — bie logiſch fehone Fügung bei dem Neichthum zarter Andeu- 
tungen und ahnungsvoller Ausblide — welche die fpäteren Echriften Humboldt’ 
auszeichnet, ift hier noch nicht herausgearbeitet, obwohl die Anlage dazu nicht zu 
verfennen if. Wir möchten fogar behaupten, daß der Styl der Gauer’fchen 
Einleitung durch feine Eleganz vortheilhaft gegen die. Schreibweife der Ideen 
abfticht, und mit diefer Bemerkung nehmen wir von Herrn Gauer — gegen 
welchen uns fchlieflich eine verfühnliche Stimmung überkommt — böflichen Abfchied, 


. Heinr. Deinharbdt, 





Drud von C. Schünemann. 
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